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Verzeiclmis  der  Abkürzangen. 

A.  G.  =  Acta  Germanica. 
A.  Lb.  =  Antnerpener  Liederbuch. 

B.  ^^  Böhme,  Altdeutsubes  Liederbuch. 
Bergr.  =  ßergreihen,  hsg.  von  Johu  Meier, 
P.  A.  ^  Frankfurter  Archiv  für  ältere  deutsche  Literatur  und 

Geschichte. 
F.  N.  =  Forsters  frische  Teutsche  Liedlein.    Neudrucke. 
L.  G.  ^  Limbni^er  Chronilf. 
L.  L.  =  Locbeimer  Liederbuch. 
M.  V.  S.  =  Mönch  v.  Salzburg  und  Moudaee-Wiener  Liedcrhs. 
U.  =  Uhland,  Alte  hoch-  und  niederdeutsche  Volkslieder. 


Zweck  und  Aufgabe  der  Torliegeaden  Untersuchung  ist  es,  den 
Sprachgebrauch  im  Volkslied  besondera  dea  XIV.  und  S\'.  Jhdts. 

mit  Berücksichtigung  des  mittelhochdeutschen  Sprachstandea  feat- 
zustellen  und  durin  einerseits  die  wichtigsten  Veränderungen, 
welche  seit  der  kliissischen  Zeit  der  mittolhochdeutscheii  Literatur 
vor  sich  gegangen  aiud,  im  einzelnen  nachzuweisen,  auderacits 
die  Weiterentwicklung,  die  die  Sprache  nach  dem  Neuhochdeutachen 
bin  gemacht  hat,  in  ihren  beachtenswertesten  Erscheinungen  ?.a 
verfolgen.  Im  Anschluß  hieran  soll  geprüft  werden,  in  welchem 
Vertaältuia  nach  der  sprachlichen  und  stilistischen  Seite  hin  das 
Volkslied  des  ausgehenden  Mittelalters  zu  dem  spitteren  Minne- 
sang und  dem  Meistersang  als  bürgerlicher  KunstdichtuDg  steht. 
Für  dieae  Untersuchung  ist  ein  Material  ausgehoben  und  zu- 
grunde gelegt,  daa  ebenso  wie  ea  durch  die  darin  ausgesprochenen 
Oedankeu,  Vorstellungen  und  Gefühle  mit  der  mittelhochdeutachen 
Lyrik  mannigfach  verknüpft  ist,  auch  durch  seine  apracbliehen 
Formen  und  Ausdruckaraittel  zahlreiche  Berührungspunkte  und 
_f erwandte  Züge  aufweist,  nämlich  daa  volksmäßige  Liebea- 
Lied. 

Daa  Liebeslied   spricht  Gefühle  und  Empfindungen  aua,  die 
i  menschliche  Herz  immer  bewegt  haben  und  immer  bewegen 
-den.  Sein  Inhalt  wird  allgemein  verstanden  und  mit«mpfuuden, 
)  und  neue  Volkslieder  werden  in  allen  Schichten  des  Volkes 
I  gesungen  und  gehört.   Darum  verbreiteten  aie  sich  schon  in 
■  Zeit  vor  der  Herrschaft  dea  Dmekea  ungemein  rasch.     Bei 
rechiedenen  Liedern,  die  der  Verfasser  der  Limburger  Chronik 
►erliefert  hat,   fügt  er  hinzu,  man  habe  sie  'oberalle',  oder  'in 
en  landen',  oder  'ein  gut  lit  von  wise  unde  von  werten 
dorch  ganz  Duachelant'  gesungen  und  gepfiffen. 

Die  schnelle  Verbreitung  des  Volksgesanga  und  die  damit 
zusammenhängende  Wirkung  auf  das  Gefühlsleben  der  Hörer  hat, 
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wie  schon  im  klassischen  Zeitalter  des  Minnesangs^),  in  vielen 
Fällen  Geistliche  angeregt,  nicht  bloß  der  Weisen,  sondern  auch 
des  im  Volksliede  liegenden  Sprachgutes  sich  zu  bedienen,  um 
weltliche  Gefühle  und  Vorstellungen  auf  das  geistliche  Gebiet  zu 
verpflanzen  und  religiöse  Zwecke  zu  verfolgen.  So  haben  am  Anfang 
des  XV.  Jahrhunderts  der  Mönch  Hermann  von  Salzburg  und  nach 
ihm  Heinrich  Loufenberg  eine  große  Zahl  von  „Contrafacten"  ge- 
schaffen, um  durch  solche  geistliche  ümdichtungen  die  „Schamper- 
lieder" zu  verdrängen*).  Es  war  also  eine  doppelte  Verkehrs- 
straße, auf  der  das  Sprachgut  des  Volksliedes  gleichzeitig  in 
Umlauf  gesetzt  wurde.  Was  Goethe  von  einer  andern  Gattung  der 
Dichtkunst,  den  Nationalgedichten,  sagt:  „Alle  wahre  National- 
gedichte durchlaufen  einen  kleinen  Kreis,  in  welchem  sie  immer 
abgeschlossen  wiederkehren"*),  das  gilt  auch  von  der  erotischen 
Lyrik.  Auch  sie  gehört  nach  Inhalt  und  Form  dem  Kreis  der 
Zeit  an,  aus  der  sie  geboren  ist;  sind  aber  einmal  die  sprachlichen 
Formen,  in  die  sie  gekleidet  ist,  veraltet  und  verblaßt,  so  behalten 
doch  die  zugrunde  liegenden  Motive,  weil  auf  allgemein  mensch- 
lichen Empfindungen  beruhend,  ungeschwächt  ihre  Reize,  bewahren 
Dauer  im  Wechsel  der  Zeiten. 

Als  Quellen  für  die  nachfolgende  Übersicht  des  Volksliedes 
im  XrV.  und  XV.  Jahrhundert  wurden  die  folgenden  wichtigsten 
Sammlungen  berücksichtigt: 

1.  LimburgerChronik.  Mon.  Germ.  Deutsche  Chroniken 
IV,  1.     BerUn  1883. 

2.  Locheimer  Liederbuch,  Hsg.  von  F.  W.  Arnold. 
Jahrbücher  für  musikalische  Wissenschaft.  Hsg.  von  Friedrich 
Chrysander.    H.  Bd,    Leipzig  1867. 

3.  Altdeutsche  Lieder  und  Gedichte  aus  der 
ersten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts.  Frankfurtisches 
Archiv  für  ältere  deutsche  Literatur  und  Geschichte.  Hsg.  von 
J.  C.  von  Fichard.    lU.  Teil.     Frankfurt  1815. 


1)  V.  d.  Hagen,  M.  S.  IH,  468c  und  Mst  3, 12,  Er.  Schmidt,  Qf.  IV,  S.  51 . 
■)  Richard  Müller,  Heinr.  Loufenberg  S.  48 ff.     Locheimer  Lieder- 
buch Anmerkung  zu  No.  7.  8.  11.  17. 

•)  Über  Kunst  und  Altertum  1823.     Werke  41,  2  S.  20. 


Einleitung. 

4.  Die  Mondaee-Wiener  Liederband&chrift  und 
HOnch  voa  Salzburg.      (Hsg.)    von    F.  Arnold  Mayer   and 

Heinrich  Rietacb.     Acta  Germanica.     Hag.  von  Rudolf  Henning 
und  Julius  Hoffory.     ffl.  3348".  uud  IV.  Bd.     Berlin  1896. 

5.  Alte    hoch-   und   niederdeutache  Volkslieder. 
^riSag.  von  Ludwig  ühland.     ^  Bde.     Stuttgart  1844. 

^B  6.  Bergreihen.    Ein  Liederbuch  des  XVI.  Jahrhunderts. 

^nacb  deu  vier  ältesten  Drucken  von  1531,  1533,  1536  und  1637, 
^KBg.  von  John  Meier.     Halle  18SJ2. 
^"         7.  Georg  Försters  frische  Teutsche  Liedlein  in 

[finfTeileu.   Abdruck  nach  den  ersten  Ausgaben  1539ff.   Hsg.  von 

M.  Elizabeth  Marriage.    Halle  1903. 

8.  AI  tdcutaches  Liederbuch.  Volkslieder  der  Deut- 
schen nach  Wort  und  Weise  aus  dem  12.  bis  zum  17.  Jahrhundert. 
Von  Franz  Magnus  Böhme.     Leipzig  1877. 

9.  Vergleichsweise  kommt  noch  in  Betracht  das  Ant- 
werpener Liederbuch^)  vom  Jahre  1544.  Hsg.  von  Hoff- 
mann von  Pallersleben.     Hannover  1856. 

Manche  Volkslieder,  auch  die  auf  fliegenden  Blättern,  in 
Liederböchem  und  Sammelwerken  des  XVI.  Jahrhunderts,  gehören 
ihrem  eigentlichen  Urspninge  nach  in  eine  frühere  Zeit.  „Sie 
lebten  im  Munde  des  Volkes,  waren  für  den  Gesang  beatimmt, 
nicht  fQr  die  Schrift  In  diese  wurden  sie  großenteils  erst  gefaßt, 
nachdem  sie  längst  mündlich  umgegangen,  mancherlei  Umwand- 
lungen, Auslassungen,  Zusätze,  Vermischungen,  Übergänge  von 
einer   Mundart   in   die   andere   erfahren*)."     Diese    von   ühland 

>)  ,.Die  Niederlande,  vormala  ein  Qlied  des  B^icbea  und  in  der  Spracba 
nur  muDdartlich  Terechieden,  standen  mit  dem  übrigen  DeutBi-bland  in  »a 
vollkommcaer  LiedergenoaseDschoft,  daS  die  alleren  hoch-  und  nieder- 
ileutochea  Volkslieder  mit  den  nicderländiachen  füglich  in  ein  Liederbuch 
gebracht  werden  könnoa."  ühland,  Abbandlg.  über  die  deuUcheu  Volks- 
lieder.   Schriften  HI.  8. 

»)  UbiBnd,  Alte  hoch-  und  niederl.  Volksl.  n.  Abt.  S.  981  f.  Vgl. 
auch  L.  L.  Einleitung  S.  17  and  Auta  Germ.  111,  S.  464,  „Krfnbrungg- 
getnäS  werden  Valkilieder  erat  in  der  Zeit  des  Verfalles  scbriftücb  fest- 
gehalten, wann  die  mändliche  Verbreitung  keine  lebendige  mehr  ist,  und 
^^to  ineiaten  und  schönsten  dieser  Lieder  reichen   sicher  ihrer  Entstehung 


4  Karl  Hoeber  4 

angegebenen  Gesichtspunkte  müssen  bei  der  Betrachtung  der 
älteren  Volkslieder  stets  berücksichtigt  werden.  Die  Herkunft 
und  der  Charakter  dieser  „Volkslieder"  sind  ja  sehr  verschieden 
und  der  Ereis  derselben  läßt  sich  enger  und  weiter  ziehen, 
aber  sie  stehen  doch  als  eine  besondere  Ginippe  der  sonstigen 
Literatur  gegenüber  und  haben  ihre  besonderen  Merkmale.  So 
wichtig  es  für  die  Einzeluntersuchung  ist,  die  vorhandenen  Unter- 
schiede genau  zu  berücksichtigen,  so  nützlich  erscheint  es  ander- 
seits eine  allgemeine  Übersicht,  die  an  der  Hand  der  beigefügten 
Belegstellen  nach  Bedürfnis  aufgelöst  und  kontrolliert  werden 
kann,  zu  geben.  Es  galt  in  der  vorliegenden  Untersuchung  auf 
dem  Gebiete  der  Volksliedforschung  zunächst  eine  Lichtung  nach 
dem  Endziel  hin  zu  bahnen.  Eine  eigene  Untersuchung  ver- 
dienten dabei  die  Berührungen  zwischen  Volks-  und  Meister- 
gesang. Hier  sind  nur  der  Vergleichung  halber  einige  gelegent- 
liche Verweisungen  auf  die  Colmarer  Handschrift  hinzugefügt. 
Bei  Liedern,  die  erst  aus  dem  XVL  Jahrhundert  überliefert  sind, 
ist  das  Jahr  des  erstmaligen  Druckes  beigefügt.  Es  sind  aber 
fast  ohne  Ausnahme  nur  solche  herangezogen,  die  aus  inneren 
und  äußeren  Merkmalen  zu  der  früheren  Gruppe  gehören. 

nach  in  viel  ältere  Zeit  zurück :  wenn  auch  in  den  späteren  Jahrhunderten 
neben  dem  schulmäßigen  Dichten  der  Handwerker  in  anderen  bürgerlichen 
Kreisen  und  von  jenen  selbst  außer  der  „Schule'^  noch  immer  zwanglos 
gesungen  wurde.^ 


I.  Lautliche  Verhältnisse.- -. 

Da  die  Volkslieder  uuserer  Sammlungen  aiirfi  in  ihrer 
Kntatchiing  ganz  odor  teilwoiso  auf  einen  so  woilßa'.^^^^itraum 
entreckvD  and  Einflüsse  der  Euustdichtun^  und  der  Dt^kta 
bei  ihnen  sich  raelir  oder  minder  geltend  gemacht  halicn,-  so  . 
weisen  sie  viele  BpmchUehe  und  fonnale  t'ngleichheiten  auf  unä 
hildeo  nicht  in  d  e  m  Sinne  eine  Kinhoit  wie  die  Dichtungen  eines 
einzelnen  Autors,  auch  wenn  diese  verschiedenen,  vielleicht  weit 
auseinander  liegenden  Perioden  angehören  und  auf  sie  die  gleichen 
Eiofl&sse  gewirkt  haben.  Trotz  dieser  Sonderstellung  der  Volks- 
lieder werden  im  folgenden  auch  ihre  lautlichen  Verhältnisse  nach 
dem  üblichen  Schema  betrachtet,  weil  so  die  hierher  gehörigen 
Erscheinungen,  die  auch  auf  Herkunft  und  Zusammen8et;!ung  der 
Lieder  oft  ein  helleres  Licht  werfen,  bequem  und  übersichtlich 
untergebracht  werden  können. 

rDie  im  Neuhochde utachen  vorhandene  Neigung  aur  Dehniiiig  mhd. 
er  Vokale  tritt  besonders  häufig  vor  n  und  r  hervor, 
dan:  Uu  F.A.LIV.I;  ,m:  Inn  U.  58,  3;  daran;  han  L.  L.  39,  S; 
man,  dran:  gan  U.  61,  7;  B.  141,  7;  man:  getan  L.  L.  34,  G;  kan:  unter- 
gan  U.4tS.»;  kan:  kan  B.SlO.l;  jedermati:  abzuitau  6.319,3;  edel- 
man«;  haa  U.  43,  3;  wetlcrhan:  stan  B.  215,  2.  ntan:  tan  B.  2t5  B-  I.  — 
an-  hau  V.  A.  XXXH,  6;  an:  lan  B.  149,  1  u.  ö;  an:  gan  U.  36,  5;  an:  slan 
L".  49.  8,  —  gar:  fUrwar  B.  130:  bar:  jnr  Ü,  18,  3 ;  trfar&i:  jareu  B.  21ü, 
1.  S.  8. 

Diese  und  die  folgenden  Eracheinungen  atinunen  mit  äholiehen  bei 
süddeutschen  Dichtern  wie  Hngo  von  Montfort  (Karl  Bartsch,  H.  t.  M. 
Einleitung  S.  5ff.),  (leni  Münch  v.  S,  (Mayer,  A.  G.  III,  844ff.)  and 
iimnricfa  Loufeuberg  (Müller,  H.  L    S.  124  ff.)  überein. 


,  Vokalismos. 
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ä  erscheint  g^ekürzt  in  folgfenden  Fällen:  jamtner  (mhd.  jämer) 
B.  129,  7;  hat:  stat  B.  135,  8;  hat:  spat  F.  A.  XXXTF;  angetan:  gewann 
ß.  209,  1  (c.  1530). 

Daß  ä  in  der  Aussprache  oft.ztf  6  hinneigte,  beweisen  die  zumeist 
im  L.  L.  vorkommenden  Dialekttßtme:  cron:  lan  F.  A.  XXXIII;  gan:  won 
(»3  wan)  F.  A.  LI,  3;  dbdon:  undertan:  han  L.  L.  25,  1,2,8;  getan: 
abelon  L.  L.  82,  2;  rof;  hat  L.  L.  30,  3;  widerfart:  hört  B.  212,  4;  hlo 
(=  blä)  L.  L.  6,  8  O^einkold,  Mhd.  Gr.  §  88). 

e  für  mhd.  at 
a)  in  Stammsilben: 

;Ala;.kiirzes  «  in  Act  F.  A.  IX,  1 ;  XXVIl  u.  ö;  L.  L.  89,  1 ;  B.  136,  3; 
ü.  32-;^.*B  B»  mhd.  haete;  md.  h&te  1.  Sg.  Prät.  £oxg.     Daß  dieses  e  kurz 
.jg[Q8|>rochen  wurde,  beweist  die  in  einigen  Fällen  angewandte  Schreibung 
•/**?tt. 

*\  *  het  steht  auch  für  mhd.  häte^  md.  hete;  1.  u.  8.  Sg.  Prät.  Ind.: 
L.  L.  7,  1;  U.  23,  7;  u.  ö.  Hier  hat  Anlehnung  an  die  Form  des  Mittel- 
deutschen stattgefunden.  Alemannisch  war  das  kurze  e  in  diesen  Formen 
schon  mhd.  beliebt  (Weinhold,  Mhd.  Gr.  §  394). 

sech  B.  200,  2  (3.  Sg.  Prät.  Koig.)  für  mhd.  saehe,  — 
als  langes  e  für  mhd.  at  in  tetst  (2.  Sing.  Prät.  Konj.)  L.  L.  89,  3 
u.  ö.  BS  mhd.  taetest;  neme  für  naeme  Konj.  Prät.  F.  A.  XXV;  teer  1.  und 
3.  Sg.  Prät.  Konj.  L,L.  39,  3;  B.  135,  3  u.  ö.  =»  mhd.  waere;  stet  Adj. 
L.  L.  5,2;  24,  2;  39,  1;  B.  181,  4;  U.  29  u.  ö;  F.  A.  XXVI;  XLUI,  7  -= 
mhd.  statte.  Desgleichen:  stetiglich  F.  A.  XXV;  B.  215,1;  Stetigkeit 
B.  206, 4;  (L.  C.  S.  37  stedicheif) ;  unstetigkeU  B.  210, 2;  werlich  F.  A.  XXV ; 
reß  flessel.  UI,  47;  B.  135,  6  (U.  No.  80  räß.). 

b)  in  Ableitungssilben: 

das  ae  der  Silbe  oere  (ahd.  äri)  wird  durchgängig  zu  ^ ;  z.  B.  Idaffer 
L.  L.  10,  2;  15, 1,  3;  17,  4  u.  ö.  B.  135,  2  u.  ö;  F.  N.  I,  13,  3  u.  ö;  helfer 
L.L.  7,  1;  buUr  B.  213,  1. 

Langes  e  steht  für  mhd.  &  bei  den  Verben  sta/n  und  gän,  deren  ahd. 
fränkisch-bairische  Nebenformen  stin  und  g%n  herrschend  geworden  sind 
(Weinhold,  Mhd.  Gr.  §  352  und  357).  Es  findet  sich  sten  B.  136,  5, 6  für 
mhd.  staut-,  stet  L.  L.  7;  B.  132,  1;  135,  3;  139,  2  u.  ö.  F.  A.  XXVI: 
F.  N.  III,  72,  3  für  mhd.  8tdt\  letztere  Form  selten  erhalten:  U.  16,  1.  — 
ergen  B.  129,  1  —  mhd.  ergan;  entgen  U.  59,  8;  get  U.  23,  2,  4;  F.  A. 
XL VII,  1  (3.  Sg.  Prät.)  =  mhd.  gdt, 

e  steht  als  umgelautetes  a  in  verlest  B.  216,  6  (3.  Sg.  Präs.)  =  mhd. 
verläzet  (ü.  50,  5  verlast);  wechst  U.  57,  4  =  waJiset;  genzlich  B.  129,  5  = 
mhd.  ganzelich;    kelt  Adj.  B.  150,  4  ==:  mhd.  kalte;   felcldin  F.  A.  IX,  3; 


Lautliche  Verhältnisse.  J 

"U.  61,  1,  4;   «7,3;   F.N.  lU,  17.  2.    —  krentteün  E.A.  XXVI; 
,  1 :  aa,  i;  «4,  4;  nfgelein  U.  29,  ä;  30,  3.  —  Der  Umlaut 
nnter  dem  BinlltiB  des  Nieder-  und  Mitteldeutschen   in   dieeer  Periods 
lieh  g^griffeii  als  früher. 

t  steht  für  mhd.  i 
n  den  Verbalformen:  nprech  1.  Sing.  Fräs.  Ind.  B.  12fl,  1 ;  eeeh»  1.  Sg. 
PrSa.  Ind.  B.  155s,  3  (U.  3l),  aiehg)  ^  mhd.  rihe;  weatt  1.  Sg.  Präs.  Ind. 
B.  148,  &  (1636)  —  mhd.  wiste,  wUte;  pflegt  U.  57,  2;  B.  318,  3  —  mhd. 
pttigel;  —  vcrdtrM  3,  Sg.  Prä».  Ind.  ß.  146,  ß  =  mhd.  verdtrhet;  —  ii>erd 
I    Sg.  Präs.  Ind.  B.  145,  7  =  mhd.  unrdt. 

In  Nachtigal  (mhd.  /uiclitegal)   lautet  der  Kompositionsvok&l  durch- 
güngig  i  R,  B.  U.  18.2;  14c  ä;    16Ä  3;  4;   6,12;  30,4;  67,  1.     B.  148.!}, 
i.  XXXVll  (NaohtegftU  nur  in  dem   teilweise  nd.  I.ieU    U,  17A  3,  3). 

bei  Adjektiven : 
a)  anf  Mz.  B.  gewaÜigF.A.  VH,  1;  geiraUiglkhm  Ij.  L.  16,5;  81,  1; 
idig  B.  197,  3;   herrig   U.  66,  5;   B.  133,  1 ;    liglig  B.  171,  3;   manigfall 
tie,  1    a.  ö:   myniglich   L.  L.  21,8;    33,1    u.  ö;   stedigUch   F.A.XXV; 
r   B.  149,  1    n.   o;    wenig  47  Al>,  CO;    u'ülig   fi.  132,  1;    truniglich 
L  141. 1  {wünniklich  U.  51,  1). 

p)  auf  in:  giilden  P.  A.  XXXVll, 
Besonders  häufig  ist  die  Sjnkope  des  e: 

a)  in  den  Vorsilben  ge  und  bt.  Die  Unterdrückung  tritt  wie  im 
Mhd.  vor  den  Konsonanten  l,  n,  r,  lo  ein  is.  B.  glück  h.  L.  7,  l;  gleichen 
i^  geliehe)  l,.l^.b.i:  19,3;  glieU  U.56,1;  B.  148,1;  globtat  15.23,6: 
gtutä«  F.A.VU,3;  L,L.4.a;  12,1;  greckt  ß.  129,  5;  gtoaä  B,  150,  2. 
Die  Sjnkope  tritt  auch  vor  a  und  f  ein,  auch  schwere  Konsonanten  Ver- 
bindungen hindern  sie  nicht;  z.  B.  gticht  B.  132,  1 ;  g»eü  U.  52.  8.  4,  5; 
gtpil  B.  141,  1  (U.  el,  1  gegpiX);  geehüht  (3.  Sg.)  U.  64,  4;  72,  8;  anggicht 
r.  73.  2;   gtchach   B.  U.  66,  4:    gfider   14  C  3  (Weinhold,   Mhd.  Gr.  §79). 

In  der  Vorsilbe  be,  die  im  Hhd.  nur  vor  I  synkopiert  wird  (Weinhold 
■.0.0.;  Wilmanns,  D,  Gr.  §  380,  2),  wird  e  auch  vor  andern  Konsonanten 
Igestoflen,  z.  B.  bgegnet  B.  138.  1  (f.  24,  1  begegnet):  bicheid  B,  209,  7; 
.  I,  13.  I;  bhelit  B.  196,  4  (1530);  blieUtu  P.  N.  HI.  66,  3;  bhüt 
)6,  5 
Im  Anlaut  ist  e  abgefallen  in  ne&en  =  mhd.  enfben  L.  L.  19,2; 
t  lB4b,  7  (1590)  —  Knaben  L.L.  11,  1"). 

b)  in  Blittelsilhen  bemerken  wir  Erbaltang  und  Svnkope  des  e: 
bei  I  in  allen  casus  von  mhd.  edde;  t.  B.   edkr  ort  ß.  ISO;   edlen 

|.i3Ö.  E;  edle  tiuii  B.  149,  2; 

*)  Vgl.  auch  Kl.  Eätzlerin  No.  39. 


I'  der  DimiauÜTsilbe  -lein,  doch  äberwiegt*bei  weitem 
die  Synkope.  Bei  130  OimiriiitiTeD  tat  du  e  37  mal  erhalten,  98  mal 
iynkopiert. 

Synkope  ist  aach  die  Regel  vor  dar  Endsilbe  -lieh  in  herxUck 
L  L.  23,  1;  57,  1;  ftärelwA  L.  L.  24,  1;  B.  146,4;  seulicl,  L.L.  13,  1;  ai.  1; 
itglich  F.  A.  VII,  3 ;  B.  148.  4 ;  | 

vor  r  in  o^  fi.  190;  Ii«br«  (Eompar.)  B.  132.  2;  I 

c)  in  Bndsilben  iet  e  meist  apokopiert;  der  ProxeB  zugunsten  der 
Apokope  des  t  in  der  Endsilbe  schreilet  fort,  die  Erhultung  des  mild,  e 
ist  die  AuBDuhme.  Ei  stebt  also:  gefert  (mfad.  gevert€)  L,  L.  19.  3; 
B.  S13,  1;  mti  L.  C.  S.  71;  U.  18,  1;  M.  t.  S.  21,8;  88,  19:  B.  149,2;  — 
frtud  B-  129,  3.  —  Noch  f  bei  den  Adverbien  «i-  L.  L.  39,  5;  F.  N.  III, 
81,  1;  merB.  199,4;  /■«t  U.  29,  4;  L.L.  3,  1 ;  —  nach  n  in  «6«.  B.  129,  4 ; 
;  ü.  48A  6. 

Synkope  des  t  in  der  Endsilbe  begegnet  in:  hädn  F.  A.  Iil,  1; 
häbich  L.  L.  8,  2;  F.  A.  XXV;  Hessel.  IV,  20;  U.  11,  2;  50,  6;  B.  200,  1; 
F.  N.  m.  17  u.  ö;  bidn  F.  A.  XLVII,  1. 

In  dem  Diphthong  ue  wird  e  in  der  Regel  verschlungen:  füret 
B.  193,  3;  rujne»  B.  216,  G:  grüß  (Imper.)  U,  51,  2;  hüt  (3.  Sp.  Präs.) 
U.  57,  5;  —  grilH  F.  A.  X  LIV,  5;  U.  14C  2;  20,6;  21,  1;  89, -4  u.  ö. 
B.  US,  2. 

In  der  Konjugation  fehlt  e  in  den  Flexionssilben  im  Presena  und 
Imperativ  der  starken  und  schwachen  und  im  Präteritum  der  schwachen 
Verba  sehr  häufig  satt,  rat,  lebt,  treiß,  tregat.  —  Das  L.  L.,  in  dem  die 
Formen  der  bairischen  Mundart  iLberwiegeu,  achreibt:  tag,  klag,  hör,  plick, 
gedeTtek,  lagst,  tvüjisch. 

Im  Inf.  Präs.  ist  e  oft  ausgestoßen:  gefaUn  B.  168,  1  (U.  13  gefallen); 
geachiagii  B.  194,  6,  3.  5;  (1590);  sagn;  tragn  ebda. 

Schwankend  ist  die  Synkope  des  e  bei  den  Verben,  die  ein  mhd.  «J 
ausgestoßen  hnben;  reuet  B.  137,  2:  geba»et  U.  28.  5;  erfreuet,  vemeuet 
B.  149,  1;  frnil  U.  18,  2;  baut  B.  140,  4  (U.  2B,  4  bauet)-  Dahin  gehört 
auch  bliiet,  bliien  L.  L.  16,  5  für  mhd.  bläjet,  blUewet. 

Bei  dem  Infinitiv  auf  -ren,  wo  das  Überdeutsche  das  e  aiAstöBt,  ist 
es  vielfach  erhalten:  faren  U.  56,  3;  (mhd.  norn);  betcärm  B.  218,  3; 
hinfaren  B.  212,4;  wider/iirenB.  216,  4;  teegeren,  geu^erett,  meren  L.L.  16,1. 
—  Nur  vereinzelt  erscheint  die  mhd.  Furm :  erfarti  B.  218.  1 ;  fürv  F.  N.  UI, 
17.  Erhalten  ist  es  auch  in  gerett  Adv.  U.  69,  9  (Gg.  Grünewald).  —  Da  e» 
im  Reime  nicht  vorkommt,  läßt  sich  nicht  genau  entscheiden,  ob  dos  e  in 
-ren  ganz  ausgefallen  oder  ob  m  als  i-  und  sonantischea  n  aufzufassen  ist. 

Bpithese  des  e  findet  sich  in  munde  {Nomin.)  B.  174,  8  ebda  Wie; 
hart  U.52,6;  NaeUigaüe  U,20,4;  neydc  (Nom.  Sg.)  L.L.  17,1;  toj/d« 
(Akk.  Sg.)  L.  L.  1,  1;  in  der  Reimbindung  mit  aiUyne  steht  L.  L.  31,  1 
freutleine;  mit  lange  L.  L.  6,  2  gange  (Akk.  Sg.);  mit  haide  U,  68,  1  der 


lealäe;  mit  holde  B.  146,  7  rot  golde.     Die  J-JpitbeBe  des  < 
durch  den  Beim,  teilweise  duroli  die  Melodie  reraiilaßt. 


Knnei  und  langes  i  werden  in  den  Liedern  durch  einfaches  t  wieder- 
gegeben, welches  auch  das  mhd.  i  vertritt.  Oft  steht  jedoch  auch  ie, 
das  in  der  Aussprache  einem  ■  gleichkam,  nie  die  fieirae  kinr:  dir 
B.  185,  1;  lieben:  Idiben  B.  198  u.  a.  beweisen. 

Kurzes  »  ist  ans  mhd.  e  durch  Äsaimilaüon  entstanden  in  inniglich 
B.  131,1;  L.  L.  1,  1;  minniglich  h.  L.  1,  6;  23,  1  und  ähnlichen  Eigen- 
ich afls  Wörtern , 

Langes  i  ist  durch  ie  wiedergegeben  in  (rieten  U.  29,  5;  in  der 
Endsilbe  -irm  steht  i  und  te  x.  B.  spazieren  V.  43,  S;  57,  S;  B.  189,  1; 
gtft/rmierel  M.  v.  S.  60  (F.  A.  VIU,  1);  gefioritrei  L.  L.  30,  2;  gefloriref. 
L.  L.  33,  1 ;  gemotirl,  polirt  L.  L.  23,  1.  Hierbei  ist  die  Schreibung  auch 
iuiierhalb  einer  und  derselben  Sammlung  willkürlich.  —  i  steht  für  ie  auch 
in  diroiein  B.  2UI,  1  (mhd.  dterneHti);  itiund  B.  210,  1  u.  ö. 

Vokalkürzung  ist  Jn  der  Abtei  tu  ngssitbe  -lieh  vielfach  eingetreten, 
wie  di<  Keitne  neigen;  settberlieh:  sich  D.  18,  3;  micA:  tinMniglicb:  addich 
B.  198,  1  (Weinhold,  Mhd.  Gr.  §  16).  —  Ferner  in  der  Diminutivsübe  lin. 
welch'  g;esch wacht  ist  zu 

■  )  Ii'n  in  finääin:  bin  i\  A.  XLVU,  9, 

i)  len  in  litdlen  B.  168,  6;  äessel.  111,44;  riitkn,  blümlm  B.  145.6. 
LT. 146.1,2;  Hessel.m;  voj/en  B.  168,  2. 

Schwächung  der  Stanimsüben  ist  auch  vorhanden  in  wir  und  ir, 
ferner  in  itner  und  nitner.  welche  Rir  das  iirsprtin gliche  ianer  und  niemrr 


c 


tnrses  o  ist  für  mhd.  it  eingetreten  in  kommer  B.  14t>,  6  (1545); 
3  -  mhd.  kutnber;  kompt  (SSg.Präs.)  B.  154,  5;  F.  N.  lU,  19,2;  kouil 
B.  15äB.  6;  161,6  u.  ö.  U.  43,  B.  1;  aommcr  U.  18,1;  38,  U;  B.  148,  1.4 
(15861;  161.  2;  mmmeneil  B.  149,  1  (U,  57,  1  twiMHeneit). 

Umlaut  von  o  zu  ot  ist  zu  bemerken  in  viöüt  (3  Sg.  Konj.)  B.  206 
ü  S  '='inbd-  wellest,  tcoUeet:  wSl  (3  »g.  £ddj.)  B.  209.  8  — mhd.  wSlU, 
iFöU«;  wiiH  (3  Sg.  Konj.)  B.  128, 7 ;  »ÖJ  (1  Sg.  Konj.)  F.  Ä.  XXXVI. 

Unter  dem  Einfluß  der  Diminutivsilbe  -lin;  z.  B.  rüsltin,  rösfiein 
Ü.23,  1,4,5,  6;  24,  1,3,3;  27,5,6;  28,2;  52,1;  B.  148,  1  u.  ö;  totAterlein 
¥.  A.  XXV;  U.  30,  4;  B.  135,  8;  tröpßein  B.  148,  3;  vögelein,  vögltia 
V.  18,  l;  ao,  6;  89,  8;  vogtin  57,  1;  >i-atdeiigelein  U.  29.  2:  B-  149,  3. 

KOvF.  Ä.  XLVII,6;  B.170,C.;  Ü.U.B.C.a;  =  mhd.  wÄ;  krome» 
48,49—  mhd.  Arämen;  m  L.L.  4, 1;  81,1;  F.A.XXXVI;  LI,  1,  2; 

Li 
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U.  46,  5;  56,  7  u.  ö.;  F.  N.  I,  7,  3  »  mhd.  äne;  hon  B.  130  —  mhd.  hän 
{1  Sg.  Präs.),  eine  schwäbische,  besonders  aber  md.  Form  (Weinhold, 
Mhd.  Gr.  §  394);  verlon  (Inf.)  B.  210,  1;  ston  (Inf.)  B.  148,  2,  4;  atot  (3  Sg. 
Präs.)  B.  145,  8  (ü.  54,  3  stat)  ■=  mhd.  stät.;  —  ahelon  (Int)  L.  L,  81,2, 
B.  210,  2;  —  gdon  L.  L.  1,  2;  aufgeton,  eingeUm  Part.  Prät  B.  148,  6; 
unterston  F.  N.  HI,  18,  1 ;  mon  —  mäne  F.  N.  Ill,  1,  3.  —  Meist  ist  die 
Verdumpfimg  des  a  vor  n  eingetreten  (Weinhold,  Mhd.  Gr.  §  368). 

u. 

Umlaut  von  u  zu  ü  in  kürzlich  L.  L.  24, 1 ;  dagegen  fehlt  er  in 
aller  tounsch  getccUt  L.  L.  39,  1,  wo  nach  mhd.  Sprachgebrauch  der  Um- 
laut regelmäßig  stattfindet  (F.  A.  XXVII  u.  XLIII,  5  wünsch  g. ;  in  den 
Fasn.  Sp.  116,  21  aller  umnsch  g.). 

Mhd.  tt  ^  0  in  antwort  B.  194,  b  8  (1590)  -a  mhd.  anttourt,  antwürt; 
son  U.  23,  7  «=»  mhd.  sun;  sonne  B.  159,  7  (U.  16,  7  Sunne);  sonn 
B.  150,  7  «K  mhd.  sunne;  —  sonnenscliein  U.  11,  2  -»  mhd.  8unne«cMn;  — 
loonne  B.  205,  2  ^^  mhd.  iminne  und  ti^i^nne;  —  fromm  B.  196,  3  =:  mhd. 
vrum;  —  sonst  ü.  71,  1;  B.  214,  3  (U.  66,  3  sunsf)  ■=  mhd.  sus,  sust;  — 
solent  (3.  PI.  Präs.)  U.  16,  6. 

u  <[  0  in  Imsch  U.  15, 15  ■«  mhd.  hosch. 

u  <  tu  in  zugt  B.  150,  7;  zucht  (3.  Sg.  Präs.)  B.  150;  6  :=  mhd. 
ziuhet;  —  fremdu  B.  221,  4  -=  mhd.  fremdiu;  —  truwen  F.  A.  IX,  2. 

u  <  ie  in  numme  F.  A.  XXiVII,  11 ;  nummer  F.  A.  XXiIII,  2  =  mhd. 
nt^m^r. 

u  <^  t«o.  Dieser  Übergang  findet  fast  regelmäßig  statt,  nur  selten  ist 
-0  über  u  angedeutet,  meist  in  oberdeutschen  Liedern  (U.  u.  B.).  Beispiele: 
buk  U.  28,  1 ;  29,  1,  7;  30,  1,  2, 3.  B.  148,  4  u.  ö.;  F.  N.  III,  17,  5.;  hlume 
B.  160,5;  blutig  B.  213,1;  dawiü.  57,7;  59,3u.ö.;  ^rwiff  F.  A. XXXVII ; 
mut  F.  A.  IX,  1;  XXV;  —  unmut  L.  L.  3,  1;  5,  2;  F.  A.  XXVIU;  klug 
F.  A.  XXV;  muß  U.  31,  A.  2;  B.  210,  1  u.  ö.  —  F.  A.  VU,  8;  XXVI; 
L.  L.  8,  1,  3;  F.  N.  I,  61,  1. 

u<;c  in  zuschmelzen  U.31  A.  1  zuschmolzen  ebd.  2:  zugat  F.  A.  XXXIII 
(md.  zu,  zur  für  mhd.  ze,  zer  S.  Lexer,  W.  B.  III,  1060). 

u. 

Mhd.  ü  wird  zu 

t  in  dirr  B.  145,  3  (2x)  (mhd.  dürrCf  dürre)  \ 

0  in  Vorsorgen  F.  A.  XI,  1 ;  hervor  B.  200,  4  (mhd.  her  viir)  1647.  — 
,.8elb8t  im  16.  Jahrhundert  findet  sich  kaum  ein  hervor  neben  her  für.^ 
Grimm,  W.  B.  IV,  2,  1192  u.  1194;  ebda  UI,  200; 

zu  ö  in  ßrcht  F.  A.  XLIII,  8;  B.  201,  9  (1.  Sg.  Präs.)  ^  mhd. 
vürhte:  —  könnt  (2.  Plur.  Präs.)  ■«  kunnet  B.  161,  6; 

tV  steht  für  mhd.  uo  (u)  in  frü  U.  52,  2; 
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il  TSrachlio^  Dachfolgendes  e  in  blümkin  U.  S4,  7,  8;  38,  S;  48  A.2; 
49,5;  B.  149,4.  FA.  IX,  2;  —  Mi2  U.  3S,  8;  105  B.  S;  1&9.  6,  7;  mÜMet?! 
B.  150.  3. 

Mhd.  iu  wird  zu  m  in  friinfschafl  ß.  221,  Ü  (15.  Jahrb.);  lüte  (=  Hute) 
n.  156,  9;  bügt  H-  150,  4  =  miid.  biugel;  hürt  F.  A.  XXVI  =  hivre;  nun 
W^.  A-  XXXVn  —  iiiun;  für  F.  A.  XXVI  —  wtr; 

in  im  Nom.  Sg.  Fem.  und  Nom.  u.  Akkus.  PI.  Neutr.  des  A^jekt.  und 
Pron.  ist  SU  e  geworden  wie  im  Nbd.  t.  B.  aOe  bUtter  U,  24,  4;  diie  für 
(JMtw  L.  L.  19,  3;  andere  vögd  B.  159,  4; 

iu  iat  in  ie  geschwächt  im  Nom.  Sg.  Fem.  n.  Nora.  u.  Akk.  Flur,  dea 

boatimmten  Artikela. 

^  iu  nird  meist  zu  «i,  oft  eic  geschrieben.    Beispiele:  tvi(e)  B.  159, 1, 2: 

^.  14  C.  l;    fceuW  ß.  169,  3,  3;   solch«  vntrtire»    L.  L.  5,  8;   freunälieh 

'    B.  131,  3n,  ö;    F.  N.  1,13;    se«6erftcA  T.  18,  3;    fiewr  L.  L.  6,  1  r    stewjS 

L.  L.  8,  2:  /!m(j9(  ß.  135,  3:  159,  1 ; 

zu  du  in  AätMdem  U.  28,  4:  iäubfrlich  B.  160,  4  =  tnhd.  »(IbtTlich. 
tniherlidi;  mit  Berücksichtigung  der  tlberschriflen  im  F.  A.  ,rEyn  guberlich 
It/tlin"  ist  bei  säuberlich  Dipbthoiigieruug  mit  Umlaut  von  xübertieh 
nuiiinehmen. 

u  ist   aus  mhd.  it   eutstBuden   in  lügen  B.  216,  7;   HiJmme  B.  16&,  4. 

ist  entstanden  durch  Diphthongierung  des  mhd.  E;  sie  erscheint  mit 
Aatnahioe  einiger  dem  schwäbischen  und  bsirischeu  Dialekt  ■□gehörigen 
Lieder  iz.  B.  im  F.  A.)  in  alten  äammluugei)  durchgeführt.  Beispiele: 
mein,  dein,  Irin  L.  L.  1.  1.  2.  8.  5.  7;  3,  1.  2.  3.  usw.;  bei  B.  135,  2;  139,  8; 
143.  4.  5  usf.  —  beweiten  U.  18,  1;  beschneiden,  betchneidst  V.  16.  8.  4; 
bleib  B.  197,  2;  drei  V.  43,  2;  weil  h.  L.  6.  1 ;  8,  1  u.  a. 

Aus  kontrahiertem  gü>il  (mhil,  gilt)  und  gibt  (mhd.  git)  eotsteben 
geitt   L.  L.  39,  3  und  geit  U.  67,  1. 

Wie  in  vielen  Liedern  des  M.  v.  S.  (11,  30d,  32,  8,  13  usf.),  so  ist  auch 
im  L.  L.  die  Endsilbe  -lüh  oft  dipbthoDgiert;  z.  B.  adtüeiek  L.  L.  22,  ü; 
pUleich  33,  1;  tartleich,  umnigleich  23,  I;  geicaÜigleichen  10,  8; 

ei  in  teinA  U.  18,  2.  3;  28.  3.  4;  ß.  156,  3  und  in  sein  (3.  PI.  Präs.) 
tF.  14  A  u.  B  2  ist  aus  dem  Conjuact.  übertragen. 

I  ä  sieht  an  Stelle  Yon  rahd.  e:  eruw«  B.  149. 4  (1602);  erfäret  B.  218.  2; 

(Ambras.  L,  1582);  kränkt  B.  I55b,  6  (o  15B0— 1570); 

ä  für  a  iu  last  ß.  201,  1  (3.  Sg.  Präs.)  —  mhd.  latel;  Khlägl  B.  216,  4 
(3.  Sß.  Präs.)  —  mhd.  slofieti; 

ae  ist  nicht  umgelautet  in  ivarlich  B.  208b  3  (Mitte  d.  16.  Jahrh.),-  — 
för  ae  steht  «  in  wtt  (3.  Sg.  Pros.)  B.  214,  2  (mhd.  Koejet.  waet);  scAuw 
6.  154,  e. 
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ou,  öu. 

Mhd.  ou  ist  in  unbetootor  Silbe  zu  o  monophthongiert:  urlob 
F.  A.  X,  1;  U.  29,  6;  femer  in  erlob  (1.  Sg.  Präs.)  B.  221, 2;  och  B.  150,  2; 
221, 1. 

Meist  ist  ou  zu  au,  aw  geworden:  fraw  L.  L.  3, 2. 3;  4, 1;  5, 1;  7, 2; 
11,2  usw.  jungfraw  F.A.  XLVII,  7;  F.  N.  I,  13,  3;  hauer  B.  135,  8; 
laüb  B.  150,  5;  160,  2;  kauf  stm.  B.  201,  8;  rauben  U.  146,  2;  getraw 
L.  L.  5,  3;  8,  4  u.  ö;  trawren  F.  N.  III,  31,  1; 

ou  zu  a  in  läft  B.  150,  7  (3.  Sg.  Präs.);  (m  zu  du  in  träumte  B.  140,  1 
(U.  28,  1  träumte);  zu  ä  in  trämelem  B.  140,  1  (U.  28,  1  träumelein). 

öu  >  eu  z.  B.  eioglein  L.  L.  1,6;  22,  3  B.200,  2;  euglin  B.  156,  6; 
F.  N.  in,  17, 8.  —  leublein  U.  14,A.2;  beumeleinU.80,3]  51,2;  B.136,6; 
—  freude  L.  L.  39, 3;  F.  57, 7;  14  C.  3;  jungfrewlein,  frewlein  L.  L.  16, 2; 
24,  1;  27,  1;  29,  2  usf.;  F.  N.  HI,  19,  1. 

öu  zu  ö*  in  fröd  B.  221,  1 ;  fröwst  ebda. 

au  ist  außer  aus  mhd.  ou  durch  Diphthongierung  des  mhd.  u  ent- 
standen: haus  U.  28,  5;  zäun  U.  51,  1;  11, 1;  B.  200,  2;  tausend  U.89,3 
56,  7;   L.  L.  27,  4;   B.  135,7;   F.  N.  I,  61,  3;  —  braun  U.  15,  A.  13;  23,  5 
27,  2;  B.  197,  1;  198,  2  u.  ö;  faul  B.  160,  1;  rauschm  ü.  84  A  1;  34  B. 
braucJd  U.  57,  5. 

au  aus  mhd.  a(w)  in  blau  U.  54,  1;  B.  206,  4;  vgl.  F.  A.  XXXV, 
5  blawe  farw. 

ui  aus  tu. 

pfui  U.  12,  2  statt  mhd.  'pfiu,  phi;  phui  bei  Konr.  v.  Megenberg  und 
anderen  bairischen  Schriftstellern,  da  in  Baiern  gerade  diese  Spielart  des 
Diphthongs  sich  entwickelt  hat  (Schmeller,  Bair.  Gr.  §  111). 

2.  Konsonantismus. 

Bei  zahlreichen  Wörtern  ist  nach  kurzem  betonten  Vokal  Doppel- 
schreibung des  Konsonanten  angewandt,  namentlich  bei  1  m  n  r  t  f. 
Vielfach  beruht  sie  lediglich  auf  der  Gewohnheit  der  Schreiber,  die  seit 
dem  Spät-Mhd.  die  Doppelschreibang  von  Konsonanten  immer  häufiger 
anwendeten  (Wilmanns  D.  Gr.  §  144  Anm.). 

Bei  kummer  U.  54,7;  57,  7;  B.  209,  2;  kommer  B.  197,  2;  146,6 
(1545)  ist  die  Doppelschreibung  des  m  auf  die  Assimilation  eines  folgenden 
b  zurückzuführen.  Sehr  oft  ist  die  Doppelschreibung  darin  begründet, 
daß  ein  kurzer  Vokal  vor  einem  ursprünglich  einfachen  Konsonanten  be- 
wahrt ist;  z.  B.  hletter  (Plur.  von  blat)  U.  24,  4;  wetter  B.  214,  2; 
wetterhan  B.  218,  2;  gott  B.  131,  1;  135,  3;  U.  28,  5  u.  ö;  himmeUdawen 
U.  54,  1 ;  himmelklar  B.  145,  1 :  —  bei  mutter  U.  31,  A.  3  darin,  daß  der 
mhd.  Diphthong  uo  verkürzt  ist. 
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b)  NbbqIi?  und  Li.[uide&: 


L  ftbgefalleD  im  Auslaut  der  1.  Sg.  Fraa.  bei  den  Vertiea  «lön 
'und  gän.     B^iipi«)^'   (venu  ich)   avftte  B.  154,  5;   uf  ttt  T7.  43  B.  t;  die 
Versuche  dieses  n  zu  beseitigen,  treten  schon  im  Isj.  und  13.  Jahrhundert 
»uf  (Weinhold.  Mhd   Gr.  §  552). 

Bei  aonnetttehtiti  U,  II,  S  hat  sich  ein  n  in  der  Kompositioosfuge 
entwickelt  (mhd.  mnntMchxn),  in  einem  aus  späterer  Zeit  (Hs.  1646)  über- 
hpferten  Liede  B.  SOI,  6  auch  in  äxckenmanM  (Wilmanns  D.  <jr.  II.  Bd. 
§  3971:  fpruor  vor  «  in  samt  0.71,1;  214,3  (11.68,3  SMnrt)  (mhd. 
sus,  auit). 

«    steht    I 
MAetiF  ebda  8. 


der   Endung    der   9,  PI.  Fraa.    in   nement   U.  86,  8, 12 
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Bin  Vursohlags-»  hat  «osf '^  a»(  IT,  14  a2  u.  bS  und  B.  173  8.4.5.8, 
Im  Auslaut  steht  oin  unorganisches  >t  in  nun  B.  132.  3:  D.  36,  2; 
i;  dasselbe  hat  sich  bereits  im  13.  .Fahrbundert  entwickelt  und  wird 
äpiter  auch  im  Reime  gebraucht  (vgl.  Jänicke  z.  WoUd.  D.  X,  i  und 
Wdnhuld,  Mhd.  Gr.  §  21R);  (erner  \a  iretigUick  L,  L.  39.  4;  in  leiden 
<Akk.  Sg.)  B.  208;  208  A,  1.  B.  1  (mhd.  daz  ieide);  in  gtraßfu  B.  16B.  1  in 
der  Reimbindung  mit  laßen  (U.  Ifi.  9  sti-nße);  auch  B.  178,4. 

Schwach  Hektiert  ist  muskat  im  Akk.  PI.  B.  135,  6,  hat  deshalb   die 
Endung  muifcafni,  während  B.  141,  2  (U.  51,  2)  tmiskat  steht: 
^^         n  wird  vor   unorganiachem  t  vereinfacht  in   kantetigUßer  (B.  150,  7 
HL=  thmgießer  tJchiller-Llibbeu  W.  £.  IT,  425). 

r  steht  dem  mhd.  Sprachgebrauch  zuwider,  namentlich  in  dar  vor 
konsonantisch  anlautenden  Adverbinlpräposilionen,  während  im  Mhd.  in 
diesen  Fällen  dtl  steht  (Gr.  W.B.  II,  655  u.  Beneke  W.  B.  I,  305b  u.  306). 
Freilich  steht  nach  den  bei  Ben.  II,  1,  388  angeführten  Beispielen  auch 
bei  Walther  und  Bartmann  vor  Konsonanten  dar,  doch  ist  dies  nicht  die 
E«Kel-  In  den  Volksliedern  steht  durchgängig:  darnach  B.  129,8;  139,2; 
150,  7;  dartu  B.  131,  B;  U.  88,  8;  51,6;  F.A.  VII,  2;  (bei  Ben.  I,  306  ist 
nnr  iM  ..  ruo  belegt.)  —  darb«  U.30,4;  B.  185,8;  1Ö6,B;  darbi  U.86,S; 
AarMmb  V.  36,  6. 


Eiahchet    I    für   mhd,    Gemination    haben   wir    i 
BfiOe,  3;  908  CIj  F.  A.  X,  3;  dagegen  Eilend  L.  L.  5,  1 
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b)  Labiale: 

6. 

b  zxi  p  in  aufpreisen  B.  159,  4.  5  (schon  mhd.  anlautend  p:  priaen, 
Garm.  Bur.  Id4a:  so  wolde  ich  prisen  minen  lip;  gewöhnlich  aber  bri$en); 
apriüenwetter  B.  218,  8  (mhd.  abereüe); 

h  ist  aas  t;  entstanden  in  ahenteure  U.  146, 1 ;  ahenteur  M.  y.  S.  25, 68. 

Auslautendes  h  ist  geschwunden  in  um,  darum;  hie  und  da  erhalten 
z.  B.  U.  19,  2;  51,  1;  umh  F.  A.  XLIU,  4;  darumh  U.  57;  B.  196,  2. 

Ausgefallen  ist  es  in  husch  B.  201,  2  (vgl.  hösch,  keusch  Schiller- 
Lübben  W.  B.  11,  315)  und  vor  f  in  umfaTigen  B.  176,  4  (U.  27,  4  «mft- 
fangen) ;  dieselbe  Form  L.  L.  5,  1 ;  39,  4. 

Nach  m  bildet  sich  b  als  Explosivlaut  in  kombt  B.  199,  8 ;  kömbt 
F.  N.  I,  66,  1;  blümblein  ebda  HI,  17,  2.  5;  HI,  72,  4.  Vor  Vokalen  hat 
sich  das  b  dem  m  meist  assimiliert:  kummer  B.  209,  2;  U.  54,  7  usf; 
dummem  B.  148,  1. 

Das  L.  L.  schreibt  im  Anlaut  w  statt  &,  also  wetrühet  1,  1 ;  wehagen 
8,  8;  M^e^cr  17,  6;  wereit  ebda;  tcetwutu/en  19,  2;  26,  2;  wegir  20,  3;. 
81, 1.  2:  toeraübt  24, 2;  t(7eAu^  29, 2;  t(?e^er^  29,  3;  offenwar  29, 3;  hingegen 
&e&ar  14,4. 

^  wird  im  Auslaut  zu  b:  dieb  U.  146,  2;  tr^i5  L.  L.  27,  8;  83,  1;  lieb 
L.L.  8,  2;  20, 4;  U.  29,  7;  34  A2;  46-,  3;  Urlaub  48,  AI;  B.  212, 4;  F.  A.  X,l; 
erwarb  B.  155  b  5;  lieblich  U.  57,  1;  B.  148,  2.  8.  —  Im  Anlaute  gilt  perle 
ü.  20,  1.  2;  32,  4  (Ben.  1, 106);  im  Inlaute  hübsch  B.  134a  1;  174,  2;  184,- 
200,  1  neben  hüpsch  U.  11,  2  u.  15  A.  15,  B.  184b  l. 

Nach  m  als  Zwischenlaut  wie  b  in  kompt  L.  L.  16,  5;  B.  154,  5;  kumpt 
L.L.  6,2;  19,2;  26,2;  28,1;  B.  204a&b. 

/•. 

Das  anlautende  v  des  Mhd.  ist  regelmäßig  f  geschrieben. 

10, 

Schwund  des  mhd.  w  ist  eingetreten  nach  ou'^au  in  aue  B.  138, 1 
(U.  24, 1  auwe);  U.  54, 1:  57,4;  B.  148,2;  —  anschauen  B.  201,  l;  hauer 
B.  135,  8;  —  nach  u  in  ruhen  U.  14a&b  2;  14  C  3;  in  diesem  Falle  ist 
es  durch  h  ersetzt. 

Auslautend  ist  es  zu  b  geworden  in  färb  U.  52,  6;  54, 8.  5;  B.  212,  4; 
(rot)  färb  B.  155b  5;  —  inlautend  in  sperber  B.  171;  gelbes  0.52,6; 
gelben  B.  154,  2. 
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I 

^H      a)  im  'WorUualaut:  berg  U.  16,  9;  B.  178,  4;  mmay  E,  221,  4;  gimig 
^^;!B5C.  3;   hinweg  11.169,1;   ferner   in   der  Endsilba   ig   (mbd.   ic,   tc)-. 

ghcdig  B.  197,  9;  minniglich  L.  L.  1,  S  u.  ö. 

ß)  im  Silbenauslaut:  jungfrewlein  B.  186,  1  (U.  52,  1  juiikfreivltin); 

jungframce   F.  A.  XXXI;    XLVJI,  7.  10.  12.    —   Unorgauischea    g   in  ich 

gmtin  ='  {meint)  B.  196,3;  Urrzglieh  145,  6  (oder  Ausfall  des  e  bei  hen- 

gelitb}. 


I 


A  nird  geschrieben  für  c  x.  B.  dank  B.  198,  3. 

für  <A  in  jvnker  U.  Bö,  8  (F.  A-  XLVU,  8  Junektr};  —  gedm^k 
X.  S,  1  steht  neben  dangk  und  gedengk  H.  v.  S.  29.1. 12;  U,  73;  46,4. 
inwieweit  hierbei  die  Sehreibung  durch  die  Aussprache  beeiufluQt 
iat.  läßt  sich  Im  eiiuelnen  Falle  nicht  entscbeideu,  da  in  der  Fixierung 
der  Konsonanten  zu  große  Willkür  herrscht; 

ci  ist  einmal  durch  g  wiedergegeben:  iteglein  U.  56,  2  („so  sten  die 
»te^in  auch  alleiri"),  vorausgesotxt,  daß  gt,  Diminutiv  kii  stecke  ist,  mhd. 
iteckeiia  («.  Kluge,  Btyni.  W.  B.  «.  360),  diu  einmal  JL.  S.  H.  3,  200*  be- 
logt ist  (Ben.  U,  2,  ß26).  Ebeniowohl  kann  es  auch  zu  mhd.  atoc  geEOgen 
«erden.  Joseph,  Das  Hei di^rös lein,  Berlin  1897,  S.  lH  faüt  siegleia  — 
ftigtle,  einem  Wort,  das  eine  ^'o^riuhtung  zum  Übersteigen  eines  ZauDt^s, 
einer  Hecke  bedeutet. 

^m  ck  —  h. 

H|  ek  steht  fdr  mbd.  h  (gesprot^hen  wie  ch)  iu  achael  B.  169,  2;  209,8 
^^^1S80):  bucM  L.  L.  4,2;  U.  51,9;  B.  150,6;  [  brecht  V.  3ä,l;  brechen 
^K.  9U,  2.  4;  durch  U.  14  C.  3  (B.  173,  3);  grechl,  gereckt  B.  ia9,  5;  198,  3. 
^f  jf  steht  in  billig  B.  149,  6;  —  iugt  B.  l&Ü,  7  (mhd.  ntuhtt);  tog 
^T.  86,  10  (mhd.  lärfi);  —  ichlägt  (3.  Sg.  Präs.)  B.  216,  4;  (mhd.  alahel. 
wofBr  im  XIV.  Jahrb.  alaget  eintritt); 

fA<j  in  miincherlti  U.UC.a;  46,2;  67,3  (mhd.  moMger  leie). 

Ausfall  des  h  findet  sich  in  nit,  das  in  den  Volksliedern  sehr  häufig 
■t«bt;   LT.  16.  4;  B.  129,  5.  6;   130;  184a  2.  4.  u.  o. 


d)  Dentale. 
d. 
In  einigen  Fällen  ist  mhd.  d  zu  I  geworden: 

a)  im  Anlaut:  trauet  ß.  189;  U.  10  (roar/ief  (mbd.  droschet  s.  Ben.  I, 
a99b);  dagegen  (ge)iicht  B.  209,  9  (mhd,  gedihld,  geiiht  Part.  PrSt.). 
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ß)  im  Inlaot:  dahinten  B.  221,  1;  —  darunter  B.  136,  1  (U.  51,  1 
darunder);  unten  B.  166,  1, 2  (U.  15, 1, 2  unden);  unter  B.  208  B.  1. 

t. 

a)  Auslautendes  t  wird  zu  d  in  had  B.  150,  7;  eid  B.  208  0.3; 
abends  ü.  57,2;  B.  154,  4;  hochgemiid  F.  A.  XTiTTT,  5;  —  hold  B.  159,  7; 
itzund  B.  210,  1;  sifid  B.  160,  4;  tind  y.  a. 

ß)  anlautendes  ^  zu  (2  in  danze  (Dat.  Sg.)  F.  A.  XLYIl,  5;  in  den 
im  F.  A.  m.  abgedruckten  Liedern  steht  in  zahlreichen  Fällen  d  statt  t. 
döchterlin  F.  A.  XXV;  diere  F.  A.  XI,  3.4;  dierlin  ebda  XI,  6;  dertzen 
(mhd.  ^^Vre  «=  eine  Art  Falke,  kleiner  Falke)  F.  A.  IX,  3;  dugend  F.  A.  X,l ; 
drösterynne  :iJLy ;  —  die  ff e  XL  VII,  3,  4;  deglich  F.  A.  VII,  3;  drüwen 
XLin,  6.») 

Y)  inlautendes  ^  zu  (2  in  stedickeit  F.  A.  XXIX;  stediglich  XXV  (die 
Schreibung  ist  auch  im  F.  A.  nicht  konsequent,  doch  überwiegt  d  statt  t); 
freundlich  B.  131,  3;  132,  1;  176,  4:  U.  56, 1.  — 

Das  t  der  3.  PI.  Präs.  ist  fast  regelmäßig  abgefallen;  nur  wenige 
Ausnahmen  sind  zu  verzeichnen:  hand  U.  48,  A.  6;  gehnd  B.  184  B.  1 
(U.  21  B.  1  gend). 

Unorganisches  t  findet  sich 

a)  im  Auslaut:   änderst  B.  143,  11;   jetzt  (jezt)  B.  137,  5  (U.  23,  5). 

—  nieniant(d)  B.  159,  3;  210,  1.  -^  nindert  U.  12,  2. 

ß)  im  Inlaut:  ihrentwiüen  U.  146,  3;  B.  206,  3;  deinetwegen  B.  135,  1. 
t  zu  ir  in  zwinget  F.  A.  VII,  2;  XXVI;  B.  150,  6;  159,  5;  161,  4;  — 
seufzen  L.  L.  1, 1;  B.  220  A.;  seufzt  B.  148,4  (G.  Gr.). 

3. 

S  wird  graphisch  durch  ss  oder  ß  wiedergegeben;  im  L.  L.  durch 
ssz;  Beispiele:   haß  F.  A.  X,  1;  fürbaß  B.  196,  1;  213;  ßßlein  B.  160,  4. 

—  SS  steht  meist  intervokalisch,   doch  herrscht  in  der  Schreibung  dieses 
Lautes  große  Willkür,  besonders  im  L.  L. 

z, 

z  wird  regelmäßig  durch  z  fixiert;  F.  A.  und  Forster  schreiben 
meist  tz;  das  L.  L.  und  M.  y.  S.  cz. 

s. 

Unorganisches  s  findet  sich  in  darfst  B.  145,  9;  desgl.  in  soUst 
B.  166,  4,  5,  wo  sich  noch  ein  t  einstellte,  das  aber  für  die  Aussprache 
nicht  in  Betracht  kommt.  — 


^)  Die  im  F.  A.  enthaltenen  Lieder  weisen  vielfach  mittelrheinische 
Dialekteinfiüsse  auf. 


Wortgebrauch  (loa   Volksliedes. 


II.  Wortschatz  mid  Wortgebrauch. 


rs  wird  sa  aek  vor  l,  in,  n.  w:  achUistd  U.  5G,  3;   schmal  Ü.  181,  3; 
neirfe»  U.  16.  3,  4;  gesciuüind  ß-  150,  7, 
Mild.  »cA  zu  H  in  froisef  G.  169;  umgekehrt  seh  statt  c  io  kAoI/ 
Cmhd.  to»R  1.  Hg.  Prät.  Eodj.)  3.  198,2  (um   14*11  geschr.). 

Sandhi-ErBcheiDuug-en    sind    ziemlich    zahlreich:    bütu    L.  L.   10,3; 

rindtstu   S.  5;    Iieb*ful9.  3;    loltK   29,2;    B.  206,  4;    iceiclistu   B.  SOS,  3; 

^^HNUtu  U.  53, 2;  findstu  ebda;  hastu  B.  168,  4;  206,  C,  3;  tdifu  F.  A.  XXVI. 

^H        Das  Volkslied  di'n  XIV.  und  XV.  JahrhuDderts  gibt  in  einer 

^Vtllle    neuer    Wörter    uud    Wortverbindungen    dorn    bewegteren 

Getnhls-  und  Empfindangsleben,  der  reicheren  Gedankenwelt  und 

auch  miuichen  veränderten  Bräuchen  im  Verkehr  der  Menschen 

^vAnsdruck. 

^M  1.  Abstrakta. 

^H        Da  das  Volkslied  im  allgemeinen  auf  die  Wirklichkeit  und 

^Bsf  sinnfällige  Erscheinungen  Bezug  nimmt,  sind  die  Abstrakta 

Hhd  orsprOnglichen  Volkslied    selten    bzw.   es   kommeu   wie  autrli 

in  der  Kunstlyrik  in  erster  Linie  nur  solche  vor,  die  sich  in  der 

Liebeslyrik  gewiäaermaUen  von  selbst  ergeben.    Einige  sind  indes 

für  die  damalige  Periode  neu,  mindestens  nicht  geläufig. 

»bulackaft     (solch     bidscha/t    toxi    ic/i    meiden)  ^=  Liebschaft 
213,  3. 
nae/irew   ebda    (auch    U.  II,  12.    nach    rete)    mhd.    nur    bei 
Bonerins  belegt. 

mdiisl  B.  Sal,  1  (Unbtil  det  dicli  gi-üsaen,  din  Hb  und  oe/i 
diu  gut).  Der  Sinn  ist  'Mangel  an  Lust,  Mißvergnügen',  In  der 
nia.  Rechtssprache  hatte  ein  gleichlautendes  Wort  die  Bedeutung 
Ton  Cnruhe,  Lärmen  beim  Gericht.  S.  Za.  f.  D.  A.  IX,  127. 
Sachsenspiegel  hsg.  y.  Homeyer  i.  Tl.  S.  487.  In  obigem  Sinne 
steht  es  bei  Heinrich  Seuse,  hrsg.  von  Bihlmeyer,  1907,  S.  294.  Ä7 
„WrtH  das  toaere  mir  ein  itnlusC'. 

^^m       Ai^ta  Oarm&u.  Vll,  1.  - 
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unmut  F.  A.  XXVUl  (an  dich  gedenken  mich  erquieket  und 
machet  allen  unmut  wilde).  X,  1  (gewint  min  unmut  wrlob  zwar)^ 
B.  209,  2  (Ins  daß  mir  freud  mein  unmut  vertreibt).  Der  Sinn  ist 
also  nicht  ^Mutlosigkeit',  sondern  ^Mil}mut\  Vgl.  Heinrich  Seuse, 
S.  109,  13  Hnen  gewohnlichen  morgengruz  underwegen  lassen  von 
unmut;  ähnlich  505,  3. 

vertrauen  B.  143,  8  (das  vertrauen  setzen)  nach  Lex.  W.  B. 
m,  277  nur  einmal  belegt. 

unbestimmt  und  schwankend  ist  in  den  Volksliedern  der 
Begriff  des  Abstraktums  wesen.  Das  mhd.  wesen  hat  ursprüng- 
lich die  Bedeutung  'Aufenthalt  (vgl.  Anwesen),  Art  zu  leben, 
Eigenschaft".    In  diesem  Sinne  steht  es  F.  A.  XLIQ,  3 

ich  wolt  nit  das  man  wüste 
Myn  wesen  vne  oder  wo. 

Rein  abstrakt  ist  es  L.  L.  7,  1  (B.  128)  gebraucht:  an  der 
stet  all  mein  wesen.  Bei  dem  M.  v.  S.  findet  es  sich  viermal, 
aber  der  Begriff  ist  kein  feststehender.  47,  10  ich  will  darumb 
halt  nicht  geschaiden  sein,  ob  sich  mein  wesen  schait  von  dir 
und  47,  18  seit  ich  mein  wesen  von  dir  scliait  dient  es  zur 
Umschreibung  des  Pronomens  der  1.  Person;  es  kann  wohl  auch 
noch  im  Sinne  von  ^mein  Herz,  mein  Inneres'  genommen  werden. 
—  29,  13  und  solt  mein  hercz  ein  wesen  liaji  noch  lust  ist  es 
mehr  im  geistigen  Sinne  verstanden,  die  Gleichstelluug  mit  Herz 
ist  hier  ausgeschlossen.  —  37,  22  Wer  lieb  nye  recht  versuecJiet 
hat  der  möcht  xool  haissen  mich  ain  gauch  ob  in  besluß  der  mynne 
rat,  ich  hof,  das  wesen  geschach  im  auch.  Hier  hat  es  den  Sinn 
von  'Lage,  Schicksal*.  Dieses  ist  auch  der  Sinn  bei  ü.  299,  8 
'Der  Graf  von  Rom*:  den  brief  den  gab  er  ir;  den  tet  sie  selber 
lesen  gar  lieirrdich  und  gar  bald,  si  verstund  irs  herzen  wesen  ir 
herz  ward  ihr  gar  kalt,  Ihr  Herz  liegt  gefangen  im  Orient,  der 
Sinn  ist  also  auch  hier  =  Lage,  Los. 

Im  A.  L.  steht  wesen  einheitlich  in  der  Bedeutung  von  Natur, 
Charakter,  Art  sich  zu  geben.  IH,  2  Haer  erbaer  wesen;  IX,  1 
wesen  ende  u  moniere;  XXXVI,  4  Haer  vriendelijc  wesen;  XLI,  1 
van  wesen  so  huebsch  ende  fijn;  XCI,  1  Ilaer  wesen  is  so  wel 
ghedaen;  CXIX,  2  Haer  wesen  is  so  reyn.    So  ist  es  auch  in  dem 
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Scblemmerlied  U.  213,  1  gebrancht:  Wo  soll  ich  mich  hin  kerm 
ich  lummea  brilderldni . . .  aU  ich  ein  weaen  han,  so  muß  ich  bald 
danon;  niid  B,  213,  3  Wil  barfuß  mer...  mir  eine  auierleten  in 
.-iirAl  und  er,  die  für  gvt  hat  vtein  wesen. 

In  der  gleichzeitigen  geistlichen  PoBaie  wird  das  Wort  meist 
TOD  Gott  gebraucht  (vgl.  Heinrich  Seuse  ;i,a.O.  171,  ISflf.),  manch- 
mal mit  mystiBchen  Grundgedankeu;  ao  bei  Job,  Tauler,  Wacker- 
nagel. D.  K.  472,  7.  9  O  unveräanden  wesen;  467,  2.  4  Aeli  ric/tes 
wefen;  473.3  0  rielies  wem>  —  Muskatblftt  D.  K.No.666,3  «» 
immer  ewiges  wesen  - . .  Tauler,  439,  1  Got . . .  der  eicig  wa»  und 
tiner  tut  tm  ende  gor,  ein  ding,  wessen,  ein  eigenschafft;  468,  5  Das 
isJ  min  beste  sin  in  dem  i/ietw  wesen  het;  465,  1  iJin  wesen  hat 
iiiieJi  »mbj'aiigen;  464,  3  Außer  in  allen  ins  aller  hoechste  da  sol 
des  geiUes  Uiben  syn.  Da  wirf  man  poh  underheit  gefriet  und  get 
in  da»  wesen  syn. 

wolgefalteti  B.  143,  8;  (Trag  ich  groß  wolgefuUen),  auch  bei 
Job.  Tanler,  Wackemagel  D,  K,  No.  480, 19  (Ker  von  wolgeoalien 
in  din  selbs  venuJüen:  Es  tut  den  schaden  alten  dtrh  noch  dir  selber 
ri/iten).  Das  Wort  ateht  wiederholt  bei  den  Myatikerü  (s.  Bihlmeyer 
a.  a.  0.  S.  625)  nnd  ist  wohl  in  Anlehnung  an  Luc.  2, 14  verhreltet 
worden:  das  Gedicht  B.  143  ist  G.  Grünewald  untersch riehen  und 
z«igt  in  einigen  Strophen  (1.  3.  4.  6)  geistlichen  Einfluß. 

2.  Komposita. 
An  den  zu  Beginn  des  Nhd.  immer  häufiger  werdenden 
Wortzusammeunickungen  ist  auch  daa  Volkslied  stark  beteiligt, 
Aue  Wortarten  kommen  bei  solchen  Bildungen  in  Betracht; 
einige  der  letzteren  haben  sich  in  der  volkstümlicheu  Poesie 
bia  heute  erhalten.  In  vielen  Fällen  sind  die  Kompositions- 
glieder  nnverhunden  nebeneinandergestellt  (Wilmanns,  D.  Gr.  II, 
g  390,  2).  rub'Hn  schein  L.  L.  23,  1;  je  lenger  je  lieber  U.  67,  5; 
67.  I:  B.  149,4:  /«'«  Heb  ü.  49,  1.  2;  60,  1;  58.  2;  64,  4; 
B.  148,  3.  5;  149,  4.  5.  6;  196,  1.  herzeliebe  ü.  39,  5.  herzUeb  58,  4. 
F.N.IV.  1. 1. 

Doch  werden  die  ZuBammeurückungeQ  immer  beliebter,  wie 
■Mgende    Beispiele   zeigen:    edebnann   ü.  43,  3;    Hassel.  I,   36; 
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F.  A.  LIU,  2.  Nach  Ben.  W.  B.  Ü,  39»  atebt  es  zuerst  „ent- 
Bchieden  iils  Kompositum''  in  Brants  NarrenBchiff  76,  58,  vgl.  auch 
Gr.  W.  B.  I,  495.  —  Auch  edeUtein  B.  146,  6.  7.  (1545)  tritt  im 
Mhd.  nie  als  Kompositum  auf  (Ben.  W.  B.  I,  %'■■,  docli  vgl. 
Boner,  Vorrede,  V.  64  edeUtein).  —  bad/ivn  B.  150,  7  (Hb.  aus 
d.  XV.  Jahrb.).  jdmüvb  U.  48,  A.  3,  wührend  sieb  das  ähnliche 
ackün»  Lieb  ü.  45.  5;  68,  3  als  Kompositum  nicht  durchgesetzt 
hat,  —  radtchiräd  B.  141,  10  in  einer  im  Ambraser  Lb.  1582 
nicht  enthaltenen  und  wohl  erst  später  zugefügten  l^chlußstrophe. 

Die  Sommerlieder  und  Kranzreigen  bewirken  die  Aufnahme 
einer  Reihe  von  üusammengeset^ten  Blumennamen,  die  in  der 
poetischen  Sprache  der  Eniheren  Zeit  nicht  hekannt  waren;  z.  B. 
dortutraueh  B.  216,6  (Gr.  W.  B.  ID,  1300  doremtraucli)-,  ere(n)- 
preis  B.  146,  4  (1545)  nach  Gr.  W.  B.  lU,  63  erat  bei  Weckborlin 
belegt;  herzeiilroM  145,  3  (c.  1570)  fehlt  Gr.  W.  B.;  —  liohaidei- 
blvi  U.  57,  4  fehlt  in  Gr.  W.  B.  (ho!ui>de>-bläde  sieht  KI.  Hätz- 
lerin  86').  Wackernagel,  Kl.  Schriften,  I.  S29.  Die  Farben-  nnd 
Blumensprarhe  des  Ma. 

In  den  Imperativnamen  sind  die  KompositionBglieder  bald 
zusammengerückt,  bald  stehen  sie  für  sieb:  maßlieb  U.  57,5; 
hab  mich  lieb^)  U.  54,2;  Schab  abb  Ij.I.T,!;  U.  54,  4  (vgl. 
zu  dieser  Imperativbildung  Wackemage!,  ebda,  228);  vergiß  nü 
mein  ü.  67,  1;  L.  L.  17,  5;  vergiß  meiii  tiit  t.  T;.  30,  4;  vergifl- 
nieJU-meüi  I).  20,  9;  57,  3;  B.  149,  4;  vergiß  meiu  nii-ht  U.  58,  3 
(im  Mild,  selten.  Leier.  W.  B.  UI,  118). 

Hierher  gehört  auch  icmrzgerllein  U.  61,1.4:  viwrtzgertelein 
F.  N.  V,  17,  das  Mhd.  nicht  belegt  ist;  sowie  röüein  bi-echen 
U.  24,  4  so  ist  des  röalein  bi-echen»  zeit. 

In  den  meisten  Fällen  beruht  die  Komposition  auf  einem 
syntaktischen  Verhältnis  der  Kompositionsglieder.  —  Ein  GenetiT 
geht  dem  regierenden  Hauptwort  voran,  auch  in  dieser  Znsammen- 
setzung hier  und  da  mit  äußerlicher  Trennung  der  Glieder: 

')  In  dieser  Fonn  auch  Kl.  Hätzlerin  1.  18,  TS  Aaz  m  mir  «M 
krönt  von  hab  müA  Iie6  toit  machen. 
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etpeateeiyeMn  C=  eapeneizw.)  B.  178,  1  (F.  N.  III.  27  u. 
IV,  32  esfM  zwng{e)Um).  Gr.W.  B.  III,  1158  nur  diese  Beleg- 
stelle').  —  Selbenstrmichtiin  B.  178  (anderer  Teit),  weder  daß 
Kompositam  noch  das  einfache  Wort  bei  Lex.  angemerkt.  — 
i-ranieJit/fdem  U.  15.  65  (B.  166.  15,  krauichftdern)  c.  1570 
tir.  W.  B.  giht  ala  Belogstellen  Philander  2,  48  und  Schweinichen 
1.  31   an. 

Dae  erste  Eompositionsgiied  kunn  als  Plural  gelten  m: 

^^         affenganti    ü.  29,    3    (der    ein    liehen    buim    /tat    dar    tut   gas- 

^■jlianfAim  affeiigang).  Sowohl  das  Zeitwort  afftn  wie  auch  Kom- 
ppBita  treten  hier  und  da  in  den  Liedern  auf;  M.  v.  8.  14,  12f 
teer  seliälktieh  sue/U,  da  nic/it  eii  ist,  der  äfft  sich  selb  su  aller 
fritt.  U.  Ö8,  3  Sei  weis,  laß  dich  nic/it  äffen  =  nasführen;  femer 
r,  192.  15  Der  leitfel  »laij  irol  lachen  zu  nohltem  affenspil  (gemeint 
ist  der  Eleiderputz).  Beide  SubstantiTa  in  Heynes  D.  W.  nicht 
aufgeführt, 

am/entroil  B.  146,  4  (1545);  freudenspil  L.  L.  26,  1;  F.  Ä. 
XXX,  6;  gnadmgruß  F.  Ä.  X,  12. 

Da  in  der  Liebeslyrik  das  Wort  Herz  oft  genannt  wird, 
so  ergeben  sicli  naturgemäß  auch  manche  ZusommensetzuDgen 
mit  Herz: 

In  hertentrost  U.  54.  3  und  lierzmliebe  36,  5  (Nom.  Plur.)  ist 
die  Komposition  bloß  mit  Hilfo  des  GeneÜTB  gebildet;  in  hcrtem 
dockelein  B.  178,  ß  (F.  N.  HL  27  ha-tzes  doekdein)  hat  sich  in  der 
EompositioQsfuge  ein  s  entwickelt;  (Gr.W.  B.  n,  1211  führt  nur 
Zusammensetzungen  wie  enge/docke,  gaitkddocke  an.  —  döchlein 
=  mhd.  töckelin  Püppchen),  ein  n  in  apriUfnwetter  B,  218,  3. 
Ädjektivkomposita,    die    auf  bloßer   Zusammenrückung    der 

Hjnisder  beruhen,  sind  earüiebsle  fraw  L.  L.  7,  2;  12,  1;  M.  v.  S. 

Hu.  S;  '■ot  farh  B.  155,  B.  5. 

™^  Snbstantiv  nnd  Adjektiv  ist  verbunden  in  Umdkiav  B.  146, 1 

(in  Gr.W-  B.  nur  eine  Belegstelle  ans  Goethe) ;  stiefelbratm  B.  198,  2 
(c.  1461)  mhd.  nicht  vorhanden;  imvlerlange  naciit  z.  B.  D.  75,  I, 
B.  169.  1  (Ambras.  Lb.  1582). 

')  Wo  Qrimin   W,   B.    ollein  gi-nannt  ist,   geben  Uen.  u.  Lei.   keine 
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Zwei  Adjektiva  in  schwarzbraun  B.  161,  1  (ohne  Quellen- 
angabe). 

Der  Oenetiv  aller  tritt  steigernd  vor  Superlative.  Wenn  dieser 
Gebrauch  sich  auch  schon  bei  Walther  findet  (42,  28  und  160,  22 
Ausg.  V.  Simrock),  so  ist  er  im  Mhd.  doch  außer  dem  Yolksepos 
nicht  sehr  häufig.  Anders  in  den  Volksliedern.  Das  zur  Bezeich- 
nung des  höchsten  Ausdrucks  des  Geliebten  und  Anmutigen 
besonders  gern  angewandte  allerliebst  steht  nicht  nur  viel 
häufiger  als  früher  (Gr.W.  B.  I,  225),  sondern  es  versetzt  uns  in 
den  Liedern  oft  in  die  Atmosphäre  des  volkstümlichen  Tones. 
So  steht  es  L.  L.  4,  1;  8,  4;  12,  1;  19,  2;  24,  1;  31,  1,  2; 
32,  2;  im  ganzen  neunmal.  F.A.IX,  2;  XXV;  XXVU;  XXXII; 
ü.  71,  1;  B.  129,  1;  135,7;  145,7;  155  C  1;  176,7;  212,1; 
F.  N.  in,  31,  1; 

ebenso:  aLlerhöchsi  L.  L.  24,  2;  aUei^achönsie  B.  131,  1;  aUer- 
best  B.  134a  3. 

Zu  allerliebst  tritt  steigernd  noch  herz  hinzu:  U.45,2  herzaller- 
liebster gsell;  47  A  2;  49,  3  (die  herzallerliebste  mein).  B.  139,  4; 
155  B  3 ;  208  C  3.  Der  Positiv  steht  gleichfalls  schon  bei  Walther, 
die  häufige  Anwendung  findet  sich  erst  in  späterer  Zeit  (Gr.  W.  B. 
IV,  2,  1254flf.)i); 

all  ist  mit  Substantiven  und  Adverbien  komponiert  in  alzu- 
tnale  L.  C.  S.  45;  ü.  18,  3  (mhd.  al  ze  male);  allzeit  B.  129,  5; 
198,2;  L.C.4,2;  F.N.V,  7;  alzuvil  U.48,B4;  alsbald  3.119,2; 
—  alsdann  ü.  11,  3. 

Adverbia  bilden  auch  gern  miteinander  Komposita,  wobei 
der  Begriff  des  einen  leicht  verdunkelt  wird: 

daliinten  B.  221,  1  (cod.  15  Jahrh.);  daneben  B.  169,  6; 
(c.  1150)  droben  (zusammengezogen  aus  dar  obe  Gr.W.  B.  II,  785) 
B.  161,  3,  ohne  Quellenangabe;  —  eben  so  B.  218,  2,  3  (1582); 
einlier  B.  201, 2-5  (Hs.  1646).  „Mhd.  ist  kein  solches  in  lier,  in  hin 
vorzuweisen".  Gr.W.BIII,  200;  herumbher  B.  176,  9;  (c.  1570/70) 

^)  Sehr  oft  steht  diese  Komposition  auch  im  A.  L.  VIU,  3  alier- 
lief ste  lief;  ferner:  XI,  3;  XXVIII,  4;  XCI,  2;  alder  liefsU  XXX  VIII,  8; 
Lm,l;  LXXIV,3;  LXXVm,2;  LXXVU.l;  CXLXX,2ff.;  CrVI,5.6.u.ö. 
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'tnid  da  das  jar  herumblirr  kam'.  —  hervor  B.  200,  4  (1547).  Im 
Iti.  Jahrb.  tindet  sicli  kaum  ein  hervor  neben  der  älteren  Form 
/usn-ür  vgl.  Gr.  W.  B.  IV.  2  Sp.  1192  und  III.  200.  Ein  Bück 
auf  die  Entstehungszeit  der  Lieder,  denen  diese  Adverbialkomposits 
entnommen  sind,  zeigt,  daß  diese  Verbindungen  später  auftreten. 

Edem  ersten  Beispiel  abgesehen,  ist  kein  Kompositum  von 
Orteadverbien  vor  der  Mitte  des  16,  Jahrhunderts  belegt. 
3.  Verba  in  Verbindung  mit  Präpositionen. 
Die  Prfiposition  hat  bei  dem  Verbum  die  Funktion,  dessen 
ehung  znm  Objekt  schärfer  hervortreten  zu  lassen.  An  Stelle 
des  bloßen  uasua  obl.  tritt  die  PrSpoeition  mit  dem  Objekt.  Manche 
Verba  bekommen  die  Neigung,  nur  mit  bestimmten  Präpositionen 
syntaktische  Verbindungen  einzugehen,  und  dies  wird  im  Unter- 
schied von  dem  mhd.  Sprachgebrauch  in  den  Volksliedern  für 
«jnige  Verba  die  Regel. 

Bei  gedenken  steht  mhd.  meist  der  Genetiv  oder  ein 
ftltergeordneter  .Satz.  In  unseren  Liedern  wird  es  fast  immer 
konstruiert.  F.  A,  X,  3:  gedenk  an  unser  Hub;  im  L.  L. 
sehr  oft  mit  daran  oder  an  mit  Pron^  z.  B.  1,  7;  3,  1;  8,  4; 
21,3;    24,3;    33,3:    39,1;    M.  v.  S.  11,  13:     an    didi   gedenk-. 

17,  8:  gedenkest  an  mieh;  B.  208,  3:  daran  soll  ir  gedenken; 
LA.Ili  17,  3:  wann  ich  an  sie  gedenke;  B.  129,  5,  6:  wann  ich 
h  dich  gedenke; 
bedacht  sein  an(.  B.  203  drauff  bis  bedacht  (mhd.  mit 
Im  Genetiv): 
hauen  anf.  B.  208.  B.  2  (Mitte  des  16.  Jahrh.):  ieh  het  auf 
igebauet;  B.  213,  1  (1540)  u.  Ambras.  Ldb.  1583:  ich  bavt  auf 
t.  —  Die  Redensart  'auf  etwas  bauen'  ist  nach  Gr.W,  B.  I.  1173b 
»m  mhd.  Sprachgebrauch  nicht  entsprechend.  „Nach  dem 
biblischen  Wortspiel:  (m  es  Petrus  usw.,  du  hiti  Petrus,  und  auf  diesen 
Fetten  will  ich  bauen  meine  getneine,  Matth.  IG,  18  wurde  die 
Redensart  häufig:  auf  einen,  auf  etwas  bauen,  sich  gründen,  slfilzen, 
vertrauen".  Als  ältestes  Beispiel  ist  dafür  Weckherlin  angegeben. 
Daß  die  Wendung  schon  älUier  gebräuchlich  war,  beweisen  die  oben 
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iinge führten  Beispiele  aus  VolksÜedern^).  Die  Ansicht  Orintins,  < 
Redensart  iiahe  sii-'b  im  Ansi^hluß  au  jenes  Wortspiel  : 
wird  durch  die  Stelle  B.  208,  B  2  gestützt:  Idi  hei  auf  in 
lifo  an/  «n  harten  stein.  Ahnlich  ü.  it04,  3  Uß  mnä  Itah  ich  mt 
Iniwm  icli  buwt  uff  einen  tlein.  Den  Gegensatz  dazu:  ich  baut 
auf  eit  finde  ich  wiederholt  bei  Hugo  v.  Montfort:  XXXI,  63: 
XXXin,  41  und  109:  Der  pawt  u/ in.  (Über  deu  sprichwörüicban 
Gebrauch  dieser  Redensart  siehe  Roethe,  Reinmar  v.  Zweter. 
Anm.  t>4,  9  daseibat  nacb  mhd.  Sprachgebrauch  die  Stelle  Reinolt 
III,  50a,  b  ich  büwe  ein  U.) 

fragen  nach  etwas.  B.  176,  9  waf  fraget  irJt  natJi  de» 
kriime^n?  Mhd.  steht  bei  fragen  der  Genetiv  oder  ein  indirekt 
PYagesatK  {vgl.  Gr.  W.  B.  IV,  1,  52  f.). 

Seltener  sind  Beispiele  von  Verbis,  die  sich  mit  Präpositiow 
verbinden,  die  den  Dat.  regieren: 

er  hat  an  mir  gebrochen  B.  208  B  2  (mhd.  'von  einem  bierJten')A 

bei  sic/i  haben  B.  178,  3  (1549); 

sie  wird  ihm  folgen  hinder  sich  B.  201,  5  spöttisch  gemeint. 
(Mehrere  Belegstellen  für  hinder  sidi  treten,  gehen  A.  G,  IV,  S.  467f. 
No.  51.  u,  WilmanoB,  D.  Gr.  II,  639  Anm.  Si,  „Einige  Präpositionen 
verbinden  sich  mundai'tlich  mit  sich,  so  daß  sie  als  ränmlicbe 
Adverbia  der  Richtung  auch  unreflesiv  und  neben  einem  Subjekt 
in  der  1.  und  2.  Person  gebraucht  werden:  hinder  sich  =  zurück.") 

Umgekehrt  sind  einige  Vorba  mit  dem  Dat.  konstruiert,  welche 
nach  mhd.  Sprachgebrauch  eine  Präposition  erfordern: 

B.  166,  10  das  gdiört  der  aäerliebaten  mein  =r  iet  ir  zu 
eigen,    Mhd.  würde  die  Präp.  ane  oder  zuo  stehen, 

B.  141,  7  wele/ie  7neit  aüen  nit  ae/Uafen  mag  statt  der  Präp. 
^t  oder  mile. 

4.  ßeflexive  Verbä  (V.  mit  intrans.  Rcfleidvum). 
Eine  Anzahl  Verba,  zunächst  solche  des  Wissens  und  Wahr- 
nehmens, zeigen  im  volksmätSigen  Sprachgebranch  das  Bestreben, 

1)  Auck  Mitakatblilt.  Wackeraagel,  D.  K.  No.  652  ich  waii  irar  ouf 
levr  bavteen;  Jofa.  Taoter  No  461,  c  und  bvwe  Kf  nit  dt  do  möge  tergati- 
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ein  Befi(ni\'pi'i)nomen  zu  sich  zu  neiiraen,  wälirend  sie  in  der  mhd. 
Sprache  meist  absolut  stehen.  Disso  „nicht  in  rein  labd.  Denk- 
miÜerD,  sondern  in  Ecke,  Sigenot,  Morolt  und  Rabenschi,  heimischen 
Formeln,  die  sich  dann  auch  in  das  Heldenbuch  und  eine  Hs.  der 
Nib-,  den  albrechtiscben  Tit.  und  sonstwo  eingeschlichen  hüben, 
bezeichnen  den  volksmäßigen  Stil  des  14.,  15.  -Tb.,  klingen  nieder- 
deatsch,  begegnen  auch  bloli  für  das  Reflexive  der  dritten  Person, 
d.  h.  nie  mit  mich  und  dich,  nur  mit  sich,  welches  sich  vielleicht 
auch  mehr  der  nbd.  Dat.  als  der  mhd.  Akk.  ist."  Und  weiter: 
.,In  den  Volksmundarten  stöllt  man  noch  oft  auf  inti'ansitive 
ReSeiiva,  Z.  B.  er  ei-nchrickt  sich,  er  heißt  sieh,  m-  weint  sich  usw. 
Volkslieder  di's  16.  Jh.  bieten  manches  dergleichen  dar."  Mit 
diesen  Worten  schildert  Grimm  (D.  Gr.  IV,  36)  das  Wesen  dieser 
Erscheinung,  die  im  Volksliede  in  der  Tat  einen  weiteren  Raum 
einnimmt  als  in  der  klassisclien  mhd.  Poesie,  wenngleich  auch  da 
das  iDti'anB.  Reflexivum  als  sog.  dat.  ethicus  nicht  fremd  ist  (vgl. 
i  stuont  mir  nelitint  späte  M.  F.  8,  1). 
Dieser  Dat.  des  Fron,  der  1.  Pers.  steht  gern  bei  wisatti, 
I  nBW.  L.  L.  1,  5  ItJi  waiß  mir  ein  fretvlein;  B.  300,  1  /c/i 
UM^  mir  ein  meidteitt;  B.  148,  2  leJi  sa/i  mir  in  grÜTier  aue  ml 
mandtit  rötlein  tlon;  ü.  81,  2  »im«  sprechen  nch  die  leide  wie  ich 
die  »cfuinste  sä;  U.  50,  6  Ich  hat  mir  ein  apfet,  war  hübsch  utui 
rot;  ü.  24,  1  Ich  reit  mir  aus  hir:weUen  für  einen  grünen  wald; 
ü.  146.  1   ich  ritt  mir  ans  norh  nbenteure;  V.  339.  1   M   sa/ie    mir 

^^d*n  Milien  mit  roten  röelein  umbher  stan;    U.  153,  2    dax  soll  sidi 

^bm  frav)  Nachügal, 

^P       In  diesen   Fällen   kann   der  Dativ   aus  dem  Interesse  des 

^^sobjekts  erklärt  werden.    Rein  formelhaft  steht  er  in  F^len  wie: 

Ü.  24.  4  seind  sich  alte  bletter  mit  dem  kiileti  tau  Madsrt;  U.  31,  2 

Dort  ferne  auf  jenem    berge   leit   steh   ein    kalter  sehne;    U.  32,  1 

t  niden  in  jenem  hohe  leit  rieh  ein  malen  §toh^). 


aas  iDi 


')  Auch  für  du  Proo.  refles.  ün  Akku».  weiMn  die  Lieder  eins  Keilte 
TOD  Beupieleo  auf,  die  in  der  mustergültige n  Sprache  der  frÜbcren  Zoit 
Dicht  bestätigt  sind,  L,  L.  6,  3  davon  eo  Muß  iek  mich  t>eklagen;  U.  71,  1 
lek  armee  meidlcin  klag  mich  aer.   Nur  Keinli.  Flor.  Bari.  Kl.  Hättl.  belegt. 
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5.  Fremdwörter. 

Die  Meistersinger  und  die  gleichzeitigen  gelehrten  Dichter 
bedienten  sich  zur  vermeintlichen  Hebung  des  poetischen  Stils 
zahlreicher  Fremdwörter,  die  sie  der  lateinischen  Sprache  ent- 
nahmen. In  manchen  ihrer  Gedichte  sind  sie  geradezu  gehäuft 
(Osw.  V.  Wölk.).  Das  Beispiel  der  geistlichen  Dichter  (Job. 
Tauler,  D.  K.  No.  468;  474;  480.  Muskatblüt  ebda  No.  655,  657), 
die  nach  lateinischen  Vorlagen  dichteten  oder  Gontrafacta  zu 
weltlichen  Liedern  schrieben,  Hermann  von  Salzburg  und  Heinrich 
Loufenberg,  war  in  dieser  Hinsicht  auch  auf  das  Volkslied  von 
Einfluß.  Das  L.  L.  weist  einige  Lieder  auf,  die  solchen  Ein- 
fluß ersichtlich  machen  (No.  23  und  30).  Auch  das  Antwerpener 
Liederbuch  enthält  manche  Lieder,  in  denen  das  Fremdwort 
stark  vertreten  ist  (z.  B.  XXXVI). 

In  den  ursprünglichen  Volksliedern  kommen  die  Fremdwörter 
höchst  selten  vor.  Wo  ein  Fremdwort,  das  noch  als  solches 
empfunden  wird,  im  Volkslied  sich  findet,  da  ist  Einwirkung  der 
Eunstlyrik  anzunehmen.  Durch  Übersetzungen,  lateinische  Hvnmen 
und  durch  sog.  Mischgedichte  sind  einige  Fremdwörter,  die  aber 
auch  erst  dem  Sprachgebrauch  des  späteren  Mittelalters  angehören, 
hie  und  da  eingebürgert^).  In  unseren  Sammlungen  weist  sie 
nur  das  L.  L.  auf,  und  zwar  auf  die  äußere  Erscheinung  der 
Dame  angewandt.     Es  sind  folgende: 

21,  7  köstlich  ist  dein  fngtire. 

23,  1  u.  30,  2  geflorieret  \  23,  1  gemosirt,  polirt.  Letzteres 
auch  bei  dem  M.  v.  S.  44,  71  schon  polieret.  Er  hat  auch  60,  6  das 
bei  Osw.  V.  Wölk,  und  Hug.  v.  Montf.  oft  gebrauchte  geformiert, 
in    der    üblichen   ßeimbindung   mit  geczierd   (=  F.  A.  VJil,  1 


—  Der  mei  wil  sich  beweisen  U.  18, 1 ;  als  älteste  Belegstellen  sind  in  Gr. 
W.  B.  I,  1780  H.  Sachs  u.  Luther  angeführt.  Es  steht  auch  Pass.  90, 91  'wie 
Christus  sich  bew^sete'  (Lex.  I,  257)  —  die  sach  udrd  sich  erst  schichen 
fein  B.  201,  6  und  der  darf  sich  weislich  stellen  ebda  7  (16.  Jahrh.)  bei 
Konr.  Y.  Mgbg.  u.  Suchenw.  (Ben.  II,  2,  119),  also  süddeutsch.  —  all  ding 
sich  jetzt  vemewet  B.  149,  1  (ü.  57,  1  tut  mein  geblüt  vemeuwen)  gleich- 
falls bei  K.  Y.  Mgbg.  und  Vintl. 

1)  Müller,  Heinr.  Loufenberg,  S.  149  ff. 
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et).     Dasselbe  Kolni.  Ha.  V,  570   ick   bin  der   hoecliste  gotes 
ipel  nach  stner  h(st  seftoii  t/eformieret. 

Das  einzige  Fremdwort,  das  auch  in  den  sonstigen  heraa- 
gezogeucD  Volksliedern  als  eingebürgert  gelten  kann,  ist  sj>azleren. 
Ob  es  Auch  in  dieser  Periode  noch  als  Modewort  empfanden 
■de '),  laut  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  die  Wahr- 
leinlicbkeit  Bpricht  dafür.  Das  einfache  »paziereu,  wie  es  bei 
Mgbg.  243  steht,  kommt  in  den  Liedern  nicht  vor;  es 
steht  als  Ergänzung  zu  pflegen  oder  zu  Verben  der  Bewegung, 
r.  57.  2  tpazieren  zu  dett  bntiinen  p/Ufft  man  zii  diso-  tat;  43,  2 
_E»  gingen  drei  gesellen  apazieren  umb  das  haus.  B,  149,  3  (1602) 
laß  iinn  doch  spaziere»  ein  kleins  im  grünen  wald!  B,  189  Ich 
einvial  ajiacia-eit,  spacieren  durc/i  den  Wald.  —  Ferner  in  dem 
itsellied  U.  3,  8  daß  ich  es  nit  verliere  wo  ic/i  hin  ging  spatziere. 
Die  übrigen  Fremdwörter  stehen  vereinzelt  in  Liedern  aus 
sp&terer  Zeit: 

B.  149,  4  (1602)  Wie  schömlm  geformieret  die  MämUin  auf 
dem  Feld.  - —  ebda  2.  darimie  modidiret  die  nachtigal  ganz  frei, 
3.  die  klein  vraldvögelein,  loie  schön  «i«  moduUren.  Das  Wort  ist 
bei  Ben.  und  Lex.,  auch  bei  Hejne  nicht  angemerkt.  Es  kommt 
bei  den  spät-mittelalterlichen  Dichtern,  auch  wenn  sie  einen  grollen 
.Vorrat  an  Fremdwörtern  haben,  nicht  vor.  Doch  mag  es  dnrch 
Vaganten poesie  in  Aufnahme  gekommen  sein.  VgL  Carm. 
■.  No.  54  Filomela  stridula  Voce  modulatur. 
kramajKm  B.  201,  9  =  Umstände  machen.  Fehlt  bei  Lei. 
Gr.W.  B.V.  1991  sagt  darüber:  „Besonders  im  16.  Jahrhundert  viel 
gebraucht . . .  Die  Formen  des  Substantivums  coUectiver  Art 
und  des  Infinitivs  ohne  sonstige  Verbalform  zn  trennen  ist  nicht 
wohl  tunlich,  sie  scheinen  im  Gebrauch  selbst  meist  unklar  ge- 
blieben zu  sein".  201,9  ist  der  Wortlaut:  „dann  es  (das  Mägd- 
lein) kuTin  viel  kramanzen."  Da  das  Zeitwort  kiiiinen  in  einem 
SO  späten  Lied  nicht  mehr  die  Bedeutung  des  mhd.  hinneii  =  ver- 
ihen,  gelernt  haben  hat,  so  muß  ki-anianzen  an  der  obigen  Stelle 
Infiuitiv  genommen  werden.    „Zuerst  bedeutete  kramanzen  den 

>)  Seiler,  Eutwieklang  der  deuUchen  Kaltur.     U,  8.  ISl. 
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seltenen  Gebrauch  Ton  Sciirift,  wohl  Schnörkeln  . . ,  .^edtr  mit 
■■■■ckrfiben  ein  kromaiueji."  S.  Grüningers  Narrenschiff,  Straöburg 
1494.  Dana  wird  das  Wort  auch  von  Bewegungen  beim  tanzen 
gebraucht." 

„n  luäen  umb  den  kreUz  ein  tanzen  ^ 

Und  jnachten  gar  seltsam  kramanzen." 

H.  Sacha,  9,  4,  49a,  femer  1,  397ii. 
Also  auch  hier  bedeutet  es  etwas  Fremdartiges,  dem  Her- 
kommen Widersprechen  des:  gar  seUnam  krainanzen.  Suhließlicb 
wird  es  auch  gebraucht  von  den  höflichen  Verbeugungen  beim 
Grüßen  =  knixen,  sich  drehen,  und  in  diesem  Sinne  ist  kramamen 
offenbar  an  der  obigen  Stelle  gemeint,  bat  also  etwa  dieselbe  Be-  : 
deutung  wie  da-s  in  dem  gleichen  Liede  stehende  eckalunzen. 
Grimm  leitet  das  Wort  ab  von  gramazi  (vgl.  jung.  Titur.  1931,  % 
einen  gramaä  geben;  Haupt  1,  236  Kaisersberg:  kramatzeu 
machen) ;  Böhme  dagegen  vou  dem  italienischen  gramamia  - 
negromanzia  ^=  die  bei  Beschwörungen  gebräuchlichen  wunder- 
lichen Bewegungen.  Welche  Ableitung  den  Vorzug  verdient  i 
bei  dem  geringen  Material  nicht  zu  sagen  ^). 


1,  m 

ler- 
,  ia^il 

tanÄ" 


6.  Porsoneunamen. 

Während  in  den  volkstümlichen  Balladen  Name  oder  StanA' 
der  Personen  fast  immer  genannt  werden,  bleiben  sie  im  volks- 
mäßigen Liebeslied  meist  verborgen,  auch  dann,  wenn  die  Personen 
durch  sonstige  charakteristische  Merkmale  im  Liede  deutlich 
bezeichnet  sind.  Nur  wenige  Ausuahnien  sind  zw  bemerken.  Der 
Stand  weiblicher  Personen  wird  in  fl.  Liedern  genannt:  P.A. XXV 
die  allerliebst»  greserynvt.  U,  fil,2/raw  ffertnerin  und  B.  909, 8/9 
die  spintierinve  (rockenmeidlnn).  Der  Name  in  fl.  Liedern:  Die 
3.  Strophe  des  Liedes  D.  18  „Der  mei  wil  sieb  mit  gunsCen  be- 
weisen- ist  för  sich  eine  Art  Kninzlied.  Darin  werden  die  Namen 
der  Mädchen  genannt,  die  sich  zur  Frühlingsfeier  bekraneen. 
Die  ein    nenl    sieh  Margrtta,  j  Agneta,    Sophia,  j  EtisabeÜt,    Frau 

LI)  Dai  Lied  enthält  ein  audere»  auü  dem  Italienischen  BtunmsndM^ 
Fremdwort  „uni  trU  auf  cuwten  pantoffel  ktrein".  H 
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Amalfia  traut  j  das  M^idlein  mit  Frnu  Gertraut;  das  seind  die 
jtmkj'raitii  tc/iöne  . . .  Dio  vier  erstea  Namen  sind  diejemgeii, 
die  Sociu,  Mhd.  Namenbuch  S.  95,  för  das  l'ä.  Jh.  als  die 
häufigsten  bmstcUt  (neben  Kaüiarma).  Die  Aufzählung  der  Namen 
and  die  Rücksicht  auf  den  Keim  verbieten  in  unserem  VoUcBlted 
den  Gebrauch  gekürzter  Formen  sowie  der  Diminutiv  eudung. 
GurtraM  ist  der  einzige  rein  deutsche  Taufname,  Amnleia  ist  bei 
Socin  nicht  aufgeführt  Die  Form  AgnHa  ist  ebda  in  dem  Ver- 
zeichnis diesea  Namens  nur  zweimal  vei-treten,  dagegen  Agnen, 
Agjie.'ii  vierzigmal.  —  In  dem  Lied  U.  21  ergibt  sich  die 
Namenuennung  in  der  Schlußstrophe  im  Unterschied  von  No.  18 
ungezwungen  aus  dem  Vorliergehendeu :  So  lind  es  jiü  drei 
tö^eiein,  es  sind  drei  frewleiii  fein;  soll  mir  dtu  an  nit  werdeti, 
lUt  «  das  lehen  mein.  Dann  werden  die  Namen  von  zwei 
'^eteUin  genannt:  iMs  erst  das  heißet  ürsu/ein,  dos  ander 
tarbi-Uin.  Beide  Namen  werden  von  Socin  nicht  aufgeführt.  — 
!  Lieder  No.  46  und  46  haben  Diminutivform  von  EUsabeüi: 
I  ElsUin,  liebes  Elselein,  leie  gern  war  ich  bei  dir!  Gewöhn- 
1  werden  diese  Formen  als  Diminntion  von  Elisabeüt  aufgefaßt: 
iacb  Socin  ist  Else  „schwerlich  eine  Verkürzung  von  Elisabeth" 
■(S.  53).  Femer  B.  149.  6  laß  viich  nicht  jungen  lmabe?i,  mein 
binetfin.  Alle  Frauennamen  außer  ü.  18  ti'eteu  alao  in 
der  Diminutivform  auf.  —  Von  männlichen  Namen  wird  nur  der 
in  den  gleichzeitigen  Balladen  am  häufigsten')  vertretene  Name 
flänselein  gebraucht;  B.  193,  2  Ua  kam  dun  feine  Hanselein  nud 
I^ÄflAm  tie  bei  der  Hand.  Ein  bürgerliche!'  Name  wird  nur  B.  150 
^Mmannt:  er  Jieißt  Sans  Knis. 

1 


m.  Bedeutangswandel. 


In  den  Volksliedern  der  Übergangszeit  ist  der  BedeutungB- 
wandel  mhd.  Wörter  von  besonderer  Wichtigkeit,  Der  begriffliche 
Inhalt  ist  bei  manchen  Wörtern  verengt,  bei  andern  erweitert. 

>)  Ü.84,S;   114,1;  160,6.7;  898;  345;  SiS;  9S5;  29&  Daf.  Johanneg 
„gegeQ  1300  überhaapt  der  häufigste  Tanfnune",  Socio  r.  a.  U.  S.  83 
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Eine  große  ZaM  von  Wörtern,  die  gerade  als  Ausdruck  lyrischer 
Empfindungen  dienen,  haben  ihren  Gefühlswert  nicht  mehr  bewahrt^ 
sie  behalten  nur  noch  ihren  Wortsinn.  Bei  andern  hat  der  Gefühls- 
wert die  wörtliche  Bedeutung  fast  völlig  verdrängt.  Auch  sind 
neue  Wörter  und  Wortverbindungen  in  die  volksmäßige  Lyrik 
hineingezogen  worden,  die  ihr  während  der  mhd.  Periode  fern- 
standen. 

Da  es  sich  in  diesem  Abschnitt  um  Wörter  handelt,  die 
ganz  verschiedenartige  Dinge  bezeichnen,  so  geben  wir  jene  nach 
grammatischen  Kategorien  geordnet. 

a)  Abstrakta: 
anevang. 
Dies  Wort  bedeutet  in  der  ßechtssprache  des  Mittelalters 
die  Besitzergreifung,  „eine  Sache  durch  Anpackung  derselben  als 
die  seine  ansprechen"  (Sachsenspiegel,  herausgegeben  v.  Homeyer 
I.  Tl.  S.  396).  Im  XIV.  Jahrh.  erhielt  es  unter  dem  Einfluß 
der  Mystiker  und  der  geistlichen  Dichtung  die  Bedeutung  von 
Anfang  =  iniäum,  der  auch  in  der  vorhergehenden  Zeit  schon 
gelegentlich  nachweisbar  ist;  z.  B.  Freidank:  „aller  WeiaheU 
anevand".  Vgl.  H.  Loufenberg,  Wackemagel  D.  K.  No.  701,  1 
Got  alles  gutz  ein  anevang.  No.  703,  3  ein  wart  von  anevange 
dz  ist  gewesen  ye,  No.  436,  2  die  drinnitat  schon  in  dem  wort 
vergossen  ane  anefang,  Hugo  V.  Montf.  XXXII,  21  Weisheit  ane- 
vang, Osw.  V.  Wölk.  CVni,  1,  1  Ain  anefangk  ä  gotltdi  vordd. 
In  diesem  Sinn  steht  auch  in  den  Volksliedern:  L.  L.  44,  l 
Czart  lip  wie  süß  dein  anfanch  ist,  —  M.  v.  S.  42,  43  frau  ich 
betraclit  all  tag  und  nacJu  den  libsten  anevang,  wy  mich  betwang^ 
liblich  sdierzen.  18,  5  zärtlicher  freuden  Anevank,  —  47,  15  Du 
pist  die  erst  an  anefangk  —  15.  Jahrh.  B.  150,  1  ein  (des 
Winters)  anevang  dut  überdrang.  206,  1  Das  schaßt  der  lieb 
ein  anefang  (Ambras.  L.  1582). 

hochmut. 
mhd.  ea  hoher  Sinn,  edle,  mannhafte  Gesinnung;  nicht  Stolz, 
Übermut.    Diesen  Sinn  hat  es  B.  218,  3  angenommen:   Und  wirst 
erfarn  in  kurzen  iam  was  dir  wird  hochmut  bringen! 
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hoffnnng. 
Nach  den  bei  Bett.  I,  702  b  gebnchteD  Stellen  ans  mhd. 
Schriftstellern  ist  anzunehmen,  Itoffmunge  sei  im  Mhd.  vorwiegend 
im  religiösen  Sinne  gebraucht  worden,  da  ea  fast  nur  in  geist- 
lichen Büchern  und  in  Beziehung  auf  christliche  VorateUungen 
angewandt  iat;  z.  B.  BerUiold  t.  Kegensburg  167  „und  liehet 
gedingt  eteteä  und  etewä  heizet  ez  hoffenimge,  etewd  heizet  es 
ziioveridcht,  es  heizet  in  laline  spes";  feruer  Leaeb.  855,  28  „lebende 
hoffnimge"^;  ebda  858,  20  „ein  mustere  verre  hoffnunge  einre  er- 
heaung"  und  Glaube  3208  „diavh  die  hoffenimge  ablas  ainer  simde". 
Das  mhd.  gebr&uchliche  gedinge,  gedingen  ist  nach  und  nach 
durch  hoffnnng,  das  durch  das  oft  vorkommende,  ursprünglich 
mehr  nd.  Zeitwort  hoffen  gestützt  war,  verdrängt  worden  und 
findet  sich  im  Voltalied  nur  an  wenigen  Stellen;  z.  B.  F.  A.  IX,  1 
Und  lebe  dorfi  eins  gedingen.  M.  V.  S.  14.  18  Ich  han  den  gedijigen, 
daz  dein  hercz  nicht  mag  vergezzen  mein,  29,  26  wenn  ich  an 
tenen  gar  verczag,  so  wil  ich  den  gedingen  han.  —  F.  Ä.  IX..  4 
stehen  die  drei  gleichbedeutenden  Hauptwörter  wie  oben  bei 
Berthold:  „Des  han  ein  gutz  gedinge,  min  hoffnnng  und  myn  gvte 
zuvoTsicht."  An  allen  andern  Stellen  steht  hoffnung  allein. 
L.  L,  4,  2  das  ich  allczeyt  jn  hoffnnng  pin ;  M,  V.  S.  41,  19  daran 
doch  ye  mein  Itofnung  teil,  ü.  68,  2  und  72,  1  hoffnnng  mnß  mich 
emeren^).  B.  136,  1  all  mein  hoffnnng  tetz  iclt  zu.  dir.  148,  3 
mein  lioffmmg  die  war  groß.  208  C.  2  zu  gott  will  ich  hoffnnng 
tragrti.  (ümdichtnng  eines  zweistrophigen  Volksliedes.)  F.  N. 
V,  20,  2  das  ich  doe/i  midi  zu  dir  ceraich  in  hoffnnng  vH, 

ahd.  mhd.  =  kostbarer  Schatz.  In  den  Volksliedern  dient 
es  wie  in  der  gleichzeitigen  Knnstpoesie  oft  zur  Anrede  des 
oder  der  Geliebten  und  steht  meist  in  der  Reirabildung  mit  tcori, 
vgl.  Kolm.  Hs,  I,  189  äve  das  teorl  da  von  uns  kam  ein  Iwiger 
hört.  Der  Sinn  ist  meist  'auserlesener,  wertvoller  Schatz',  in 
einigen  Fallen  auch  'Kraft  und  Stütze'.    In  der  Apostrophe  steht 


»)  M.  T.  8.  so,  19  dock  nerl  mtxn  Aerw  Hb  gtxt  geding.     15«  4S 
JficA  nert  atteh  der  aelb  geding.    4G,  7  gedit^  nert  mich  benrnderwar. 
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ea  häufig  im  L.  L.  und  beim  M.  v.  S,  mein  hört  L.  L.  11,  2.  4; 
M.  V.  S.  29.  1;  37,  4.  hödister  IwH  15.  3;  36,  2;  M.  v.  8.  17,  1: 
alhrhöckBter  kort  h.  L.  24,  2.  Ubsler  hart  M.  v.  S.  14,  27;  19,  36; 
41.  5;  50,  29;  53.  1;  F.  Ä.  XXIX,  8.  In  dCD  Sammlungen  von  ü. 
u.  B,  findet  sich  das  Wort  viel  seltener:  höchster  hört  nnr  B.  212,  4 
(Apostr.)  U.  60,  4  Uns  f=  groß  herzetileid)  kann  i'r  nimnandt  vnndm 
denn  du  aüeiti,  du  hüclister  hört!  (religiös).  —  54,  3  veiiorn  hmi 
ich  mein  hört    61,  4  dit  Inst  tneiim  herzen  rt«  höcheter  hoii  (:  teort). 

liehe. 

Das  Wort  steht  in  der  Volkapoesie  nicht  melir  in  dem  mhd. 
Sinne  von  Lust  und  Freude.  Die  im  Mhd.  seltene  Bedeutung 
„Liel-e"  ist  allein  herrschend,  die  urspi-fingliche  völlig  zurück- 
getreten, und  das  mhd.  für  Hebe  stehende  minne  wird  nur  ver- 
einzelt in  der  weltlichen  Lyrik  gebraucht;  es  scheint,  nachdem 
es  seltener  und  darum  vornehmer  geworden,  besonders  der  geiat- 
licben  Dichtung  vorbehalten;  e.  die  zahlreichen  Belegstellen  bei 
Heinrich  Seuae  (Ausg.  v.  Bihlmeyor  S.  694),  vgl.  auch  Heinr. 
Loufenberg,  Joh.  Tauler.  Wackemagel  D.  K.  No.  466,  3;  468,  2ff. 
—  Ferner  No.  447,  6  Ililest  du  sein  nünne  gem.  Kolm.  Hs.  HI,  40 
süu  inan  ir  edel  miniie  durch  ir  spiegelt  ougen  oiär.  V,  126  ich 
bin  «n  gotlii-h  imune;  hingegen  V.  2,  wo  von  irdischer  Liebe  die 
Kede  ist :  din  lieb  wH  sich  in  rechter  Liehe  zweien. 

Im  L.  L.  wii'd  minne  zweimal  gebraucht  23,  2  ir  myne,  11,  2 
in  Verbindung  mit  liebe:  darcsu  hercz,  gyn  jn  steter  mynn,  dein 
lieb  mag  sich  »ein  etgeczen.  In  den  andern  Fällen  steht  Liebe 
allein;  1,  3  dt/  lieb  will  «ick  zetrennen;  13,  1  jn  rechter  lieb; 
3  schwir  ich  pey  meine)-  lieb;  4  laid  durch  lieb.  Bei  dem  M.  V.  S, 
65,  3f.  seit  wort  und  werch  imd  »ueß  gfdön  dir  dt/net  umb  Uepleich 
mynn;  sonst  immer  liehe.  In  den  andern  Sammlungen  dürfte 
sich  kaum  ein  vdnne  neben  dem  herrschenden  liebe  finden. 


verlangen  (Inf.  ala  Subat.), 
Bei  Lexer  W.B,  nur  iu  der  Bedeutung  Verdruß,  Kummer 
aufgeführt.     In  den  Volksliedern  hat  es  die  im  Nhd.  gewöhnliche 
Bedeutung  =  Sehnsucht.     Dieser  Sinn  tritt  im  L,  L.,  abgesehen 


■m  Wortgebrauuh  des  Volksliedes.  3:{ 

von  den  Stellen  3,  2;  12,  1;  19,  1  besondere  35.  1—5  hervor. 
veilaiigen  ist  nicht  =  Kummer,  sondern  die  Ursache  desselben. 
Vgl.  35,  4  verlangen  kah  üJi  ttet  zu  dir;  6  cerlungen  bringt  mir 
legiim.  Ähnlich  F.  A.  XXVI  zii  dir  myn  zarte»  freiiwelin  l'erkmgen 
zwinget  sicher  mich.  B.  129,  7  dein  »egen  und  mein  verlungeii 
mttelu  mir  tnein  Jammer  groß.  Formolhaft:  nmh  ir  »tel  mein 
verlangen  B.  138,  1;   176,  4;  auch   163,  1. 

kwamiel. 
Mhd.  ^  Wechsel.  Änderung.  So  noch  L.  C.  S,  37  wtm  a! 
alle*  Wandel»  fri;  und  M.  v.  8.  32,  20  s^  trewtet  und  enpetetel 
ys.n  armen  und  reich  nrh  wandeU  fi-ey.  Sehwankend  ist  die  Be- 
deutung des  Wortes  36,  6f.  mit  giiel  behttet  in  fr^wdenreichein 
vKindfl.  Wechael?  oder  Lebensführung?  Letzteren  Sinn  hat  es 
zweifellos  L.  L.  3.  3  dein  wandet  gut,  dein  frewniliek  zitdit  und 
38,  2  hertz,  tnut  und  ggnn  bekrenket  den  wände/  also  gut.  (In  dieser 
Bedeutung  auch  Osw.  v.  Wölk.  L,  3  und  Hug.  v.  Moutf.  IV,  44 ;  lOS, 
Heinrieb  Seuse  a.  a.  0.  S.  622,  wo  neben  fünfzehn  Stellen,  an  denen 
es  Lehenswandel  bedeutet,  nur  eine  im  Sinne  von  Wandlung. 
Wechsel.) 

Ib)  Eonkretii. 
a)   Personen. 
junge»  hhit  L".  23.  7    (B.  137,  7)    da»    tet   dn»    rächen  baurei, 
war  gar   ein  junge»    Hut    =  junger   Bureche,    junger   Mann. 
m  W.  B.  n,  173  hat  zwei  Belegstellen;  Fasn.  Sp.  1035,  4  ich 
biti    aueh    noch    ein   junge»    hUil,    und    Hang    Sachs  I,  308"  als  ich 
noch   war  ein  junges  bliU.     An   den   beiden   Stellen   in   Schiller- 
Lübben  W,  B.  l.  264  hat  der  Ausdruck   einen  Bpftttisehen  Sinn. 
Iiutmütiger  .Spott  liegt  auch  hei  Hans  Sachs  zugrunde,  hingegen 
selbstgefällige  Keckheit  in  den  Fasn.  Sp.    Diesen  Sinn  hat  auch 
die  obige  Stelle  des  Volkslieds. 
■^        buler  B.  Ü13,  1  (der  buler  ordm).    huler  ist  eine  Forthildung 
^■Üm  mhd.  buole,  die  nur  im  j.  Titur.    'Ovidins  baolaerr'  belegt  ist, 
^  Bttler  taucht  nach  Gr.W.  B.  H,  503  f.  zuerst  bei  Kaisorsberg  und 
Luther    auf   und   wird    dann   allgemein.     Daß    das  Wort   schon 
früher  gebrauchlicli   war,   beweist  Kl.  Hätzlerin  II,  21.  58  „durch 
^H      AeU  Oenoin.  VII.  i.  it 
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r  man    vren,    er   tey   ain  j>uler    und    itt    inyiwe  />'ey".     In    den 
Volksliedern  steht  gewöhniiclt: 

Mhd.  ImoU,  bnol,  md.  büle  ist  in  der  äIt«reQ  Zeit  =  Vi 
wandter,  Bruder,  Gatte,  lieber  Freund  (vgl.  Schiller  -  Lübbeit' 
I,  378).  Später  erhielt  es  die  Bedeutung  'Geliebter,  Geliebte',  die 
es  bei  Walther,  Hartmann  und  Wolfram  nie  hat.  In  der  Kunet- 
dichtung  ist  sie  vorherrschend  zuerst  bei  Osw.  v.  Wölk.  Vlil,  1 ; 
XXXII,  21;  LXX,  33.  Eng.  v.  Montf.  III,  17;  ffl,  65;  VII.  1; 
XVin,  a;  181.  362,  275;  XXXIV,  30;  herzlieUtm-  buol  auf  erdn. 
XXXV,  9;  XXXVI.  3. 

»In  den  Volksliedern  bezeichnet  bule  den  Mann  und  seltälfl 
z,  B.  U.  61,  5  die  Frau,  es  wird  gmuimatiach  als  Objekt,  iS^^ 
als  Anrede  gebraucht.  Die  am  häufigsten  stehenden  ÄttribniB 
sind  mein  und  Heb  (Hebst).  Daß  das  Wort  in  der  Liebespoesie 
recht  beliebt  war,  zeigt  das  oftmalige  Vorkommen').  Im  L.  L. 
steht  es  nur  einmal  1,  2.  Hingegen  bei  U.  24,  6;  28, 1;  29, 1,  3,  6; 
30,  1,2,3;  32,  3;  34  A.  2.  3;  34  B.;  36,  1,2;  39,4;  40,  2,  3,5; 
42  B.  1,2,  3.  4;  43,1;  47  C.  2;  48,2,3;  48B.  2,  3;  48,6;  54.4; 
(meins  bulL»)  (50,2, 6;  61, 1,  6;  66,1;  67,4;  B.  148,  4;  208,2.  Daä 
B.  197,  2  vereinzelt  stehende  'mein  btdin'  wird  als  Diminutiv  zu 
buole  auch  Germ.  IH,  416,  26  gebraucht. 

Abiii.  Auch  Ubland,  in  desaen  friilieren  Gedichten  das  Wort  gBiut 
varainaelt  vorkommt  (k.  B,  in  den  Starbenden  Holden  v.  .1.  1804),  nimmt, 
nachdem  pr  KuDiLchst  durch  dea  Knaben  Wiinderhorn  aich  mit  der  volks- 
m&Bigen  L;rik  vertraut  gemacht  hatte,  Buhle  in  seinen  poetischen  Won- 
sohatz  anf;  z.  B.  Die  Nonne:  „Owo/ii  mir,  daß  gestorben  der  treueBMe 
mein".  —  Gretchens  Freude:  „Mein  Bxüile  wundertreu-.  —  Der  Traum: 
„Im  schönsten  Oarten  tvaUten  ticei  Buhlen  Hand  in  Sand".  S.  Hftni 
fiug,    L.   Uhland,    Die   Entwicklung   dea    Lyrikers   S.  25.      Nicht  allein 

^)  In  der  geistlichen  Dichtung  bei  Heinr.  Lonfenbeif,  D.  E.  II. 
No,  707  ihestis  der  tol  din  hdli  sin:  ferner  bei  den  Mystikern;  Heinrich 
Sense  a.  a.  0.  93,  17  von  Jesus  „tarier,  truter,  nnschuidiger  btUe".  — 
Sehr  oft  im  A.  L.,  worin  es  uU  der  allgemeine  Ausdruck  für  Geliebte, 
Geliobtor  gelten  kann  XI.  1  lieftte  boele;  XII.  1,  4,  5,  —  m>>  ftoeie  XIV,  l  j 
XXIU,  22;  XXXVIU.  6;  LXXIX,  1;  CXLU,  1;  —  üiminnierf:  XXV,  I 
«1  boüktn;  XXXVUl,  If,  mijn  boeOten. 
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eine  BereicboruDg  aeineg  W'orUchatzes  verdankt  U.  dem  Volkalied,  auch 
Motive-  So  beruht  die  Ballade  „Der  Wirtio  Töehterleio"  auf  doD  Strophen 
la— 15  dea  Gedichts  „Der  Ritter  and  dis  Maid"-i(U- D,  Volkslieder  Mo.  97): 
anderes  «.  B.  „'Wir  beide  fahren  wohl  über  deu  Rhein"  (No.  161,  2,  3), 
.Wo  habt  ihr  euer  «chwar/brauneB  Tochterlein":"'  (No.  274, 3)  hat  bei  ihm 
auf  die  Tolkstiimliche  Fonngebung  mehr  oder  minder  eingewirkt  und  be- 
BtAtigt  die  Uichtigkeit  der  echt  volkstümlichen  Merkmale,  weil  der  Dichter 
sich  aar  iu  einer  bestimmten  (inippe  seiner  Gedichte  davon  beeiniluBt  zeigt. 

Dieses  Wort  hat  einen  ähnlichen  Bedeutung» Wechsel  durch- 
gemacht  wie  buole.  Urspnlnglich  ist  es  s,  t.  w.  Saal-,  Hans- 
genoBse,  dann  anch  Gefährte,  Freund.  (M.  F.  Kflrenberg,  9,  15 
icA  und  tntn  ffineUe  müezen  iinn  schaden;  3,  24  rnim  kome  min 
holder  teile.  Ebdii  5.  7  f.  in  einer  Prauenstrophe  Wol  dir,  gettäe 
g^telf,  daz  ii-A  ie  bi  dir  tjetac.  Nith.  17,  12f.  'der  het  ich  gerne 
ein   kren^eÜH,  geselle',  »prach  die  vronwe.) 

Später  wird  das  einfache  ge»elle  und  namentlich  eptot  geselle 
besonders  von  Zechbrüdern  nnd  flotten  Burschen  angewandt 
(Ü.  I,  9  n.  10  ift  manip  i/uC  geselle  vor  deui  aridem  entwichen; 
SO.  7    Su  auf  du  guter  geselle  und  reit  du  durch  den  toald!) 

In  den  Volksliedern  hat  es  dieselbe  Bedeutung  wie  hile,  wird 
such  von  der  Frao  gesagt  und  dient  im  unterschied  von  diesem 
Imnptsächlich  in  der  Anrede.  Im  L.  L.  steht  es  nicht  absolut, 
sondern  das  dem  Mhd.  mehr  genäherte  tratet  geselle.  Der  M.  v.  S. 
hat  ee  als  Lieblingawort ;  12,  39  dein  getell;  15",  64  Imul  gesell, 
ron  hyjme  ker;  19, 1  Ich  klag  dir  traut  gesell;  38, 12  sagt  die  Dame: 
0,  tratet  geselle,  tcär  ich  jiey  dir;  dagegen  47,  25  Mein  liebele  fraio, 
geselle  guot.  —  F.  A.K.  23  und  XI.  17  steht  gut  i/eselle  im  Sinne 
TOB  Prennd,  Kamerad;  LI,  31  =  Geliebte.  So  auch  Ü.  24,  2  nag 
n»T,  du  guter  geeelU  .  .  .;   45,  2  kerzallerliebster  gesell!') 

hiube. 
Nach    mhd.    Sprachgebrauch    I.   kleiner   Junge;    2.   ein   im 
Diflnst  eines  Höheren  stehender  Bursche,    Nach  Gr.  W.  B.  V,  1314ß 


I)  A.  L.  Xm,  5,  CXLI,  3,  5  ff.  mm  goel  gheseü;  —  XLI,  1 ;  XLIV,  S  ; 
L,  1  gJietelhkena,  nährend  es  in  den  obigen  Volkaliedern  Die  dimilmiert 
«ti^,  KU  bei  bule  doch  hie  and  da  der  Fall  ist. 
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Ist  das  Wort  im  15.  und  16.  Jahrh.,  im  14.  und  13.  beginnenL 
namentlich  in  bezug  auf  das  Liebesleben  der  Zeit  gebraucht  Word«, 
wie  es  im  Nhd.  noch  der  Fall  ist  Bei  Goethe,  Sah  ein  Kw^ 
ein  Röslein  stehn  ?  . , .  Und  der  wilde  Knabe  brachte  Höslein.  — 
Kriegserklärung:  Dtf-  lüsterne  Knabe,  Er  winkt  tnir  ins  Hans.  - 
Der  untreue  Knabe:  Es  war  ein  Knabe  frech  genung  . . .  XMxok 
0  weh!  er  ziehet,  der  Knabe,  den  stille  ich  gdiebet  habe.  Ift 
anderer  Bedeutung  in  dem  Gedicht  der  Sänger:  Nach  mf 
den  Widerliallen  der  Knahe  sein  Gejuld  =  ein  fahrender  Spid- 
mann.  Des  Knaben  Tod:  Es  gilt  dein  Leben^  du  junger  Kfd 
und  da  zeucht  e?*  hinunter,  der  junge  Knab  usw.  und  zuletit: 
Jung  Siegfried  war  ein  stolzer  Knab.  —  So  heißt  es  bei  Klir. 
Hätzlerin  227  a  ain  Knab  was  so  hold  mir,  das  er  on  midk  fi 
mociu  geleben.  Suchensinn  P.  A.  XII,  1  (4.  9.  12)  ^Bün  jmg& 
Knabe  ane  argen  jnn  j  Der  bat  ein  junges  töchterlin.  /  Er  spraA 
und  loilt  du  werden  myn  /  da  lasz  uns  liebe  versucheti. 

Bei  der  Verschiebung  des  Wortsinnes  dürfte  die  Vertauschaiif 
der  ursprünglichen  Nebenform  Knabe  mit  dem  dazu  gehörigen 
Knappe  mitgewirkt  haben.  U.  1,  Sti*.  3  heißt  es:  so  wil  idi  diA 
für  einen  wddelichen  knappen  haben.  Str.  9  so  wil  ich  dich  hon 
für  einen  weideliclien  knaben.  Die  Lebensstufe  der  damit  Bezeich- 
neten können  wir  nach  dem  Tagelied  U.  96  B  bestimmai. 
Str.  4  Hast  du  durch  meinen  willen  gesungen  eine  lange  nadU^  tet 
will  dirs  tvol  verlonen  du  edler  jüngling  zart.  Auch  Str.  8  Biä 
du  verwundet  sere ...  ich  vnU  dirs  lassen  heilen,  du  edler  jüngtmj 
fein!  Str.  6  So  bind  dus  (roß)  auch  wol  ane  wol  an  den  grünen 
zweig!  so  leg  dicJi  an  mein  bettlein!  dei*  knab  was  seuberUich, 

Ferner  noch  ü.  282,  3  Do  kam  ein  frischer  juttger  huib  ■ 
ain  Jüngling  her  gegangen. 

Im  Sinne  des  Goetheschen  Gedichts  steht  das  Wort  ü.  66, 2 
(B.  147,  2)  Der  die  röslein  xdrd  brechen  ab  daji  wird  wol  tun  ein 
junger  knab. 

Im  übrigen  aber  läßt  der  Gebrauch  des  Wortes  an  keiner 
der  zahlreichen  Stellen  der  Volkslieder  auf  ein  ernstes,  inniges 
Liebesverhältnis  schließen  und  es  kann  mit  dem  oben  besprochenen 
bide  nicht  auf  eine  Stufe  gestellt  werden.    Ein  frei^n^^icher  Ton 
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klingt  au3  Ü.  73,  3  gedetik  daran,  du  jwiger  knab,  laß  mich  nicht 
luny  itlleine!  und  B,  149,  1  freit  dich,  mein  junger  knabi  (Vgl. 
;iu.-.h   ü.  71,  3;  73,  2  nnd  4  B.  149,  6.) 

An  allen  andern  Stellen  spielt  ein  fremdes,  kalt  IronischeB 
Miiment  mit  hinein,  U,  46.  2  du  dodt  »oiist  tnanchtr  etolze  htalt 
'■  iiit  noch  to  mancherlei.  ^-  ■ —  D.  52,  2  der  knab  darf  tceiser  lere  j 
■  ler  mir  den  garten  auf  tut.  U.  60.  3  wan  hilft  dick,  knab,  dein 
i'ilaehe  linlf  5  Der  skk  uf  einen  diilelbaitm  set~t  nnd  fich  uf 
\tiii/ie  knnben  verlast   der  ICat  xieh  ein  blindem    leiten.     B.  208  B.  3 

/'■Iran  »oll  ir  gedenken    an  aller  faltchen  knaben  treu, Die 

\'er3e  L.  0.  S.  48  so  wel  ich  eime  knaben  fang  einen  keiner  etiUen 
kehren  dem  Sinn  nach  in  unseren  Liedern  noch  ein  piianuat 
wjpder  und  bestätigen  die  obige  Behauptimg.  B.  160,  3  {c.  1530) 
/Äther  wolt  ich  mit  einem  jungen  j  knabn  mein  zeit  und  well  wct-- 
treiben.  201,  3  Sie  wolt  gern  haben  ein  frechen  /  knaben  der 
ßug»  mit  ir  tet  scherzen.  Dnd  Bchließlieh:  A,  L.  SXXI,  1.  2 
riadde  iek  nn  emen  knap  /  Die  mi  dot  lui/tken  doecL 

fcliMz. 

Der  Bedeutungswandel  dieses  Wortes  läUt  sich  mit  dem- 
jenigen von  hoTt  vergleichen.  Mhd.  ist  es  1.  Geld,  Reichtum. 
3.  Geld  und  Gut,  das  man  liegen  hat,  Schatz.  3.  Auflage.  Steuer 
Tribut  Die  Bedeutung  von  'Geliebte,  Geliebter'  kommt  erst  in 
den  Volksliedern  anf,  und  daneben  bei  Osw.  v.  Wolkenst;  doch 
macht  sich  bei  ihm  die  Bedeutung  No.  2  noch  einigermaßen 
geltend:  LXXXVIÜ  kumm,  Itöeftnier.  eehatz.  XCü  Ain  Sreit 
reharz  an  tadele  ort;  besonders  XCIV  Rue  nit  sorgeti,  mein  ver- 
horgeidirher  Schatz. 

Dieae  Bedeutung  liegt  auch  noch  in  dem  Volkslied  C.  70,  6 
ingrunde:  Der  knab  der  sprach  mit  zädtten:  /  Mein  schätz  ob 
■:U.;n  gut.  In  samtlichen  andern  Medern  bt  diese  Grundbedeutung 
i'^estreift,  und  das  Wort  hat  sich  in  ein  reines  Kosewort  um-  . 
^■'■wandelt.  U.  hl,  6  daranß  sie  krenzlin  machen  und  eclienkens 
•  rem  »ehatz  (:  schmatz),  B.  135,  2  rat  zrt,  du  mein  trerier  sc/tatz! 
161,  1  Den  beeten  eeliatz  und  den  ich  hab,  der  will  jetzt  von  mir 
seheidett.     F.  N.  IV,  1,  3   dananb   mein  »ehatz   denk  an  die  wort. 
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Schatz  wird  ebensowenig  wie  die  oben  besprochenen  Worte 
diminuiert.  Eine  Ausnahme  finde  ich  nur  U.  259,  2  Der  Ghiguck 
fliegt  übers  nachbars  sein  hauSf  ^sc/iön  echätzeU  bist  drinnen^  komm 
zu  wir  herauß! 

ß)  Sachen. 

geeicht, 

B.  132, 1  dein  freundliclie  geeicht  hat  mir  mein  herz  gefangen. 
Das  mhd.  geeicht  (stf.  u.  stn.)  hat  die  Bedeutung  von  das  Ansehen, 
der  Anblick,  die  Erscheinung,  Vision;  die  von  Angesicht,  Antlitz 
hat  das  Femin.  nur  an  zwei  Stellen  (Ben.  U,  2,  283) ;  das  Neutr. 
ist  im  Mhd.  s.  v.  w.  der  Anblick,  das  Sehen  oder  die  Erscheinung. 
An  der  obigen  Stelle  bedeutet  es  nicht  das  wahrnehmende 
Subjekt,  sondern  Vorderseite  des  Kopfes. 

köpf. 

Das  Wort  hat  mhd.,  ebenso  wie  das  nd.  köpf  (Schiller-Lübben 
n,  526)  die  Bedeutung  von  'Becher,  Ti-inkgefaß\  ferner  'Hirnschale'. 
So  wendet  es  der  M.  v.  S.  an  81,  7  f.  manigen  throph  aus  dem 
kopL  Dagegen  B.  135, 3  (1536)  Bei  meines  btilen  köpfen  da  stet  ein 
güldnei'  schrein  (ü.  30, 1  Bei  meines  biilen  haupte).  Nach  den  Beleg- 
stellen der  W.  B.  ist  der  Bedeutungswandel  erst  nhd.;  indessen 
steht  schon  Nith.  54,  20  koph  =  Haupt. 

kappe, 

B.  201,  2  sie  liengt  im  an  ein  kappen  (vgl.  Schiller- 
Lübben  n,  427),  wo  kappe  =  Schlag  auf  die  Kappe,  den  Kopf. 
Kappen  als  Subst  bedeutet  im  Plur.  Schläge  oder  auch  milde 
Verweise,  Zurechtweisung  (Gr.W.  B.V,  197  No.  4  und  193  No.  7), 
sowie  Wamse  die  Prügel  selbst  bedeuten.  Wir  würden  also  die 
Stelle  des  Liedes  zu  erklären  haben:  Sie  gibt  ihm  einen  Schlag 
auf  den  Kopf. 

c)  Adjektiva. 

brav, 

B.  155  B  4    Nun  sag,  wwn  sag,  brav  Meidelein, 

wie  stet  mein  und  sein  sachf 
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Gr.  W.  B.  II,  339  bezeichnet  daaaellie  als  „ein  jetzt  ullgemeiii 
gangbares,  uiis  aber  prat  im  17.  Jnlirh,  aus  der  Fremde  zuge- 
brachteij  Wort;  zunächst  scheint  es  im  ÜOJähr.  Krieg  durch  die 
Soldateusprache  Eingang  gefunden  zu  baben".  Heyne,  D.  W.  sagt 
gleichfalls:  „zu  Anfang  des  17.  Jahrb.  aus  der  fran/..  Soldatenspr. 
ribemommen".  Die  früheste  Belegstelle  ist  bei  Gr.  a.  u.  0.  1628, 
bei  Heyne  1617.  Obiges  Lied  ist  gedruckt  zu  Nijmberg  c.  1560  bis 
1570;  an  der  zitierten  Stelle  hat  brav  schon  nicht  mehr  den 
Sinn  von  „wild,  kampfgrimm ",  den  es  „im  Deutschen  nach 
seiner  Unternähme  wohl  noch  bewahrt"  hat  (Heyne),  sein  Sinn 
ist  schon  gemildert  und  veredelt. 

»heiTiUich. 
Mhd.  vor  allem  a.  v.  w.  zum  Hause  gehörig,  vertraut;  seltener 
^  geheim.    In  dieser  Bedeutung  nach  den  bei  Ben.  angegebenen 
Stellen  nur  als  Adjektiv,   als  welches  es  mehr  das  passiv  ver- 
^^lorgen  Gelegene  oder  Gehaltene,   das  Vorsteckte  in  bezug  auf 
^bie,    Dinge,   KrUfte   bedeutet   (Qr.  W.  B.  IV,  2.  876).      Später 
^^■irdrängte  es  ganz  das  mhd.  tougen.  Adv.  touffentlcAe. 
^^         Als   Adjektiv    steht   es   l!.  67,  1    hici«   Aera   tregi  heimUch» 
ftiden.    57,  5  bringt  oft  ein  hebnlinh  fieber.    ß.  208  A  a  B  das  heimlicJi 
laiiUn    meiti.     B.  208    C.  1    Iferik    an    Uaa    heimlich    scheidm.    — 
Substantivisch:    B.  209.  7     Und    do    ich    lurhUni    bei    ir    wa»    Ul 
nur  ein  heimÜc/is  b^c/Ue".  —   Sonst  als  Adverb:  L.  L.  20,  1  wenn 
ie/i    heinUich    iu  ir    kumm.      24,  1     «o    trag     ich    doch    heymtich 

E merzen.  U.  70,  1  Ich  xtund  an  einem  morgen  Imiidicii  oh 
tm  ort.  B.  129,  4  (VA  kam  heimlich  gegangen. 
hilbach. 
Mhd.  =  feingebildet,  auatändig  (M.S.P.  7,  21  f.  eine«  hübtchen 
'ert  geioan  ich  künde).  In  der  späteren  Volkupoesie  bedeutet  e.i 
'öchön,  zierlich,  niedlich'.  Oft  wird  es  mit  dem  Adj.  fein  verbunden, 
was  dann  gebräuchlich  wurde,  als  beide  Ukror  Bedeutung  narh 
an(  gleicher  Stufe  standen,  iihnlich  wie  das  mbd.  höregch  mit  sinn- 
verwandten Adjektiven  verbunden  wurde,  z.  B.  bei  Hartmann  und 
Gottfried  v.  Straßburg  mit  'erbaere'  (vgl.  Lachmann  z.  Iwein  116). 
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In  den  Volksliedern  wird  es  von  Personen,  Tieren  und  leb- 
losen Dingen  gebraucht  F.  A.  XXV  Mit  eyme  /Machen  döehterlin; 
M.  V.  S.  46,  1  ain  hübsches  frätoeldn  czart;  ü.  70,  1  frewlein  hübseh 
und  fein;  ü.  15,  14  jungfraw  hüpsch  und  fein;  B.  21,  1  drei 
fiüpsche  frewlein;  B.  200,  1  (201,  2)  ein  meidlein  /lüpsch  und  fein; 
—  ü.  11,  2  der  Grutzgauch  der  ward  hüpsch  und  fein;  29,  2  wald- 
vögelein  hüpsch  unde  fein;  M.  v.  S.  88,  13t  Ich  wais  kain  czeit,  dy 
hübscher  sey  wenn  der  may;  L.  L.  6,  2  dy  hübschen  röslein  gentaydi; 
huebsch  ist  ein  Lieblingswort  in  den  Gedichten  des  A.  L.  und  wird 
gern  als  Attribut  bei  abstrakten  Hauptwörtern  gebraucht,  z.  6.  bei 
moet  IV,  5;  XXXVIH,  6;  LXXVII,  6;  LXXX,  1,  4;  CCX,  1  u.  ö.; 
edelefi  hxiebschen  moet  FV,  5;  XI,  3;  huebsdi  ende  fijn  XLI,  1. 

frei 

Mhd.  ist  vr%  s.  v.  w.  nicht  gebunden  oder  gefangen  oder  auch 
frei  von  etwas  (vgl.  Iw.  1631)  er  weste  wol  daz  Keii  in  niemer 
gelieze  vr%  Vor  spotte  und  vor  leide,  —  Nith.  69,  7  sie  ist  von  misse- 
wenne  vrt  ebda  74,  30;  100,  39.  Allmählich  geht  vrt  zu  der  rein 
abstrakten  Bedeutung  'unbekümmert,  sorglos,  heiter'  über,  und  so  tritt 
es  in  den  Volksliedern  auf.  ü.  19,  1  ein  freies  gemüte;  40,  4  so 
will  ich  greifen  ein  freien  mtU;  42,  2  ich  wünsch  meim  bulen  . ,,  ein 
frdes  gemüte.  —  Im  Sinne  von  oflFen,  ungehindert  67,  3  die  beume 
blüen  frei;  16,  9  da  leit  ein  freie  straße;  —  Gern  werden  frisch 
und  frei  zusammengestellt  ü.  16,  8  ain  frischen  freien  mvt  des 
soll  ain  krieger  haben;  49,  7  er  hats  so  wol  gesungen  auß  frischem 
freiem  mut;  ebenso  B.  217,  7. 

quit, 

qtdt  werden  mit  dem  Genetiv  in  der  älteren  Bechtssprache 
=  los,  frei  werden  (Schiller-Lübben  III,  40  f.).  Die  rechtliche 
Bedeutung  ist  beim  Gebrauch  des  Wortes  in  der  weltlichen  und 
geistlichen  Poesie  ausgeschlossen.  Da  der  Ursprung  des  Wortes 
dunkel  und  seine  Verwendung  bei  den  älteren  Dichtem  nicht 
gebucht  ist,  verlohnt  es  sich,  einige  Belege  zu  geben:  Reinmar 
49,  2  Diu  Minn  . . .  süezt  ir  vtndes  munt  unt  taot  ir  vriunde 
tnkeze  qutt    Job.  Tauler,  Wackem.    D.  K.  No.  466  maneger  sorgen 
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quii;  476,  1  dz  itU  ete  troOee  qitit;  Heinrich  Seitse  &.  a.  0.  492,  6 
^tMe»  von  gotU  qitU.  —  U.  318,  2  wann  leib  und  sei  sieh  sdieiden 
toli,  10  inaeh  unt  allei-  lündeti  queitl ')  —  B.  129,  3  ob  ich  e» 
i/inff  polhringtn  meines  uninut  werden  quil. 

»toh. 

Mhd.  ■=  hochgemut.  Von  liier  geht  es  zu  der  Bedeutung 
"stattlich,  prächtig',  üher.  Es  steht  zunächst  formelhaft  tils  Attribut 
zu  rilter  u.  dgl..  diinn  „hemächtigt  sieh  die  hJiÜsche  Dorfpoeaie 
des  Wort<'B"  (Rr.  Schmidt,  Qu.  F.  IV.  82).  ScIiUeßlich  wird  ea 
auch,  wie  in  unseren  Volksliedern,  auf  Sachen  angewendet.  Nhd. 
ist  der  letztere  Gebrauch  wieder  eingeschränkt,  wie  die  unten 
folgenden  Beispiele  erkennen  lassen. 

Die  Bedeutung  des  Wortes  in  seiner  häutigsten  Anwendung 
ersehen  wir  aus  ü.  77,  5  Acb  frau.'!  ir  hond  nn  stolzen  leib  j  ich 
iiiaiii  ir  feit  eins  grafen  weih.  Diese  Verbindung  ist  nicht  selten; 
L.  L.  7.  1 ;  B.  166,  16  ir  stolczer  leib;  L.  L.  27.  1  dein  stoUer  leib; 
ü.  6ß,  4  mit  meinem  stolzen  leib;  —  Ü.  43,  3  der  driu  ein  stolzer 
»ehreiber;  46,  2  da  doch  sonst  mancher  stolczer  knab  leidt  noch  to 
manelitrlei.  Hier  weist  es  auf  die  Gesinnung,  Denkart  hin.  —  Dem 
nhd.  Sprachgebrauch  weniger  entsprechend  bei  ü.  30,  2  ich  hob 
des  brünnleins  trunken  manch  stolzen  tnink;  32,  1    mülen  stolz. 

zart. 
Der  Bedeutungswandel  ist  ähnlich  wie  bei  stolz.  Ursprünglich 
s.  r.  w,  geliebt,  vertraut,  gelangt  es  zu  der  Bedeutung  von  'lieblich, 
fein',  und  wird  gern  mit  lieb  zu  einem  Wort  verbunden.  Es  ist 
ßin  Lieblingswort  im  L.  L.  und  beim  M.  v.  S.;  L,  L.  7.  4;  12,  1; 
15,2;  16,1;  19,2:  24,1  usw.;  L.  L.  7,  2  zaHlibtU  fi-a-u  imd 
zart  liebuter  geselle  mein;  25,  1  zarlt  lieb;  M.  V.  S.  87,  1  trawt 
liebtlea  friwlein  azart;  F.  A.  XXXII  Min  aller  liebstes  freuwelein 
:iirt.  Ähnlich  B.  149,  B;  160,  2  —  136,  2  den  zarten  ScMüssel 
i'mdehi  iiit;  B.  130  Von  edler  art,  auch  rein  und  zart,  bist  du  ein 
Iron.    Die  ursprüngliche  Bedeutung  tritt  ganz  in  den  Hintergrund. 


I)  A.  L.  XXVm,  1  Ic  be»  mytis  tiefktns  Twyt,  —  XC,  7  He  i 
myM  gwOt>  —  ^1^1, 1  eyn  geldeken  quijt. 


d)  Verba. 

h-enkeji. 
Mbd.  =  schwächon,  verderben,  iierabsetzeu,  zu  nichte  macheD 
(iranc  ^  kraftlos,  wertlos,  gering,  geschwächt).  Manchmal  liegt 
der  Begriff  'bekümmern,  betrüben'  dabei  nahe  (Ben.  I,  875a).  Jone 
Bedeutung  enthält  noch  M.  v.  S.  29.  10  tut  mivh  uufreuileii  irenekeH. 
In  den  andern  Fällen  ist  das  Leiden  des  Gemüts  darunter  gemeint. 
L.  L.  l,  7  dnn  Khet/den  tut  rnifh  krenkeii;  B.  131,  2  ir  Heb  die 
kraikit  mich  so  hart;  B.  155  B.  6  daß  du  mich  überffebtn  mit 
h-äiJä  mir  mein  mut  und  sin;  215,  1  ein  ander  hat  mich  ver- 
dnmgen  daaselhig  h-ettkel  mich.  Reflexiv:  220  A  Mein  herz  das 
krenkt  sieh  hart.  —  Im  Sinn  von  sehnsüchtig  verlangen  B.  130 
das  herle  krenkt  »icA  nach  dir. 

B.  193,  5  ')  kriegt  mein  lieh  eine.»  andern. 

krigen  erscheint  als  st.  Verb,  in  der  Bedeutung;  'nicb  ansti-engen. 
ringen,  streben'  zunächst  md,  und  sehr  häufig  nd. ')  (Schiller- 
Lüblienll,  568f.);  als  erkrigen  in  der  Bedeutung  ndt  Anstrengung 
erreichen.  Daneboa  ging  ein  schwaches  Verbum,  das  auch  die 
Bedeutung  'sich  anstrengen,  kämpfen,  streiten'  hatte  (M.  v.  S.  27,  5 
»o  hrigi  mein  herc:  dg  idderpart).  Aber  in  der  Bedeutung  von 
i7Tyen  = 'erhalten,  bekommen'  steht  es  erst  im  XV,  u.  XVT.  Jahrb.; 
(ü.  No.  97,  3  krifg  ich  den  herren  selber  nicht,  so  klag  icits  meiner 
mutier;  No.  275,  2,  4  meinn  man  (m»i)  den  kriegxt  du  niehl). 
Indessen  ist  die  Entwicklung  der  Bedeutung  klar:  das  sl-  und  das 
«w-Verbum  hatten  ursprünglich  die  Bedeutung  von  durch  Kampf, 
Anstrengung  eiTeichen;  das  Moment  des  Streitens.  Kämpfens 
trat   dabei    allmählich    in    den   Hintergrund,   und  es  blieb  der 

■)  U&s  LieJ  atammt  aus  Hern  Bergliederbüchleb,  gedr.  e.  1730.  Es 
enthält  „viele  Volkslieder  älterer  Zeit"  (BohDie  S.  799),  zn  UueD 
gehört  lach,  wie  formelhslfte  Weadongeu  der  2.  a.  3,  Strophe  iMgea, 
du  obige  Lied. 

')  Oft  im  Ä.  L,  SC,  5  Bat  ie  oeyt  so  tief  gekrege;  CXLIU,  3  /»  u 
(e  crijghert  in  mijn  geuoeek ;  CXXKI,  ii  Ie  kope  nocli  troosi  te  erigen : 
ebenso  XXll,  4;  CXLI,  9. 


k- 
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Nachdruck  auf  dem  Krhalten,  Bekommen,  in  welcher  Bedeutung 
das  aw-Verbum  kriegen  gang  und  gebe  iat  (vgl.  Gr.W.  B.V,  2239ff. 
und  32456). 

laiiiiien. 
Der  Begriff  des  Verbums  hinnm  ist  im  Mhd.  eingeschränkter 
als  in  späterer  Zeit  und  bezieht  sich  vorzugsweise  auf  das  geistige 
Wissen  und  Verstehen,  nicht  auf  die  kilrperlicbe  Stärke  und  Krüft. 
Letzterea  bezeiclinet  das  mhd.  mügen.  Soll  daher  beides  aua- 
geiirückt  werden,  geistiges  Verstehen  und  körperlicliea  Vermögen, 
BO  werden  kan  und  muz  verbunden.  In  der  späteren  Zeit  des 
Mittelalters  erscheinen  die  Begriffe  der  beiden  Verba  verwischt: 
kan  bedeutet  im  allgemeinen  das  Vermögen  und  mac  nimmt  die 
Bedeutung  von  wollen,  mögen  an  ').  Auch  in  den  Volksliedern 
läßt  die  Verbindung  von  kann  und  mag  die  alte  spezilisclie  Be- 
deutung der  Verba  nicht  mehr  zur  Geltung  kommen,  es  liegt 
lediglich  ein  Pleonasmus  vor,  L,  L.  24,  1  da»  kan  noch  enmag 
'  dock  getchadeti  nil;  59,  5  dai-iimb  mich  betten  hast  das  kan 
mag  mt  sei»;  67,  4  dati  kan  und  mag  doch  nit  geeetii. 
'  UDpersJ^nliche  Gebrauch  der  beiden  Verba  acbließt  ein  Her- 
vortreten ihrer  spezifischen  Bedeutung  aus.  Letztere  ist  noch 
lue  und  da  zu  erkennen,  wenn  sie  negativ  stehen:  F.  A.  LXIII,  fi 
1  got  to  mag  uns  niemant  scheiden;  M.  V.  S.  14,  24  Solch  gel'ik 
i  nwÄi  verdincn  kan;  19,  42f,  ao  löset-  t/dr.i-mann  dem,  der  da 
iaßen  kan  und  17,  9  km/  ich  pet/  dir  nicht  mag  geteilt,  so  pin 
'  iefi  docJi  all  zeit  das  dein.  Doch  auch  bei  ihm  ist  die  Bedeutung 
scbwnnkend:  86,  7f,  hat  mögen  auch  im  negativen  Satz  die 
Bedeutung  wie  im  Nhd.:  mal  u-er  mer  gelt,  dann  er  selber  hat, 
^W«m   nelhen  mni]   man   mtfcner  nic/ä. 


T\.  Diminutiva. 

Das  volksmäßige  Liebeslied  ist  der  naiv-treuherzige  und  ver- 
ranlicbe  Ausdruck  persönlichsten  Gefühls  und  hat  als  solches  eine 

')  Vgl.  „Die  BedeutuDgen  und  der  syataktUche  tiebrauch  der  Verb» 
i  mögen  im  Altdeu lache n''.     Z.  f.  d.  PhU.  XXH,  38  und  56. 
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große  Vorliebe  für  die  Diminutivbildung  *)  bei  Hauptwörtern,  wo- 
durch nicht  eine  Verkleinerung,  sondern  die  Freude  und  der  An- 
teil des  Herzens  an  dem  geliebten  Gegenstande  ausgesprochen 
werden  soll.  Eine  Untersuchung  und  Vergleichung  sämtlicher  in 
den  Wörterbüchern  von  Beneke  und  Lexer  verzeichneten  Diminutiva 
aus  der  mhd.  Zeit  führt  zu  dem  Ergebnis,  daß  dieselben  von 
den  eigentlich  klassischen  Schriftstellern  verhältnismäßig  sehr 
wenig  gebraucht  werden.  Auch  die  geistliche  Dichtung  wendet 
sie  nicht  häufig  an.  Wo  sie  vorkommen,  da  steht  der  Gebrauch 
der  betr.  Vollwörter  mindestens  ebenbürtig  zur  Seite.  Man  kaun 
sagen:  in  der  Regel  bedient  sich  die  klassisdie  mhd.  Literatur 
des  Vollworts,  und  nur,  wenn  etwas  als  wirklich  klein,  unbe- 
deutend oder  jung  bezeichnet  werden  soll,  steht  das  Diminutivum ; 
oder  auch  zur  Hervorhebung  eines  Gegensatzes.  So  sagt  Walther 
52,  22  w^öudelin  =  eine  kleine,  geringe  Freude;  66,  2  troesteltn  = 
ein  bißchen  Trost;  35,  3  lobelin  =  ein  kleines  Lob,  im  Gegen- 
satz zu  top:  „«in  lop  ist  nic/tt  ein  lobelin^'.  Er.  Schmidt  stellt 
die  Diminutiva  bei  Walthor  dem  ein  wenic  fröide  und  ein  tro^t 
wie  klein  er  si  bei  Reinmar  als  das  „Volkstümlichere"  gegen- 
über (Reim.  v.  Hag.  S.  51  Anm.).  Die  geistliche  Poesie  gebraucht 
das  Verkleinerungswort  meist  nur  in  bezug  auf  das  Jesuskind,  dem- 
gegenüber eine  gewisse  Vertraulichkeit  am  Platze  zu  sein  schien. 

Eine  Ausnahme  von  diesem  Sprachgebrauch  der  mhd. 
Literatur  machen  Gottfried  von  Straßburg  und  seine  Schule  und 
besonders  Heinrich  von  Freiberg.  Sie  erschöpfen  sich  geradezu 
im  Gebrauch  der  Diminutiva  und  wenden  sie  in  der  Schilderung 
von  Personen,  Tieren,  Pflanzen  auch  da  an,  wo  eine  Diminution 
nicht  vorliegt. 

Li  den  Volksliedern  der  älteren  Zeit  ist  der  Gebrauch  der 
Verkleinerungsform  im  allgemeinen  auf  das  beschränkt,  was  den 
subjektiven  Anteil  des  Herzens  hervorruft.  Li  den  Naturein- 
gängen sind  die  Verkleinerungsformen  ursprünglich  äußerst  selten» 
In  den  Natureingängen  der  Sommer-  und  Winterlieder  Neidharts, 

1)  „Ihren  eigentlichen  Boden  hat  sie  überaU  in  dem  vertrauten  Ver- 
kehrston; würdevoller  Rede,  ernster  Betrachtung,  kalter  Geschäftsprosa 
sind  sie  fremd."     Wilmans,  D.  Gr.  ü,  §  249. 
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Ke  wie  fiielschowäkj'  und  Liliencrün  uacligewieaeu  hüben,  im  Au- 
Ichlufi  an  die  alte  Volkspoesi«*  gedichtet  sind,  kommt  überhaupt 
kein  Diminntivum  vor,  mit  Ausnaiime  de»  neben  vögele  stehenden 
ixtge/ln,  das  auch  bei  Veldeke,  Walther,  Morungeu  häufig  wieder- 
kehrt. Alles  das  aber,  worin  bei  der  geliebteu  Person  namentlich 
die  äußeren  Eigenschaften  und  Vorzüge  bestebeu,  oder  was  iu 
ihrem  Besitz  ist,  mit  ihr  in  Berührung  kümiut.  wird  gern  durch 
die  Verkleinerungsform  bezeichnet,  die  somit  deu  Charakter  einer 
■Koseform  annimmt'). 

^M         Im    einzelnen    ist    über    den    Gebniuch    der   Diminutiva    in 
^^"BBseren  Volksliedern    folgendes    zu    bemerkeu:    Zur  Bezeichnung 
der  Dame  dienen  wil>,  J'rau  und  jräulein.     Im  L.  L.  steht  «'«6 
nur  zweimal  a7,  1  und  33,  1  (Str.  3  auch  J'rau  zweimal);  meist 
frau  3.  2,3;    4.  1 ;    5,  1.2.  3;    7,2,4;    8,4;   11.  2;   12,1;   16,  3; 
16.  1;  19,1.2;  25.1;  31,1;  32,  1.2;  33,3;  3tJ.  2,5;  38,  1.2;  — 
seltener  fretoUin:    15,  2:  16,  2;  24,  1;  27,  1,3   (daneben  in  der 
gleichen  Str.  weih);    2S,  3.  daneben  Str.   1  u.  2  frau;   32,  2  (in 
der  1.  u.  2.  Str.  auch  fraw),  36,  1  (Hti-.  2  fmw).    umgekehrt  be- 
vorzugt der  M,  v.  S..  der  in  vielen  Beziehungen  sich  sprachlich 
mit  dem  L,  I..  berührt.,  die  Verkleinerungsform  frmlein:  11,  39; 
12.  50;  40,  39;  41.  1:  60,  1;  87,  1    {weih  steht  nur  50,  27).     In 
den    meisten  Fällen  wird   also    im  L.  L.  das  VoUwort  fraw  ge- 
^uraucbt;  im  Gebrauch  der  Wörter  lenib,  fraw,  frmlein  wird  kein 
^Plvesentlicber  Unterschied   gemacht,   sie   dienen   in   manchen  Ge- 
^ -dichten   zur   Bezeichnung   einer   und    derselben  Person.     Die    iu 
andern  Sammiungeu  so  häufig  angewendeten  Wfirter  mägdelein, 
ntnidtri'i,    diritelein    u.    dgl.    kommen    im    L.   L,    und    bei    dem 
^M.  V.  S.  nicht  vor.    F.  A.  XV\,  XXVÜl,  XXXD  frewiodin,  XXXI, 
XLVri,  7.  10,  12  jnngfraw. 

Die   Lieder   in   den   Sammlungen   von   Ghland   und  Böhme 
i^iaben   meist  Verkleinerungsformen  von  magd,    das  als  Vollwort 
selten  steht:  U.  34  A.  1;  B.  19»,  1. 

Die  gewohnlichflte  Form  ist  meidltin:  U.  18,  3;  26;  27,  2,  6; 
19.3;  43,2,4;  68,  2.  —  B.  196.  1,  2,  3,  4.  5;  inädlein:  199,1,2,3; 

')  VeleatiD  Bayer  q,  F.  BT,  86   „Es  ist  niohl  üii  laugnen,  daß  die  Ver- 
kleinentDg  »U  Kcsefonn  beim  Volk  eiA«  grofie  Kolle  ipielt". 
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200,1;  201,2,9;  206,4;  rockenjnmdlein :  208,9;  —  mit  d* 
Endung  -Im  (lien):  U.  34  B;  67,  2  (beide  älteren  UrsprungB): 
B.  160,  1  (Text  aas  Fiechart,  OeBcliicLtklittening  Kap.  8).  — 
197,  1   meidelin:  gesiin. 

mä^etlein:  ü.23,5;  mägdlein:  24,9,10;  6G.3;  64.4;  73,3; 
—  iim/delein:  B.  193,  1,  2;  mägdd:  U.  38,  6. 

/rewelein   kommt   in   diesen   beiden  Sammlung! 
vor:    U.  38,  1;  jungfrewldn    52,  3.  6  und  B.   160,  2,  4.   douh  wie 
im  \i.  L.  gloiclizeitig  mit  fraw  zur  Bezeicbnung  derselben  Person. 

dm,(e)lfinV..lSiQ,%%  201,1;  das  B.  199,1,3  stehende  rf^few 
fehlt  in  Ör.  W.  B.    Es  ist  die  Verkleinerungsform  ffir  das 
artliche  rfwr').     (Suchensinn,  F.  A.  XII,  2:  lUrlin.) 

Auch  zur  Bezeichnung  der  äußeren  Kßrpererscheinung  dienen 
meist  Verkleinerungsformen,  und  zwar  vornehmlich  dann, 
der  zweiten  Person  die  Rede  ist.  Auch  dadurob  wird  bestätigt, 
daß  die  Verkleinerungsform  die  Bedeutung  der  Koseform  hat. 
Am  häufigsten  steht  die  Verkleinerung  von  nnnui.  Das  Vollwort 
bleibt  entweder  aus  Rücksicht  anf  den  Reim,  wie  L.  L.  4, 1  munde^ 
gründe;  ü.  30,  2  mund,  tnaik;  56,  2  mund,  lierzitnsgrund;  56,  6 
niund,  grund;  B.  131,  2  mund,  stund;  B.  206,  3  mund,  herzent- 
gruttd;  —  oder  wenn  ein  Attribut  dabeisteht:  L.  L.  19,  2  dän 
roter  mundt  so  isart;  27,  2,4  miß  irem  rostiwarhen  mundl;  F.  A. 
XLVII,  4  eehaft,  lieh,  din  rotier  muni;  LI,  1  roter  m.;  C.  29,  i 
meins  biilen  roten  m.  Doch  wird  es  auch  in  solchem  Falle  oft 
diminniert:  L.  C.  S.  37  ä-  zartez  mondelin  rot;  L.  L,  32,  1;  dein 
mündlein  rot;  22,  3,  30,  3  i>  mündlein.  —  35,  3  nach  iretil 
mündlein  rot;  ü.  47,  C,  3  an  deinem  miindelein;  56, 1  da»  münde' 
lein;  67,  3  ir  mündldn  das  ist  zart;  B.  209,  1  ir  wfindlein  röt,- 
Bergr.  No.  9,4;  15,  1;   19.  1  tV  mündelvin  und  das  ist  rot. 

Regelmäßig  diminniert  wii'd  äuge,  mag  nun  von  der  zweiten 
oder  der  dritten  Person  gesprochen  werden:  L.  L.  1,  6;  22,^ 
ir  eviglein;  23,  2  je  ewgel;  F.  A.  XLVII,  66  ir  eigelin;  U.  67,  3 
iV  euglein;  B.  201,  2  He  hat  zwei  eiuglein;  Bergr.  15,  3  llirewgalein 
iÜe  nnd  klare.  —  In  ähnlicher  Weise  steht:  L.  L.  1,  6  u.  30,  2  ir 


1)  A.  L.  CXIX,  1  hwibscken  dier;  dierken  XXXVl,  1;  CLXXIX,  1. 
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wenglrin;  Bergr.  15,  3;  32,  3  ihr  wengläii  emd  läigen  Färbt.  — 
B.  131,  3;  M.  V.  S.  44,  33;  L.  L.  30,  3  ir  htlßlem;  U.  56.  1  die 
läekhin;  —  B.  131,  3  iV  fiärlein,  ebda  ermelein;  Bergr.  15,  3 
Zwei/  biaiicken  eriitelein  schmale.  —  Hingegen  erscheint  das  Läufig 
vorkommende  hand  nie  in  der  Diminutivform,  mag  es  absolut 
5t«hen  oder  mit  einem  Attribut 

Während  in  der  mhd.  Lyrik  außer  dem  Wort  blwiie  auch 
die  Blumennamen  nur  in  AusnahmelUllen  in  der  Verkleinerungs- 
form geniinnt  werden,  ist  in  der  späteren  Volkapoesie  das  Ver- 
hältnis das  umgekehrte:  düsVoilwort  ist  selten,  das  Verkleinerungs- 
wort  die  Regel.  Es  heißt  faat  immer  bläm/ein:  L.  L.  9,  1.  4.  5; 
30.2.4;  F.  Ä.  IX,  2;  L.  3  (5x);  19,  1;  24,7.8;  38,3;  48  A.  2; 
49,  5;  67,  3;  B.  149.  4;  206, 1.  —  das  ältere  blundiii  hat  F.  A. 
XXVI:  XXXV;  XLIV;  rödein:  L.  L.  6,  2,  3;  U.  23,  1,  4,  5,  6;  24, 
1.  2,  3:  27,  5,  6;  28,  2;  52,  1;  66,  1;  73,4.  Rosen  stehen  nur 
in  Verbindung  mit  andern  Blumen,  z.  B.  209,  4  j'eid  und  rogen; 
oder  wenn  mehrere  Attribute  dabeistehen:  ü.  57,  4  weiß  und  rote 
roten;  doch  nicht  ohne  Ausnahme:  L.  L.  6,  3  rüßkin  brawn  und  hlo. 

Wie  sehr  die  Neigung  zur  Dirainuierung  von  Hauptwörtern 
in  den  Liedern  der  späteren  Zeit  zugenommen  hat,  ersehen  wir 
an  einigen  Beispielen.  C.  29  hat  das  einfache  Volkslied:  Die 
tfriuutm,  die  da  fließen,  die  sol  Juan  trinke».  Der  Test  stammt 
aus  den  Bruchstücken  eines  fl.  Blattes  (StraBburg  bei  Thiebolt 
Berger)  und  geht  auf  alte  Überlieferung  zurück.  Der  zu  einer 
Melodie  dc8  16.  Jahrh.  gehörige  Text  bei  B.  No.  133  hat:  Die 
hrünnJein,  die  do  fließen.  Auf  die  jüngere  Textgestaltung  deutet 
auch  das  Adv.  do,  das  m-sprünglich  temporal  ist,  aber  spfiter  mit 
dem  lokalen  da  vertanscht  wurde.  Die  ältere  Venion  bei  U.  hat 
da.  —  Auch  die  geistliche  Dichtung  beweist  diese  Neigung  zur 
Diminutivbildung.  Ü.  No.  340  Str.  I  steht  das  alte  Lied:  E»  wt 
ein  fOÄ  entsprungen;  die  Später  hinzugedichtete  Str.  2  fahrt  fort: 
Das  Töflein,  dax  ich  meine, 

Ü.  42  B.  Wann  ich  de»  morgent  fni  uf  m,  m  meinem  Hehth 
bulen  iek  ge.  Hierfür  ist  B.  204a  in  der  zweiten  Zeile  später 
eingesetzt:  und  in  meines  Vaters  gtühlein  ge,  was  willkürlich 
ttnd   widersinitig  ist,    weil    durch  du   folgende  «o  kumpt  mein 
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lieb  und  beut  mir  ein  guten  morgen  und  Str.  2,  2  ich  iDünscIi 
meim  btden  ein  stäten  sinn  der  Charakter  des  Gedichtes  als 
Liebeslied  doch  gewahrt  bleibt.    So  auch  im  A.  L.  X,  4. 

Tsmorgens  als  ich  op  stae 

Ende  ick  mi  xcel  gheciert  hae 

So  coemt  mijn  lief  Ende  biedt  mi  goeden  morghen 

Goede  morghen  so  wil  ick  wel  vortvaer. 

Auch  von  Kranz  steht  fast  nur  das  Diminutivum:  kremUhi 
U.  20, 1;  27,  8  (2x);  9  (2x);  32,  4  (krenzelein  von  Perlen);  64, 4; 
M.  V.  S.  85,  8;  B.  149,  4;  200,  3;  209,  2,  4;  —  krenzKn  U.  57,  6 
und  B.  160,  2,  3  (in  beiden  Liedern  die  Endung  -/tn  auch  bei 
andern  Wörtern). 

Daß  der  Gebrauch  der  Verkleinerungswörter  zur  Manier  ge- 
worden, zeigen  einige  sonst  ungewöhnliche  Foimen,  wie  D.  14  A.  2 
(Ue  leublein  sein  all  erblidien;  14  0.  3  sein  bleilein  sein  cu  erb;  — 
blätlein  ü.  27,  7;  distelein  B.  193,  1  und  197,  1;  steglein  U.  56,  2; 
espeszweigeUin  B.  178, 1;  —  ferner:  gärtelein  U.  27,  3;  28, 1;  54,4; 
67,  2;  B.  193,  4;  wurzgerüein  51, 1 ;  betimelein  ü.  30,  3  und  51,  2; 
lindelein  U.  27,  2. 

Außerdem  Gegenstände,  die  mit  der  geliebten  Person  in 
Berührung  stehen:  kemmerldn  U.  29,  7;  47  A  2;  tröpflein  B.  148, 3; 
dchelUn  34  A  1,  während  das  wohl  ältere  einstrophige  Lied  34  B. 
idcheU  hat;  B.  190  so  kauf  idi  euch  ein  siclielein. 

Wie  Blume  wird  auch  Vogel  fast  immer  diminuiert.  Dieser 
Gebrauch  ist  bei  den  Minnesängern  schon  vorbereitet^),  aber  er 
ist  doch  nicht  beinahe  ohne  Ausnahme,  wie  im  Volkslied.  vög(e)lein 
ü.  18,  1;  20,  6;  21,  1.2;  29,3;  57,1  (vöglin)  und  öfter;  wcUd- 
vögdein  ü.  29,  2;  39,  4,  B.  149,  3;  159,  5;  waldvogelein  ü.  16,  3, 
4,  5.  —  Das  F.  A.  XTilll  und  M.  v.  S.  83,  20  stehende  fälklein 
bedeutet  junger  Falke,  wie  aus  dem  Zusammenhang  ersichtlich. 

Zum  Schluß  sei  noch  bemerkt,  daß  die  Dichter  der  Schluß- 
strophen ir  lied  meist  als  liedlein  bezeichnen,  auch  wenn  es  sich 


1)  M.  F.  33,  16  der  Ideinen  vogelline  sa^ic:  34,4  ein  kleines  vogeUtn; 
H.  V.  Veldeke  59,  13  diu  kl.  voyelltn;  67,  13  din  vogelktn;  Heinr,  von 
3Iorangen  132,  35  eine  kl,  vogeUin, 
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um  vielBtrophige  Gedichte  handelt:  V..  23,  7;  49,  7;  51,  9;  56,  7; 
tJO.  7;  61,  5;  B.  llHb  Vi;  196,  6;  217,  7.  Auaaahmen:  U.  59,  14 
Jjieß  Ued  wiü  leh  hetddießm  (Gg.  Grunewald).  B.  201,  9  Damit 
will  ich  mein  Heil  beschließen. 

Die  VerkleinerungsBÜbe  -cAew  ist  iu  den  Liedern  unserer 
Saiumlnngeu  nur  ein  paarmal  angewendet,  ao  D.  63,  1  So  Kai 
i(/i  lioeh  die  ganze  wor.he  mein  feinte  litbgen  nicht  ge^ehn,  —  lu 
dtrraelben  Strophe  aber  auch  die  Verkleinerongsfoiia  Itin;  jimg- 
jräuUiti  und  herzeian;  außerdem  U.  93  B.  3  fant  iiebgen;  dooli 
Strophe  4.  u.  5,  mägdcUiti  und  schtäerlein. 

Viel  häutiger  ist  das  süddeutsche  -lein  in  niederdeutschen 
Testen  nachweisbiir.  D.  15  B.  4.  n.  5.  waldvögeUen;  8.  u.  18. 
voffe/ien;  7.  goidringelien ;  10.  dochtn-Uen;  11,  hötelien;  13.  U.  14. 
mädeiifn;  17,  1  blövdin;  A.  loaldcögelin;  4.  vögelin;  7.  meytlin; 
32,  3  dar  de  rode  rCiBSlin  ttan;  4.  gi  liebbt  jo  den  roden  röeeliii 
ktnfn  »ehaden  gedan;  56,  1.  Ü.  3.  bluemelein,  Str.  3  nebfn  bluetnga'. 
Auch  das  A.  L.  hat  mehrfach  die  Endsilbe  -lijn;  XXll,  1:; 
maeehdeliju;  LXI,  1  Het  voer  een  niaechdelijn  ouer  rjn;  LSXI.  9 
em  ktiebteh  maechdeHjn;    XXII,  12;    XXV,  2  cranseU}n:    XXIX,   1 

r 

^ß.  Poetische  und  stiliBtische  Technik  der  VolkBlieder. 
^^L  1.  klpiache  Ktilmittel'). 

^^H  a)  Pleonasmus. 

Im  allgemeinen  hat  das  Volkslied  eine  kurze,  knappe,  oft< 
sogar  elliptische  Ausdrueksweise.  Doch  werden  abstrakte  Begriffe 
mid  Gegenstände  der  Wirklichkeit,  die  besonders  hervorgehoben 
gern  durch  pleonastische  oder  gehäufte  Zusilt^n 


1)  £■  wird  hierbei  im  ersten  Teil  das  vou  M».yer  (A.  0.  IU,  S.  74ff.) 
■Dgevnudte  SobeniB  befolgt,  weil  es  sieh  um  einen  mit  den  Liedern  des 
Xüodis  TOD  SabburR  nach  Inhalt  und  Form  Terwandten  Stoff  hindalt 
und  >o  leiabter  eine   Vere:leicbuDg  der  Krgcbniffife  erniöglidit  wird. 
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verstärkt  Begriff  oder  Gegenstaud  sollen  dadurch  au  Klarheit, 
Schärfe  und  Deutlichkeit  gewinnen.  In  andern  Fällen  werden 
Änüdrücke  und  Wendungen,  deren  ursprüngliche  Bedentuug  ab- 
geschwächt ist,  als  sogenannte  Füllwörter  einem  Worte  beigefügt, 
ohne  daß  dadurch  ein  neues  begiiffliches  Merkmal  hinzutritt  oder 
ein  malerisches  Moment  des  Ausdrm^ks  erreicht  wird.  Dadurch 
entstehen  im  Volkslied  oft  leere,  nichtssagende  Wiederholungen, 
wie  sie  indes  die  volksmäßige  Dichtung  aller  Völker  aufweist. 
Es  sei  nur  an  die  alliterierenden  und  tautologidcheu  Redensarten 
erinnert. 

Ein  episches  Stilmittel,  das  in  den  Volksliedeni  gern  gebraucht 
wird,  ist  die  Umschreibung  durch 

a)  gepaarte  Ausdrücke,  gelegentlich  mit  der  Klangfignr  der 
Alliteration.  L.  L.  15,  1;  26,  1  si-himpf  und  scheirs;  24,  1  mit 
sehimpf  oder  mit  schercz;  P.  A.  LVIII,  5  u.  B  208  B  3  mit  stAimpf 
und  scherzen;  ü.  73,  3  mein  schimpf,  mein  scherz!  —  haus  und 
hof  B.  191,  3;  —  laut  und  Hebe  B.  161,  2;  —  friich  und  frOliek 
ü.  15,  8;  —  fro  und  freudenräch  F.  A.  XXXIV;  —  ganr::  ut.(i 
gar   L.  L.  3.  2,  6;   D.  48  A.  5;  —  reuten   und  rauben  ü.  146,  2. 

—  Wo  die  Alliteration  mehrfach  in  einem  Gedicht  angewendet 
ist,  ist  wohl  in  den  meisten  Fällen  Einfluß  der  Ennstdiehtung 
an:(uuehmen,  wie  z.  B.  U.  69,  4  gnad  und  gunst;  seufzt  und  seul; 
schickt  und  schafft;  Str.  6  die  weit  ist  so  weit;  Str.  7  Grüß  sis 
mir  gott  usw. 

Ferner:  glück  und  heil  L.  L.  19,  3;  28,  4;  29,  1;  P.  A.  XI.  2: 
Ü.14C2,-  —  mein  dn  und  gni}üV.k..Xl,i\  B.  196,3;  —  «m  Hir/ifli 
und  zu  Strassen  M.  v.  S.  56,  16;  B.  201,  5;  —  nii  gib  mir  weis  und 
lere  U.  70,  3;  quäl  und  pein  F.  N.  I,  28,  2;  zucht  und  ehr  ebda 
28,  3;  B.  213,  3;   in   züchten   und   auch   in   eren    ü.  50,  2;  86,  3; 

—  stund  und  zeit  B.  129,  3;  —  zeil  und  weil  U.  13,  11;  71,  1 
(weil  und  zeit);  B.  160,  3;  169,  1. 

aüerliebst  und  mynicklaeh  L.  L.  39,  4;  reine  und  aitbmiich 
L.C.65;  hübsch  und /ri«  Ü.  29,  2  n.  0.  (S.  S.  40) ;  tag  und  vacht 
»pat  und  auch  fruw'  F.  Ä.  LI,  16;  früwe  und  spat  22,  1;  23,  2; 
F.  A.  XXXn,  13;  frd  und  »pat  (2x)  Bergr.  15,  4;  —  offt  und  dick 
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L.  L.  S,  1;  20,4;  32,2;  —fem  und  weil  L.  L.  3,  1,  3  f.,  ü.  57,2; 
-^  hör  ,md  jnerck  L.  L.  19,  1 ;   kau  und  mag  L.  L.  24,  I ;  D.  67,  4. 

ß)  Die  Umschreibung  beruht  auf  einer  Steigerung  des  ersten 
Begriffs:  ie  wid  allezeit  B.  143,  9;  ich  dich  main  und  anderß 
kahle  L.  L.  8,  4;  du  liebe»t  mir  und  anderß  kaine  mer  ebda  24,  3; 
bey  dir  allein  xiinsten  i»ls  umb  kein  F.  N.  I,  28;  tag  nacht  und 
alle  Munde  B,  212,  2;  da»  iat  frerid  und  anders  nit  F.  A.  X,  3; 
kurz  und  nit  :u  lang  U,  29,  3  (B.  134,  2);  ;w  eren  und  atidrT» 
nichl   B.  19IJ,  3. 

t)  Hauptwörter  stehen  formelhaft  in  Verbindung  mit  Eigen- 
schaftswörtern usw.  Das  Verhältnis  der  Liebenden  zueinander, 
ihre  beiderseitigen  InteresBen  und  Wünsche  werden  wie  im  Ge- 
richtsverfahren durch  'die  sach'  (s.  Sachsenspiegel  II  16;  Ausg. 
V.  Homeyer)  ausgedrückt:  in  lieber  sach  F.  A.  VII,  3;  viein  und 
dein  6.  B.  155  B  4;  unser  beider  a.  B.  155,  3  (U.  47,  ß  ti-o  ateit 
unser  beider  sah?)-  die  »ach  B.  201,  6;  mein  s.  sol  werden  gtU 
B.  19e.  3;  die  s.  wer  /engst  geendet  zwir  F.  N.  I,  28,  1  (vgl.  die 
entsprechenden  Stellen  bei  dem  M.  t.  S.,  ä.  0,  III,  S.  410);  —  i> 
arger  list  (=  Falschheit)  L.  L.  4,  1;  17,  1;  B.  208  B.  2;  —  secz 
mir  an  htnei  Hl  L.  L,  17,  7;  »teek  mir  und  dir  ein  Hebe-'' 
rzil  L.  L.  19,  2 ;  es  htm  dan  liebes  czil  21,  1 ;  setz  mir  ein  gnedigs 
zÜ  B.  197,  3. 

h)  Präpositionaie  Ausdrücke  statt  einfacher  Adverbia:  in 
kurezer  frist  L.  L.  3,  2;  B.  131,  4;  tu  kurzer  zeit  U.  46,  4;  alle 
ttund  F.  A.  Vn,  2;  ,-n  aUer  stund  B.  129,  2;  F.  N.  IV,  2;  zu  keyner 
tbtnä  F.  Ä.  XXXU. 

e)  Wiederholung  synonymer  Gedanken:  mm  herez  ist  fro 
und  ist  mir  wol  L.  L.  19,  4;  dän  allein  und  ni/manls  tner  ebda 
39,2;  darauf  ic/i  harr  und  paw  ebda  31,  2;  —  so  trüret  myn 
hsrtz  und  fürt  grocz  heyniUeh  Zeit  F.  A.  XXXV,  32;  steden  dinst 
HU  und  zu  allen  zyten  F.  A.  XXX;  —  der  jwtgt  und  urird  täekt 
ati  B.  136,  4;    ker  dich   wider   umbhin  und  gang  du  wider  heim! 

b)  Oumulatio. 
Eine  in  der  gleichzeitigen  geistlichen  Dichtung  sehr  beliebte 
Cmnnlatio  ist  'herz,  mut  und  sinn':  L.  L.  4,  2  kercz  mut  und  all 
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mein  s^nne;  ähnlich  24,  1;  25,  2;  38,  2;  F.  A.  XLIII,  3; 
M.  V.  S-  17,  24;  61,  21;  F.  N.  I,  88,  1;  —  all  fnein  synnen  Ihut 
tmd  auch  hercz  23,  3;  herez  inui  gedmck  und  all  mein  wegir 
L.  L.  36,  4;  —  tag  nacht  und  alle  Hunden  B.  212,  3;  —  enden 
nord   tmd   westerwind   U.  48  B.  6;   —  dein   steten    trewen   kneeht 

MJm       Li.       4,        2. 

c)  Vergleicbung. 

Die  Vergleichungen  der  Volkslieder  schöpfen  aus  dem  Vorrat 
den  die  Poesie  seit  Jahrhunderten  besaß  und  den  die  volksmäßige 
Poesie  ebenso  wie  die  Kunstpoesie  in  gleicher  Weise  ausmünzte. 
Gestirne,  Blumen  und  Gesteine  bezeichnen  die  Stoffgebiete,  denen 
in  unseren  Volksliedern  die  Vergleichungen  entnommen  sind.  Der 
Vergleich  der  Dame  mit  dem  Morgenstern  ist  alt,  wir  finden  ihn 
schon  in  dem  Alma  redemptoris,  das  dem  Hermannus  Contractus 
(f  1064)   zugeschrieben   wird.     Lüning    weist  in   seinem    Buch 
„Die    Natur    in    der   altgermanischen    und    mittelhochdeutschen 
Epik"*)  darauf  hin,  daß  die  Lyriker,  der  subjektiven  Natur  der 
Dichtungsgattung  gemäß,  in  dem  Vergleich  mit  der  allgemeinen 
Quelle   alles   Lichts    mehr   die   innerlich   erquickende  Wirkung 
desselben,  während  das  Epos,  seiner  objektiven  Natur  entsprechend, 
hauptsächlich  das  weithin  Strahlende  des  Sonnenlichts  im  Auge 
habe.     In   dem   Gedichte  ü.  24,   9,    10    Es  woU  ein   mägdlän 
frti   aufstan   sind   beide  Momente    miteinander  verbunden.     In 
der  ersten  Strophe:  sie  leuchtet  also  ferne  gleich  wie  der  morgen- 
Sterne  der  vor  dem  tag  aufget  das  „weithin  Strahlende",  in   der 
zweiten  Strophe:    du  bist  meines  lierzen  wonne  leuchtest  wie  die 
helle  sonne  das   „innerlich  Erquickende".     Auch  die  nahe  Ver- 
bindung der  beiden  Gestirne  ist  alt.  Heinr,  v.  Morungen*)  singt: 
Wo  ist  nu  hin  min  Hehler  morgensteme'f  we  waz  hilf  et  mich  daz 
nun   sunne   ist   üf  gegan.     Im   A.   L.    ist    der   Vergleichspunkt, 
das  Leuchten    oder  Erquicken    ausgelassen,   und   die  Metapher 
lautet   einfach:   Du  bist   mijn   morghen  sterne  LXVIII,  2\  »ie  is 


1)  S.  21  f. 

•)  M.  F.  134,  86  ff. 
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«tyn  tnorphen  glerne  LXXII,  4;  Gh  zijl  die  morgluBn  »l^me,  Daa 
Motiv  des  Vergleichs  ist  ganz  tnecbaniBch  benutzt. 

Der  Vergleich:  Es  gnmei  mir  in  dem  /lerzeit  min  j  als  iif  dei- 
auwen  L,  C.  S.  65  ist  von  plastischer  Schönheit;  bedeutend  ab- 
geschwächt erscbejat  er  bei  Heinrich  von  Mflgeln  HI.  2,8  du  häftt 
liträl  ttz  miueg  herzen  ouwe.  und  IV,  3,  6  üz  herzen  ouiee. 

In  M.  F.  3.  17  ff.  oeoDt  eine  Dame  als  ihre  hi3chsten  und 
besten  Güter  „diu  HeJdi:  rose  imd  diu  mlntie  mmet  man?".  Diese 
Nebeneinanderstellung  finden  wir  in  dem  Lied  „Hrider5slein" 
U.  56,  1,  nur  wird  noch  ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  der 
Roae  und  der  Geliebten  hergestellt;  die  völlige  Ähnlichkeit  zwischen 
h«iden  begründet  die  Liebe:  Si«  gUidit  woi  einmt  rotenslook 
ifrum  glifbt  nie  mir  im  herzen;  und  weiter:  aw  bluet  vie  an 
röteletn. 

Cnter  den  edlen  Steinen  bat  bei  der  Vergleichung  der  finbiu 
den  Vorzug.  NamentUcb  wird  er  dazu  im  L.  L.  und  bei  dem 
M.  V,  S.  benutzt,  die  in  einem  näheren  Verhältnis  zueinander 
Ht«h«n  und  ihrerseits  wieder  manche  gemeinsame  Zfige  mit  Osw. 
v-Wolk.  haben,  iV  mündlän  rot  aU  ein  rubdn  L.  L.  22,  3;  ruhein 
ivhein  i»t  ir  aiiplick  gleich  L.  23,  1 ;  i>t  ir  mCimUein  al»  ein  rot 
ritbein  iS,  v.  S.  28,  26;  ihr  inündelein  igt  rodi  ah  irgent  ein  lieehter 
rohein  Bergr.  32,  3;  fr  har,  ir  mund,  ir  wenglein  rein  ir  eitglin 
klar  all  der  mliHn  Osw.  v.  Wölk.  XLVIII,  2,  6  f.  Das  nach 
Ton  und  Ausdrucksweise  zu  der  gleichen  Kategorie  gehörige 
Gedicht  B.  131  'UMich  hat  eich  getdlel'  hat  denselben  Vergleich; 
wenglein  rot  ah  ein  nihdn');  und  daneben  Ich  gleicli  »ie  einem 
fei  die  vrundeJvchöMte  mein,  ir  liärlein  als  ein  Sprengel.  Kluge, 
Btym.  W.  B.:  'eprengel  in  der  heutigen  Bedeutung  im  16.  Jahrh. 
:inftret«Dd  z.  B.  Mathesins  1562'.  Obiges  Lied  ist  in  den  Berg- 
reien  1536/42  zuerst  abgedruckt.  Bergr.  19,  4:  Ihr  engelein  die 
InaJam  recht  ah  zw^ie  karfnnl-ehtein ;  32.  4  ihr  hrtistlein  find  leeis 
ai»  irgent  An  gefallener  frhne. 

')  U.  80,  Btr.  ö— 10  scheint  ein  Kunstprodukt,  eine  Verbindung  von 
■Iteu  und  netieo  UotUeo  und  t'onneu  zu  sein.  Dtrio  die  Strophe:  Wie 
mH  ieh  dein  vtrgeuen,  rft»  rdler  Ämetiit,  der  rit*  in  mtinem  Herten  lo  fitf 
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AuBgeführte  Gleichnisse  enthält  das  Gedicht  B.  318  (gedr. 
1582): 

1.  dein  herz  Ut  wie  ein  taubenham  . . . 
ebier  fliegt  ein  der  andere  au». 

2.  Gleich  wie  der  tüind  am  wetterhan 
bald  hin  und  irider  kerel 
ebento  tut  dein  lieb  balan. 

3.  Gleic/i  wie  apriltenweüer  pßefft 
tich  o/l  bald  zu  verkeliren 
Eben  niil  dir  sich»  auch  zuträgt. 

Daß  eine  solche  Häuliing  von  Oleichmssen  dem  Charakter 
des  Volksliedes  widerspricht,  bi'aucht  nicht  gesagt  zu  werdeu. 


d)  Metapher. 

In  deo  Metaphern  spiegelt  sich  nicht  aüeiu  der  Geist  der 
Sprache,  sondern  aucii  die  Außenwelt,  wie  sie  der  Dichter  auffaßt 
und  aicb  ihrer  bewnßt  wird.  Auf  Metaphern,  die  die  Sprache  selbst 
geschaffen,  wii'd  hier  nicht  Bezug  genommen,  sondern  nur  anf 
die  sog,  poetischen  Metaphern.  Bei  ihnen  finden  wir  so  wie  bei 
den  Vergleichungen  viele  Übereinstimmungen  mit  der  Kunst- 
poesie.  Das  Volkslied  bevorzugt  bei  den  Metaphern  gewisse 
Vorstellungen  und  Stoffe,  welche  ihm  die  Vergleichung  mit  etwas 
Wertvollem,  Hohem,  Erhabenem  unmittelbar  oder  mittelbar  er- 
leichtern. Aus  der  höfischen  Minnelyrik  ist  die  Krone  als  Bild 
des  hochgeschätzten  Objekts  geläufig').  „Die  Krone  ist  ein  sehr 
beliebtes  Bild"  (Roethe  a.  a.  0.  S.  278). 

Beispiele  aus  den  Volksliedern:  F.  A.  XXXIII,  B  tu  Jrauwet' 
eren  h-on;  B.  130  (R  N.  V,  20,  1)  du  bist  ein  krön;  B.  149,  2 
ineint  herzen  h-vn;  139,  4  sie  ist  mein»  herzen  ein  hvn;  149,  6; 
U.  73,  7   hiilig  wirst  du  ein  krou  gepreist  treulicher  er. 

')  Heinr.  v.  Mor,  Di  mittet  herzen  ...  ein  kröne  ist  (S.  57  V,  17»). 
Hiltb,  V.  Snauegow  S.  83,  V.  56  tr  ioeme  tool  diu  krdnt:  so  gehoene  v:ip 
wart  nie.  Bartm,  t.  Aue,  Arm.  Heior.,  ein  ganiiu  Krone  der  suM  V.64. 
Der  H.  v.  8.  steigert  die  Metapher  55,  1  weib,  aller  fräeden  nberkrün. 
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Manche  dieser  Metaphern  nehmen  einen  formelhaften  Charakter 
i  nud  werden  im  folgenden  Abschnitt  besprochen.  Hierzu  geholt 
teispielBwetae:  meint  herzen  kdserin. 

Aus  der  Pflanzenwelt  Bind  die  folgenden  entnommen:  so  aUt 

H  hercz  in  plilel  L.  L.  15,  2;  erhücke  mich  dürren  ast  ebda  15,  2; 

Hc/i  rOnlan,  bis  mein  loegenwaH  B.  146,  9 ;  —  vün»  hertzen  wiiiinen 

mde«   rygz  F.  A.  U,  17.     Daa   ist   ein  Erbstück   der   früheren 

Knnstpoeaie ;  Reinntar  v.  Zweier  28,3  miner  wunne  gar  ein  Uaenda 

te;   und  Heinrich  v.  Mügeln  IV.  2,  5    du  reiner  minne    bluendes 

Suchensinn,   Kolin,   Bs,   CLXSVII,  20   in   manues   herz   ein 

Daa  häutige  Vorkommen  des  Brunnens  in  den  Volksliedern 
%(Z-  B.  die  branneii  die  da  fließen  die  »ol  man  trinken)  läßt  eine 
Metapher,  die  schon  fast  in  das  Gebiet  des  Allegorie  hinüber- 
spielt, nicht  so  gewagt  ei-scheinen,  wie  dies  auf  den  ersten  Blick 
der  Fall  ist:  C.  48  Str.  5  (/««  brunnen  des  efittrink  ich  nit,  er  hat 
mich  oft  betrogen,  was  mir  mein  feimlieb  luU  cugeaeit  int  ganz 
und  ganz  a'logeii. 

In  einer  Zeit,  in  der  die  religiösen  Orden  allgemein  ver- 
breitet waren,  lag  ein  Vergleich  damit  nicht  nur  für  weltliche 
Stände,  sondern  auch  für  persönliche  Verhältnisse  nahe.  Schon 
in  den  Carmina  Burana  (S.  262f,)  wird  der  ordo  vagorvm  be- 
sungen. Ferner  U.  191  A'ini  darnach  ein  orden  an  und  werd  ein 
freier  Itriegimann;  188,  1  bei  dem  itt  auf  himme  /  ein  orden,  durch- 
zencht  alle  land  mit  pfeifen  und  mit  trummen:  (andsknec/it  sind 
fie  genannt.  Str.  11  In  dem  ordert  findt  man  gar  seltsam  knahen; 
12  Wie  möchtots  dor/i  ein  hertem  ordtn  trage?  261,  1  da*  sind 
die  hursenknechte,  ir  orden  stet  also.  —  20,  1  (2.  4)  Mn«*r  orden 
regiert  die  loeli  (der  Narrenorden).  —  278,  1  Ich  iceiß  ain  orden 
darin   ist  ntaiigem  also  we,    er  ist  vil  leuten  lool  erkant  und  kaitt: 

Kdie  e.  —  Auch  in  der  geistlichen  Poesie,  ohne  daß  der  Dichter 
ID  einen  wirklichen  Orden  denkt:  Job.  Tauler  DE.  No  464,  B 
Alsu»  bekent  man  den  holalen  orden. 

Oft  wird  bei  solchen  Vergleichungen  hinzugefügt,  worin  die 
Vergünstigungen   oder   Verpflichtungen    eines    solchen    „Ordens" 
■  bMtehen:  Z.  B.  ü.  261,  1   sie  leben   ans  sorge  den  abend  und  den 


HMnenen:  z 


ft^  Karl  Hoeber  5^ 

• 

morgen  usw.;  S09,  3  d^r  in  ttnterti  orden  will,  daß  «r  kern  ffmnig 
bhahj  aäzeii  zenifim,  tutckent,  barfuß  soll  er  gan  (TgL  Carm. 
Burana  No,  193,  12)^). 

Dieselbe  Metapher  kommt  auch  ein  paarmal  in  den  volks- 
mäßigen  Liebesliedem  vor:  ü.  39  (6. 133)  es  üt  ein  harter  orden, 
der  seilten  bulen  meiden  muß,  B.  213,  1  0  we  der  zeit,  die  ick 
verzert  /  hab  in  der  buler  ordeii!*) 

Die  meisten  Metaphern  beziehen  sich  naturgemäß  auf  das 
Herz.  Sie  beruhen  auf  Vorstellungen  und  Motiven,  die  auch  in 
der  Eunstlyrik  geläufig  sind.     Das  tertium  comparaUonis  ist 

a)  die  Wunde  des  Herzens;  z.  B.  L.  L.  36,  1; 

ß)  die  Fessel  (das  Binden)  des  Herzens;  L.  L.  3,  3,  1  vacJi 
inidif  fraw,  an  deinen  strick; 

i)  das  Brennen  des  Herzens;  B.  149, 1  mein  herz  M  brmneh. 
Das  Nähere  über  dieses,  dem  Volkslied  und  der  Ennstljrik  ge- 
meinsame MotiT  s.  in  dem  Kapitel  VI  Volkslieder  und  Minne- 
sang S.  91fiF. 

e)  Synekdoche. 

Ebenso  wird  Herz  für  alle  möglichen  Umschreibungen  ge- 
braucht, wobei  die  redende  oder  angeredete  Person  selbst  ein- 
zusetzen ist;  bei  der  Sehnsucht:  L.  L.  3,  2  nach  deines  fierzens  ver- 
langen;  11,  6  mebu  herczen  wegir;  —  der  Freude:  B.  205  mebis 
herczens  xoonne;  ü.  58,  1  mein  herz  ist  freuden  vol;  71,  2  mein 
herz  in  großen  freuden  stet;  L.  L.  22,  3  mein  herz  ist  fro;  —  der 
Trauer:  L.  L.  19, 1  meinem  herczen  große  pein;  —  mein  hercz  das 
ist  bekümert  sere,  L.  L.  12, 1;  —  trauret  das  herze  mein  TJ.  19,  3; 
mein  herz  ist  olles  traurens  vol,  ü.  14  A.  2  und  zahlreiche  andere 
Beispiele. 


^)  Im  Melstei^iang  (Kolm.  Hs.  I,  15  f.)  Min  kunitvoUelH  iet  neck 
niht  ganz  fiuht  worden  noch  mdsters  orden.  CLXXXV,  23  Sag,  ritier, 
loeistu  dtnen  orden  f  zwar  ich  ufeiz  wol  des  dinen  Ordens  rigel,  den  dir 
frou  £re  geschriben  hat. 

*)  F.  N.  IV,  38  am  SchluB  eines  Spottliedes  auf  das  Papsttum:  Der 
dises  Liedlein  hat  erdacht  lebt  in  einem  harten  Chden  (1567). 
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LAning  weist  a.  a.  0.  SO  darauf  liin,  daß  ähulitih  wie  bUu 
t-  Sprache  der  MinneBänger  und  nntib  ihr  die  &ihrend«n 
Voli.  D.  CVin,  1 3,  h&m:  955)  auch  „röter  mwid,  röUz  mündelXn" 
•  „Frau,  Jungfrau"  gßbrauche.  „Doch  ist  der  Ausdruck  ver- 
aiiHmäfiig  spät  nachweisbar,"  nn»ere  Sammlungen  bieten  zwei 
ipiele  dafür;  M.  V.  8.  14,  26  Dank  so  hat;  mein  roiei-  mundl 
1  D.39,&  wenn  ieh  dir  itit  gefalle,  ffil-  mir  ur/ob,  du  rotei-  numd! 


f)  Allegorie. 
Unter  den  durchgeführten  Vergleichungen,  in  denen  der  ver- 
glichene Gegenstand  zu  erraten  ist,  ist  die  des  Oeliebten  mit 
dem  Falken  die  in  der  mhd.  Poesie  bekannteste.  Sowohl  die 
Ivrische  wie  die  epische  Poesie  wenden  sie  nu').  Sie  findet  sich 
auch  in  den  Volksliedern:  F.  Ä.  TX,  14fr.  Ifh  hm  mir  selber 
titzenixlt ...  ein  fetcklin  da»  mir  wol  (/ej'elt,  das  nmst  teh  tt'idder 
ßiegeit  tan  Mit  imgentrirkier  sc/iel/en  Etz  wolt  »ich  leol  gemuset 
han.  ~  M.  v,S.  83,  Iff.  Ich  hat  cvi  kamt  geloied  mir  ainfaleken 
waidenleiihen;  das  hat  rerloreti  all  sein  gir  und  tiiet  »ich  eon  mir 
ftrmeheii ...  en  iti  mir  worden  ungeeuim,  das  tvl  mir  loe  in  kernen. 
—  Bloß  andeutungsweise  wird  die  Allegorie  des  Falken  B,  210,  3 
benutzt:  Den  Fidkt^n  hönntn  $ie  »treicfien  die  weil  teir  bei  in  statt. 
A.  L.  XL,  1  Ich  wamde  den  wilden  vulc  kehben  gei'angen.  Osw. 
V.  Wölk.  XXXVn.  1  wird  die  Dame  mit  einem  Falken  vorglichen: 
Da  amerwe/tm  se/ioens  mein  hertt .  .  .  ty  myniklirhe»  vidkenheriz. 
wie  euees»  m(  dir  dein  sneb(')lein  wolgecar!  Von  andern  Vögeln, 
die  allegorisch  verwendet  werden,  ist  zu  nennen  die  Taube 
r.  K4,  6,  6  Idi  »fhuß  nach  einer  taube  (^  mein»  bulen  gute 
Str.  6),  und  ohne  Nennung  der  Art  C.  29.  2— 5  leh  weiß  ein 
Heineg  Walävägeleiri.  —  Einer  bosouderen  IJeliebtlieit  erfreute 
sich,  wie  das  häufige  Vorkommen  des  Medes,  das  in  Robert 
Scbumanns  Eompositioii  auch  in  unserer  Zeit  noch  gern  gesungeit 
wird,  zeigt,  die  Allegoi'ie:  Ich  armes  keuzlein  kleine  wo  »oll  idi  fliegen 
auß?  B.  172  (F.  N.  m.  4  u.  11 ;  obda  III,  64).  Dieses  kloine  drei- 
atrophigo  T.ied,  das  den  Gegenstand   der  Allegorie   verschweigt. 
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ist  F.  A.  XLIII  „IcJi  aifites  fogdin  Meine  j  Ein  kulzlm  Ut  min  nam" 
in  einem  Lied  von  acht  Strophen  zu  je  neun  Versen  in  der 
redseligen  Art  der  Metetersinger  erweitert  und  in  den  sieben  ersten 
Stroplien  gleichsam  paraphrasiert,  bis  in  der  Scblußstrophe  der 
eigentliche  Gegenstand  der  Allegorie  mit  zum  Teil  formelhaften 
Wendungen  (Mi/n  herts  sol  stete  sin)  genannt  wird.  Das  Motiv 
des  in  seiner  Verlassenheit  ratlosen  und  verschüchterten  Menschen 
wird  in  ähnlich  aUegoriacher  Weise  im  A.L.XCIII,!  angeschlagen: 
Ich  arm  schaepken  aender  heyden  /  Waer  sal  ic  henen  gaen  . . . 

Aus  andern  Bereichen  sind  folgende  Allegorion  entnommen: 
L,  L,  9,  3  Ich  heti  mir  ein  pliljrUein  zogen  /  tu  freaden  tnamgi 
jar  usw.  Im  Bilde  des  Blümleina  und  der  Doruen  und  Nesseln 
stellt  der  Dichter  die  Geliebte  dar,  die  von  den  Klaffern  ver- 
dächtigt und  gequält  wird.  —  F.  A.  IX,  2  beginnt  allegorisch: 
Ein  blüiiJein  zart  und  ytel  fin  Ist  mym  hertzen  off  eitthaÜen  .  . . 
aber  der  nun  folgende  Vers:  Min  irost  myn  hört  ist  myn  aller- 
liebste  ein  versetzt  daa  allegoriach  begonnene  Bild  unter  die 
Metaphern. 

Das  L.  L.  bietet  No.  20,  4  eine  ironisch  gefärbte  Allegorie. 
Der  Dichter  stellt  sich  sein  Verhältnis  zur  Dame  im  Bilde  eines 
Wagens  vor;  ein  Nebenbuhler  verdrängt  ihn  daraus.  „Ich  wat/ß 
nil  was  miefi  yimiier  irtt  j  denn  aines,  das  der  wagen  kirt,  j  jn  hat 
ein  ander  paß  gesmirt." 

Im  Bilde  des  Wittoruugaumschlags  stellt  F.  A.  IX,  It;  6t. 
die  Sinnesändemng  der  Dame  dar:  Das  xreder  hat  verkert  sich  ! 
das  spür  ich  an  den  Winden  .  .  .  Uie  sonne  ist  undergange» 
(=  die  Geliebte  ist  verschwunden)  .  . .  E$z  reget  mir  zu  alier 
fjist  (=  Traurige  Gedanken  im  Herzen); 

im  Bilde  des  wurmstichigen  Apfels  die  Untreue  Ü.  60,  6: 
Ich  ket  mir  ein  apfel,  war  hübxch  und  rot,  hat  wich  teerwundt  biß 
in  den  tot,  noch  war  ein  wurm  dannne;  far  hin,  far  hin  mein 
upfel  rot!  du  iiiust  mir  auß  dem  sinne. 

In  der  äußeren  Einkleidung  weisen  Eingang  und  Schluß 
der  meisten  Allegorien  gewisse  Übereinstimmungen  auf.  Die 
einleitenden  Worte,  die  das  Subjekt  in  den  Vordergrund  treten 
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lasseo  (Ich  hat  mir  usserwdt  —  7c/i  het  gelocht  mir  —  Ich 
AtU  mv-  sogen  —  Ich  schuas  nac/i  —  Ich  wayß  uil  —  hh  het 
mir  ein  apfel  —}.  bringen  daa  Moment  des  persönlichen  Vor- 
gänge zur  Geltung,  desaen  Sinn  und  Bedeutung  nicht  unmittelbar 
einleuchtend  ist.  Darum  wii-d  dies  in  einer  formelhaft  rekapitu- 
lierenden Schlußwendung  bewirkt.  Bei  der  Untersuchung  deB 
Reimnarschen  Stiles  weist  Roethe  (S.  292  f.)  auf  den  Gebrauch 
des  „verdrießlich  gewissenhaften,  parenthetischen  oder  am  Satz- 
schluß nachschleppenden:  ich  meine"  in  der  höfischen  Lyrik, 
hei  Walther  und  seinen  Vorgängern,  bei  BeJnmar  und  seinen 
Nachfolgern  bin.  Dieses  verdeutlichende  'ich  meine'  oder  'das 
ich  meine',  und  zwar  meist  in  positivem  Sinne,  schließt  sich  in 
den  Volksliedern  gern  an  Allegorien  oder  allegorisch  gefärbte 
Metaphern  an,  um  sie  durch  dieses  naive  Mittel  vor  einer 
anrichtigen  Deutung  gewissermaßen  zu  bewahren.  So  U.  34,  5 
Ich  »chus»  nach  einer  Taube  ...  Ich  meine  nil  die  Taube  .  . . 
ich  tnfine  meins  bitten  gute.  U.  67,  9  ist  mir  erfroren  bei  sonnen- 
»ckein  . , .  ein  blüiidein  Vergisx  iiit  mein  Da»  blümlein,  daa  ich 
meine,  da*  ist  von  edier  ort.  —  38,  3  Erleb  ich  den  liebsten 
tommer,  so  hebt  sic/i  ein  großer  Streit  vor  den  Blümleiti  in  der 
awe  darm  der  rönlein  rot:  Ich  man  die  zarte  junkfraweri.  — 
L.  L.  30,  4  da»  selbig  plümlein  swelckt  auch  nä  /  ich  viain  das 
väplieh  pilde  vein.  U.  66,  9  ao  sten  die  steglein  auch  allein  / 
<ler  lieb  got  weiß  wol  wen  ich  mein*). 

ri)  Aach  in  der  gleichzcitigcu  geiatlicban  Lyrik  wird   bei  Allegorien 
Formel  gebraucht;  U.  334,  1 
Ain  plum  stet  a\tf  der  haiden 
as  mag  ^eo^  Jesus  sein  .  .  ■ 
Die  haiden  die  ich  doch  maine 
die  iat  keiner  anderen  gleich. 
V.  WO,  1  Et  ist  ein  ros  ent^/rungen.    Str.  S  Das  röslein  da$  ich  »Mtnr,- 
341  A.  1.  (B.  u.  C.) 

1.  Der  nun  maigen  v>elle 
^^f  der  niiiwe  Christus  war .  .  . 

^^H  S.  Den  maigen  den  ich  inaine, 

^^L^^^  Dae  itt  der  säße  gott. 
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g)  Metonymie. 

Sie  ist  am  häufigsten  im  L.  L.  und  einigen  ihm  nahestehenden 
Liedern  des  F.  A.  vertreten  und  beruht  vorwiegend  auf  der 
YertauBchung  der  Person  mit  ihren  Eigenschaften.  Dein  gM 
(==»  du  durch  deine  Qfite)  mich  wetimngeu  hai  L.  L.  19,  S; 
F.  A,  XXXIV;  —  lieszz  mich  die  gute  dein  L.  L.  7,  6 ;  —  «r  wipUch 
gut  I  git  imr  gemut  F.  A.  X.  1;  —  Aiin  hoffemmg  und  f¥it^  gnte 
mnoersiecht  j  Die  sollen  mich  zu  freuden  bringen  F.  A.  IX,  4;  usL 

h)  Personifikation. 

Es  werden  in  Personen  verwandelt: 

a)  Abstrakta.  So  solde  trinken  von  mir  ßüien  L.  G»,  S.  53; 
—  Eilend^  du  hast  umbfangen  mich  L.  L.  4,  1 ;  29,  4;  EUnd  hat 
midi  mnhfangen  B.  211,  1.  —  gewint  myn  unmiut  ttrloh  gtcar 
F.  A.  X,  1;  dein  wandelt  gut,  dein  freventliche  zudU  f  dgf  tut  nuek 
zu  dir  gagen  L.  L.  3,  3.  —  Ach  sorge!  du  must  zu  rucke  stan; 
du  biet  zu  frü  gekommen  B.  152. 

ß)  Jahreszeiten  und  Naturerscheinungen: 

Diese  Art  der  Personifikation  hängt  mit  der  deutschen  Natur«- 
auffassung,  die  schon  in  der  deutschen  Mythologie  Winter  und 
Sommer  als  miteinander  ringende  und  um  die  Heirschaft 
streitende  Personen  gedacht  hat,  eng  zusammen.  Sie  findet  sich 
fast  nur  in  den  Natureingängen  unserer  Lieder;  die  Personifikation 
in  B.  150,  Str.  6  erinnert  an  den  Streit  zwischen  Sommer  und 
Winter,  wie  er  ü.  No.  8  dialogisch  vorgeführt  wird.  Eine  wieder- 
holt gebrauchte  Eingangsformel  personifiziert  die  beiden  Jahres- 
zeiten einfach  so :  der  sommer  fert  uns  von  hinnen^  B.  148,  1 ;  — 
der  winter  fert  uns  von  hinnen,  B.  149, 1.  Deutlicher  tritt  das  persön- 
liche Wollen  und  Wii-ken  hervor  ü.  18,  1  der  mei  wil  eich  mü 
grinsten  beweisen,  bringt  uns  der  eommer  nianigfah.  Eine.  Häufung 
von  Personifikationen  enthält  B.  150  Str.  1  der  sumer  hat  eich 
gesehaiden;  2.  der  winter  kamt  mit  grimme;  4.  der  winter  hat  be- 
zwungen I  der  vogel  süß  gesang;  6.  was  uns  der  sumer  bringet^  das 
ist  dem  winter  recht;  daß  er  den  eiimer  zwinget^  er  ist  des  winters 
knecht.  —  In  Verbindung  mit  der  Apostrophe  steht  sie:  U.  48, 
A.  1    Winter!    du   muost  urlaub   hau,    —    B,  154,  1   (15.  Jahrh.) 
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:    verimurel  deit  grüneii 
un  falle,    du    reif,    du 


'.  (B.  159,  7  /ruK 


0: 


I  »anvey  teintei;    du   biet  so  kalt  jj  du   hi 
—  und  BchließUch  U.  47,  A.  1 

T)  Konkieta:   l".  16,  6  fra 
i:  31.  I    Sclmn   'ms,   du   lühe  sc 

Fraw  nCKAtlgalll}.  I3,i;  15  A  2,4,6.12;  16,3;  18,1;  16.3; 
1,2;  B. 161.4;  189  uaw.  Die  Naclitigan  ist  der  eiiizige  Vogel, 
der  in  den  Volkaliedern  personifiziert  wird.  Sie  genießt  einen 
Vorrang  unter  den  Singvögeln.  Sehr  bezeichnend  beißt  es  daher 
U.  16.  3  So  nng.  so  xint/,  frair  Xiw/üigal!  die  onder  Kaldvogddn 
er/itoeiffeti.  F.  A.  XLIII  wird  ihr  von  dem  aberall  verj^ten  Käuzlein 
sogar  eine  magische  Wirkung  zugeBchrieben;  Ir  hoi-hpemiui  väch 
wecket  l  Sie  schajf't  mir  gut  gemilt  j  Mir  geßtl  nie  fogel  hat:  j  Dan 
die  naekügal  j  Sie  macht  mich  aller  sorgen  lasz  /  In  ganlzen  drüwen 


ich  ; 


t  vergas:  /  Sie    schafft 


vrÜtueJi 


gewalt 


Aus  dieser 


hevorzngten  Stellung,  die  die  Nachtigall  unter  den  Vögeln  oin- 
nimiot,  erklärt  e»  sidi,  daß  die  Volkspoesie  ibr  allein  die  Ehre 
der  PerHonifikatiou  antut.  Interessant  ist  in  dieser  Beziehung, 
daß  in  der  „Vogelhocbzeit"  unter  den  65  Vögeln,  die  dabei  er- 
arheinen,  nur  die  Nachtigall  personifiziert  wird.  ü.  No.  10  fraw 
\afhtigaB,  dif  was  dii-  hraiU;  No.  11  fraw  .\arhtigall,  fraw 
\ochtig(ül  ließ  sich    hr-ren  mit  schönem  Sehal/. 


i)  Antithese. 
Sie  beruht  in  den  VoIkBÜedern  meiät  darauf,  daß  die  beiden 
Glieder  ia  paralleler  Form  autithetiäch  uebeoeiniuider  gestellt 
w«rdaiL  Solche  Beispiele  bietet  vor  allem  wieder  dae  L.  L.  und 
F.  A.:  Icfi  pin  peif  ir  . . .  ich  bin  ir  iier  L.  L.  20,  1  uud  2;  i'cA  bin 
ir  ver.  sy  ist  mir  nahendi,  ebda  20,  2;  Ihdi  ich  lieb,  so  hob  ich 
i'Ot,  ebda  1  Schlußstrophe  (auch  Klar.  Hätzl.  S.  LXEX  No.  1 1).  — 
(ich)  bin  fro  imd  hab  doch  leit  P.  A.  1,1,  13;  hh  sucht  dm  wirt 
itnrf  ich  fand  dm  gaet,  ebda  XLIII :  detn  bin  ich  froind  und  es 
mir  wild  P.  A.  VII,  2;  henii  Heb  . . .  morgm  Idt  B.  210,  8.  Der 
Figur  dee  Oxymoron  sicli  nähernd:  stltscer  ijesmach  pald  smrret 
L.  L.  9,  8j    von  freuiteti    mein    hertze    ersehrieket    F.   A.  XXVHI. 
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^V  k)  Bpizeuiis. 

H  Von    dieBem    emphatischen    Stilmittel,    das   in    den   toUu- 

V  tümlicben  Liedern   gern   angewandt  wird,  Btellen  wir  zunäcliBt 

die  Fälle  voran,  in  denen  die  Teilnahme  des  Dichters  an  dem 
Gegenstand  durch  bloße  Wiederholung  deaselben  Wortes  aus- 
gesprochen wird,  dann  diejenigen,  in  denen  das  gleiche  Wort 
als  Subjekt,  Prädikat  oder  Attribut  zu  dem  stammverwandten 
Wort  gehört. 

Sclieideii,  sc/ieiäen  das  tut  werlich  wehe  L.  C.  S.  51;  Ack 
tclteiden,  immer  scheiden,  teer  hat  dich  doch  erdadit  C.  86,  4; 
icA  far,  icfi  far  dahin  L.  L.  8,  I  ff.  Str.  B  dreimal.  —  far  Am.' 
far  hin!  ü.  50,  2.  6.  HalU  dich  trew  ...  Hallt  dich  in  htit  L.  L.  8,  fi. 

—  et  flog  ...  es  flog;  nun  fleug,  nun  fleug  C.  129,  2  u.  3,  — 
Nun  faü,  du  reif  . , .  fall  mir  Ü,  47  AI;  —  «o  »ing,  so  »ing 
U.  16,  3;  —  schlag  schlag  schlag  vf  mit  freitden  U.  53,  Iff.  — 
So  traitr  . . .  und  traur  Ü.  27,  2  {B.  176,  2);  —  so  reis,  so  rm. 
ebda  6.  —  La(ß)  rausdien  . . .  la(ß}  rauschen  U.  34  Ä.  2  U.  34  B.  — 

—  der  mei,  der  mei  U.  19,  1;  —  pfui  dich,  pfui  dieii  ü.  12,  2. 
Die  Beispiele  zeigen,  daß  in  den  meisten  Fällen  das  Zeitwort 
wiederholt  wird;  auf  den  Begriff  des  Handelns  wird  der  Nach- 
dmck  gelegt.  Beim  Polyp toton  wird  meist  die  Person  selbst 
dnrch  ein  stammyerwandtes  Wort  her\-orgehoben :  0  lieb,  .iy  Utk 
mir  L.  L.  8,  2.  —  Got  giilsz  dich,  liebes  lieb,  F.  A.  XXXIV;  litbti 
lieb  F.  A.  XXXVII;  nart  liebstes  lUb,  B.  129,  3;  von  der  liebsten 
ein  lieplich  umbefangk  L.  L.  6,  1.  —  Behüt  dich  goU,  mein  heriigs 
herz,  U.  56,  5;  Ach  heriigs  herz  mein  schmei-z  erkennen  tu  B.  132,  1. 
Kine  Änderung  des  Sinnes  findet  bei  diesen  Wortwiederholungen 
nicht  statt;  Wortspiele  kommen  somit  in  unseren  Volksliedern 
nicht  vor. 

1)  Hyperbel.  1 

Der  spätere  Minnesang  ergeht  sich  gern  in  Obertreibnngen, 
um  Gegenstände  oder  Gedanken  zu  vergrößern  oder  zu  steigern, 
malt  aber  die  iiboi'treibende  Vorstellung,  das  natürliche  Maß  weit 
Aber  seh  reitend,  breit  und  drastisch  aus;  z.  B.  Hug.  v.  Montf.  I,  61S.  ■ 
Du   Inst  ze    trost    erkoren   mir;    Das   sag    ich  sichtrliehen 


in.  i,  bin,  ji 
.  dir,  d.d 


63  Stil  des  Volksliedea.  63 

du  mir  liiet  dat  niemen  weiß:  das  ßrmament,  dei-  tirkdkreiß  Der 
hat  dith  uiiibaloiuen.     Ferner  rV,  30ff. 

In  deü  Volksliedern  beruhen  die  Hyperbeln: 

a)  auf  Übertreibung  von  Zahlen  und  Zikhlbegriffen.  Als 
Zahl  tritt  dabei  meist  tausend  auf,  seltener  hundert  oder  beide 
Zahlen  nebeneinander.  —  Gol  gelegen  dich  tatannd  stund  L.  L.  27,  4; 
tie  tet  vil  taunmd  tprünge  ü.  26.  Got  geb  ir  tausend  guter  iar 
0.  146,  3,  —  das  ntfgälein  ist  7iit  über  hundert  vieil  j  und  das 
mir  trerdeti  muß  ü.  47  Ä.  1.  —  dabei  tie  mein  gedenken  soll  zu 
hundert  lautend  stunden  U.  39,  3;  za  lautend  hundert  guter  nacht  j 
hat  er  da»  liedlein  icul  gemaeht. 

Ein  paarmal  wird  die  Hyperbel  in  die  Form  der  Hypothese 
gekleidet,  wie  dies  in  den  Volksepen  hfiuflg  geschieht');  so  z.B. 
135,  7  iril  ich  sie  nie  aufgeben  und  lebt  ich  lausettd  jar  (1536). 
B,  206,  3  Es  soll  mir  kein  lieber  werden  und  lebt  ich  tausend  jar, 
(Ambras.  L.  1582). 

Eine  Übertreibung  nach  unten  (Litotes)  bietet  F.  A.  XX51I,  5 : 
j  din  zu  keiner  stiini, 

ß)  hiermit  berührt  sich  nahe  die  Übertreibung  der  Zeit- 
^lachaunag:  uo  ick  bin  ker  zicar  eiJcicUck,  F.A.LI,  7;  ein  augen- 
hliek  ist  mir  ein  lag,  L.  L.  19,  1,  7. 

t)  Die  Hyperbel  beruht  auf  dem  Vergleich  der  inneren  und 
äuBeren  Vorzüge  der  Dame  mit  andern  Personen  und  Gegen- 
ständen. Keich  an  solchen  Hyperbeln  sind  die  Gedichte  im 
F.  A.  Für  all  disz  weh  lieht  mir  ei/n  bild  VU,  I :  in  mineiit 
hertzen  . .  .  Biet  da  vor  aller  werlt  wyt  XXV,  17;  du  dreltt  doch 
der  welle  prgfz  LL19;  ^  ist  »i  aller  weit  eyn  drösterinne  XXV,  14.  — 
iiff  erden  nie  Hebers  wart  P.A.  XXVIII;  an  gitde  put  man  gren 
'jHe/ien  nil  XXV.  17;  so  hei  ich  memehen  stym  nie  gehört  VII,  6. 

Auch  bei  dieser  Art  von  Hyperbeln  wird  der  Wert  des 
Gegenstandes  oder  der  Person  gesteigert  durch  hypothetische 
Voraussetzungen:  ich  hab  ein  ring  an  meiner  luind  den  gab  ich 
nü  umb  das   tetUsehe    land  ü.  60,  5;  Er  tregt  ein    ring    an    seiner 


I)  hea  Wolf,  Der  groteske  uod  hyperbolische  Stil  dea  mhd.  Volkaepos 
[pBlMitra  XXV).  S,  41f. 
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/tandf  ich  gab  in  nit  uinb  das  ganzs  land  U.  61,  3.  —  fiocA  iä 
der  hiab  so  wol  geinut  j  für  in  näm  iek  niU.  keisen  gui  U.  71,  3. 
—  0  edles  blnt  für  dich  mmm  ich  nits  keysers  gut  F.  N.  I,  1,  2. 
An  derselben  Stelle  eine  weitere  Hyperbel  mit  einer  leichten 
Einschränkung:  auf  dieser  e)^  kein  größer  werd  ich  acht  und 
halt  kaum    dein  gestalt  im  gantzeu  reich  wird  funden  ball.  Str.  3. 

Eine  Hyperbel  in  der  Form  einer  grotesken  Vergleichnog 
haben  wir  in  dem  cinstrophigen  Gedicht  F.  A.  XXXVI,  5  ü  Ah 
manich  gut  iar  gee  dich  an  ah  ein  geleytterter  wagen  gefitiUr 
rosen  mag  getragen    Yglichs  blat  in  nun  gespalten,  — 

In  Anlehnung  an  einen  irrealen  Wunsch  D.  30,  1 

wolt  got  ich  het  den  ächlüssel! 
Ich  würf  in  in  den  Rein  ^). 

Dieselbe  Hyperbel  in  einem  Bilde  von  epischer  Kraft 
A.  L.  XIX,  6 

Had  ick  den  slotel  vanden  daghe 
Ic  weerpen  in  gliender  wildei'  tnafen 
Oft  vamler  mafen  tot  in  den  rijn 
AI  en  soude  hi  nemmer  vonden  zijn, 

m)  Anapher  und  Besponsion. 

„Es  ist  bekannt,  daß  die  Anapher  dem  yolkstftmlichen 
Stil  entstammt''  (Boetlie  a.  a.  0.  S.  295).  In  der  Tat  findet  och 
in  unseren  Sammlungen  kein  Stück,  das  nicht  irgend  eine  Form 
der  Anapher  aufweist.  Dabei  hlfit  sich  in  dem  Mafte  als  die 
Euustlyrik  das  Volkslied  beeinflußt,  das  Fortschreiten  yod  der 
einfachsten,  meist  unbewußt  gebrauchten  Form  der  Anapher,  der 

')  In  der  uilid.  Lyrik    verwendet  Friedrich  von  Haoaen  den  Khtin 
20  der  flyj»orbol:  8x  milden  e  den  Rtn  gekeren  in  den  Pßt,    M.  F.  48, 8f. 
Eine  HäufunR:  von  Hyperbeln  enthält  das  Lied  F.  A.  VIU  (—  M.  v.  S. 
No.  60) 

tcÄ  mein  dins  glichen  ny  geboren  mrt 
mir  kein  mensch  ny  lieber  wart  .  .  .  (vgl.  F.  A.  XXVUI). 
es  gesach  din  gelich  nie  kein  man  .  .  .  nieman  kan  vol  loben  dich. 
Ähnlich  A.  L.  XXXVI,  1  Schoonder  toijf  en  sach  ic  nye  ak  ickse 
aensie. 
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innwen,  bis  zor  gekünstelten  der  aimpLorischen  Reihe  und  diese 
äogar  in  Verbindung  mit  der  Epiphora  feststellen.  Letzteres  ist 
besonders  in  Gedichten  des  L.  L.  der  Fall,  die  sich  um  meisten 
als  Ton  der  Kunstlyrik  abhängig  erweisen. 

a)  Die  innere  Anapher.  Da  die  Verwendung  eines  und 
desselben  Woil^s  in  der  Naciibaracliafl;  des  eben  erst  gebrauchten 
Ausdrucks  beinahe  in  »rimtlichen  Volksliedern  Torkomnit,  so  sollen 
im  folgenden  nicht  alle  Beispiele  dafür  angeführt,  sondern  au» 
den  einzelnen  Sammlungen  nur  eine  Auswahl  der  bezeichnendsten 
Falle  gegeben  werden.  Die  innere  Anapher  wird  gleichmäßig 
von  allen  Satzgliedern  getragen,  sowohl  von  Subjekt  und  Prädikat, 
wie  von  Atti'ibut  und  Objekt. 

L.  C.  37  reiiifz  teip  .  .  .  das  reinen  wibett  obel  tteä;  —  ebd. 
ir  zartes  iiuwdetiH  rot  wel  mir  ungenediff  <i'ii.  Si  teel  mich  zu 
■tnmt  verderben;  uutrosl  wel  n  an  mich  erben. 

h.  L.  1,  1  uiUrew  pringt  mir  groß  lai/de ...  —  Str.  2  dtis 
yiiiigl  jm  tolehen  smerezen.  ~-  Femer  Sti'.  1  uiUreiB.  —  Str.  2 
tiiein  trett.  —  Str.  3  Das  ir  nntrewlich  getckeeh.  —  Str.  1  w<m« 
/.CT-«.  —  Str.  2  jm  herczen.  —  Str.  2  des  klag  ich  gof.  ~  Str.  3 
ic/i  klag  e»  got  —  gol  geb. 

No.  3,  1  »o  iner  mein  iiiimut  ferr  und  weit;  Str.  2  das  mir 
weit»  unviut  vertriben  sey.  —  Str.  1  das  junge  hercze  mein; 
.Str.  2  das  junge  hercze  dein  . . .  nach  deines  herczen  verlangen,  — 
.Str.  1  mein  herez . . .  Str.  ä  so  Wirt  mein  hercz.  —  Str.  1  we)in 
irli  an  st/  gedeneke;  Str.  3  daran  gedenck. 

No.  4  »n«M  allerliebste  fraw . . .  die  allerliebHe.  —  Mein 
hrrcz  . . .  dy  ich  im  herczen  han. 

No.  5,  1  wer  ich  pey  dir  . . .  das  ich  nit  pei/  dir  bin. 

No.  6,  S  muß  ich  leiden  pein . . .  muß  ich  leid . . .  tragen. 

No,  11.  1,  2.  3.  4  daniinb.  Str.  5  darnach..  .  dariimb.  — 
Str.  2  n.  3  dein  lieb.  —  Str.  4  hoff  ich  ...  Str.  5  hoff  icA. 

No.  12.  Str.  1  »tet.  Str.  2  $let . . .  sleUlicJi.  —  Str.  1  u.  2 
!..«'«  A«r«.  Str.  2  dir  rar/ne  und  zartf.  Str.  3  dir  :artte  und 
ril  rayne. 

No.  14,  4  arid  nit  mein,  wann   ir/i  aelit  »iich  nymmer  dei, 
Agm  OeimuL  VII,  i,  5 
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No.  16,  1  in  herczen . . .  das  hercze.  Str.  2  mein  herez, 
Str.  3  mit  herczen,  Str.  1  nach  meiner  wegir . . .  Str.  3  in  steter 
wegir, 

No.  16,  1  desgleichen  trato  ich  dir . . .  Str.  6  aber  tfiu  des 
gleichen,  Str.  2  der  trewe . . .  die  treioe.  Str.  3  biß  frolieh . . . 
mich  frolieh  mache. 

No.  17,  7  Gesegen  dich  got . . .  got  geb  dir . . .  got  mach  tms 
sorgen  frei/. 

No.  19,  2  was  frewd  ich  hob . . .  die  midi  erfrewt,  Str.  2 
gewynen  frewden  spil . . .  Str.  3  mein  /lercz  ist  fro.  —  Str.  2  in 
ganczer  trewen,  Str.  4  mit  trewen,  —  Str.  2  und  dir  ze  dienen 
ist  mir  nit  ze  hertt . . .  Str.  3  ich  dir  dynen  wiL 

No.  20,  2  noch  irer  lieb . . .  doch  liebt  sy  mir. 

No.  21,  1  senliche  not . , .  senlich  singen, 

No.  24,  2  wann  ich  kann  .  • .  Str.  3  wann  ich  pin  .  • «  wann 
wy  du  willt,  Str.  2  Dann  mein  gedanck  stet  stet  pey  dir  zu  sein . . . 
Str.  3  so  stet  es  hej\ 

No.  25,  Str.  1,  2,  3  hercz,     Str.  3  geschecJi  =  gescliichL 

No.  26,  1,  2  hercz.  Str.  1,  2  kum  =  kumpt.  Str.  1  u.  3 
guten  mut, 

No.  27,  1  u.  4  gib  Urlaub,  —  Str.  2  u.  4  rosenvarbem  mundt 

No.  30,  1,  2  ein  weiplich  pild , . .  Str.  4,  4  das  wäplich 
pilde.  Diese  Anapher  leitet  dem  GedankeD,  wenn  auch  nicht 
streng  der  Form  nach,  das  vierstrophige  Gedicht  ein  und  schließt 
es  ab. 

No.  33,  2  han  verloren . . .  han  sy  verloren.  Str.  3  meifis 
herczen  bist  —  mit  tust 

No.  36,  1  pin  icJi  dein  ain.  Str.  5  pin  icli  auch  dein . . . 
last . . .  gelassen. 

No.  37,  1  deiner  hulde . . .  Str.  2  in  steten  hulden.  Str.  2 
nach  cbigen  syten ...  in  cluger  hut» 

F.  A.  Vn,  Sti'.  1  liebt  mir  eyn  bild  . . .  lieplicli,  Str.  2  lieplich 
bild . . .  lieb.     Str.  3  lieblichen  bundt.     Sti'.  1  u.  2  gemein. 

XXXVI,  1  liebes  lieb  on  leid ...  2.  grocz  lieb ...  6.  großer 
lieb.  — 

V,  1  got.  —  3,  got.  —  5.  got 
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'  LI,  2  Ja  du  dreut  doch  der  erm  kleit.  3.  Dti  dreist  doch 
Wtoelte  pryti.  —  Mit  eren  hist  du  gar  beHeit. 
'  U.  15  Ä,  Str.  3  u.  4  kleine»  valdoögelein.  No.  IB,  Str.  2  u.  3 
\g.  No.  18,  Str.  I  der  mei  (2x);  Str.  3  der  mei.  Str.  3  des 
VM.  No.  19,  Str.  1  u.  3  von  perlen  und  von  gotde.  Str.  6  ich 
t  durch  den  grünen  wald.     Str.  7  ich  ritt  nun  also  lange, 

No.  23.  Die  innere  Auapher  'brechen'  zieht  sich  durch  die 
nze  erst«  Sti'ophe  und  beginnt  noch  die  zweite.  Durch  die 
'genüberatoUung  der  Jahreszeiten  wirkt  sie  wie  ein  Stichwort: 
i>  röilein  sind  zu  brechen  zeit,  derkalben  brecht  sie  heut!  und 
T  sie  nidit  im  sommer  bricht  der  brichls  im  leinter  nicht.  Und 
ieJist  du  sie  im  eoinmer  nickt  .  .  . 

No.  33  mülerad  —  malet  —  mille  —  liebe  —  liebe  — 
R«F  lieb. 

No.  34A  1  Icfi  hört  ein  tieheUin  rauechen  —  rauschen  durch 
■s  Kum.  ~   Str.  2  J,a  rauschett,  lieb,  la  rautchen. 

No.  38.  1  ir  diener  woli  ich  sein;  ich  dient  xr  ganz  mit 
■wen  .  .  .  ich  dient  ir  in  allen  reien.  —  Str.  3  ich  dient  ir  .  .  . 
i  dient  ir  in  allen  reien.  —  Str.  2  lieb  —  siß  liebet  mir  vor 
'rti  .  ,  .  (in-  lielie  got  sol  ir  waUeJi!    Str.  3  Erleb  ich  den.  liebsteti 


No.  42  B  1  Wann  ich  des  morgena  j'ru  uf  de.  —  Str.  2 
1  guter  morgen  ttl  bald  dahin.  Str.  1  zu  meinem  lieben  bulen  .  .  . 
r.  2  meim  bulen,  Str.  4  von  herzen  holt  .  .  .  ich  könt  ir  nit 
Ider  werden. 

No.  51,  1  ein  freundliclu  wurzgertlm 
r.  4  dfu  vmrzgertiein  ist  wot  verceunl. 

B.  148,  1  ein  röslein  iet  teolgestalt . . 
r.  2  ein  röslein  üi  dem  tal . . ,  bei  den  ar 
n    dem    tau    do    ward    ich    naß.        Str. 
■m.    —    Str.  1   der  sommer  feti   \ 
Timer    fert  ieglieJi    daher.     193.  1    Es  t 
ri  hafer  binden.     Str.  2    und  da   das  feine  mägdeleii 
['band.    —    Str.  4  es  reut  mich,   daß  ich  sterben  i 
l  tterb  iclt  dann  hier  so  derb  ich  den   Tod, 


Str.  2  frau  gei-tiierin. 


röslein  rot. 
\dern  röslein  stan.  Str.  2 
3  der  tau  tet  auf  mich 
Str.  4  der 
mägdelein 
den  hafer 
iß.     Str.  5 


!  von  hinnei 


6» 
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Eioe  solche  Fülle  von  WiederhoIuDgen  derselben  Wörter  und 
Wendungen,  wie  sie  in  den  obigen  Liedern  vorkommen,  wider- 
spricht auch  in  Volksliedern,  denen  es  an  vollkommener  Korrekt- 
heit und  Glätte  der  Form  mangelt,  dem  modernen  Stilempfinden. 
Vielfach  beruhen  diese  Wiederholungen  auf  Wortarmut  und 
Mangel  an  Ausdrucksfähigkeit.  Oft  aber  spricht  sich  in  ihnen 
ähnlich  wie  bei  der  Assonanz  die  Freude  am  Gleichklang  aus, 
der  im  gesungenen  Liede  noch  mehr  zur  Geltung  kam  als  etwa 
in  der  Spruchdichtung,  in  der  die  Anapher  ebenfalls  einen  weiten 
Spielraum  einnimmt.  Beispiele  aus  den  obengenannten  Liedern 
sind  L.  L.  21,  1  worin  aenlich  nicht  bloß  wegen  des  Gedankens, 
sondern  auch  wegen  das  Tones  wiederholt  ist;  ähnlich  30,  1.  u.  4 
weiplich  bilil;  und  F.  A.  VII,  wo  die  liebreiche  Gesinnung  auch 
aus  dem  Ton  des  fünfmal  wiederholten  lieb  hervorklingt  In 
andern  Fällen  läßt  auch  bei  der  meist  kunstlos  angewandten 
inneren  Anapher  sich  eine  gewisse  Absicht  des  Dichters  nicht 
verkennen,  namentlich  im  L.  L.  und  den  verwandten  Gedichten. 
Auch  die  regellos  stehende  innere  Anapher  trägt  und  stützt  den 
Gedanken-  und  Gefühlsinhalt  mancher  Gedichte;  so  L.  L.  1  das 
durch  drei  Strophen  wiederholte  trew,  urUrew,  untrewUch;  37  deme 
huld;  F.  A.  XXXVI  liebe. 

In  höherem  Maße  orfüUeu  diesen  Zweck  die  andern  Formen 
der  Anapher: 

b)  die  auaphorische  Beihe  (Anfaiigsanapher).  L.  L.  1,  1  Mm 
mut  .  .  .  mein  äugen  .  .  .  meim  freud  .  .  .  mein  hercz.  —  Str.  6 
beginnen  die  fünf  ersten  Verae  in  parallelen  Sätzen  mit  ir.  — 
No.  8,  Str.  5  Hallt  dein  treuw  .  .  .  halU  dich  jn  kuL  —  No.  9, 1 
ich  het ...  3  ic/i  haba ...  4  Ich  wünscht ...  5  Ic/i  wilL 

No.  33,  3  Nit  laß  mic/ij  fraw , . .  laß  mich, 

No.  19,  1  (5  u.  9)  Das  mac/U  meinem  herezm  eine  grosn 
pein . . .  das  maclit  meinem  herczen  verlangen»  vil.  Str.  2  das 
machet  als  dein  gut  gestallt 

No.  35.  In  den  beiden  ersten  Strophen  steht  Verlangen  je 
viermal  in  Parallelsätzen  als  Anfangsanaphora;  in  Str.  3  als 
Epizeuxis  dreimal.  Str.  4  0  wee,  wye  tut  verlangen.  Str.  6 
0  wee  sol  ich   sie   meiden,     Str.  4    cerlatigen   hab  ich   stet  zu  »v 


€9  Stil  des  Volksliedes.  69 

Str.  5  wo  werde  mir  verlangen»  pein.  Str.  ti  verlangen  bringt 
mir  Utfdeti.  —  P.  A.  XXIX  Ich  wü  dir  sin  mit  siede  befiut.  Ich 
wälz  da:  iz  mä"  freude  bringet  und  ioU . . .  Ich  loil  dielt  leren, 
—  XVIV.  2  M  förcM  myeh  för  dm  tag.  Str.  3  Ich  förehl  des 
taget  glatte.  Der  SchlnS  der  ersteo  Strophe  ist  mit  dem  Äufang 
der  folgenden  anapboriscb  verbunden.  Str.  3  ii.  4  des  bin  ich 
herre  geßogen  /  zu  dieszem  tickten  dan  (datl). 

c)  die  ResponstoD,  wenn  verschiedene  Stropbou  an  ent- 
sprochenden Stellen  darcb  wiederkehrende  Verse  (Verateile)  ver- 
knnpft  werden.  L,  L,  7.  Str.  3  ii,  4  je  im  4.  Vera  gegen  mir, 
das  mag  icol  Kein.  Str.  6  das  mag  wol  sein.  —  No.  9  Str.  3 
und  4  je  Vers  7  unkrawl  hat  mir«  (b)wetrogen.  —  No.  13  Str.  3 
Vers  3  u.  6  wenn  ic/j  dick  meid.  fÜber  die  metrische  EuuBt  in 
diesem  Gedichte  s.  S.  117.) 

No.  20.  Str.  1  u.  2  Vera  1  IcJt  pii..  —  No.  32,  Str.  1  u.  2 
Vers  1  lasa  /raw.  L.  (,'.  8.  53.  Str.  l.  ä,  3  Ich  ml  in  hoffen 
leben  fort. 

d)  Epanalepsis. 

Dasselbe  Wort  beginnt  und  scbUeBt  eine  Gedankenreihe: 
L.  C.  8.  37  Gedenek  an  alle  steligkeit . . ,  daran  sott  du  nun 
gedenken.  —  L.  L.  8, 1  u.  5. 4  (Scbliifl)  ich  var  dahin.  —  No.  36. 1 

V^langen  Üuil  mich  krencken  , .  .  Str.  6  (Schluß)   rtrlangeti  nacht 

•aid  tag. 

e)  Stichwörter. 

Auch  für  diese  aebou  den  manirierten  Stil  veiTatende  Technik 
hat  das  L.  L,  einige  Beispiele.  In  dem  Neujahrslied  No.  29 
ergibt  sich  das  Stichwort  zwanglos  aus  der  Tendenz  des  Oedichta: 
in  dem  vierstropbigen  fragmentarischen  Lied  kommt  wünsch  und 
Tünsc/il  5  mal  vor.  —  Das  Scheidelied  No.  13  hat  6  mal  megden 
(meid)  nnd  4  mal  leiden  (laid).  —  No.  35  in  6  Strophen  zu  je 
e  Versen  19  mal  verlangen,  wodurch  der  Charakter  des  ganzen 
Gedichtes  oftenbar  absichtlich  bezeichnet  werden  soll. 

Werfen  wir  noch  einmal  einen  Rückblick  auf  diese  stilistiseben 
Bncheinungen,  so  bemerken  wir,  daß  die  innere  Anapher,  die  sich 
den  meisten  Fallen  aus  dem  weniger  gebundenen  Stilgefühl 
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der  älteren  Zeit  erkläi-t,  auch  im  eigeotlichen  Volkslied  oft  ver- 
treten ist.  Sie  ergibt  sich  natürlicherweise  aus  der  Gleichheit 
oder  Ähnlichkeit  der  Gedanken  und  Gefühle,  die  in  diesen  Ge- 
dichten ihren  Ausdruck  finden.  Anders  ist  es  mit  den  bewußt 
gebrauchten  anaphorischen  Reihen,  Besponsionen  und  Stich- 
wörtern. Sie  sind  ein  Mittel  der  poetischen  Technik,  das  schon 
eine  feinere  Durchbildung  und  gi'ößere  Fertigkeit  des  Stils  bedingt 
Wir  finden  sie  nur  im  L.  L.,  dessen  Gedichte  trotz  zahlreicher 
volkstümlicher  Elemente  am  meisten  durch  eine  künstlerische 
Technik  beeinflußt  sind. 

Dem  Volkslied  hinwiederum  ist  eine  andere  Form  der  Anapher 
eigen,  diejenige  nämlich,  bei  der  die  nicht  selten  in  Frageform 
gekleideten  Worte  einer  vorausgehenden  Strophe  gewissermaßen 
aufgefangen  und  in  der  folgenden  beantwortet  werden.  In 
manchen  Fällen  entsteht  so  ein  scherzhaftes  Spiel,  vergleichbar 
den  Gesellschaftsspielen,  bei  denen  sich  die  Teilnehmer  einen 
Gegenstand  mit  einem  Stichwoi*t  zuwerfen,  worauf  dann  mit 
innerer  oder  äußerer  Anknüpfung  die  Antwort,  oft  in  gereimter 
Form,  gegeben  werden  muß. 

Diese  von  der  künstlichen  Art  verschiedene  Responsion  ist 
im  L.  L.  nur  einmal  veilreten,  und  zwar  bezeichnenderweise  in 
einem  Gedichte,  das  durch  seinen  Natureingang  syDer  Winter  mll 
hin  weiclien .  . .  der  Summer  kumpt  wunigUdien*'  trotz  gewisser 
Merkmale  eines  figm*enreichen  Stils  den  Gedichten  außerhalb 
dieser  Sammlung  näher  steht.  Str.  1  schließt:  ye  das  ich  mü 
ihr  sollt . .  .  7iach  rosen  in  den  (garten)  ganck;  worauf  in  Str.  2 
geantwortet  wird:  Mit  dir  thu  ich  kein  gange  nacli  rosen  atrf  dy 
heyd  usw.  Ahnlich  die  Responsion  des  Bruchstücks  von  Str.  3 
auf  den  Schluß  von  Str.  2  (dy  hübschen  rößlein  gemeidt;  zu  rößldn 
brawn  und  blo). 

In  den  Liedern  der  ühlandschen  Sammlung  kehren  Re- 
sponsionen  dieser  Art  sehr  oft  wieder:  No.  15  A.,  16,  19,  20,  21, 
23,  24  1—4,  28,4,5,  30, 1,2,  32;  34  A.,  36,  38,  40,  42  B.,  43,  51 
und  52;  bei  B.  No.  148, 178, 196, 198.  Es  ist  indes  ein  Unterschied 
dabei  zu  bemerken:  die  einfachen,  meist  älteren  Lieder  lassen 
sich  mit  einer  Wiederholung  eines  oder  mehrerer  Wörter  genügen, 
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andere  —  und  daa  sind  Tielf»<:!i  die  späterBii  oder  L'mdicbtuugeD 
der  älteren  —  wiederholeo  ganze  Sätze,  manchmal  sogar  zwei 
Verae  und  leisten  dadurch,  namentlich  in  den  Gesprächsliedern 
einer  bauschigen  Redeweise  Vorschub.  Hierfür  nur  einige  Bei- 
spiele: II.  27,  Str.  1  Es  slet  ein  Und  in  diesem  tal...  He  xcill 
mir  keifen  trauren.  Str.  2  So  traur,  du  feines  llnddein.  U.  62, 
Str.  1  JuHff/raolein,  toi  ich  mit  eucli  <jan  in  ewem  rosengartenf 
Str.  2  In  meinai  garten  kumstit  nit.  —  Hingegen  U.  36  korre- 
spondieren in  Str.  1  u.  2  durch  den  ganzen  Vers:  ich  het  mir  ein 
liulen  erworben.  Sti'.  3  u.  4  (die)  sfhnidmt  mir  diefe  wunden.  — 
No.  20,  Str.  1  von  perlen  und  von  golde  tregt  sie  ein  kremelein. 
Str.  2  von  perlen  und  i'ow  golde  Iregt  sie  ein  erenkram.  —  ü.  16,  3 
»o  will  ich  dir  deiji  gefidere  j  mit  rotem  golde  beschneiden.  4  Mein 
fffnder  betchneidst  mir  freilich  nit. 

In  solchen  GeHprächsliedom  vermögen  die  Sprechenden  ihrer 
Empfindungen  manchmal  nicht  Herr  zu  werden,  sie  werden  breit 
and  weitschweifig.  Die  inneren  Zusammenhänge  sind  nicht  un- 
mittelbar ersichtlich,  und  ea  wird  der  Eindruck  des  Spninghaften 
erweckt').  Allein  schon  Uhland  weist  darauf  hin,  daß  man  oft 
fälschlich  annehme,  „als  gehfire  die  Zerrissenheit,  das  wunderliche 
fberspringen,  der  naive  Unsinn  «um  Wesen  eines  echten  und 
gerechten  Volksliedes".  Mag  in  den  Volksliedern  der  Phantasie 
des  Hörers  auch  manches  zum  Ausfüllen  und  Ergänzen  offen  ge- 
lassen sein,  die  anaphorischen  Reihen,  die  in  den  meisten  Liedern 
vorkommen,  sind  darin  ein  wirksames  Mittel,  den  Mangel  au 
rischem  und  sachlichem  Anschluß  abzuschwächen. 


rBC 
1 


Dramatische  Stilmittel. 
a)  Asyndeton. 


In  den  einfachen  parataktisch  aneinandergereibten  Sätzen 
unserer  Lieder  hen'scbt  daa  Asyndeton  vor;  es  werden  weder 
adversative,  noch  ausschlieüende  Bindewörter  gebraucht;  vielfach 
fehlt  auch  ein  kopulatives  Bindewort.     Satzreiben  wie  U.  27,  3 


>)  Vgl.  aaeh  UüUer  b.  b.  0.  S.  79. 
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Ich  kam  wol  . . .  ich  entschlief . . .  mir  träumet  sind  die  Regel. 
Manche  Lieder  z.  B.  U.  29,  2;  33;  34  A;  26;  24,  9,  10  n.  a. 
haben  nicht  ein  einziges  kopulatives  Bindewort 

Die  Mehrzahl  der  Beispiele,  in  denen  Substantiva  und  Attribute 
ohne  Verbindung  stehen,  weist  uns  wieder  auf  das  L.  L.  und  Lieder 
im  F.  A.:  diu  wurdickeit  diu  angesicht  F.  A.  X,  31;  lip  tynne  mut 
F.  A.  XXVin,  6;  vor  lieb,  vor  laid  L.  L.  24,  1;  liercz  mtU  dnn 
L.  L.  1,  7  (ähnliche  Beispiele  siehe  unter  Formelhaft  gebrauchte 
Wörter  und  Wortverbindungen  S.  83  fif.) ;  ir  mundlein  . . .  ir  har  . . . 
ir  heißlein  . . .  ir  kel  L.  L.  30,  3;  —  steten  trewen  kneeht  L.  L.  4,  2, 3; 
gein  diaem  guden  nuwen  iar  F.  A.  X,  13.  —  Bei  ü.  zwei  Beispiele 
in  No.  56 :  „Sie  gleicld  wol  einem  roaenstock''.  Str.  2  junger  knab, 
züchtig^  fein,  bescheiden,  Str.  3  ein  sdi&ns,  ein  Jungs,  ein  reiehsj 
ein  frums.  Das  Gedicht  offenbart  trotz  vielen  volkstümlichen 
Elementen,  die  Goethe  in  seiner  Neudichtung  deutlicher  und 
ursprünglicher  hat  hervortreten  lassen,  eine  bewußte  Technik. 

b)  Ein  Polysyndeton, 

worin  man  ein  poetisches  Darstellungsmittel  zu  erblicken 
hätte,  ist  in  unsem  Volksliedern  kaum  zu  finden.  Nur  B.  198, 1 
(nach  Böhme  um  1461  geschrieben)  scheint  der  Vers:  ,f8ie  spoU 
und  kert  und  heizet  ein^^  absichtlich  auf  den  Fleiß  und  die  Arbeits- 
freude des  „rüstigen  dvmelein'*  hinzuweisen. 

c)  Klimax. 

Meiden,  scheiden,  das  dut  werlich  we,  ußer  maßen  we  L.  C.  S.  61. 
—  von  tag  zu  tag  ye  lenger  ye  mer  L.  L.  19,  3;  jeh  nye  erkantf 
noch  nymer  mer  erkenn  ich  dein  geleicken  L.  L.  39,  5;  mein  unmut 
vertriben  sey  und  gancz  und  gar  wenummen  L.  L.  8,  2.  —  ganz 
gar  gewaltig  F.  A.  VII,  1 ;  ir  diner  wü  ich  sein,  ir  steder  diuer 
B.  131,  4;  pein  und  großes  herzeleid  B.  211,  2. 

d)  Apostrophe. 

Am  häufigsten  steht  die  Apostrophe  der  Dame.  Innerhalb 
der  einzelnen  Sammlungen  zeigt  sich  eine  große  Verschiedenheit 
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im  Gebrauch  der  einzelnen  Anredeformen,  Wf/fe  steht  im  ganzen 
4mal:  2mal  im  L.  L.;  Inial  L.C.S.37;  Imal  F.  N.  IV,  1.  1 
wandertdiOn»  weih.  —  Die  Anrede  Fi-aa  hat  nur  das  L.  L.;  im 
ganzen  30  mal  (über  den  Wechsel  von  frati  und  /reulein  sieh» 
unter  Diminution  S.  45);  frimlein  8  mal;  außerdem  3  mal  F.  A. 
—  Jungfrau  P.  A.  Xi-VII,  (i  mal)  U.  15,  U  u.  ü.  36.  Ah- 
gesehen  von  dem  ein  prtar  mal  gebrauchten  pingfräule'm  (U.  2  mal) 
haben  die  Lieder  in  den  Sammlungen  von  Chland  und  Böhm«' 
meist  das  Verkleinerungswort  von  Magd  als  Anrede  (ü.  7  mal).  — 
Die  Apostrophe  litb  steht  in  allen  Sammlungen,  das  Kompositum 
snrtliefi  anr  L.  L.  4,  2;  16,  1;  hingegen  nicht  herzUfb  und  feitifs 
lüb  Q'einHieli),  welches  die  Sammlungen  U.  u.  B.  oft  haben.  Die 
Apostrophe  des  Herzens  in  der  Figur  der  Epizcuxia:  D.  56.  6 
Bthut  dich  gott,  meiti  herzigs  herz,  B.  132,  1  Ach  herzigs  herz, 
erkennen  tu.  —  197,  3  freundlic/iea  herz,  halt  dich  nach  meinen 
Worten. 

Apostrophe  von  Abstractis,  die  metonymisch  für  die  Dame 
gesetzt  sind,  bieten  gleichfalls  nur  I,.  L.  und  F.  A.  Beispiele: 
L.  L.  15,  2  icelplich  gut;  3  weipiiehe  zuchi;  3,3  liöchstf  /nicht; 
16.  1  u.  37,  3  ragne  fr.  (M.  V.  S.  26.  29  ily  Üblich  Jnic/U; 
Osw.  T.  Wölk.  LXXVI  Ach  raine  fnicht;  Eolm.  Hs.  CLXXXII,  60 
adt  reine  fndd,  l&z  dir  bevolhen  »in,  daz  herze  mtn,  ebda  LXXIV,  39 
got  bare  rieh  selben,  frowe,  ze  dir,  du  edel /nicht  gehinre.  CLXXVII 
(Snchensinn)  Vers  13  tcip,  reine /niht  gehiure.);  trogt  L.  L,  39, 1  u.  2 
du  außerwfüer  agniger  trost;  am  hSufigaten  wird  hört  personifiziert 
und  zugleich  angeredet  L.  L.  15,  3  köehster  hört;  24,  2  mein 
aUerhöehtlsr  hört  usw.  F.  A.  XXIX  Min  uszerwelter  liebster  hört; 
lil   Mgn  hört.  —  F.  A.  X.  3  LiejitichtT  schien,  wag  ich  gedenck. 

Die  andern  Sammlungen  weisen  nur  vereinzelte  Beispiele 
auf:  mein  höchste  Wr').  B.  197.  3;  F.  N.  I,  13. 

Personifizierende  Apostrophe  moralischer  Typen  haben  wir 
L.  L.  5,  1  EUetid,  du  hast  umb/iutgen  mich;  und  U,  64,  3  in 
einem  Abschiedslied:  Gewalt,  du  bist  ein  große  }>ein  j  we  der  dich 
tragen  muß. 

')  Vgl.  des  Knaben  WumJerhoni:  Leben-ohl.  Morgen  muß  ich  weg 
umhiw.,.  Od»  aäerkÖeMe  Zier. 


74  Karl  Hoeber  74 

Als  Beispiele  für  die  Apostrophe  von  Konkretis  seien  nur 
folgende  genannt  ü.  31,  1  du  liebe  sonne;  29,  3  gut  vögelein; 
39,  4  ir  kleinen  waldvögelein.  ü.  27,  6  /eins  röselein.  B.  148,  3 
mein  röslein  ^)  rot;  Eolm.  Hs.  V,  43 :  Du  cldre  ros  van  wandd  wol 
behüete,  dm  werdez  lop  das  grüenet  unde  blüete;  ü.  29,  6  du  roter 
mund;  B.  176,  2  du  feines  liedelein.  (Weitere  Beispiele  s.  u. 
Personifikation  S.  61.) 

e)  Rhetorische  Fragen. 

Sie  drücken  in  allen  unsern  Sammlungen  eine  Verlegenheit 
und  Ratlosigkeit  aus  und  beziehen  sich  auf  Gefühle,  Wahr- 
nehmungen und  Handlungen.  Rein  phraseologisch  sind  sie  nur 
ganz  selten. 

wie  mochte  mir  umber  baß  gesi?i?  L.  L.  S.  65;  toie  macht  mir 
baß  gesin  U.  30,  1;  wie  sol  es  mir  ergenl  B.  129, 1;  ach  gottl  wie 
sols  im  gon?  ü.  86, 1 ;  Ach  scheiden,  immer  scheiden,  wer  hat  dich  dodi 
erdacfitf  ü.  86,  4;  wem  sol  es  wesen  lat/d?  L.  L.  9,  2;  warumb  soü 
ich  truren?  ü.  53;  —  Sol  ich  sie  nimmer  schatten  B.  129, 1;  was 
sah  ich  nechten  spete  an  einem  fenstei'  sianl  B.  217,  3;  was  sali 
ich  in  dem  grünen  walt,  was  sah  ich  hin  und  her?  ebda  Str.  5;  — 
was  lest  du  mir  zu  leczf  L.  L.  17,6;  wo  sol  ich  hin  mich  wenden? 
ebda  7,  6;  was  bgegnet  mir  in  der  auef  ü.  24,  1;  wer  sol  uns 
disen  summer  lang  die  zeit  und  weil  vertreiben?  ü.  13, 1;  wer  wü 
mir  die  winteidange  nacht  mein  zeit  und  weil  vertreiben?  B.  169, 1 ;  wem 
sol  ichs  klagen  das  lieimlich  leiden  mein?  B.  208;  Ich  armer  Cruck- 
gauch,  wo  sol  ich  auß?  ü.  12,  4;  wo  sol  ich  fliegen  aus?  B.  172. 
—  An  volkstümliche  Redensarten  erinnern:  was  sol  mir  denn 
mein  /eins  lieb,  wenn  sie  nit  tarnen  kann?  ü.  47  A.  5;  ach  gott! 
was  tut  sie  da?  ü.  27,  1  (u.  B.  177);  was  fraget  ich  nach  dem 
kränzelein?  ü.  27,  9;  solt  denn  mein  trew  verloren  sein?  B.  196,  3; 
was  schadt  mir  das?  B.  209,  7. 


')  Dies  das  einzige  Beispiel  unserer  Sammlungen  für  den  meta- 
phorischen Gebrauch  der  Rose.  Die  Frage  Mayers,  A.  G.  IV,  484:  „Die 
Rose  in  'tropischer*  Verwendung  sonst  nicht  häufig  im  Volkslied?**  müßte 
danach  verneint  werden. 
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rf)  Wünsche. 
Gol  gelegen  ncli  F.A.XI.VII.  12;  iUmlich:  L.L.  8,  5  gesegm 
dich  tfQt;  20,  i;  33,  1;  U.  31  A.  3;  B.  209,  6;  Bergr.  15,  5;  — 
l-ehai  dich  gott  U.  56,  6,  6,  7 ;  beiar  dich  got  L.  L.  14, 4;  got  wöli 
<!ein  pflegen  B.  129,  7;  (got  geb  glück  tco  sie  sei)  got  geb  im  heil 
B.  150,  6;  —  wolU  got  wer  ich  zu  jin  gesellt  L.  L.  22,  2;  wolt  got 
sie  wäre  mein  ü.  20,  1 ;  woll  got  ich  sott  ir  warte'i  B. 135,5;  woll 
got,  ich  hei  den  scldilßel  G,  30,  1 ;  wolt  got,  idi  solt  ir  wünschen 
iwo  roten  auf  einem  zweig  U.  58,4;  wall  ijotl  ich  solt  }ieint  bei  ir 
sein  in  züchten  und  in  eren!  ü.  39,  2 ;  ähnlich  113  B.2;  wolt  gott 
es  war  dir  offenwar  L.  L.  29,  3;  der  liehe  got  »ol  ir  walten  ü.  38,2; 
—  gelilek  und  het/l  sey  dein  gefeiit!  L.  L.  19,  3;  Ich  wollt  ich  stund 
aäeine  gar  hoch  uff  eynem  bam  F.  A.  XLUI.  1 ;  Icli  wolte  das  ich  dich 
nye  heUe  erkant  ebda  XXXI;  Des  hob  der  meinster  Ion  selig  st/ 
die  stunde,  ebda,  XLIU,  6;  daß  ich  von  sdtaidcn  nye  hört  sagen! 
L.  L.  8,  3;  dem  wünsch  ick  tingewin:  der  pewtell  iterd  jm  Ure 
teetrübet  werd  sein  sin  L.  L.  16,  4;  —  Mochte  mir  noch  icerden 
ein  fruntlieh  gruß  L.  C.  45 ;  Dem  wel  ich  wünschen,  da:  ime 
lutmmer  heil  gesche,  ebda  47 ;  ich  wolde.  daz  si  es  woete,  ebda  65. 

g)  Ausrufe. 

Stark  erregte  Gefühle  geben  sich  kund :  a)  durch  Interjektionen : 
Ife,  He.  wanimb  solt  ich')...!  F.  A.  XLIV,  5;  —  SutJt  dar  mit 
inul  gar,  ebda  XI,  2;  ju,  ju,  ju.  ju  B.  199,  1,  2,  3;  hosclio  het/a  ho! 
B.  192  (lieya  ho  hoscha  ho!  Ü.  241   Schluß). 

ß)  durch  Ellipsen:  WoUiyn,  wolhyn  L.  L.  27,  1;  28,4;  ;>/i»' 
dich,  p/ui  dich  D.  12,  2;  hoUch  <tn  hin!  L.  L.  lÜ,  4;  Wolau/' 
U.  64,  1. 

T)  am  häufigsten  in  vollständiger  Satzform:  0  wee  sol  ich 
M/  meyden!  L.L.  35,  6;  Ei  das  sol  tun  fraw  Nachtigall  U.  13,  2; 


')  Dieser  Kehrreim  ist  noch  Uhlsud,  deutaeh.  Volksüeder  S.  438 
.Termutlich  alteren  Uraprungs";  dieser  Vermutung  atimml  LtiniDg  «&U. 
zu;  näbreod  he,  he  nach  WllmanDs,  D.  Ur.  IL,  §  475,  4  nhd.  ist  (und  aus 
dem  franzrjs.  stammt?).  Dm  obige  Qadicht  iit  bereits  am  Anfang  des 
XV.  Jihrh.  entstanden. 
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%oy  htrz  ist  mir  dy  stund  L.  L.  27,  2 ;  wy  pald  mein  trawren  wer 
do  hyn!  ebda  31,  2;  Ach  meyden,  du  viel  senede  pein  /  wie  hast 
du  mich  umbgeben  11,  1;  Ach  scheidefi,  wie  feUet  du  mir  so  hart 
ü.  40,  1 ;  Ach  ffott,  wie  we  tut  scheiden  U.  67,  1 ;  o,  wie  we  mir 
scheiden  tat  von  meinetn  röslein  rot  U.  148, 1;  wie  wol  sie  mir  gt- 
fdletl  ü.  38,  1. 

Sehr  oft  steht  die  Interjektion  Acli  mit  nachfolgender  Apo- 
strophe: Ach,  reines  wip  L.  C.  S.  37;  Ach  gott,  ebda  S.  46,  53; 
L  L.  26,  1;  36,  4,  5;  ü.  40,  6;  60;  —  Adi  weipUch  gut  L.  L. 
16,2;  Ach  frewlein  vein  17,6;  Ach  mägdlein  U.  24, 10;  Ach  lieb' 
Ü.  44;  Ach  Elslein  ü.  46;  Ach  reicJier  Christ  ü.  71,  2. 

h)  Beteuerungsformeln. 

Zur  Bekräftigung  des  Ausdruckes  wird  der  Imperativ,  die 
Formel  ja  oder  fürwar  oder  letztere  und  der  Imperativ  gebraucht 
Diese  Formeln  sind  beinahe  ausschließlich  auf  das  L.  L.  beschränkt: 
wyß,  was  dir  wünschen  m,  wort  L.  L.  40;  —  ja,  do  der  valsch 
nit  ist,  ebda  7,  1;  ja,  der  ist  also  vil  17,  4;  —  für  war  es  mag 
nit  sässzers  gesein  1,  6;  es  ist  fürwar  mit  mir  kein  scherz  U-  66,  5; 
dew  loiß  für  war  L.  L.  39,  3 ;  das  wisse  frau  für  war  5,  3 ;  ich 
pin  dir  holt,  das  toiß^  freidein,  fürwar  29,  3. 

In  einigen  Fällen  wird  die  Beteuerung  gesteigert  durch  einen 
Eid:  so  schwir  ich  pey  meiner  lieb  so  groß  L.  L.  18,  3;  ob  sy  mir 
swnr  ein  lieblichen  bundt  F.  A.VII,  3;  das  war  meins  herzen  größte 
freud  darauf  darf  ich  wol  schweren  U.  39,  2;  hat  mir  ein  eid  ge-- 
schworen,  sie  wolt  mir  bleiben  stat,  sie  wolt  daran  gedenken,  wenn 
sie  ein  ander  bat  64,  3;  so  swer  ich  doch  bei  meinem  eid  kein 
lieber  sol  mir  werden  72,  3;  —  nun  bin  ich  dir  mit  gir  von  Iierzen 
gemeit  auf  meinen  eid  sol  mir  kein  Uebre  werden  F.  N.  I,  7 ;  gedenck 
dein  eyd  1, 13;  Das  red  ich  bey  meinem  eide  sie  sol  mir  die  liebste 
sein  Bergr.  9,  2.  —  Ii'onisch  gemeint  ist  nach  vorausgegangenem 
Eid  die  Verwünschung  ü.  38,  2  sie  liebet  mir  vor  allen,  das  red 
ich  auf  mein  eid;  der  liebe  got  sol  ir  walten,  der  fluch  sei  ir  geseiL 

Das  Ergebnis  dieser  stilkritischen  Untersuchung  läßt  sich 
dahin  zusammenfassen,  daß  das  Volkslied  in  erster  Linie  die  sog. 
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«pischeu  Stilmittel  anweudpt,  von  den  tlrnmatischen  hingegen 
hauptsächlich  diejonigeD,  durch  die  eine  starke  innere  Erregtheit 
uusgedrückt  uud  entsprechende  Emptindungou  bei  dem  Hörer 
bewirkt  werden  aollen.  Die  Lieder  des  Locheimer  L.  uud  einige 
verwandt«  des  F.  Ä.  weisen  eine  gewandtere  Technik  auf.  Doch 
auch  hierin  kommen  diejenigen  Stilmittel,  welche  ästhetische 
Wirkungen  zum  Ziel  haben  oder  auf  einer  Änderung  der  ge- 
wöhnlichen grammatischen  Satzformen  beruhen,  nicht  oder  nur 
ausuahmsweiae  zur  Verwendung. 

'i.  Rekapitulatiouoii. 

Um  den  Begiiff  eines  Hauptnoiles,  ganz  selten  eines  sub- 
stantivierten Eigenschaftswortes  oder  Zahlwortes  oder  einen  ört- 
lichen oder  zeitlichen  Dmstaud  scharfer  zu  markieren,  wird  schon 
in  der  älteren  volksmälJigeu  Dichtung  der  Ai'tikel  gern  wieder- 
holt oder  es  wird  ein  hinweisendes  Pronomen.  Adverb  u.  dgl, 
gebraucht.  Auch  dem  Kunstepos  ist  diese  Erscheinung  nicht  &emd. 
Außer  Gottfried  von  Straßburg  haben  auch  solche  Dichter,  die 
infolge  ihres  gehobeneu  Stilbewußtseina  die  bequemen  Forraeu  dei' 
rntgangssprache  im  allgemeinen  vermieden  haben,  die  Rekapi- 
tulation durch  das  Pronomen  angewandt,  uomeutlich  in  der 
Spmchdichtung  (Roethe  a.  a.  0.  S.  294). 

Am  häufigsten  Bt«ht  iu  den  Volksliedern  die  Rekapitulation 
ih  der  die  das.  Sie  bezieht  sich  sowohl  auf  Abstrakta  wie 
aach  auf  Konkretu.  Mein  hercz  das  trauert  L.  L.  1,  1;  niHn  hei-a 
das  Uidel  not  35.  3;  mein  hercz  dan  ist  verwtmdit  36,  1;  mein  lirrez 
<i*it  itt  bekümmert  12,  1;  dein  /lerrz  das  ist  von  ßander  14,  3;  —  hera 
mut  und  m/nn  dat  »ol  dir  beleihen  underUtn  16,  1:  dein  freumtlich 
ttieht  dl)  tut  3.  3;  dein  lieb  dy  ihrd  sich  meten  16,  1;  dein  ttoUaer 
leib  der  nfreieel  mich  27,  1;  den  gewalt  den  gib  ieh  dir  27,  3; 
dan  rosenvarber  mttnd  der  j'reicH  mich  27,4;  All  mein  gedencken .  . . 
dy  tind  petf  dir  39,  1;  leit  und  gut  das  soll  du  ganc:  tu  eygen 
han  39,  S;  Dy  allerliebst  und  mynieklidi  dy  ial  to  zart  39,  4; 
»prae/i  ty  dy  myniglich  7,  6;  —  dat  ein  das  h-egt  mvtkalen: 
miukattn  die  tind  täße  U.  30,  3;   die  neglein  die  sind  räß,  ebda. 
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Min  Hoffnung  und  myn  gute  zwcerneektj  die  solUn  mich . . . 
bringen  F.  A«  DL  4 ;  Dugend  adel  und  auch  ere  das  lyt  an  dir  X,  I ; 
Din  wurdickeii  din  angesieht  das  ist  frewd  X,  3;  den  meye  den 
unl  grasen  gan  XXY;  J/m  hertze  das  lidH  grosze  pin  XXYII; 
die  trüwe  die  spricht  XXIX;  min  arl  die  sal  liegen  XLID;  Myti 
hertz  das  luü  verlangen  pin  U,  2. 

iJer  gutzgauch  der  ward  häbsdi  und  fein  ü.  11,  2;  der  reif 
und  auch  der  kalte  sehne  der  tut  ir  we  18,  2;  das  erst  das  heißet 
Ursnlein  21,  A.  3;  die  erst  die  ist. . .  die  driit  die  hat  kein  namen 
21  B  2;  das  glück  das  kommt  gegen  dem  andern  mei  40,  4;  der 
ein  der  was  ein  reiter  43,  3;  mein  trauren  das  war  klein  49,4; 
das  brunnlein  das  ist  kalt,  ebda;  ein  Mümlein  das  war  wolgestah 
49,  5;  der  mei  der  tut  uns  bringen  64,  1;  ir  mündlein  das  ist 
zart;  ir  euglein  die  seind  hübsch  und  fein  67,  3;  mein  herz  das 
betrübet  ser. 

mein  hoffnung  die  war  groß  B.  148,  3;  ein  mögt  die  sagt 
mir  freuntlich  zu  199,  1;  Mein  fierz  das  stet  mit  ganzem  ßeiß 
nach  einem  roten  munde  206,  3. 

Die  vorstehenden  Beispiele  zeigen,  daß  die  Rekapitulation 
durch  den  demonstrativen  Artikel  sich  in  der  überwiegenden 
Zahl  der  Fälle  auf  den  vorausgehenden  Nominativ  bezieht,  nur 
dreimal  auf  den  Akkusativ.  Für  den  Hinweis  auf  einen  Genetiv 
und  Dativ  haben  wir  in  unseren  Sammlungen  nur  je  ein  Beispiel: 
der  stunden  der  sind  viele  U.  67,  1;  meim  herzen  dem  gscJddU 
we  U.  64,  4. 

Eine  Verstärkung  dieser  Rekapitulation  stellt  diejenige  durch 
derselbe,  derselbig,  der  gleich  dar.  Im  L.  L.  kommt  noch  die 
Repetitio  von  derselbe  -j-  gleich  hinzu.  Wir  finden  diesen  Gebrauch 
verhältnismäßig  häufig  im  L.  L.,  in  den  andern  Sammlungen 
nur  in  Gedichten,  in  denen  volkstümliche  Elemente  mit  solchen 
der  Kunstdichtung  vermischt  sind:  das  selbig  pluemlein  swelckt 
auch  nit  L.  L.  30,  4;  Ich  patt  dasselbig  frewelein  22,  4;  spar  um 
das  selbig  morgen  7,  6;  zaig  mir  das  selbig  ende  7,  6;  darinn 
ieit  er  sich  waschen  der  selbig  gute  knab  7,  7;  —  des  geleichen 
trnw  ich  dir  16,  1;  aber  tu  du  des  gleichen  16,6;  desgleichen  ihu 
du  zu  mir  17,  6;    des  gleichen,  fraw,  pin   ich   au>ch  dein  63,  5; 
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Hfudben  gdmchen  will  ich  thnn  zu  dir  5,  2;  tilgt  dw  desselfieit 
fflHeh^i  aiteh  mir  19,  3;  des  nelben  glichen  bit  ich  dich  F.  Ä.  LI. 
—  Ich  teils  eim  fitieii  gesellen  derselb  der  wirbt  um  mich  U.  19,  2; 
rt  get  an  frischer  sommer  herein  daßelbig  freteet  mich  23,  2;  /cA 
»ah . . .  die  btämlein  eo  koI  gestalte  Du  brach  ich  derselben  blüme- 
Uin  ü.  24,  7  U,  8;  ich  dient  ir  ganz  mit  trewen  demselben  ß'ewelein 
38,  1;  Ich  kam  zu  ir  in  garten  do  stund  dasstlbig  junkfretvlein 
52.  3,  6.  —  Das  selbig  matdlän  ist  husch  und  fein  B.  201,  2. 

Wie  sehr  der  Gebrauch  der  Rekapitulationen  in  der  volks- 
ifimlicheu  Sprache  heimisch  ist,  zeigt  auch  die  Wiederholung  von 
Ortdbestiiumungen  durch  ein  oft  unmittelbar  naL'Iifolgendes  da. 
Hierfür  hat  das  L.  L.,  in  dem  sich  übrigens  die  Freude  an  der 
Natur  nur  spärlich  offenbart,  keine  Beispiele-*  darauf  da  sitzt  fmw 
naehligal  U.  15,  2;  darinn  da  leit  mein  lieb  gefangen  U.  1;  darinn 
lUi  hört  ich  singen  21  A.  1;  darinn  da  ist  besc/äossett  29,  7;  {da 
rin  da  leit  verschlossen  30, 1);  dort  oben  . . .  da  stet  21  B.  1;  vorm 
wald  da  hört  man  siiu/en  64,  1;  zwischen  berg  und  tiefem  tat  da 
leit  ein  freie  slraße  16,9  (ähnlich  ü.  178,  4);  bei  meines  biden 
haupte  da  stet  ein  galdner  sehrein  30,  1 ;  bei  meines  bttlen  fußen, 
da  jUiißt  ein  brünnlän  kalt  30,  2;  In  meines  bulen  garten  da  sien 
rwe»  beumelein  30,  3;  Dffrt  hoch  auf  jentm  berge  da  gel  ein  mülerad 
33.1. 

Seltener  ist  die  Wiederholung  nach  einem  Zeitadverb;  dar- 
naeJi  do  kam  der  Sonnenschein  D.  11,  2;  —  voj-  schäm  do  stund 
ic/t  rot  52,  4;  —  von  dem  low  do  ward  ich  naß  B.  148,  2.  In 
den  beiden  letzten  Fällen  geht  das  zeitliche  Verhältnis  gemäß 
dem  post  hoc  ergo  propter  boc  in  ein  kausales  nber. 

Die  in  der  mhd.  Kunstdichtung  nur  selten  angewandte  Auf- 
nahme von  Ädverbia  und  Hauptwöi-tern  mit  Präpositionen  durch 
ein  nachschleppendes  so')  findet  sich  in  den  Volksliedern  ziemlich 
bäntig.  und  zwar  zumeist  in  den  Liedern  der  älteren  Zeit: 

vor  laid  so  muß  ich  derben  L.  I-.  1,  7;  davon  so  muß  ich 
mich  beklagen  8,  2;  dartimb  so  ist  verlangen  mich  12,  1;  darumb 
to  reill  ich  dein  auch  nt/mmer  mer  14,  2;  zh  der  lec^  to  will  ich 


■}  Boetlu  m.iL.Q.  S.  294. 
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wumdien  dir  12,  3;  von  dir  so  luih  icli  freuden  vU  19,  3.  —  durch 
dich  80  ist  myn  hertze  geil  P.A.  XXIX,  6:  för  alle  dieaz  weit  so 
helib  ich  din  LVIII,  1 ;  On  got  so  mag  vna  niemand  scheiden,  ebda  6. 
Davon  so  han  ich  guten  mut  XXXIV;  By  der  nacht  so  bin  ick 
fro  XLIII;  Zu  dir  so  wil  ich  hoffen  XLVUI;  —  darein  so  preist 
er  sich  ü.  19,  2;  nach  dir  so  wird  ich  krank  68,  2;  —  in  der  Heb 
so  brennt  mein  herz  B.  206,  2;  nach  ir  so  ge  ich  manchen  gatt^ 
B.  206,  3. 

4.  Verschiebung  der  3.  in  die  2.  Person. 

Hiermit  wird  eine  stilistische  Freiheit  bezeichnet,  die  gleich- 
falls in  der  Eunstlyrik,  besonders  in  der  Spmchdichtung  Yor- 
kommt  (Roethe  a.  a.  0.  S.  266  f.).  In  den  Volksliedern  tritt  sie 
verhältnismäßig  oft  auf,  selten  indes  als  Verschiebung  von  der 
2.  zur  3.  Person.  Fälle  der  letzteren  Art  nehmen  wir  nur  in 
der  L.  C.  wahr.  Den  Wechsel  von  2.  und  3.  Person  in  dem 
Gedicht  S.  37  'Ach,  reines  wip'  dürfen  wir  wohl  auf  die  spätere 
Zudichtung  der  2.  Strophe  zurückfahren:  In  Str.  1  wird  nacl( 
der  Aposti'ophe  viermal  die  2.  Person  gebraucht  Die  mit  „Noch 
ist  mir  einer  klage  noV  eingeleitete  2.  Strophe,  in  der  im  Gegen- 
satz zur  1.  Strophe  das  Wort  frouwe  gebraucht  wird,  klingt  viel 
nüchtenier.  Das  Bild  der  Dame  scheint  gewissermaßen  verblaßt 
und  dem  Maugel  an  sinnlicher  Anschauung  entspricht  nunmehr 
der  Gebrauch  der  3.  Person. 

Störend  wirkt  diese  Vertauschung  S.  47,  wo  in  derselben 
Strophe  nach  vorausgegangener  Anrede:  Kere  dich  an  sin  klaff en 
nit  daz  hidde  ich  dich  ...  im  Schlußverse  die  2.  Person  in  die 
dritte  verschoben  wird:  gar  wol  ir  steit  das  angesichte. 

In  den  andern  Fällen,  wo  eine  Personenverschiebung  statt- 
findet, wechselt  die  3.  mit  der  2.,  und  der  Übergang  ist  durch 
den  gleichzeitigen  Gebrauch  der  Apostrophe  begründet.  L.  L.  No.  1 
Str.  1  hat  die  3.  Person,  Sti\  2  folgt  mit  der  Anrede  frato  die 
2.  Person,  sie  wird  auch  in  der  3.  Str.  angewendet.  Ähnlich  ist 
es  in  No.  7;  Str.  1  hat  die  3.  Person,  Str.  2—6  die  2.  Person. 
In  No.  8  hat  Str.  1  u.  2  die  3.  Person,  Str.  2  sogar  trotz  der 
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Anrede  o  lieft;  erst  iu  der  4  Str.  geht  der  Dichter  zur  2.  Persou 
aber,  er  löftet  den  Suhleior  seines  Geheimniases  durch  die  Worte: 
Wi'nn  ich  dich  main  itnd  anderft  kaiite. 

Bei  U,  No.  56  „Si  pleinht  wol  einem  rotettttock"  haben  Str.  1- — 4 
die  3.  Peraou,  erst  Str.  6  u.  6,  die  die  lyrische  Eraptinduug 
stärker  zum  Ausdruck  briugen,  haben  die  'J.  Person;  die  episch 
erzählende  ScLlußstrophe  wieder  die  3,  Person,  Ähulich  ist  ea 
mit  der  Verschiebung  P,  A.  X,  U.  68  und  B.  199.  Den  häufigsten 
Wechsel  haben  wir  B.  129.  1.  Str.  toi  ich  sin  nimmer  schauen 
dif  aUtrUrbgie  mein?  Str.  2  u.  3  haben  die  2.  Pereon;  die  er^ 
zählende  4.  Str.  geht  wieder  zur  3.  Person  über;  Str.  5  u.  6 
die  2„  nnd  Str.  7  scUießhch  die  3.  Person. 

Vielfach  ist  der  Gebrauch  der  2.  Peraou  auf  die  SchluQ- 
stropbe  oder  in  ihi'  nui'  auf  den  letzten  Vera  beschränkt.  Bleibt 
auch  so  der  Übergang  unvermittelt,  so  ist  er  doch  durch  das 
vprstürkte  dichterische  Empfinden  am  Schluß  des  Gedichtes  be- 
grOndet  Beispiele  dafür  bieten  L.  L.  1,  13,  20.  29;  ü.  68,  64, 
€7.  71,  73;  B.  178,  196,  197,  198,  206,  2(18,  211.  —  In  andern 
FiLUeo,  z.  B.  U.  20,  erklärt  sich  der  Wechsel  der  2.  u.  3.  Person 
aus  der  kfiustlicheu  Aneinanderreihung  von  ehedem  selbständigen 
Stropheo. 

5.  Satzbau. 

Der  Satzbau  ist  iu  den  Volksliedern  meist  einfach  para- 
taktisch;  kurze  Satze  werden  ohne  Fügewort  nebeneinandergestellt; 
selten  stehen  aucli,  aber,  dennoch,  darauf,  dmm.  Der  Pai'allelis- 
muB  der  kurzen  Sätze  ist  namentlich  in  den  vierzeiligen  Strophen 
dem  Asyndeton  günstig. 

Um  Subjekt  oder  Objekt  mit  Nachdruck  bervorzuhebeu, 
werden  außer  der  Rekapitulation  durch  </er,  rf«,  das  oder  so 
auch  in  den  kleinen  Volksliedern  der  älteren  Zeit  Subjekts-  und 
Objektssätzo  gebraucht.  Beispiele:  Ü.  29.  1  der  ein  lieben  l-ulen 
hat,..;  36,5  wo  ztcei  herzeniiehe  an  einem  danze  gan,  die 
litßtn  ...  —  19,  1  ich  b'ag  ein  freis  gemüle,  goü  weiß  tcol  wem 
ich»  wil;  20,  3  da  ti-aumet  mir  eigentlichen  wie  mir  mein  fein»  lieb 
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lief.  In  der  Schlußstroplie  werden  Subjektssätze  gern  in  die 
typische  Form  gekleidet:  der  um  das  liedUin  new»  getane 
•=  der  Sänger. 

Wo  das  Volkslied  den  Boden  der  Wirklichkeit  verläßt  nnd 
sich  in  Gedanken,  Hoffnungen  und  Wünschen  ergeht,  werden 
diese  meist  an  beatimrate  Voraussetzungen  geknüpft.  Damus 
erklärt  sich  die  am  häutigsten  vorkommende  Form  der  hypu- 
taktischen  Sätze,  nämlich  die  Bedingungssätze.  Selten  werden  sie 
durch  eine  Konjunktion  eingeleitet  und  stehen  dann  nur  im 
Praesens.  L.  L.  3,  1  sie  erfreut . . .  wenn  ich  gedeucke;  5,  2  ist  teee, 
wenn  es  gedencket,  daß  et  geschieden  üt.  —  U.  40.  1  nietnand 
kau  mich  maehen  fro  /  wenn  ich  gi-denck  der  hinnefurt.  —  Sonst 
steht  Inversion.  Das  L,  L.  und  die  verwandten  Lieder  des  F.  A, 
haben  nur  verschwindend  wenig  Fälle  des  realen  Bedingungsatzes 
z.  B.  L,  L,  12,  3  will  yot,  so  wird  es  alles  gut.  Da  in  diesen 
Qedichton  die  Annahmen  und  gedanklieben  Vorstellungen  einen 
breiten  Baum  einnehmen,  so  erklärt  sich  daraus  das  Mufige 
Vorkommen  des  Potentialis.  3,1  kStn  tnir  ein  trost...  so  wer 
mein  vnmut  ferr;  9,  6  precht  es  den  dorm  lat/de...  das  trer 
nur  hochgemut;  25,  3  Weßt  du  dy  trew  —  ich  hett  kain  sorg; 
S9,  2,  3  tollt  ich  dir  wfmsdien  —  ich  wünscht  dir;  35,  4  soll 
ich  ly  sehen  schir  —  so  hei  verlangen  czil;  39,  3  lest  du  des- 
gleichen jn  trewen  an  mir,  so  wer  icJt  fro;  —  F.  A.  K,  3  WoU 
esz  zu  mynem,  l.  slan,  so  werren  wir  gntl  gesellen;  XI,  6  Von 
hertzen  lusl  soll  du  nil  /an  will  du  das  dier/in  feilen.  Eine  kon- 
dizionale  Periode:  XXV  Wolde  sie  mich  zum  geselten  han  ... 
Mochte  das  gesin.     Das  neme  ich  wyt  vor  alles  gut. 

Die  Lieder  der  Sammlung  Ublands  haben  vielmehr  den 
Charakter  der  Gelegenheitsgedichte;  in  ihnen  überwiegt  der  Bealis 
und  der  Irrealis,  letzterer  enthält  geni  eine  Hyperbel.  U.  19.  3 
und  kan  sie  im  ntclU  werde/t  trautet  das  lierze  sein;  23,  2  wid 
brli-hst  du  sie  im  Sommer  nicht,  das  rewet  dich;  24,  3  MeJit  man 
sie  gegen  dem  abend  so  seind  sie  von  färben  bleich;  bricht  man  sie 
gegen  den  morgen,  ein  ander  hat  sie  verborgen;  38,  3  erleb  ich 
den  liebsim  sommer,  so  hebt  sieh  ein  großer  streit;  —  29,  7  Bett 
i^i,   lieb,   den   sehiüisd,   dein   eigen   wolt    ich   immer  sein;    32,  3 
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HeU  ich  des  goldes  ein  »tüeke . . .  meinem  bulm  v>oU  iehi  schicken; 
4i,  3  HeU  ich  ein  bulen  all  mancher  hat  ich  woU  im  au/binden 
f^n  gelbes  Aar;  60,  4  hei  ich  dein  untreto  vor  geteiet  deiner  Ud>e 
het  mich  nil  gelSel;  49,  4  Und  war  tnein  lieb  ein  brüimlein  kalt 
und  ij'Tüng  anß  einem  stein  und  war  ich  dann  der  grüne  wall 
mein  trauren  das  war  Hein. 

B.  206,  4  und  wüßt  ich,  was  dein  lierz  begerl,  das  sol  dir 
sein  bereu.  In  den  beiden  letzten  Fällen  steht  der  Nachsatz  der 
irrealen  Bedingimg  im  Indikativ.  Ein  ähnÜcheB  Beispiel  für 
den  Pot«ntialis  ist  L.  L.  25.  1  Sollt  ich  nit  erfreieen  mich . . . 
ich  will  dir  ewiglieh.  Umgekehrt  hat  F.  A.  X,  4  der  Bedingungs- 
satz die  reale  Ponn,  der  Nachsatz  die  irreale:  Sol  ich  so  vil 
glücke*  htm  ...so  würde  myu  elend  hin  gedan.  —  Ferner  die  Be- 
dingung in  imperativiacher  Form,  der  Nachsatz  real;  F.  A,  XXIX 
Be/mlt  mirh  liep  so  tat  (its)  eyn  süne.  Umgekehrt  ist  es  XXIX,  23  f. 
Wirt  dir  untrince    von  mir  geseit  das  laß  dir  rdl  zu  hcrtzen  gan. 

ü.  30,  1  ist  das  eine  Mal  die  Bedingung  durch  den  Optativ 
ausgedrückt:  Wolt  gof,  ich  het  den  schlüsnel,  ich  warf  in  in  den 
Rein  I  izs  andere  Mal  der  Nachsatz  durch  einen  Ausruf:  war  ich 
bei  meinem  l-nlen  wie  möcht  mir  baß  geiein! 

Ein  konzessives  Satzverhältnie  weisen  die  älteren  Lieder  nicht 
auf;  die  einzige  Ausnahme  ist  F.  A.  XXX  Wie  wol  mir  ist  din 
püde  so  wilde  doch  mag  ich  rtit  abgetan.  Unter  den  Späteren 
Liedern  zwei,  die  durch  andere  Kriterien  den  Einfluß  der  Eunst- 
lyrik  verraten.  D.  72,  1  wie  wol  ich  arm  und  elend  bin,  so  trag 
£cA  doch  ein  stäten  sin,  ebda  3.  mischt  sich  das  konzessive  Ver- 
hältnis mit  dem  kondizionalen:  Und  wären  der  m-ider  nodt  so  eil 
so  geschieht  doch  was  goU  haben  wiL 

B.  149,  7  ob  du  gleich  einem  andern  die  Iren  versprochen 
tuut,  wil  ich  doch  nicht  von  Flandern  genannt  werden  ein  gast. 

I     6.  Formelhaft  gebrauchte  Wörter,  Wortverbindungen  und  Verse. 

I  Die  Volkslieder   unserer  verschiedenen  Sammlungen  weisen, 

m   obschon  sie   ihrer  Entstehung  nach  örtlich   und  zeitlich  vonein- 
^btnder    getrennt    sind,    mehrere   Kategorien    formelhafter  Wörter 
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und  Wendungen  auf,  die  sich  als  gemeinsames  Sprachgut  dieser 
Lieder  darstellien  und  ihre  verwandten  Blöäehungen  ersichtlich 
machen. 

Osw.  V.  Wölk.*),  Hug.  V.  Montf.*),  der  Mönch  v.  Salzb. 
lieben  die  Zusammenstellung  von  Iherz,  mut  und  sin,  SiiB  findet 
fiich  auch  aufTalleud  häufig  im  L.  L.,  bald  in  der  Einzahl,  bald 
in  der  Mehrzahl,  oder  mit  einem  Attribut  Beispiele:  1,7;  4,2; 
7,  4;  23,  3;  24,  1;  25,  2;  auch  F.  A.  XLIIT,  3.  Später'  läßt  der 
Gebrauch  dieser  cumulatio  nach,  ist  aber  noch  B.  155,  B.  2; 
196,  3;  213,  2;  R  N.  I,  88, 1  verfa-eten  (A.  L.  XXXUI,  1  HeH  sin 
moet), 

in  meines  herzen  gnmd  L.  L.  27,  2;  F.  A.  XLVlll,  4  (die 
Stellen  aus  dem  M.  v.  S,  a.  a,  0.  S.  409);  —  auß  meines  herczen 
gnmd  L.  L.  3,  1;  von  gnmd  meines  herzens  lieb  B.  154,  6;  in 
meines  herzen  grund  B.  206,  3. 

Formelhaft  ist  auch  der  Gebrauch  des  Wortes  Kaiserin  als 
Prädikat  der  Dame.  Volkslied,  Kunstdichtung  und  geistliche  Dicht- 
kunst stimmen  hierin  überein.  Wir  finden  das  Wort  zum  Ausdruck 
des  Hochgeschätzten  bei  Hug.  v.  Mont£  I,  3;  bei  Sudiensinn 
F.  A.  XX,  8 ;  XXI,  1 ;  Kolm.  Hs.  CLXXV,  38.  Von  seiner  An- 
wenduDg  in  der  geistlichen  Poesie  sagt  Müller  a.  a,  0.  S.  139: 
„Die  Anrede  der  Maria  als  Königin  oder  Kaiserin  kehrt  ermüdend 
häufig  wieder,  oft  in  Verbindung  mit  Adjektiven  wie  ^hoch\  ^edeP 
u.  dgl."  In  den  Volksliedern  haben  wir:  aUer  erenpistu  ein  reclUe 
keisei^in  L.  L.  33,  3;  hochgeborene  keiserin  F.  A.  XXIH,  6;  Ir  lieb , . . 
mein  schönste  keiserin  B.  131,  1;  si  sey  ein  keiserin  F.  N.  IH,  17,  4; 
bei  dir  zu  sein,  mein  keiserin,  ebda  I,  86, 1 ;  offt  ich  gedenek  mein 
hertz  bekrenk  allein  nach  dir  mein  keiserin  ebda  I,  90,  3.*) 

An  formelhaft  gebrauchten  Redensarten  seien  folgende  ange- 
merkt: nach  ir  stet  mein  verlangen  (beger)  Ü.  27,  4;  49,2;  B.  176,4; 


»)  LXII,  3,  7. 

«)  1,4;  111,3,4. 

»)  A.  L.  Is  mijnder  hertai  keyserinne  XXX VI;  00X11,2.  Auch  bei 
U.  No.  107,  5  Schläfst  oder  wachst,  mein  keiserin?  —  121,28  du  auß- 
erweite  keiserin. 
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193,3;  F.N.IIl,7a,3;  daer  na  »taet  mijn  verlangm  A.h.  C1V,H: 
LXXU,  1 ;  naer  hatr  ataet  all  mijti  hopm  CXIV,  3. 

§ecz  mir  ein  hirczes  ctü  L.  L.  17,  7;  »teok  mir  unrf  dir  ein 
Utbf»  czU  19,  2;  «b  mir  ««  ffneditfs  dl  B.  197,  3  und  P.  N.  V, 
20.2. 

ich  tehe  tueh  (dich)  nimmmiuiiT  ü.  31,  A.  3;  49.  6;  353,  3; 
du  i/eicliU  mich  nimmer  mehr  B.  208;  —  A.  L.  CXXX  I,  2  Adieit 
ttiijii  alderli^üe  Ic  en  gie  n  jdmmermer;  LXXX,  5  Adieu  mijn 
Titdtr  ende  moeder  Ghi  en  tiet  uti  nemmeriner. 

den  liebsten  bulen  den  ich  hob  der  itt  mir  leider  ferre  B.  178,  1; 
(/cvi  liebsten  bulen  den  t(A  hob  der  wil  tich  von  mir  selieidett  B.  214, 1. 
(Ähnlich  in  den  Trinkliedera  F.  N.  II,  4  den  üebslm  Imlen  den  ich 
h.ih  der  ist  mit  raiffen  um  bunden  und  F.  214  u.  216  den  liebsten 
buten  den  ieh  hab   Der  leit  beim  wirl  im  k-eUe<:) 

hei  ich  aller  wioitch  gewalt  L.  L,  39,  1;  helle  ich.  nu  alter 
vüinehe  gewalt  F.  Ä.  XXVI;  in  gantzen  drfmen  ich  ir  nie  vergaaz  sie 
tclwiffl  mir  wünsch  getcalt  F.  A.  XLIII,  5;  ««  hat  es  sich  noch  wünsch 
gestellt  L.  L.  25,  1.  Diese  Redensart  gebt  auf  die  volkstümliche 
WuTischformol  zurück,  wie  sie  in  dem  Wunachlied  U.  No.  5  ent- 
halten ist.  Bin  Singer  möchte  7  Wüusche  iu  seiner  (iewalt  haben, 
dann  würde  er  zunächst  für  sich,  7,uletzt  au(ih  für  die  Hörer 
wünschen,  was  ihnen  das  liebste  ist.  Er  leitet  seine  Wünsche 
mit  den  Worten  ein:  Hett  ieh  sieben  wüntch  in  miner  gwall .  . , 
to  wolt  ieh  u-fntirhen.  Dnd  in  dem  Narrenlied  U.  No.  6  lautet 
es  ähnlich:  wolt  pol  das  ich  hett  aller  Wunsche  gewalt!  so  wäest 
UJi  vies  ick  wünschen  tolt  nacJi  eines  narren  sinne '). 

Ganze  Versreiben,  die  formelhaft  gebraucht  werden  oder  da 
und  dort  auftreten,  sind  folgende. 

daran  sottu  gedenken  /  Und  soll  nil  von  mir  wenkeii  L.  0.  S,  37. 
Das  gleiche  Vorspaar  steht  (mit  geringer  Verändening)  in  unseren 
Volksliedern  siebenmal:  daran  gedenke,  min  lip,  und  nit  enwenke, 
ebda  S.  65;    ferner  L.  L.  1,  3;   39,  1;   F.  A.  X,  3;   B.  129,  5,  6; 

I)  Weitere  Belege  und  ober  di«  Drcizahl  der  Wnnacho  s,  Roeth(> 
V II  U.  ÄJim.  S.  588.  Aach  Eolm.  Ha,  LXUI  Btt  ich  von  got  le  tehen  drier 
mAmcA«  gnealt,  86  wotte  ich  teüntchen  dai  wir  blibm  wolgestalt. 
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145,  9.     (Derselbe  Beim   bei  Hug.  v.  Montf;  XX,  32;   XX,  34; 

XXm,  42;  Osw.  V.  Wölk.  XXXVUI,  1,  13;  LXV,  1,  15;  KL  H&td 

II,  40,  66;   M.  v.  S.  41,  6.)     Ir   eygen   wU  ich  sin  P,  A.  XLVni; 

dann  ich  will  ye  dein  aigen  sein  F.  1, 13;  gantz  eigen  sein  ja  wUl 

ich  sein  F.  I,  92 ;   ich  will  und  muß   dein  eygen  sein  I,  62 ;  das 

hertze  myn   ist  eygen   din    F.  A.  XXX;    noch   ist   mem   hertz  sdn 

eigen  F.  III,  31;  doch  war  sein  herz  mein  eigen  U,  71,  31. 

hoffnung  muß  mich  emeren  ü.  68,  1. 

hoffnung  ttU  mich  emeren  ü.  72,  1. 

das  macht  mich  alt  /  daß  ich  die  schon  muß  meiden  U.  68,  1. 

wenn  ich  von  ir  muß  scheiden  /  das  macht  mich  all  und  graw  U.  58, 3. 

ich  hah  mir  ein  bulen  erworben  ü.  34,  A,  2. 

hast  du  —  ein  btden  ei'worhen  ü.  34,  A.  3. 

ich  het  mir  ein  bulen  erworben  ü.  36,  1.  2. 

ich  het  mir  ein  bulen  erworben  U.  36,  11  (ein  anderes  Lied). 

der  seinen  bulen  meiden  muß  U.  29,  1. 

der  seinen  btden  meiden  muß  U.  40,  3. 

Ich  het  mir  ein  btden  erworben  F.  A.  XLII,  2.  11. 

Den  must  ich  faren  lan. 

Ich  hat  mir  ein  bulen  tiszerkorn  F.  A.  LEX,  2. 

Ich  musz  yn  faren  laszen. 

Besondere  Beachtung  verdient  das  in  der  Volkspoesie  viel 
häufiger  als  in  der  Kunstdichtung  gebrauchte  woL  Es  steht 
bald  zur  Bekräftigung  eines  BegriflFs,  bald  zur  Einschränkung 
und  Abschwächung  eines  solchen,  namentlich  eines  Zeit-  oder 
ZahlbegriflFs,  meist  aber  formelhaft  bei  Verben,  bei  Orts-  und 
Wegangaben.  Die  Tendenz  der  Begriflfsabschwächung  und  der 
rein  fonnelhafte  Gebrauch  lassen  sich  nicht  immer  deutlich  von- 
einander unterscheiden. 

In  dem  Gedichte  ü.  40,  4  können  wir  die  Bekräftigung  des 
tvol  im  Sinne  von  'gut,  ganz,  sicherlich'  deutlich  erkennen:  Der 
allzeit  mit  den  heilgeri  gat  j  der  hat  gut  frölich  singen.  Wer  seinen 
bulen  zti  freunde  hat  /  der  mag  wol  tanzen  tind  springen.  Die 
Responsion  von  gut  und  wol  an  der  entsprechenden  Stelle  der 
beiden  Verse    setzt   lool  =  gut;    es   wird    also    durch   wol   der 
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foigfnde  Begiiff  hervorgehoben,  verstärkt").  Ähnliche  Beispiele 
babea  wir  D.  48,  2  wölcher  ein  liehen  Intlen  hat  j  mag  tcol  mit 
Freitdtn  nugen.  56,  2  der  Ikb  got  weiß  wol  tceti  ich  meijt. 
56.  1  Sie  gleicht  tcol  einem  rosejtstock.  3.  209,  6  Ich  träte  ir 
icol  £u  aller  slund.  —  Mein  Fremd  möcht  sieh  leal  nieren,  j  wollt 
•jlüfk  mein  helfer  »ein  L.  L.  7,  1 ;  es  mag  wol  nutzer  »ein  L,  L.  17,  7 ; 
tmd  das  war  mein»  lierzen  größte  Freud  j  darauf'  darf  ii-h  wol 
»ehuieren  ü.  39,  2  enthalten  nur  scheinbare  Äbachwächungen,  in 
Wahrheit  Bind  ea  versteckte  Hyperbeln. 

Zweifelnd  und  einachrankend  steht  wol  besonders  vor  Zeit- 
angaben: wol  nechten  spate  U.  29,  2;  wol  heur  ;pi  dinem  meien 
66,  1 ;  »o  hoff  ich  uff  den  sinnmer  wol  uff  de»  maie»  frii-l  B.  145,  7 
(und  auf  des  maies  f-iist,  U.  54) ;  ich  will  wol  diesen  »ommer  lang 
/rölich  zum  danze  gan  Ü.  43,  5.  (Älinlich  im  A,  L.  SC  wel  seveu 
iaa-;  CXLII,  5  wel  nu  ler  tijl.) 

Sonst  tritt  es  mehr  oder  minder  formelhaft  auf:  wol  umb  das 
pläiiänn  rein  L.  L.  9,  4;  dt/  mag  wol  zu  mir  »pringen  1,  4.  — 
IcJt  kajn  gen  zyzzel  vmer  uff  den  plan  wol  vnder  ein  grüne  linden 
F.  Ä.XLIX  (Liedfrdgment);  es  ßog  dortidn  wol  über  »e  U.  11,3; 
wol  über  die  heide  B.  168,  4;  der  knab  wol  über  die  heide  reit 
D.  73,4;  da  kam  die  herzallerliebste  wol  zu  der  lär  hinein  D.  47  A.2; 
er  fürt  sie...  wol  in  ein  kemmerldn  finster  U.  81,4;  wol  in  den 
yrüTun  walde  ü.  12,  3;  Ich  kam  wol  in  ein  gärlelein  U,  27,  3; 
xwei  liefe  wasier  wol  zwischen  dir  nnd  mir  ü.  45,  1;  —  e» 
mufß  gescheiden  sein  wol  von  den  gnaden  dein  L.  Ti.  27, 1 ;  manch 
frülich  gebärd  wol  anß  betrübtem  herzen  U.  40,  3;  daß  trinl  wol 
tun  ein  junger  knab  56,  2;  stachen  sie  die  distel  wol  in  die  Finger 
B.  192:  tcol  rauschen  durch  das  körn  ü.  34°;  wer  seinen  bulen 
tnl  haben  will  der  mag  in  wol  fnren  laßen  ü.  16,  9. 

Auch  durch  die  sog.  stehenden  Attribute  gibt  sich  der 
Sprachgebrauch  der  Volkslieder  vielfach  kund: 

Der  wald'^)  ist  immer  grün.  Beispiele:  U.14C.2;  20,6; 
äl.  I;   24,  1.  5j   39,  4;  49,  4.  5;   59,  2.   —  B.  149,  2.    —    Das 

')  So  Goethe,  Erlkönig:  Er  hat  den  Knaben  wohl  in  dem  Arm. 
fj  Nor  einmal  wird  er  durch  Tonn   anätzt   F.  A.  XLIII.  3  Des  bin 
herre  geflogen  2it  diesietn  Hechten  dan. 
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l'al  ist  tief,  und  zwar  verbindet  es  sich  gern  mit  dem  ohne 
Attribut  stehenden  herg^).  ü.  16,  9  swisdien  berg  und  tiefem 
ial;  81,  5  die  morgenröt  tut  fier  dringen  iü^er  berg  und  tiefe  tal; 
101,2  Er  jagt  über  berg  und  tiefe  tal;  ähnlich  Ü.88,  6;  113,5; 
203,  5;  208,  2;  299,.  14;  339,  2;  B.  178,  4.  Auch  tal  allein  hat 
das  gleiche  Attribut:  ü.  74,  16.  20  ich  bin  so  ferr  in  ti(fem 
tal;  —  der  Schnee  ist  kalt^);  gern  in  der  Verbindung  mit  Reif 
ü.  18,  2  der  reif  und  auch  der  kalte  sehne;  ähnlich  47, 1;  54,6; 
430,  1;  sdine  allein  ü.  31,2  Dort  ferne  auf  jenem  berge  leit  sieh 
ein  kalter  sehne,  ungewöhnlich  ist  B.  161,  4  Ei  zwinget  dich 
dann  der  edle  sehne. 

Die  Jahreszeiten:  der  Sommer  heißt  in  den  älteren  Natur- 
eingängen liechL  F.  A.  XLVII,  1  As  get  ein  liectder  summer  da 
her;  ü.  16,  7  der  soll  sieh  frewen  gen  der  Rechten  »ummerzeit; 
18, 1  der  mei  uns  wil  den  liecMen  summer  bringen;  hingegen  in 
Gedichten  der  späteren  Zeit:  frisch  ü.  23,  2u.  4:  ee  gdu  ein 
frisclier  sommer  herein;  ähnlich  die  Verse:  U.  No.  8;  36;  B.  161,2 
(u.  in  dem  Reiterlied  U.  145,  1);  als  Bringer  der  Freude:  frölich 
ü.  57,  1  Herzlich  tut  mich  erfrewen  die  frölich  mmmerzät;  ebenso 
59,  1.  —  Der  Mai  steht  meist  ohne  Attribut:  F.  A.  XXVI; 
XXXIII;  XXXV;  U.  18;  19;  58,1;  66,1;  B.  148, 4;  214,1; 
der  Hechte  rnai  U.  54,  5;  im  grünen  meien  U.  59, 1,  3;  der  edle  mal 
B.  149,  2;  edel  wird  hie  und  da  ähnlich  wie  stolz  gebraucht 
Regenbogo  Wackern.  D.  K.  No.  419,  1  ein  edel  mül  von  Iioker  ort; 
—  bei  dem  M.  v.  S.  21,  3  o  süzzer  May!  88, 19  werder  May.  — 
Der  Winter  ist  ohne  bestimmtes  Attribut.  Nur  L.  L.  17,1  gen 
(Usern  winter  kalk;  B.  149,  4  Weich  aus,  du  arger  winter.  ü.  42, 1 
der  saure  winter. 

An  sonstigen  Attributen,  die  fast  regelmäßig  gebraucht  werden, 
sei  noch  genannt  füi*  waldvögelein  —  klein  U.  15A.  3, 4;  29,2 
(29,  3  gut  Vögelein);  39,  4;  B.  159,  5. 


^)  Auch  in  den  nd.  Liedern:  wol  aver  berg  unde  depe  dal  U.  79;  — 
se  reden  aver  berch  unde  depe  dael  U.  197,  5. 

•)  de  rip  und  holde  sehne  U.  283,  1.  2;  so  dwinge  di  de  rip  und 
holde  sehne  17,  4. 
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Für  Gold  —  rot.  D.  32,  1;  42,  4;  51,  3;  60,  5;  B.  178,  2; 
193,  4;   fflr  hlümlein  —  maiiehtrlei  M.  T.  S.  85,  1;  Ü.  59,  2. 

Herz  erhält  häoflg  das  Attribut  jung.  L.  L.  1,  4:  Mein 
jungts  herz  will  ich  ir  geben;  3,  1  ii/  erj'reirt  das  junge  herz  mein; 
3.  2  *y  erfrewt  dick  das  junge  her::  dein;  27,  3  cz«  lecz  ergect, 
geae/i.  dein  jnngea  lierz  nUt  mir.  —  C.  29,  7  darinn  da  i*l 
bearJiloßen  da»  junge  herz  mein ;  30,  l  darinn  tia  leit  verivMossen 
Jat  junge  herz  inrin;  86.  4  /lati  mir  mein  jutiges  herz  ans  j'reud 
in  iraurm  bracht ;  B.  206,  2  idt  Itoff  ei  toi  in  erm  ir  junges  herz 
-II  mir  keren;  F.  N.  IV^.  1   mein  junges  herz  dat  stirbt  vor  sehmerz. 

Zur  Bozeichnong  der  äußerHn  Vorzüge  der  Dame  gebraucht 
das  Volkxiied  eine  Reihe  formelhafter  Ätti'ibute.  Äufzähliiugcn 
aod  Beschreibungen  im  einzelnen,  ma  wir  sie  bei  den  späten 
MiuneEängern.  im  L.  L„  dem  M.  v.  S..  aucli  im  A.  L.  sowie  den 
geistlichen  Gedichten  Heinrichs  v,  Loufenberf,'  finden,  gibt  ea  in 
unsereu  Volkaliedern  nicht. 

Daa  mägilelän  hat  als  „stehendes"  Attribut  trawn'),  ü,  15 
A  13;  23,  5;  27,  2;  —  braims  dirrlein  B.  199,  1  u.  2;  schwarze» 
dinielein  B.  198.  1  (um  1461  geachr.);  stie/elf-raun.  ebda  Str.  2. 
Hie  und  da  erscheint  dieses  Attribut  mit  dem  Hauptwort  zu 
einem  Begriff  verwachsen,  und  dieser  erhält  nun  ein  neues 
Attribut  U.  4A:  68,2;  115  A  8  B.  196.  4;  197,1  ein  (mein) 
fänt  hranns  meidelin;  B,  196.  I   ein  schönt  hrauns  meidelein. 

dBTmund(mlndiein}  —  roth.C.fi.37:  L.L.3,1,2;  U.29,5; 
30,2:  56,6;  B.13I,3;  136.6;  174.3;  206.2.3.  (Die  andern 
Attribute  aus  dem  L,  L.  siehe  u.  Kap.  IV.  Dimin.  S.  46.) 

die  Atigen  sind  L.  h.  23,  2  n.  B.  174  Hur;  sonst  gilt  ah 
ständiges  Beiwort  braitn;  eine  andere  Farbe  wird  nie  angegeben. 
U.  47  A;  B.  165  B;  B.  200,  2;  216,  5.  Ebenso  im  A.  h.  bruyn 
«;«nVa4;  XCVIIl;  CIV.2;  iwagn  oocMm«  CXIX,  1 ;  LXII.  16  U.Ö. 

dse  Haar  ist  goltvar  L.  I..  30.  3;  B.  174,  3;  200.  3;  M.  T. 
S.  28,  21.  —  Sie  pßanzl  ir  gelbes  haar  /  ton  .jold  hat  es  ein  farh 
B.  136,6;  ich  troll  im  mtjlnnden  sein  gelbes  haar  U.  42,  3  (gelbes 
haar  auch  in  den  Balladen  bei  Ü.  74  A  4;  74  B).  ^ 


')  Auch  in  dem  Scherdied  U.  4  Ich  iceiß  e. 
»BliMn^  M  in  dem  nd.  Text  lautet:  lek  Ktt  mi 


.  fein  braunes  megdeteiti 
■Ine  »ehtmemaae 


,  schneeweiß.  Er  nam  sie  bei  der  /leiide  bei 
ir  srlmeioeißen  /uind  U.  81,  4;  B.  193,  3  (auch  in  den  epischen 
Gedichton  C.  90  A  10  u.  12;  90  B.  9;  256,  3,  7).  In  anderer 
Wendang;  U.  20,  2  u.  9;   27.  7;  B.  129,  7;   194  b;  309,  6. 

Die  Beziehungen  der  Liebenden  unt-ereinander,  ihr  WfinscheD 
und  Verlangen,  ihre  Hingabe  und  ihre  Seligkeit  werden  in  den 
Volkaliedern  meist  auf  eine  Hthlichte  und  einfache  Weise  aus- 
gedrückt. Auch  hierfür  steht  ein  Von-at  von  Wörtern  zur  Ver- 
fügung, der  nicht  gerade  groß  lat  und  darum  in  den  verachiedeuen 
Sammlungen  der  Lieder  immer  wiederkehrt.  Im  folgenden  werden 
zur  Vervollständigung  des  obigen  Materials  and  besseren  Übersicht 
über  den  Sprachgebrauch  auf  diesem  Gebiete  auch  die  weniger 
hfiulig  oder  nur  einmal  stehenden  Ausdrücke  beigefügt. 

Das  Glück  der  Liebenden  beruht  meist  auf  geringer  Gunst 
und  bescheidener  Gabe.  Der  Liebhaber  yerlangt:  einm  j'rmnd- 
liehen  grüß  L.  C.  S.  45;  ein  freundliche»  Wort  ebda  S.  53;  F.  Ä. 
VII,  1:  F.  N.  I,  75,  2.  —  dinm  gi,aden  ^,>ß  F.  A.  X.  1;  f/tiad 
tmd  huld  F.  N.  I,  25.  3;  dein  grtad  M.  V.  S.  12,  78;  —  ganlzt  treic 
L.  C.  S.  56;  laß  mich  trete  genießen  B.  149,7;  ein  lithei  (xil 
L.  L.  19,  2;  ein  i,nediges  czil  B.  197,  3;  F.  N.  V,  20,  2;  —  metiu 
bulen  roten  niund  B.  135,  4;  nach  irem  r.  m.  B.  U06,  3.  —  schleuß 
mich  in  deine,  ai-me  ü.  44,  3. 

Hinwiederum  gibt  und  verheißt  er:  glück  und  heil  L.  L.  19, 3; 
28,  4;  29,  1.  F.  A.  XI,  2;  L'.  14  C  2:  B.  173,  3.  Diese  Forme) 
wird  auch  bei  den  geistlichen  Dichtern  derselben  Zeit  oft  an- 
gewandt (W.  D.  K.  No.  738,  17  u.  Müller,  H.  Loufenberg  S.  64). 
—  meinen  grüß  U.  52,  4;  einen  givß  uff  einer  nachiigallen  fwi 
XSXVH,  If.  —  Das  Herz:  zw  lecz  lattz  ich  dir  das  hercze  mein 
L.  L.  8,  1 ;  du  hatl  mein  hercz  allein,  dos  hiin  ich  dir  ergeben 
B.  129,  5;  Mein  here:  hast  betessen  129,  6;  Nimm  an  von  mir  man 
mltigi  lierz  132,  3.  —  vll  guter  zeit  B.  176,  4;  vil  freiid  und  icwme 
und  auch  vil  guter  nacht,  ebda  176,  10;  zn  guter  naelit  noch  aütf 
deiner  begir  L.  L.  IS,  3 ;  vil  guter  iar  und  ein  gut  selige  nicht 
F.  Ä.  XXXV;  einen  statten  tin,  dazu  ein  fröliches  gem^teQ.  204'.  S. 
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■VI.  Beziehungen  der  Volkslieder  zum  Minnesang, 

■  „Nachdem    in    dentechen   Landen   der  hfittaclie    Mianesang 

verklungen  war.  fanden  die  Liebeslieder  de8  Volks  von  Neuem 
Gehör  und  allgemeinere  Geltung.  Sie  hüben  die  gleiche  natür- 
liche Grundlage;  zum  Beweis  aber,  daß  sie  nicht  ein  Nachklang 
des  abgestorbenen  Eunstgesauges  sind,  knüpfen  sie  sich  nicht  an 
seine  letzten  Erzeugnisse,  aunderu  berühren  sich  weit  mehr  mit 
der  vorbemerkten  Weise  der  ältesten  Minnelieder,  denen  eben 
damit  eine  weitere  Gewähr  ihrer  volkstümlichen  Abstammung 
zuwächst ')." 

Die  inneren  Beziehungen  zwischen  Minnesang  und  volks- 
mäßiger  Dichtung,  auf  welche  L'hland  hier  anspielt,  lassen  sich 
aus  der  Betrachtung  einzelner  Motive  unserer  Volkslieder  nach- 
weisen. Aus  der  Übereinstimmung  dieser  Motive  erhellt  die 
einheitliche  Gesamtanschauang.  die  einen  großen  Teil  unserer 
Volkslieder  zugrunde  liegt.  So  wie  das  Volkslied  sich  mit  der 
Zeit  eine  eigene  Sprache  geschaffen  hat,  so  ist  ihm  auch  eine 
Reihe  von  poetischen  Motiven  eigen,  die  es  in  seiner  Weise  zu 
gebrauchen  versteht.  Indem  wir  ihren  Zusammenhängen  nach- 
geben und  die  mannigfache  Art  ihrer  Verwendung  in  Kunst- 
und  Volkslyrik  vergleichen,  dienen  wir  einem  Zwecke  der  Lied- 
foracbung,  die  Uhlund  als  deren  besondere  Aufgabe  hingestellt 
hat,  „das  Neuere  an  seine  Vorgeschichte  anzuknüpfen,  von  dem 
Erbalteneu  in  die  verdunkelte  Zeitfenie  Licht  zu  werfen,  und 
so.  wenigstens  annähernd,  auf  ein  volles  und  frisches  Geschichte 
bild   der   deutschen  Volksliederdichtung   hinzuarbeiten"  (S.  635), 

Luter  den  Motiven,  die  das  Volkslied  schon  in  seiner 
ursprünglichen  Form  aufweist,  während  sie  der  Fifihzeit  der 
höfischen  Lyrik  fast  fremd  sind*),  ist  der  Einklang  der  Gemüta- 
stimmung  des  Menschen  mit  der  ihn  umgebenden  Natur,  seine 
Teilnahme  für  die  regelmäßig  wechselnden  Erscheinungen  im 
Leben   der  Natur  das  älteste.      Über   seine  Verwendung   spricht 


•}  Uhland,  Abb.  ü.  d.  d.Volklieder  S,  3 
"5  Boethe  a.  ».  0.  S.  207- 
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sich  ühland  unter  Hervorhebung  der  Hauptmomente  folgender* 
maßen  aus:  „Sommer  und  Winter,  Wald  und  Wiese,  Blätter  und 
Blumen,  Vögel  und  Waldtiere,  Wind  und  Wasser,  Sonne,  Mond 
und  Morgenstern  ei-scheinen  bald  als  wesentliche  Bestandteile 
der  Lieder,  bald  wenigstens  im  Hintergrund,  oder  als  Bahmen 
und  Randverzierung.  Anfänglich  mag  ein  Naturbild  an  der 
Spitze  des  Liedes,  weniger  Schmuck  als  Bedürfnis,  der  unentbehr- 
liche Halt  gewesen  sein,  woran  der  nachfolgende  Hauptgedanke 
sich  lehnte  .  . .  Die  schönsten  unserer  Volkslieder  sind  freilich 
diejenigen,  worin  die  Gedanken  und  Gefühle  sich  mit  den  Natur- 
bildern innig  verschmelzen;  aber  auch,  wo  diese  mehr  in  das 
Außenwerk  zurücktreten,  selbst  wo  sie  nur  noch  herkömmlich 
und  sparsam  geduldet  sind,  geben  sie  doch  immer  dem  Lied 
eine  heitere  Färbung,  wenn  sie  völlig  absterben,  geht  es  auch 
mit  der  deutschen  Volksweise  zm*  Neige"  ^). 

Diese  sog.  Natureingänge  des  älteren  Volksliedes  drangen 
auch  in  die  Kunstpoesie  ein^),  am  reichsten  und  vollständigsten 
bei  Neidhart  von  Reuenthal*).  Für  ihn  sind  die  Natureingänge, 
in  denen  er  in  kurzer,  oft  spruchartiger,  und  doch  durchaus 
anschaulicher,  oft  farbenschimmernder  Weise  die  Situation  in  der 
Natur  schildert  oder  auch  nur  skizziert,  geradezu  charak- 
teristisch. Auch  diejenigen  Minnesinger,  die  ein  tiefes  Gefühl 
und  inniges  Verständnis  für  die  Natur  auszeichnen,  handhaben  den 
Natureingang  nicht  mit  solcher  Künstlerschaft  wie  Neidhart 
Jlr  ist  der  Meister,  der  den  Natureingang  dichterisch  am  voll- 
kommensten und  geschicktesten  zu  verwerten  weiß,  und  dessen 
liieder  gerade  dadurch  ihre  sinnliche  Lebendigkeit  und  Frische, 
aber  auch  das  allgemein  Menschliche  erhalten. 

Bei  Neidhart  ist  der  Natureingang  beinahe  die  Regel:  Er 
steht  in  allen  seinen  Sommerliedern  mit  Ausnahme  von  zweien. 


1)  ühland  a.  a.  0.  S.  13. 

')  Roethe  weist  a.  a.  0.  darauf  hin,  daß  im  Sommer  und  Herbst  des 
Minnesangs  volkstümliche  Hinblicke  auf  die  Natur,  Natureingänge  weit 
mehr  im  Schwange  sind  als  in  der  friiheren  Zeit. 

')  ^J)aß  jedoch  Nithart  selbst . . .  die  Grundform  solcher  Lieder  dem 
Volke  abgehorcht",  betont  ühland  a.  n.  O.  S.  396. 
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dio  vielleicht  in  verstümmelter  Form  überliefert  Bind.  Der 
Onindton  stimmt  ganz  mit  der  älteren  Volkspoesie,  deren  boater 
nnd  krSftigBter  Teil  der  Natureingang  war'),  fiberein,  ist  allraälilich 
auch  TOD  der  Eunstdiuhtung  angenommen  worden  nnd  hat  seit 
Neiilhart  eine  not'h  anagedohntore  Anwendung  vornehmlich  in 
den  Wiüterliedern  gefunden;  Kolm.  Hs.  CLXXIV  n.  CLXXVU 
(Sachensinn)  Gtgen  d-fr  UcMen  sumerztt  so  grüenet  fieide  und« 
arufifT  wtt...  CLXXDt  lietrübet  ist  da»  herze  intn  gegen  da  argeii 
ichiUri  pin.  (nee  vit  tiiani/er  htiiomen  vin  diu  znrtlich  nlät  gezierH 
usw.:  sogar  in  der  geistlicheu  Dichtung  fehlt  er  nicht,  wie  ein 
(iedicht  Mnskathlüta  (W.  D.  K.  No.  ti48   zwei  Strophen)  beweist. 

Gehen  wir  nunmehr  iw  Retrai:!itnng  des  NatureingangB  in 
den  Voltsliedem  über!  In  allen  altern  Liedern  unserer  Sammlungen 
iat  er  einfach  in  der  Naturanschiinung  und  schlicht  in  der  Form. 
Er  besteht  oft  nur  in  einem  kurzen  Hinweis  auf  die  Jahreszeit 
nud  ihre  Einwirkung  auf  das  Gemüt,  Weitaus  in  den  meisten 
Liedern  wird  der  Mai  ausdrücklich  als  der  Bringer  der  Lust 
genannt,  nie  ein  anderer  Monat.  Wo  der  April  einmal  genannt 
wirf  (B.  218,  I),  wird  auch  auf  seine  Unbeständigkeit  hingewiesen. 
Das  naive  Ergötzen  des  Volkes  an  der  Frühlingszeit  spricht  in 
der  L.  C.  S.  71  der  ßarfüßerraönch  ans.  Wie  ein  Freudenjanchzen 
erklingt  sein  Lied,  es  beginnt  echt  volksmäßig  mit  dem  dreimal 
wiederholten:  Mei,  tnei,  mei  Die  'woimedir/te  sW  weckt  in  aller 
Herzen  Freude  und  Lust,  nur  bei  dem  armen  kranken  Sänger 
nicht.     Doch  zweifelnd  fügt  er  hinzu:  wer  meinet  da:'f 

Solche  kurze  Natureingänge  haben  wir  noch  D.  19*)  Der 
mtne,  der  niete,  der  hriiigl  un*  blümlein  ril,  ich  trag  ein  freie 
ffemüte . . .  Älmlich  F.  A.  XXXV  Min  /lerlj:  Jrewrl  sieh  gein  dieszein 
fiieym    der    bringt    uns    blümlein    niuneherleiken ...     U-  58     Wie 

')  fiiel«chow8ky,  Ursprung  der  DorfpoeBie;  A.  ü.  Bd.  I,  Ksp.  I. 
V.  Lilivocron,  Höfische  Dorfpocsic. 

*)  All  Kehrreim  in  einem  siobcnstrophigen  Gedicht«  briien  vir  einen 
Natureingsng  D,  B3  Ht  hei  ii'antHib  soll  ich  Irurm?  n«  ment  mich 
dtr  mei;  schlag  schlag  schlag  uf  mit  freuden!  min  irvren  ist  cnfiEci, 
welche  Verse  der  Uerausg.,  Abb.  ü.  d.  deutsch.  Volkil.  S.  43tl,  (iir  ein  Lit^d 

älteren  Urspniugs  hält,    S,  übuu  S.  75  Aum, 
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trhöti  Mut  um  dej-  mde  der  sommer  fert  dahin!  In  einen 
Freudeuruf  geht  nueh  der  Natureingaiig  D.  Ö9,  I  über:  Mir  Hebt 
i/H  grünen  meien  die  frölkh  Sommerzeit;  Str.  2  0  mei,  du  edltr 
meie!  Die  Miktenfreude  bekundet  sich  ganz  allgemein,  ohne  daB 
sie  durch  eine  beatimmte  SinneswahrnehiuiiDg  hervorgerufen  ist: 
JJijs  met/eti  zyt  die  fert  doit  her  Det  freuw  ich  mich  mit  schalU 
RA.  LVm,  1. 

Mehr  ins  einzelne  gehen  die  Sommerlieder  ü.  18  Dei-  mm 
wil  sich  tnit  Rillten  beweiaen,  brav  ich  an  aller  vögeUin  getang, 
bringt  uns  den  sornmer  viannigfalt;  ich  hört  fraw  nachUgal  fingen 
UHW.  und  U.  23,  2  u.  3  Es  get  ein  frisdier  loinmer  herein  doiseltng 
j'rewft  mich.  l>er  sommer  bringt  ims  killen  taw  ins  grüne  grai 
j'i  gras.  —  Der  erste  Vers  dieses  Natureiuganga  ist  alt 
formelhaft  geworden;  er  kehrt  öfter  wieder:  F.  Ä.  XLVII  As  g«t 
ein  litdüer  Summer  daher;  ferner  Ü.  No.  8  Sommer  und  Winter 
Str.  21;  B.  387.1;  auch  U.  36  Es  gel  ein  fnseJier  »iimnier  dahtr 
und  ein  vil  lieefder  schin,  aber  hier  steht  die  Szenerie  nicht 
mehr  im  Einklang  mit  den  Tataachen,  die  das  menschliche  Herz 
bewegen:  ich  hei  mir  ein  btden  erworben,  da  schli'ig  ah  ungeläclr 
drin;  verwandt  ist  die  Situation  ü.  66  (B.  214)  Wol  heuer  ru 
disem  meiert  in  grün  wil  ich  mich  kleiden;  den  liebsten  bulxn  den 
ifh  hob,  der  wil  sich  von  mir  tclmden. 

Solche  Dissonanzen  sind  in  den  Vollfsliedern  auf  Ausnahmt^ 
fälle  beachränkt;  vielmehr  bestätigen  die  Natureingänge  den  Aus- 
spruch Lfinings'):  „daß  der  Sommer  froh,  der  Winter  traurig 
und  trübe  stimmt,  das  ist  das  große  Thema  der  mittelhoch- 
deutsclieu  Lyrik  iind  des  Volksliedes."  Am  schönsten  zeigt  sich 
diese  Wirkung,  wenn  sie  natürlich  und  sozusagen  unbewußt  ge- 
schieht, wie  dies  beim  Vorwalten  der  Sinnesempfindungen  der 
Fall  ist.  Aber  auch  Natureingänge,  in  denen  der  Dichter  bewußt 
die  Wirkungen  im  einzelnen  aufweist,  haben  für  uns  hohes  Interesse, 
weil  auch  sie  oft  alte  Elemente  enthalten  und  wir  uns  aus  der 
breiteren  Ausführung  ein  Bild  von  den  Stimmungen  des  Menschen 
iu  den  verschiedenen  Jahreszeiten  machen  können.    Hierfür  kommt 

>)  a.  B.  0.  S.  359. 
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in  erster  Liuie  ü.  57  in  Betracht,  worin  die  beiden  ersten  Strophen 
ein  abgerundetes  Stimmungs-  und  Kulturliild  zugleich  geben: 
1.  Herzlich  titt  mich  erfreire»  /  die  ß-öUch  mmmerzeit. 

All  ineiH  geblüt  vemewen  j  dei-  mei  vil  wölbtet  geit; 

die  leieh  bA  tirh  erschwingen  j  mü  irem  hellen  scJtal, 

lid>licli  die  vöglein  singen  /  vorauß  die  nuchtigal. 
^.  />er  kuckuck  mit  seim  aclireien  /  macM  j'rölich  jederman. 

dea  abeiids  fröUck  reien  j  die  meldlin  loolgelart; 

tpazisrm  zu  den  bruimen  /  pflegt  man  zu  diter  zeit, 

all  weÜ  siiclu  frettd  und  wunne  j  mit  reisen  fem  und  weit. 

Ferner  ü.  59,  Str.  2  0  mei,  du  edler  nieiel  j  Der  du  den  grünen 
letild  I  MO  herrlich  tuet  bekleiilen  mit  blünUein  matägfalt  j  darinn  sie 
tut  »pazieren  /  die  allerliehst  und  xoolgestalL 

Reine  Gedankenpoesie  lüetpt  B.  149,  Str.  1  u.  2.  Man  sieht, 
wie  der  Spielmann  hier  mit  den  horkömmliclien  Stoffen  und 
Motiven  künstlich,  doch  nicht  ungeschickt  operiert: 

Der  teinter  fert  von  hinnen  die  traung  kalte  seit;  j  vor 
ireiid  mein  her:  tut  brintieti,  vergiß  jetzt  alles  IHd.  /  Der  sommer 
jrUl  erfreuet  j  die  erd  mit  seiner  gab;  all  ding  sieh  jetzt  vemeuet: 
II ni   dich,   mein  junger  knabl  — 

Von  den  Winterliedern  bringen  L.  L.  No,  17  und  U.  No.  68. 
die  in  der  Foiin  TielJach  übereinstimmen,  den  Einklang  von 
Gemüt  und  Natur  am  reinsten  zum  Ausdruck.  Von  jenem  Gedicht 
sagt  Arnold')  in  den  Aumerkungen  zu  No.  17:  ,.Zu  Anfang  des 
15.,  vielleicht  schon  in  der  2.  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  ent- 
stunden, war  es  gegen  das  Jahr  1430  bereits  schon  so  allgemein 
verbreitet,  daß  ea  zu  L'nidichtungeu  benutzt  wurde."  Wie  bei 
den  älteren  Sommerliedern  ist  auch  hier  der  Natureingang  gleich- 
sauj  nur  ein  einleitender  Akkord:  L.  L.  17  Der  wallt  hat  sieh 
fitlaidtet  gen  dison  winler  kalt,  meiner  freud  pin  ich  weraubet, 
Q.Jeneken  macht  mich  allt.  —  C  68  Entlauliet  ist  der  walde 
ijen  disem  winter  kalt  berauhet  wird  ich  balde  meins  liebt,  das 
riMcht  mich  alL  Der  künstlich  umgestaltete  Anfangsreim  im 
Text  bei  Uhland  zeigt,  daß  dieses  Lied  in  jenem  seine  Vorlage 

')  L.  L.  S.  16.1. 
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hatte:  um  die  einleitenden  Verse  des  älteren  Liedes  nicht  wort- 
wörtlich zu  benutzen,  machte  der  Nachdichter  aus  dem  Bndreim 
einen  Anfangsreim^). 

unter  den  Winterliedem  unserer  Sammlungen  drückt  nur 
eins  die  Dissonanz  von  Stimmung  und  Jahreszeit  aus.  B.  146 
Der  somnier  fert  ufis  von  hinnen  die  lüftlein  sind  worden  kaU: 
mir  liebt  für  alle  ineine  sinne  ein  rödein  ist  wolgestalL 

Das  Gedicht  B.  150,  aus  einer  Handschrift  des  XV,  Jahr- 
hunderts, zeigt  den  Gegensatz  zwischen  Sommer  und  Winter  und 
besonders  die  traurigen  Folgen  des  letzteren.  Es  kehren  darin 
einige  Wendungen  aus  dem  Streitlied  zwischen  Sommer  und 
Winter  U.  No.  8  Str.  2  u.  28  wieder:  So  bin  ich  der  tüinter,  ich 
gib  dir 8  nit  recht,  0  lieber  Sommer^  du  bist  mein  kneckt!  B.  150, 6 


^)  Der  llerausg.  des  L.  L.  weist  S.  165  ohne  nähere  Begründung 
darauf  hin,  daß  das  F.  A.  LIIl  (—  U.  No.  134  Edelmannalehr«)  ab- 
gedruckte Lied  eines  Wegelagerers  „sich  unverkennbar  als  Nachahmung 
unseres  Liebcsliedes  charakterisiert^.  Da  nun  die  Fichardsche  Lieder- 
handschrift bereits  um  das  Jahr  1415  begonnen  wurde,  so  folgert  er 
daraus  das  Alter  des  Liedes  im  L.  L.,  von  dessen  dreistimmigem  Sats  er 
urteilt:  „Er  ist  unzweifelhaft  bei  weitem  das  Beste,  was  wir  bis  jetzt 
von  mehrstimmiger  Musik  aus  der  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  beutsen; 
und  wir  können  behaupten,  daß  man  kaum  im  XVL  Jahrhundert  Lieder 
in  80  knapper  Form  besser  behandelt  hätte"  (S.  120).  Dadurch  wird 
diesem  Liede  auch  musikalisch  eine  große  Bedeutung  zugesprochen.  AUeb 
die  auf  den  Text  bezügliche  Folgerung  ist  nicht  stichhaltig.  No.  17  des 
L.  L.  ist  ein  VVinterlied  Der  wald  hat  sich  enÜaubet,  gen  dttem  wmier 
'  kalU^  meiner  fravd  hin  ich  teerauhet  ...  F.  A.  LUX  hingegen  ist  ein 
Sommerlied:  Der  wald  hat  sich  belaubet  des  fteuet  sich  myn  mvt.  Aus 
der  bloßen  Ubeinstimmung  der  vier  Eingangsworte  laßt  sich  bei  dem 
völlig  verschiedenen  Charakter  der  beiden  Lieder  eine  direkte  Nach- 
ahmung  nicht  folgern.  Auch  die  einzige  weitere  Übereinstimmung  L.  L. 
Vers  7  das  schafft  der  klaff  er  neyde  und  F.  A.  Vers  5:  dtu  schafft  des 
argen  toiiUers  zom  berechtigt  nicht  zur  Annahme  einer  Verwandtschaft 
zwischen  beiden  (Gedichten  oder  Strophen.  Diese  Überleitung  findet  sich 
auch  sonst  U.  26,  2  das  scliafft  ein  Meine  schulde;  B.  209,  1  das  schafft 
nichts  denn  scheidens  not.  —  Wenn  aber  einmal  äußerliche  Textanlehnnng 
angenommen  werden  soll,  warum  soll  der  Dichter  des  Liebesliedes  sich 
nicht  an  die  wahrscheinlich  allgemein  bekannten  Worte  des  Wegelagerer- 
liedes angeschlossen  haben? 
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ir.M    tint    der  siimer  brinnt,   das  tat  dem  tciitter 
f'iiiifr  ztßinifel,  er  üt  dfs  winters  hwcht. 

Die  Natureingänge  des  L.  L.  6,  1  u.  16,  6  zeigen  deu  EioftuU 
der  Kunstlyrik.  Beide  weisen  eine  Reihe  von  ÄUiterationen  und 
Assonanzen  auf,  die  die  Absiebt  dea  Dichtera  erkennen  laaaen, 
6.  1  //er  winter  will  hin  weichen  jj  der  van  mir  hetcr  so  lang  // 
dei-  siimmer  htmpt  lentinigleicheti  II  dex  fretit  fach  mein  gedanck. 
16.  6  DeT  winder  rciÜ  hin  leeichen  //  der  innye  mit  seiner  macht  // 
koiiipl  un$  gewaltiijleichen  U  mit  mancher  wunnetrncht. 

Von  den  zwei  lur  die  Natureingänge  in  Betracht  itommenden 
Gedichten  des  M.  v.  S.  macht  das  ei'ste  (No.  85)  durch  daa  syn- 
taktische Verhältnia  der  Sätze:  Seint  rösUin,  plüemUin...  hat 
i/tl'ürt  der  viay,  so  mnes  ich  schoicen,  dy  nur...  tuet;  —  daa 
xweite  durch  die  gesuchte  Gegenüberstellung  mich,  mich  enphahen 
irM  der  may,  so  erezaigt  er  sich  gar  simdencar,  gräen,  rot,  swarci, 
irrt«  m  maaigerlay  einen  gekünstelten  Eindruck. 

Ein  weiteres  Motiv,  das  die  Kunstlyrik  mit  der  volkatümlichen 
Lyrik  gemeinsam  hat,  iat  der  Traum.  Die  epiache  wie  die 
lyrische  Poesie  des  Mittelalters  hat  es  oft  und  in  ganz  ver- 
schiedener Weise  angewendet  (S.  Mayer  in  den  Anmerkungen 
zu  No,  II  A.  G.  I\'.  387  f.).  Neben  kurzen  Andeutungen  über 
den  Inhalt  des  Traumes  finden  sich  breite  Ausmalungen  des  im 
Traume  Geschanten.  Aber  nur  äuJJerst  selten  spielt  die  den 
Si'hlafenden  umgebende  Wirklichkeil,  spielt  Leben  und  Handlung 
von  auQeu  in  den  Traum  hinein  und  klärt  die  tatsächliche 
Situation  auf.  Ein  knappes  Beiapiel  haben  wir  dafür  bei  H.  v 
Morungen  (M.  F.  143,  26ff,J  der  trouc  diu  ougen  wu'h  ich  wände, 
cj  toide  »in  des  liehten  indnen  schm.  Die  Volkslyrik  gebraucht  das 
Traummotiv  nicht  oft,  erhebt  es  aber  dadurch,  daß  sie  Bewegung 
und  Handlung  damit  verknüpft,  zu  eigenartig  poetischer  Schönheit. 

C.  20,  Str.  3  u.  4  ist  der  Liebende  in  fremden  Landen  und 
tr-mmt,  daß  ihm  sein  'fdnt  lieb'  riefe;  als  er  erwachte,  war  et 
die  Xae/ttigali  mü  Vtrem  wonniglichen  Gesang  'j.    In  diesen  beiden 

1)  U.  hat  in  dem  ücdicht  „Sängers  Vorübarziehen"  das  gleiche  Uotiv 
•ugeichlsgeo.  Die  Hauptmomeutc  sind  auch  liierio  (der  Schluß  mit  urigi- 
Dfllcr  WeiiduDg):   SchM,   Traum,   Erwachen,   tiii  Sünger  mit  dem  SpieL 
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Strophen  haben  wir  jedenfalls  ein  altes  Volkslied  vor  nns,  das  in 
ein  größeres  Gedicht  eingeschaltet  ist  nnd  mit  denoi  die  sechs- 
strophige  Fortsetzung  nnr  ganz  äuBerlieh  yerwoben  ist  (z.  B.  Su 
atrf  du  guter  geselle).  Es  ist  ein  wahres  Gelegenheitsgedicbt,  äsA 
seinen  poetischen  Reiz  aus  dem  wirklichen  Erlebnis  zieht  Acht 
Sätzchen  stehen  parataktisch  nebeneinander,  ohne  daB  irgend  ein 
poetisches  Eunstmittel  angewendet  würde.  Anch  in  No.  27 
Str.  3 — 5  ist  ein  altes  Volkslied  in  ein  größeres  Gedieht  ron 
zehn  Strophen  eingefügt.  Der  Liebende  schläft  in  einem  Garten 
und  träumt,  die  Geliebte  komme  ihm  mit  freundlichem  Umfangen 
entgegen,  doch  als  er  erwacht,  da  sind  es  die  ^Hechten  rö8eUm\ 
die  auf  ihn  herabfallen.  In  diesem  Gedicht  haben  wir  eine  jüngere 
Formulierung  des  TraummotiTS  als  in  No.  20.  Darauf  deutet 
gleich  am  Anfang  des  Diminntivum  ein  gärtelem»  davor  dtt 
formelhafte  wol  und  das  gleichfalls  formelhafte  nach  o*  tM 
mein  verlangen,  sowie  im  Schlußvers  der  zweiten  Strophe  def 
traditionelle  Wunsch:  ich  wünsch  ir  vil  guter  zeit  Die  Präsens- 
form  in  diesen  beiden  Versen  sprengt  den  episch  erzählenden 
Znsammenhang  des  ganzen  Gedichts. 

In  dem  folgenden  Gedicht  ü.  No.  S8  ist  das  Motir  ffint 
ähnlich  behandelt,  doch  auch  hier  liegt  eine  spätere  Fassung  Tor:  H 
wird  nicht  allein  garten,  sondern  auch  träum  diminuiert  „da  träumte 
mir  ein  trdumelein*' ;  sonst  wie  27,  3,  nur  mit  der  Abweichung, 
daß  der  Liebende  träumt,  es  schneie  über  ihn,  und  da  er  erwacht, 
blähen  über  ihm  die  Rosen  (vgl.  ü.  No.  66  in  einem  Abschieds- 
lied zweimal:  wanne  it  rosen  sniet).  Dieses  Motiv  hat  Heine  im 
„Neuen  Frühling"  in  dem  schönen  Gedichte  „Dnterm  weißen 
Baume  sitzend"  glücklich  verwertet. 

Von  sonstiger  Anwendung  des  Traummotivs  in  den  Volks- 
liedern sei  noch  erwähnt  ü.  No.  58  Str..2  Wenn  ich  des  nachts 
wil  scidafen  j  htmt  mir  mein  feins  lieb  für  j  Und  wenn  ich  dann 
erwache  /  so  find  ich  nichts  Ui  mir,  Inhalt  und  Form  stimmen 
fast  ganz  mit  einem  Gedicht  Friedrichs  v.  Hausen  überein:  In 
minem  troume  ich  sacli  ein  harte  schoene  wip  die  .naht  unz  an 
den  tac:  da  erwachet  ic/i  e  ztt,  do  wart  si  mir  benomen 
(M.  F.  48,  23fif.). 
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Wie  sehr  auch  der  sprachliche  Ausdruck  solcher  Motive 
wandert  und  hin-  und  hergeschleudert  wird,  zeigen  die  beiden 
Scherzgedichte  Ü.  290  ».291.  Im  erateren  wird  ähnlich  wie  bei 
ü.  20  ein  Traum  erzählt;  wie  daß  ein  wunderm^höne  jiuiid  teuf 
Hund  in  meiucii  Füßen.  Der  Vers:  tnir  ti-aiimet  alto  tüße  ist 
Nn.  27  n.  290  gemeinsam;  die  Überleitung:  Und  da  ich  nun 
efcacKet  (erwachte)  20  u.  290;  und  da  ich  auferwac/iet  27.  Auch 
die  einleitenden  Akkorde  sind  in  allen  drei  Gedichten  dieselben. 

Gleich  duH  erste  Gedicht  der  namenlosen  Lieder  des  XII. 
JabrboDderts  enthält  das  Motiv  des  VerschlieBens  der  geliebten 
Perrson  in  dem  Herzen  wie  in  einem  Schrein:  verlorn  ist  duz 
tlücteSn,  du  mitoKl  imiiifr  dritine  ün.  Dieses  Motiv  wird  von 
den  Minnesängern  oft  benutzt  (s.  Miiyer  A.  Q.  IV,  423).  „Recht 
eigentlich  gehört  aber  das  Motiv  dem  älteren  und  jüngeren 
Volksliede"  (ebda).  Zunfiebat  ist  es  im  L.  L.  vertreten  3,  2 
Sliirffz  auf,  fraw,  dat  (jttni/e)  hercze  drin,  ni/ni  mich  du  rein 
g^anpm,  und  /viUt  mich  nach  dfm  willen  dein.  —  30,  1  i'fT- 
lUjiten  in  da&  kereze  mein  /  hat  sich  Hn  weiplieh  pUd  verpßichf.  — 
16.2  die  mir  t/tut  wehagen  j  jn  meines  lieresen  sehrein.  —  Daß 
das  Bild  dem  Dichter  geläutig  ist.  zeigt  am  deutlichsten  11.  1. 
wo  sich  mit  der  Fersonißkation  des  Meidens  die  Apostrophe  ver- 
bindet: K^t  hast  du  riiie/i  iimbgeben,  Verstössen  in  den  langen 
lehrein,  dar  jnn  für  icli  mein  leben. 

F.  Ä.  XXXn  gibt  der  Sänger  seiner  Frende  darüber  Aua- 
drttck,  daß  kein  anderer  der  Geliebten  schaden  kann,  „wann  sich 
die  liebe  beslosten  hat  in  myme  hertien  früwe  vnd  spat." 

In  der  Folge  verblaßt  der  Ausdruck  und  nimmt  fast  formel- 

'  ifte    Bedeutung   an;    ao  U.  81.  3  liU  «wer  herz  auf  schließen  I 

'-ließt    mirh    dnrein.      B.  209,  5    (c.  1530)    sie    schleußt   mich    in 

j     herz    hinein;     und    F.  N.    IV,  1    schleuß    auf   dein    hert:    uwl 

erkenti  mtin  tchmertz. 

In  zwei  Gedichten  bei  D.  (No.  29  u.  30)  sind  die  in  der 
sonstigen  Poesie  für  sich  stehenden  Einzelmotive;  ichrein,  schließen, 
tehlOssel  zu  einem  Ganzen  vereinigt.  Das  erst«  ist  die  Schluß- 
Ktrophe  von  No.  29,   hat   aber   selbständigen  Charakter   ebenso 


wie  die  Eiogangsstroplie  desselben  Gedichtes  (Die  immnm  die  'In 
ßefl.,,). 

In  meines  htdeit  keiinrierlein  j  da  utat  ein  gitldner  Schrein 

durin  da  ist  besehloßen  j  da»  junge  larze  mein , . . 

ocÄ  hat  ich,  lieb,  den  $c}diis»d  j  dein  eigen  woÜ  ich  immer  »ein. 
In  No.  30  wird  der  letzte  Vers  zu  der  Hyperbel;  ich  würf  in 
V,  den  Rem'). 

Uem  höfiacbeu  MitineBang  ist  die  Vorstellung  geläufig,  daß 
die  Liebe,  die  Geliebte,  ihr  Auge,  ihr  Mund  usw.  das  Heri 
verwundet  (Q.  F.  IV,  lläf.  und  A.  G.  IV,  417  f.).  Meist  ver- 
bindet sich  mit  dieser  Vorstellung  auch  die  von  dem  Mittel, 
wodurch  die  Wunde  verursacht  wird;  z.  B.  der  'p/H'  K  Ms.  II, 
313;  oder  es  wird  das  Zeitwort  schießen  gebraucht  (Neifeu  47,  5f 
Walther  40,  32,  36),  was  auf  das  Geschoß,  womit  die  Wunde 
beigebracht  wird,  zurückgeht;  Osw.  v.  Wölk.  LXXXV  dein«  Äerte« 
.iptn'  mieJi  bunt,  tvyd  ich  nicht  bleiben  mag.  Dem  Volkslied  ist 
die  Vorstellung  von  Cupido  und  seinen  Pfeilen  selbstverBtändlich 
fremd.  Meist  heißt  es  in  kurzer,  bildlicher  Ausdrucksweise,  das 
Herz  sei  vei-wundet.  L.  L.  7,  1  rencunt  mein  seniich  pein;  15,1 
das  verwundl  mir  dicke  das  hercze  min.  F.  A.  LI,  1,  6  in  dyner 
lieb  bin  ich  vertmnt.  —  Auch  Seheiden  und  Melden  verwunden 
wie  die  Liebe.  L.  L.  36,  1  Man  hercz  das  ist  vemcundet  durrh 
melden  hiHiglich.  C.  67,  1  ach  polt,  wie  ice  Cut  scheiden  hol 
mir  mein  herz  vertmmdl.  —  Nur  zwei  Stellen  legen  den  Gedanken 
an  eine  Waffe  äußerlich  nahe,  ähnlich  wie  das  Zeitwort  Bchieüen. 
L.  L.  39,  7  nun  hercz  . . .  leidet  manchen  stoß  [Amoris  ictut,  (Jann. 
Bur.  66);  und  P.A.  XLVIII  Die  hat  meyn  hertz  gOroffen.  — 
Deutlich  fällt  die  Art  der  Verwundung  da  in  die  Ängen,  wo 
die  Mnffer  als   üraache   genannt   werden;   L.  L.  17, 4  So   hexirg 

')  Die  gleichzeitige  geiaUiche  Dichtung  hat  diese«  Uotiv  ebenfiUi 
oft  benutzt.  Waclicrn.  D.  K.  No.  471  HymeU  port,  vcrriegelti  tcUoui- 
Ho.  798  ecJtlilsB  uf  «ns  den  sclirin.  Siehe  auch  den  Vergleich  Mariu 
mit  der  Terachlossenea  Tür  nad  die  zohlreieJieu  dafür  augeführten  Stelien, 
Müller,  a.  a.  0.  S.  138.  —  Femer  Michel  hehem  D.  K.  No.  88!,  1  (Marit) 
die  himmehpfortett!  Du  icirst  aufgeechlosseii.  No.  889  Sehleus  dus  auf 
dein»  hertzen  ein  feHSterlein;  obenao  883,  3;  884,  i;  885,4. 
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Beziehungen  der  Volksliedei 


1  MinuBsang. 
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idt  ure  der  klaff a-  mundt  . . .  &>/  -haben  manches  liercz  veneunt, 
geMtoehm  als  zu  ainem  czil;  und'  F:  A.  XLVII,  3,  4  £g  machmt 
die  faltehen  zungen  . . .  Sie  echnädent  di^e  wondtn  Yn  mynet  kertzen 

Wo  das  Bild  Ton  der  Wunde  des  HÄ'zeiia  mit  einem  andern 
kombiniert  ist,  wie  z.  B.  dem  Liebosfeuer  "oder'-iler  Liebesfessel, 
dürfen  wir  Einfluß  der  Kunstdichtnng  annehnieii.-' iäolche  Bilder- 
miscbnng  haben  wir  L.  L.  3,  2  Sletcfi  uuf...  das  )iereze  dein, 
nym  mich  darein  gefangen  und  in  dem  Liede  B.  129,'-da;r'maiicbeH 
Verwandte  mit  dem  L.  L.  hat.  Str,  2  An  mein  gefaitgini.- herze 
gedenk  zu  aller  etitnd!  Es  leit  so  hart  gefangen  und  ist  B'o_ffar 
vervninL    Bergr.  No.  8, 4  enthält  auch  die  Verbindung  zweier  Uotitf  e<  .'- 

Schleti»  auff  den  gehrein, 

das  hertze  dein! 

Künd  das  gesein, 

leg  mich  darein  gefangen'. 
Die  Verbindung  von  Feuer  und  Wunde  nur  einmal 
F.  N.  Vi,  2  dein  lieblich  gestall  hat  mit  gewalt  entzündet  nw-h 
und  sehr  veticnnd.  Sie  ergibt  sich  natürlicher  als  die  Ver- 
bindung der  beiden  Motive  B.  129.  Daß  das  Liebesfeuer  im 
Volkslied  im  ganzen  eine  seltenere  Voratellung  sei  als  bei  den 
Konstdichtern  (Mayer,  A.  Q.  IV,  432),  wird  durch  die  Beispiele 
in  UDSRren  Hammlangen  nicht  bestätigt.  L.  L.  12,  ij  du  pisl 
gancz  in  mir  enczündet;  23,  2  tut  prynnen  ir  mynne  gar  manig- 
faÜL     P.A.  XXVI  du  hast  mich  mit  frauire  fenti»*)    füre  entzänt. 


')  A.  L.  cm,  3  f.   ei  I 
AI 

»)  Im  Unterschied  von 
TOD  der  OöUin  Venus  um 
gpläofig.  Der  Name  Fenu«  i 
Mein  glrm  ist  genennet  /;  als 
keiue  mj'thalo^«L'he,  eondero 
Bei  Böhme  810  (If^74)  spielt 
kind  seid  alle  beide  blind  «nd  pflegt  auch  m 
VontciluDg   mit  hinein,   nber  hier  hüben 


,ijt  mi  diepe  wanden 
I  dat  jonghe  herte  mijn. 

der  Vorateilung   des   „Liebcafeiiers"    \al   die 

von   Amor   der   volle smäBigec    Lyrili    nicht 

steht   einmal   bei   dem   HL.  v.  S.  No.  46, 21 S. 

t'erni«  der  da  preunet.    Aber  ts  liegt  dabei 

eine  aslronomiiche  Anschauaog  zugrunde.  — 

Strophe  1  und  2   (Venus,   du  und  dein 

■blenden)  eina  mythologisch» 

es  trotz  dea  volkutümlichen 

I  meinen  jungen  iarrn)  rait  eiui^m 

3  A.  L.   ericheiDt  in  der   Tat  Frau 


X02  ^^^^  Hoeber  102 

B.  149,  1  tnein  het^z  tut  brinneri;  197,  3  Mein  herz  hat  siA  zu 
dir  gesellt  und  bnnnt  an  allen  orten,  (Gerade  diese  Wendung 
ist  echt  volkstümlich;  sio». steht  als  anaphorisobe  Reihe  in 
dem  siebenstrophigen  <jrQdichte  F.  A.  XLIY  Myn  hertz  hat  n<A 
gesellet . . .  und  läflt  *  Eieben  andern  Ausdrücken  ähnlicher  Art 
obiges  Lied  nis^  .;maes  Volkslied  erscheinen.)  B.  206,  2  Der 
roten  färb  dei^  hat  sie  vil,  vi  der  lieb  so  brennt  mein  herz,  F.  N. 
y,  28,  2  Dein  lieb  dein  schön . . .  hat  gar  entzindt  mein  herz  das 
brindt, ... 

;  Hftttfiger  steht  freilich  das  Bild  von  den  Liebesbanden,  die 
dus  Herz  gefangen,  umfangen  halten.  L.  L.  3,2  nim  tnic/i  darein 
gefangen  und  haltt  mich  nadi  dem  Willen  dein;  B.  132, 1  d^n 
freundlich  gsicht  hat  mir  mein  hertz  gefangen;  B.  149,  6  weil  mich 
so  hart  gefangen  dein  große  schötilieit  hat;  M.  V.  S.  46,  11t 
Gefangen  und  gepunden  hat,  als  ich  die  allerliebste  pat . . .  B.  216, 1 
inein  Jungs  hertz  gefangen  leiL  —  Die  Festigkeit  und  Dauerhaftig- 
keit der  Liebe  wird  durch  die  Stricke  bezeichnet,  womit  der 
Liebende  gefesselt  wird.  Mayer  sagt  (A.  6.  IV,  425):  „Für  das 
deutsche  Volkslied  weiß  ich  keine  Beispiele.'^  Unsere  Sammlungen 
enthalten  deren  fünf;  doch  mag  man  Bedenken  tragen,  die  be- 
treffenden Gedichte  für  reine  Volkslieder  zu  halten.  L.  L.  3,  3 
so  vacJi  michy  fraw,  an  deinen  strick,  für  mich  jn  dein  geUyiU; 
B.  210,  3  bis  sie  uns  bringen  ans  narrenseil  dann  müssen  wir  bei 
jn  gefangen  gan;  F.  N,  I,  55,  3  vaknüpfft  bin  icli  gantz  hmizlich  Ij 
auf  löse  mir  die  stricken.  Hierzu  noch  die  Stelle  aua  einem 
Marienlied  ü.  320,  4  in  süßer  minne  stricke  j  tut  sie  der  herzen 
zuck.  —  Die  Macht  der  Liebe  schlingt  ihre  Bande  mit  Gewalt 
um  den  Widerstrebonden.  L.  L.  26,  2:  do  ist  mein  hercz  wetwungen; 
B.  209,  9  JJer  uns  das  liedlein  liat  gedicfu . . .  die  lieb  hat  in 
bezwungen;  210,  2  Iltit  euch,  ir  jungen  knaben^  daß  eucft  die  liA 


Venus  als  mythologische  Verkörperung  der  Minne.  11,  8  dai  dede  vnm 
venus  hloet;  XII,  4  Och  venus  vromre  voeret  m.  schilt;  Vrou  vemti 
lief  de  kern  sear  quelde;  weitere  Stellen:  X  VI  II,  8;  XGI,  6;  XU,  8,4: 
CXXXIV,  1  ff.  —  XLIU,  3  Frau  Venus  die  gotHne;  OXTV,  4  Vmm 
strael;  CXVI,  1  Venus  geschut.  —  In  dem  epischen  G^diehte  XXX,  5 
0  venus  ghi  moordadighe  vrouwe  jj  Ghi  Schieber  veele  met  uwen  siraU. 
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BeziehungeD  der  VolksIiFder  zum  Minuesang. 
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j.r/  zichtffe.  F.  N.  V,  20,  2  Wie  ich  im  tu  hab  ich  k-ein  rhu  in 
r  fffslaü  du  mir-h  ww'(  gKolt  mnbfaxgen  hat  •), 

Die  BoUe,  welche  im  Minnesang  (Küienberg,  Meinloh  v.  Seve- 
iiigcn,  Bernger  v.  Horheim  usw.)  die  'mei-ker  haben,  nehmen 
;  L  der  bürgerlichen  Diubtuug  (vgl.  z.  B.  Eolm.  Ha.  CLXSIX 
I  ^^uchenflinn);  V,  löff.  manu  vaUclte  zunge  manicmlt  beioabet  dich 
lt."  teaett.  Die  dir  fron  Ert  liat  gegeben;  V,  22  £mi  boeeer  l\M 
irt  von  der  valuchen  zungeii)  die  ktafjer  ein,  und  dieses 
U'ort  wird  auch  in  den  Volkaliedern  ausschließlich  von  denen 
gebraucht,  die  den  Liebenden  ihr  GlSck  müJgönnen  und  aus 
N'oid  und  Falschheit  böse  Gerüchte  über  beide  Teile  »usstrenen 
inler  den  einen  Teil  gegen  den  andern  aufzuhetzen  versuchen. 
Als  Beweggrund  ihres  hämischen  Treibens  nennt  die  L.  C.  S.  47 
Mitnicher  wenet,  daz  niiium  beßer  eiisi  dan  he;  aus  dieser  falaehen 
.Seihsteinschätzung  glaubt  er  das  Recht  ableiten  zu  dürfen,  über 
andere  zu  richten  und  auch  harmlos  Liebende  zu  verdächtigen. 
Der  Mönch  v.  Salzburg  gibt  demselben  Gedanken  eine  andere 
Wendung:  er  (der  klaffer)  wolt  daz  mdnklich  wSr  p6s  und  aller 
liiiient  Ur  aU  er  tat:  des  freut  »ich  sein  falscher  list.  Wie  ver- 
breitet und  gefürchtet  das  Treiben  der  Klaffer  war,  sehen  wir 
darans.  daQ  in  Liedern  aller  Sammlungen  darauf  Bezug  genommen 
wird.  Niemals  geschieht  dies  aber  in  traditionell  fonnelhafter 
Wei^e,  und  es  gibt  nicht  zwei  Stellen,  die  im  Ausdruck  völlig 
ühereinstiinniteu.  Es  haben  also  sämtliche  Strophen,  die  gegen 
die  Kläffer  gerichtet  sind,  Gelegenheitscharakter,  während  iu  der 
h'~>ßachen  Lyrik  die  ' inerl-aere'  und  'nider  in  den  Fesseln  über- 
lieferter Form  erscheinen. 

Die  allgemeine  Angst  vor  den  Klaffern  bekundet  die  sechste 
Wunschetrophe  in  dem  Gedicht  U.  ö  A.  ileU  ich  siben  wütuch 
in  meiner  gwalt.  Darin  heißt  ea;  daß  alle  faUche  Zungen  nicht 
irären  und  nicht»  wüßten;  oder  in  der  nd.  Fassung  5  B„  3  dat 
alle  vaUcItt  tuttgen  nicht  mar  tpreien  künden. 

Das  Streben  der  Klaffer  ist  zunächst  darauf  gerichtet,  die 
Lit<b«nden  durch  allerhand  Verdächtigungen  voneinander  zu  trennen. 


')  Ä.  L.  CXXXL  3  i 
her*tkm  keft  bmoen. 


heeft  V. 


n  herte  beoanghen;  LIll,  3  die  myjn 
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L.  L.  15,  1  de»  klaffeiii  neydtn  tut  mich  meyden;  15,  3  dee  klajffi' 
worl  la[t~  mich  nit  verdrlngeH ;  17,1  d<u  ich  so  lang  muß  melden  . . . 
das  sch'tffl  dei-  ktafffr  neyde,  dar  zu  ir  arger  tisl.  Der  Absehen 
von  diesen  gei^hrlicben  und  erbarmungslosen  Feinden  erzeugt  die 
starke  Hyperbel  17,4  mit  irtu  falsehm  Zungen  versc/meidens  (das 
herz)  sy  so  gar.  Ähnlich  F.  A.  XLVII,  4  Si  schiideiU  dit/e 
wanden  In  myites  kertzen  gnmi.  Dieselbe  Vorstellung  wirkt  auch 
},.  ],.  37,  2  mit  hall  dich  i'h  hd  ...  so  u>ei-  mr  tiicht  verschütten 
. . .  durch  falschen  iieyt.  Ganz  konkrete  Verhältnisse  berührt  das 
Gespräcbslied  F.  A.  XLVII,  2—4  Ich  het  mir  ein  luleji  erworbo 
den  viust  ich  faren  lan  Das  schafft  ein  kleine  schulde  Das  ich  lul 
Pfennig  htm.  Es  machent  die  valschen  zungen  Die  sinl  dar  by  ge- 
wesen. B.  196.  2  wird  dem  Liebhaber  seine  Liebe  nicht  gegönnt 
„Darumli  hab  ich  der  under  vil",  aber  er  kann  sich  gegen  ihrt' 
Lügen  wehren;  Str.  4  Dann  was  die  falschen  zungen  tun  ist  iu- 
und  an  dem  tag.  Auf  den  guten  Ruf  beider  Parteien  haben 
es  die  Kläffer  abgeaehcu  B.  135,  2  Man  hat  uns  bäd  verlogen 
das  weißt  du  herzlieb  wol  j  Das  haften  die  falschen  Klaffer  getan 
tie  sind  uns  beiden  nicht  hold.  F.  N.  I,  28,  3  geloht  der  Lieb- 
haber sich  in  den  Grenzen  der  „zitcM  und  er"  zu  halten:  inr 
bleiben  nit  vorm  schweizer  rein. 

Das  schlimme  Treiben  derselben  erregt  auf  der  einen  Seite 
Furcht  und  Besorgnis;  sie  kommt  in  drei  Liedern  des  L.  L.  zum 
Ausdruck:  7,  5  wann  ich  nur  furcht  den  tage  des  klaffers  pöstn 
Usf.;  11,  2  ich  furcht  sw«  der  klaffer  mundt  und  audi  ir  valsehes 
leczen;  und  27,  1  ich  besorg  der  klaffer  neid:  —  auf  der  andern 
Seite  aber  Vorsicht  und  Behutsamkeit:  F.  N,  I,  13,  3  was  beyii' 
wir  versprochen  han  verlraw  nieman  vors  Haffers  stich  soU  hüUii 
dich;  Bergr.  No.  9,  5  hül  dich  für  falschen  zungen;  ü.  68,  3 
Sei  weis,  laß  dich  nicht  äffen  der  klaffer  seind  so  vil...  hutt 
dich  vor  falschen  zungen.  —  Wie  ernst  der  Schutz  und  die 
Sicherung  vor  den  Feinden  des  Leumunds  der  Liebenden  auf- 
gefaßt wird,  zeigt  im  L.  L.  27,  4  die  Bitte:  Got  gesegen  dirh 
vor  valsclier  klaffer  mundt  und  der  Neujahrswunsch  No.  29,  '2 
So  hofft  ich,  fraw,  du  wersl  gor  wol  we/iiit  j  vor  der  falschen 
klaff  er  mundt. 
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Viel  mehr  aber  wird  ihnen  die  verdiente  Geringschätzung 
entgegengebracht.  L.  C.  S.  40  Ka-  dich  an  sin  klaffen  uit,  das 
hidde  ich  dich.  Da8  Pronomen  sin  bezieht  sich  auf  ein  voraus- 
gi^hendes  'Manieher  wenel',  daa  die  Kläffer  ganz  allgemein  ein- 
Bchüeßt.  So  auch  P.  N.  IV,  1,  3  u»d  kehr  dich  nicht  am  klaffer 
red  !  Da4  Init  ich  dich  hertz,  höelister  hört;  Bergr.  No.  9,  4  die 
i'laffer  laltu  meiden. 

Die  Geringschätzung  steigert  aich  bis  zur  Verachtung  der 
Klaffer;  sie  sollen  sich  äi-gern,  wenn  die  Liebenden  sich  Treue 
bewahren.  L.  L.  1,  4  und  will  ir  ijanv:  ;ic  willen  leben  /  der 
falschen  wellt  2w  layde;  U.  54,  6  (vgl.  B.  145,  7  u.  8,  wo  das 
Motiv  der  vorausgehenden  Strophe  weitergesponneu  wird):  mein 
lieb  hat  mieit  umb/angen  j  das  tnol  dem  klaffer  ir«'). 

Die  Verachtung  stützt  sich  auf  eine  Art  blinden  Gottvertrauens 
U.  72,  S  ml  falscher  :ningen  haßen  mich  /  irh  hoff  es  soU  sie  helfen 
iiieht . . .  Und  wdm  der  neider  noch  so  vil  j  so  gschicht  doch  was 
gctt  haben  wil. 

Eb  ergibt  sich  hieraus,  daS  es  sich  bei  diesem  Motiv  nicht 
um  traditionelle  Formeln   handelt,    sondern  um  eine  in  jedem 

I einen  Falle  persönlich  empfundene  Sache. 


Ml.  Sp  mich  Weisheit  in  den  Volksliedern. 

Wie  die  hßfische  Lyrik  des  Mittelalters  verwendet  anch  daa 

Volkslied  das  didaktische  Mittel  der  Sentenz.    Diese  ersetzt  das 

j>el   der   Spielmannsdichtung').     Bald   tritt   uns   das   lehrhafte 

dement    in    der    Form    eines    kurzen    Spräcbworts,    bald    eines 


')  Sehr  oft  kehrt  daa  Motiv  der  Klaffer  im  A.  L.  wieder:  III, 
5  u,  6  iritnt  daer  dese  nijders  zijn  veisaeumt . . .  lUse  nijderi  iyn  argher 
danfenijn;  ähnlich  XXKIX,  7;  XL,1;  SLV1I,5;  q«ade  clappaerts  ionghen 
HL  6;  XCL3i  der  nijders  tongken  Xn,7[  XVIII,4;  XXV.4;  XXXIX,2; 
XCIV.Vf;  CXXXVlII,6u.Ö;  nijders  niet  XJV ,  7 ;  XL,  i  (door  n.  betpien) ; 
XI.  I  die  Mijders  tijn  so  fei 
*)  8.  Ko«thea.a.O.  S4G. 
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Erüabrungsurteils  oder  einer  Mahnung  entgegen.  Immer  aber 
ist  die  Form  knapp  und  anschaulich,  wie  bei  den  beaten  Yertreteni 
der  Eunstlyrik,  während  die  Dichter  aus  späterer  Zeit  z.  B. 
Hug.  y.  Montf.,  auch  Osw.  v.  Wölk,  und  die  Meistersinger  sich  in 
breiten  Befiexionen  ergehen.  Den  Satz  Spenrogels  'Vä  Uep  mit 
leide  zergat^  spricht  Hug.  v.  Montf.  in  dem  Vierzeiler  aus:  AU 
lieb  zergdt  mit  leid  weülch  uf  diser  erden  Sprich  ich  uf  mmen  6d^ 
Ee  mag  nit  anders  werden  (HI,  5). 

Die  Einkleidung  des  Spruch worts  geschieht  in  den  Volks- 
liedern durch  vor-  oder  nachgestellte  Formeln  wie:  Ich  habi  vor 
oft  vernummen  L.  L.  9,  3;  wann  ich  vor  offt  vemummen  hau  13,4; 
—  als  man  do  spricht  F.  A.  IX,  4.  So  han  ich»  von  den  weum 
hören  sagen  ü.  16,  8;  hob  ich  oft  hören  sagen  ü.  48,  4.  —  Oder 
durch  die  Konjunktionen  wann  L.  L.  9,  2  und  26,  2;  dt  F.  A.  IX,  4 
In  den  andern  Fällen  steht  das  Sprüchwort,  einen  oder  zwei 
Verso  füllend,  ohne  äußere  Verbindung. 

In  der  Einleitung  zu  den  „Deutschen  Sprichwörtern  des 
Mittelalters'^  weist  Zingerle  darauf  hin,  daß  der  Sprach  „Nach 
Liebe  Leid''  vom  erschütternden  Nibelungenliede  an  bis  zu  dem 
kleinsten  Minnoliede  sich  wie  ein  roter  Faden  durch  das  ganze  % 
Leben  und  die  ganze  Dichtung  des  Mittelalter  durchzogt).  Auch 
in  unseren  Liedern  ist  kein  Gedanke  sprüchwörtUch  so  oft  ent- 
halten als  dieser:  hab  ich  lieb,  so  hob  ich  not  L.  L.  1  (Schluß- 
strophe); niemant  lieb  an  leid  enhat  F.  A.  IX,  4;  grosz  lieb  on 
leid  mag  nit  gesin,  ebda.  LI,  9;  nichts  ist  zu  erjagen  in  Heb  denn 
we  und  klagen  B.  219,  4;  was  heint  i9t  lieb,  ist  morgen  leid 
B.  210,  2. 

Der  gleiche  Gedanke  in  bildliche  Form  gekleidet:  süffzei' 
gesmak  pald  sawret  (von  domes  pittnkait)  L.  L.  9,  2;  Ach  euden 
nord  und  westerwind  die  hauen  selten  stiUe  ü.  48  B.  6. 

Auch  der  nach  Mayer  (A.  G.  IV,  396)  seltenere  Gtedanke 
^Lieb  nach  Leid"  ist  durch  ein  Beispiel  vertreten:  nach  zom 
vil  groszer  liebe  kommet  F.  A.  XXIX,  21.  (Vgl.  ü.  No.  279  (a.  1626): 
Nach  regen  scheint  die  mnne . . .  nach  unglick  kommet  geren  ghek.) 

1)  S  4. 
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Das  Leiden  ist  oft  durch  das  Scheiden  hei-vorgerufeD :  Scheiden 
hingt  tduutrs  l!.  73,  2;  scheiden  bringt  j>ein  P.  N.  I.  26.  2  (das- 
selbe hier  mit  veründertom  Test).  Eoin  persönlich  gewendet: 
durch  meijdeti  muß  ich  leiden  pein  L.  L.  8,  2  und  13,  2;  der 
seuteotiöse  Charakter  des  Verses  wird  an  der  zweiten  Stelle  durch 
die  Einkleidung  mit:  Nu  mag  es  nr/e  nit  anden  aesein  bezeichnet. 

Auf  das  Glück  bezieboa  sich  folgende  Sprüche: 

Glück  ist  tenwel  F.  A.  IX,  4  (in  dieser  Form  auch  oft  in 
nibd.  Dichtungen.  S.  Zingerle  a.  b.  0.  S.  56;  'dua  glücke  aus  ist 
higelrniid'  iu  dem  Jägerlied  U.  No.  105,  5). 

■  Bese/tert  gol  glück  geht  niinmer  :iirilrk  U.  73.  4;  Betcherles 
gUiek  geht  teilen  :ninuk  P.  N.  V.  19,  4  (dasselbe  Lied  mit  ver- 
ändertem Text).  —  Im  jähr  Bind  noch  vil  lauijer  tag  jj  glück  ist 
in  ailen  gaßen  B.  163.  2. 

Doch  Unglück  und  Leid  und  iillCB.  waa  nicht  mehr  zu 
indem  ist,  soll  man  vergoaden! 

»trüren  bringet  mjemund  gut  F.  A.  XXXIV,  8. 
Laß  farai  w«  nä  bieHieti  will!  ß.  168,  5; 
Wer   seinen    bulen    nicht    haben    teil    dei-    nol   in    faren    lassen 
V.  178.  4. 

großen  utunut  soll  muri  aiiß  dem  herzen  schlagen  //  man  soll 
III  under  die  tiefen  erden  graben  V.  16,  8. 

Alte  ErfahningHurtoile  sind  in  den  Sätzen  enthalten:  ahitvil 
ist  ungesund  U,  58,  B.  4  oder  mit  Hinweis  auf  das  Überschreiten 
der  oberen  wie  der  unteren  Grenze:  zu  latzel,  :u  vil  ist  ungesund 
C.  48  A  4. 

gwonheit  ist  bös  zu  lassen  B.  201,  6; 

^ untreu  o/t  seinen  herren  scfddgt  B.  216,  4; 
In  Anlehnung  an  llatth,  VI.  24  steht:  niemand  iweu  lierreii 
a  kan,  einen  muß  matt  lieht,  den  andern  verlon  B.  210,  1. 
Praktische  Lebeusregeln : 
wer  das  süefTz  will  han  /  der  nem  das  sawr  vei-gut  L.  L.  26,  3. 
williger  mut  mit  friei-  dat  j  hat  manige  brysz  eiirorbm  P.  Ä. 
XI,  4. 

was  «üi«f  nä  gehalen  mag  j  »ol  er  aicii  leicht  erwtgen  B.  214,  3. 
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In  drei  Gedichten  geben  Wahrnehmungen  ans  dem  Tierleben 
den  Anlaß  zu  Sentenzen,  deren  allgemeine  Anwendung  dem  Hörer 
überlassen  bleibt: 

vil  hunde  frauwz  widerheüen  F.  A.  XI,  10. 

ye  edeler  diere  ye  toilder  sin,  ebda.  XI,  16. 

der  mit  katzen  gen  acker  fert 

der  egt  mit  fneitsen  zu  U.  51,  6 

(erster  Vers  etwas  verändert  B.  141,  6.) 
wer  ein  pfert  am  baren  hat, 
zu  fuß  darf  er  nit  gan  U.  51,  7. 
der  ein  pferd  kauf  schau  wie  es  lauf, 
dann  ewig  ist  ein  langer  kauf  B.  201,  8. 

Einen  Stich  ins  Ironische  haben  die  Sentenzen: 
der  ein  lieben  bulen  hat 
der  tut  gar  manchen  affengang  ü.  29,  3. 
der  brunn  der  hat  ein  falschen  grund 
do  mans  waßer  ein  muß  tragen  B.  152,  4  (ähnlich  B.  153). 

Eine  Häufung  von  Sentenzen,  wie  sie  sonst  das  Volkslied 
nicht  kennt  und  wie  wir  sie  nur  einige  Male  im  A.  L.^) 
beobachten,  enthält  U.  50,  5: 

Der  sich  auf  einen  distelbaum  setzt 

Und  sich  auf  junge  knaben  verlast, 

Der  last  sich  ein  blinden  leiten; 

art  der  last  von  arte  nit 

Unkraut  will  auß  dem  garten  nit. 

Derselbe  Vergleich  B.  216,  6  mit  einigen  Änderungen: 
wer  sich  auf  einen  domstrauch  setzt 
Und  sich  auf  ein  junges  meidlein  verlest 
ein  blinder  tut  in  füren. 

Solche  gegenseitige  Verspottungen  der  beiden  Geschlechter 
treten  in  den  Volksliedern  wiederholt  auf;  z.  B.  290  Und  da  ich 


1)  Z.B.  XVII,  5  flF. 

die  niet  en  hebben  te  geven  die  mdken  screven, 
die  Jieymelick  minnen  die  gaen  binnen, 
die  ioncheyt  moet  hebben  hären  gane. 
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H'm  erwachet  da  ttund  ein  altes  grawen  weih  vor  memein  bett  und 
lachet.  So  woU  icji  daß  es  wäre  und  daß  mau  stben  alte  weih 
umb  ein  junge  gäbe.  Hierauf  antwortet  das  Parallel  gedieht 
No.  291:  Aiir  träumet:  wie  mir  leäre  irie  ein  aller  grawer  man 
in    inänen    armen    läge.      WoU    got    daß   es   viäre   daß    man    siben 


u/t" 


'    USW. 


B,  215,  3  steht  der  von  mhd.  Dichtem  wiederholt  gebrauclite 
(S.  Zingerle  S.  74),  in  diesem  Gedichte  auf  zwei  Liebhaber  des- 
selben Mädchens  gemünzte  Spruch:  zweeii  hund  an  einem  beiue 
bleiben  sehen  ein. 

Der  Herausgeber  druckt  von  der  ersten  Strophe  des  Liedea 
zwei  Lesarten  ab.  von  denen  er  die  erste  als  'L'rform'  bezeichnet. 
Das  Lied  ist  indes  eine  Cberti-agung  des  niederländischen  Textes 
A.  L.  ein,  woraus  sich  in  der  deutschen  Sprache  die  zahlreichen 
Lesarten,  auf  welche  Böhme  vei^weist,  sowie  die  ungelenke  Aub- 
drucksweise  erklären.     Obiger  Spruch  lautet  im  A.  L. 


Twee  hoiiden  aen  eenen  beyne 
Sie  dragen  seiden  wel  ouereen 
Mit  grimmen  ende  met  morren 
Ten  maeli-  niet  anders  sein. 


Auch  die  Gedichte  des  Mönchs  von  Salzburg  enthalten 
mehrere  volkstümliche  Sprüche,  einige  davon  in  derselben  Ein- 
kleidung, wie  wir  sie  bei  denen  aus  dem  L,  L,  beobachtet  habeu, 
man  spricht  46,  27;  ich  höret  ye  dy  weisen  sagen  51,13;  und 
die  Konjunktion  wan  38,  6.  Bei  andern  enthält  der  erste  Vers 
den  aUgemeinen  Gedanken,  der  zweite  die  Folgerung. 

out  den  äugen,  der  aus  dem  rnuei  47,  37. 

dingk  czii  herezen   seczt,   es  ist  nickt  wunder,    und 
er  gra  61,  19  f. 

und  ver  nur  geil,  dann  er  selber  hat, 
demselben  mag  man  nähner  nicht  86,  7. 
teer  au  gelügk  niciu  ist  gepoi-en 
an  dem  ist  kiitisl  und  wies  verloren  51,  8. 
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Andere  sind  knrz  gefaßte  BehanptungBS&tze: 
Nach  regm  scheint  dy  sunn  14^  31, 
Nach  laid  kämbt  friud  und  umtm  14,  8S. 
vil  trawren  ist  czu  nichU  guet  39,  11« 
got  tuet  alle  dingk  durch  das  fest  51,  13. 
Mynn  ist  ein  hoi*t  mit  sorgen  vil  34,  29. 

Drei  Sentenzen  beziehen  sich  anf  das  Glück;  davon  enthält 
die  erste  bewährte  Volksweisheit: 

sälikeit  kümbt  oft,  so  man  nicht  went  14,  29. 

Die  beiden  andern  geben  der  persönlichen  Lebensanschauung 
des  Dichters  Ausdruck: 

sälikeit  hat  Haff  er  mer  denn  unsäld,   wy  man  ez  kchert  16  b  75; 
nnd  schließlich: 

wann  die  vergatigen  sSUkait 

ist  andei's  nicht  icann  herczen  laid, 

so  man  ir  mxies  enperen  38,  6. 

Dieser   Spruch   des   Mönchs   von    Salzburg   hat   aUgemein 
literarisches  Interesse,  weil  er  genau  denselben  Gedanken  enthält 
wie  ihn  Dante  im  Inferno  ausgesprochen  hat: 
Nessun  mag  gier  dolore^ 
Que  ricordarsi  del  tempo  felice 
Nella  miseria;  e  cid  sa  il  tuo  dottore. 

Man  könnte  sogar  heiTorheben,  daß  die  Überleitung  am 
Schluß  der  Verse  des  Salzburger  Mönchs  mit  der  Dantes  über« 
einstimmt: 

Also  geschiecht  auch  laidei*  mir. 

Da  die  benihmten  Verse  Dantes  in  der  Literatur  aller 
Kulturvölker  ein  mächtiges  Echo  gefunden  und  eine  eigene 
Literatur  hervorgerufen  haben*),  ist  der  Hinweis  auf  die  Über- 
einstimmung mit  dem  Gedicht  des  jüngeren  Zeitgenossen  nicht 
ohne  Interesse. 


^)  F.  X.  Krans,  Essays,  Zweite  Sammlung,  S.  350  Ö.   Über  Francesca 
da  Rimiuis  Worte  bei  Dante,  Inferno  V,  121 — 128. 


Das  Iiooheinicr  Liederbach. 


Vni.  Die  innere  Einheit  des  Locheimer  Liederlbuches. 

In  der  Würdigung  der  literurhistorischen  Stellung  des  Mönclis 
Hermann  von  Salzburg  apricht  Arnold  Mayer  (A.  G.  III,  467) 
mit  Bezug  an!  dos  Loclieimer  Liederbuch  die  Vermutung  aus: 
^Eiue  grolle  Anzahl  Lieder  dürfte  denselben  Verfasser  haben"; 
bei  vier  Lindem  weist  er  kurz  auf  volkatflmliche  Merkmale  hin. 
Ons^e  bisherige  üntei-suchung  hat  an  verecbiedenen  Punkten 
gezeigt,  daß  die  im  Locheiiner  Liederbuch  vereinigten  Gedichte 
Qüt«r  den  besprochenen  Volksliedern  eine  besondere  Stellung  ein- 
nehmen. Es  gilt  nun  zu  prüfen,  ob  es  sich  bei  diesen  Gedichten 
um  Rrzeugniase  von  vielen  Autoren  handelt  oder  ob  wenigatens 
ein  Teil  dieser  Gedichte  auf  eine  und  dieselbe  dichterische 
Peraönlichkeit  zurückgeführt  werden  kann. 

Das  Locheiinor  Liederbuch  entbfiit  im  ganzen  46  Gedichte 
bzw.  Bruchatiicko  von  Gedichten  und  Melodien.  Davon  scheidet 
für  unsere  Zwecke  No.  2  aus.  Es  ist  ein  „Minnclied"  von 
Oswald  von  Wolkenateln  (=  No.  LXXXV  d.  Aosg.  v.  Beda  Weher). 
No.  10  enthält  nur  eine  Notenreibe  ohne  Teit.  No.  18  ist  ein 
Bmcbstniilt  eines  niederdeutschen  Gedichts.  No.  34  eine  dichterische 
Paraphrase  eines  klösterlichen  Tiachsegens,  der  den  Mönch  v.  Salz- 
burg zum  Verfasser  hat  (s.  Mayer  a.  a.  0.  No.  16).  No.  41  gibt 
zu  der  Melodie  nur  die  Übersclirift:  Der  tummer;  No.  45  nur 
die  Einleitung  zu  einem  bekannten,  allgemein  verbreiteteu  Volks- 
li«>d;  No,  40  sechs  Zeilen  eines  Neujahrsgedichtes.  No.  42  ent- 
hält das  Lob  der  Frauen  in  fünf  verschiedenen  Ländern  Deutsch- 
lands. Es  ist  das  einzige  vollständige  Gedicht,  das  sich  in  den 
Q*^ankenkreis  der  übrigbleibenden  37  Gedichte  nicht  einreihen 
läßt.  Nach  der  sprachlichen  Seite  kann  es  hier  wegen  des  gänzlicb 
verschiedenen   Inhalts   nicht  verglichen   werden').     Es   füllt  auf, 


■)  Der  Ueruusgeber  bestreitet  fiir  dieses  Gedicht  ond  Nu.  39  (BUchüch 
3«);  AB  mein  gedencken  dy  ich  hob  die  gemeioaame  Urhebenchaft,  „weil 
»ie  to  jeder  Beriehong  himmelweit  voneinander  unlerachicden  sind,  das 
errte  ein  innige»  Liebeslied,  das  zweite  eine  anilätige  BänkelBäogerei'. 
S.  24  ipricht  er  mit  üezag  nuf  da«   gleichB  Lied  von   „dem   liederlichen 
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daß  das  zweimal  vorkommende  dim  bk'L  in  aUea  audern  Gedickten 
dieser  Sammlung  nicht  findet;  anderseits  ist  der  Qebraach  dm 
Roitne  derselbe  wie  in  der  Mehrzahl  der  Gedichte. 

Der  Herausgeber  sagt  von  den  Gedichten  des  Locheimrr 
Liederbuches:  Die  ersten  24  Blätter  enthielten  das  Manuskript 
eines  Musikfreundes  in  Niederbiiyern,  „der  im  Laufe  mehrerer 
Jahre  beliebte  Lieder  nebst  ihren  Melodien,  wie  sie  ihm  gerade 
zur  Hand  kamen",  aufgeschrieben  habe  oder  habe  aufschreiben 
lassen.  Seine  weitere  Aimahmo  (S.  14),  ea  handle  sich  um  ein 
Buch,  in  das  „ein  singlustiger  Jude,  der  sich  zum  eigenen  Ver- 
gnügen ein  Liederbuch  anlegte,  in  das  er  von  Zeit  zu  Zeit  1*- 
liebte  Lieder  eintrug,  wie  sie  ihm  gerade  gelegentlich  zur  Hand 
kamen,  ein  Liederbuch,  welches  zugleich  als  Stammbuch  dienen 
konnte,  . . .  das  auch  noch  von  andern  Freunden  vermehrt"  wurde, 
schien  sciion  Chrysander  und  Betlermann  in  ihrem  Nachwort  2U 
dem  Abdruck  des  Liederbuches  „vollkommen  unbegründet";  sie 
wiesen  sie  aber  nur  durch  den  Hinweis  zurück:  „Die  Lieder 
verraten  überall  deutschen  Sinn  und  christliche  Ideen,  wie  miui 
Hie  einem  Juden  der  damaligen  Zeit  schwerlich  zutrauen  wird." 

Die  fitilbitiacho  Untersuchung  der  Lieder  des  Locbeimer 
Liederbuches  zeigt  nun,  daß  die  darin  abgedruckten  Lieder  (ab- 
gesehen von  den  oben  bezeichneten)  zunächst  sprachlich  ein  zu- 
sammenhängendes Ganzes  bilden.  Sie  sind  auch  aus  einer 
Oesamtanschauuug  heraus  gedichtet,  und  einen  Teil  der  Dichtungen 
müssen  wir  auf  eine  einzige  dichterische  Persöulicbkeit  zurück- 
führen. Es  sind  die  Gedichte  No.  1  Str.  5,  6.  7 ;  No.  22,  23  u.  30. 
in  denen  der  Dichter  von  der  Dame  seines  Herzens  ein  Bild 
entwirft,  das  sowohl  in  wesentlichen  wie  in  zufälligen,  neben- 
sächlichen Zügen  genau  übereinstimmt.  In  No.  1  sind  zwei  Ge- 
dichte vereinigt;  mit  Str.  5  beginnt  ein  selbständiges  Gedicht. 
Zu  dieser  Annahme  führen  zunächst  innere  Gründe:  Str.  1 — 3 
klagt   der   Dichter   über   die  Untreue    seiner  Dame;   aus   großer 

Texte".  Nach  difsem  ArgUDiente  konnten  das  Metzelsuppenlied  und  di« 
Ueinikehr  Uhlands  nicht  einen  and  denselben  Autor  liaben.  Auch  ist  du 
Oedit^ht  No.  4S  „lek  apriny  an  disem  ringe"  so  wenig  „unflätig*'  und 
„liederlich"  wie  dos  eretg^naonto  Uhtaodiche  lied. 


[l3  ^^'^^    lAtcliLMincr   Lio(l"'rl)iK'li.  \[.\ 

Lirhe  entstehen  große  Sehnierzcii;  (iutt  gebr.  daß  aucli  ihr  lu- 
treuo  widerfahre;  „di/  lieb  will  sich  zetrermen'*,  Str.  4  tröstet  er 
sich:  welcher  ich  gefall,  die  mag  wol  zu  mir  springeiil  Ihr  will 
er  sein  junges  Herz  geben  und  der  falschen  Welt  zu  Leide  ihr 
ganz  zu  WiUen  leben.  Hiermit  erhält  das  Gedicht  seinen  natür- 
lichen Abschluß.  Str.  5  beginnt  mit  den  Worten:  Ich  wayffz  mir 
etil  frewlein . . .  Ein  ähnlicher  Liedanfang  findet  sich  in  Dhlands 
Deutschen  Volksliedern  14  mal,  außerdem  noch  15  mal  in  Böhmes 
Altdeutschem  Liederbuch  und  daneben  12  mal  in  Wackemagels 
Deutschem  Kirchenlied,  Bd.  H.  Es  war  also  ein  allgemein  beliebter 
und  gebräuchlicher  Liedanfang.  Zu  diesem  äußeren  Grunde  kommt 
noch,  daß  der  Dichter  in  Str.  5 — 7  ganz  im  Gegensatz  zu  den 
Str.  1 — 4  voller  Entzücken  die  vielen  Vorzüge  der  Dame  schildert. 
Er  endet  diese  Schilderung  —  was  dem  Qrundton  der  Str.  1 — 4 
völlig  widerspricht  —  mit  den  Worten:  ich  habs  vermeid  mit 
frewden^  und  daran  reiht  sich  in  der  Schlußstrophe  ein  tief- 
empfundener Beisesegen. 

Aus  den  Gedichten,  die  der  Verherrlichung  der  Schönheit 
und  des  Liebreizes  der  Dame  gewidmet  sind,  ergibt  sich  im 
einzelnen  folgendes  Bild  (siehe  Seite  114): 


Acta  Oennan.  VII,  i 
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Diese  Gegenühereteliung  zeigt  fiberraachende  Übereinstim- 
mongen.  Die  vier  Gedichte  können  sich  nur  auf  eine  und  die- 
seilio  Person  beziehen.  Wären  es  verschiedene  Personen,  ho 
würde  sicher  der  eine  oder  der  andere  Zug  hervortreteu,  der  m 
den  übrigen  aicht  paßt.  Das  ist  nirgends  der  Fall.  .Sämtliche 
Eigenschaften  haimonieren  vollkommeu  miteinander,  kein  Sonder- 
moment  mitcht  sieh  geltend,  das  den  übrigen  widerspricht.  Die 
EigeoHi-haften  der  Dame,  die  in  den  vier  Gedichten  genannt 
werden,  sind  alle  äußerlich,  eine  Charakteristik  ihres  Weaena  wird 
nicht  einmal  andeutungsweise  gegeben.  Auch  der  Ausdruck 
iiiyiiiglich  und  die  Reden.sart  oji  sy  kann  mir  kein  fretid  getehthen 
ist  nur  Wirkung  der  äußeren  Eigenschaften.  Die  metaphorischen 
Ausdrücke  sind  in  allen  vier  Gedichten  die  gleichen,  einige  dnrch 
ilire  Beltsaiuo  Form  in  die  Augen  springend,  wie  in  No.  23  u.  30 
jlos  campi  rot,  daa  in  sonstigen  Volksliedern  nie  vorkommt. 
Dazu  die  gleichfalls  vereinzelt  stehende  Zusammenstellung  hpi-cclic/i 
geßorieret;  in  No.  23  der  Gebrauch  dei'  andern  Fremdwörter 
tjfinofirl  und  polirt.  Der  Dame  gegenüber  spricht  der  Dichter  in 
allen  vier  Gedichten  nur  das  eine  Gefühl  aus:  icJi  mll  ihr  dienen! 

Wohl  hat  das  Volkslied  ein  Repertorium  von  Ausdriicken 
and  Wendungen  geschaffen,  die  es,  wo  es  sich  um  dieselben  Dinge 
handelt,  immer  wieder  gebraucht.  Aber  die  unmittelbar  ver- 
wandten Züge  und  die  schlagenden  Übereinstimmungen  sind  in 
den  vorliegenden  vier  Gedichten  doch  so  zalilreich  und  bedeutend, 
daß  wir  auch  als  Urheber  derselben  ein  und  dieselbe  PersCnlich- 
keit  zu  postulieren  haben. 

Hieran  reiht  «ich  die  Frage,  ob  nicht  auch  andere  Stücke 
dea  Locheimer  Liederbuches  sich  nach  Inhalt  und  Form  zu  einer 
einheitlichen  Gruppe  zusammenfassen  lassen.  Ein  großer  Teil 
der  Lieder  —  im  ganzen  14  —  gebort  zu  der  Kategorie  der 
Scheide lied er.  Ihr  gemeinsames  Thema  ist  —  man  kann  sagen 
wortwörtlich:  Scheiden  und  meiden  tut  weh!  In  den  meisten  dieser 
Lieder  nimmt  der  Dichter  in  der  ersten  Person  Abschied,  in 
iweien  die  Dame,  und  in  zwei  weiteren  nehmen  beide  gemeinsam 
Abschied.  In  drei  Liedern  wird  gleich  im  Eingang  auf  das 
Thema  hingewiesen:  No.  11    Ach  meyden   du  vil  stne  (de)  pän. 
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—  No.  13  Van  meyden  pin  ich  dick  weranht  No.  26  Adi  goä 
tcas  meyden  tut  —  In  No.  3  muß  der  Dichter  wider  Willen  Ab- 
schied nehmen,  der  Grund  ist  ein  äußerer;  —  er  bittet  su  dieser 
zeit  noch  um  einen  trost  aus  ihrem  munde;  sie  möge  ihn  in 
ir  herz  einschließen  und  darin  gefangen  halten;  ir  gnter* 
wandet,  ihre  freundliche  zucht  treiben  ihn  immer  wieder  zu  ir; 
sie  möge  ihn  an  iren  strick  nehmen  und  ihm  noch  einen  augen- 
blick  gewähren,  ehe  er  von  ihr  scheiden  muß.  —  Keinem  schm^fz- 
lichen  oder  bitteren  Qeftlhl  wird  dabei  Stimme  geliehen.  —  No.  8 
ist  ein  ergreifendes  Scheidelied  von  hohem  poetischen  Werte, 
das  nach  Inhalt  und  Form  den  Meister  der  dichterischen  und 
technischen  Kunst  verrät,  aber  durch  den  Kehrreim  wA  tw 
dohiny  durch  volkstümliche  Wendungen  (so  sol  es  sein,  ye  tenger 
ye  mer,  so  ina^  es  andei'ß  nit  gesem,  dich  und  anderß  kaine)  und 
ähnliches  doch  den  Charakter  des  Volksliedes  bewahrt  Der 
Dichter  nimmt  Abschied,  er  läßt  der  Qeliebten  zuletzt  sön 
Herz  (1);  noch  nie  war  ihm  so  weh,  aber  er  sagt  es  niemand  (2). 
Hatte  er  das  Wort  Scheiden  doch  nie  gehört!  Doch  es  läßt  sich 
nun  einmal  nicht  ändern!  (3).  Er  beteuert  noeh  einmal  seine 
Liebe  und  bittet  die  Dame,  nicht  zu  vergessen,  daß  er  ihr  eigen 
ist  (4).  Eins  soll  dem  andern  stete  Treue  bewahren,  und  damit 
Gesegen  dich  gott,  ich  var  dohin! 

No.  36  setzt  den  persönlichen  Abschied  voraus,  onn  wffd 
der  Dame  noch  ein  schriftlicher  Gmß  gesandt  Das  Herz  ist 
durch  das  Meiden  '  verwundet,  weil  es  nicht  weiß,  wann  das 
nächste  Wiedersehen  stattfindet  (1).  Der  Dichter  hofft,  daß  er 
bei  der  Rückkehr  entschädigt  wird  und  einen  freundlichen  Gruß 
erhält  (2).  Ja,  er  hoflft  auf  vollen  Liebesgenuß,  die  Geliebte  ißt 
sein  Höchstes,  sein  Paradies,  und  davon  wird  er  sich  nie  kehren  (S). 
Obwohl  er  von  ihr  getrennt  und  alles  zu  ihr  gesperrt  ist,  so 
bleibt  doch  bei  ihr  hercz,  inut,  gedenck  und  all  mein  wegir  (4). 
Er  erwartet,  daß  bei  ihr  keine  SinnesändeiTing  eintritt;  weiß  sie 
doch:  du  bist  mein  und  ich  bin  dein  (5).  —  Am  stärksten  und 
lebhaftesten  kommt  das  sehnsüchtige  Verlangen  in  No.  35  zum 
Ausdruck.  Mit  dem  Wort  Verlangen  wird  eine  Art  Wortq>ielerei 
getrieben,  wie  sie  manche  Minnesänger  mit  den  Worten  Liep  und 
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lü^  sowie  mit  itiune  minnei-Mch  trieben.  Der  Ausdruclc  für  daä 
Liebesleid  wird  von  Stu'ophe  zu  Strophe  gesteigert:  Verlungefv  tut 
tnieh  knrneken.  Verlangen  tiit  mir  wee  (1);  Verlangen  hat  wetessen 
mich.  Verlangen  pringl  mir  mierczen  (2).  Dann  folgt  die  stürmische 
Epizetixis;  verlang,  verlang,  verlangen . . .  mein  liercz  dax  leidet 
nol  (3);  0  tree,  teye  tiit  verlangen  mir  lagdes  also  i'U  (4),  Die 
Ausrafe  werden  immer  mehr  gestärkt  und  gehäuft;  dreimal  folgt 
<icJi  got  und  in  der  ScbluBstrophe  noch  einmal  o  wee!  Dann 
klingt  das  Thema  aus  mit:  verlangeti  bringt  mr  leidin  und  Ich 
/tob  zti  allen  zeyleu  verlangen  naclit  und  lag. 

Diesen  bewegten  Strophen  leidenschaftlichen  Begehrens  stehen 
in  No.  13  vier  sanftere  Frauenstrophen  entgegen,  in  denen  gleich- 
falls dnrch  verschiedene  Arten  der  Responsion  ein  feines  GedauVen- 
und  Woilspiel  getrieben  wird,  und  zwai-  mit  Wort  und  Begriff 
Meiden.  Das  Thema  wird  im  Eingang  wirksam  angeschlagen: 
Von  titei/den  pin  u:li  diel.-  weraubt.  Die  Strophe  schließt  mit: 
'"'/  maclU  mir  ein  senlieh  leiden.  Sie  ist  durch  Vera  4  den 
Irli  itJi  taider  leilden  in  gleiche  Haltten  von  je  drei  Versen 
^■uteilt  Das  laider  wirkt  im  Hinblick  auf  meyden  (1)  und  leiden 
(7)  in  der  Mittfl  der  Strophe  wie  das  Stichwort.  Strophe  2  be- 
rfihrt  den  thematischen  Gedanken  nur  im  Vors  3  (alt.  lang  piß 
inifh  ernert  die  fi-inl  senneti  IvC  mir  rerdi'ieflm  aU  wenden  nit  ge- 
>'  ißm  iM).  Str.  3  stärker  durch  die  dreimalige  Wiederholung 
iTi  Meiden:  nur  laß  mir  im^dm  nit  urhaden  (2.V.)  und  besonders 
iii^  anapborische  Reihe:  wann  ich  dieh  meid  (3.  und  6.  V.).  Die 
■^■■hluBBtrophe  verbindet  melden  und  leideji  (vgl.  die  1.  Strophe) 
'lurch  Binnenreim:  durrh  nteyde>t  muß  ich  leiden  pein,  der  auch 
lu  dem  oben  besprochenen  Lied  No.  8  auftritt,  —  Beide  Lieder 
hiibon  auch  noch  andere  Verse  gana  oder  teilweise  gemeinsam: 
H,  3  ao  mag  es  anderß  nit  gt-sdn;  13,  4  A«  mag  es  ge  nit 
iinderß  gefein;  Ö,  3:  so  muß  irh  leid  jn  meinem  herczen  tragen: 
Vi.  4    lieh  ou  laid  ntf  mag  ergan  jn  trewen  will  ieJis  tragen. 

In  No.  21  steHt  sich  der  Dichter  das  liebliche  Bild  seiner 
Dame  vor  Augen  (köetUrh  itt  dein  ßtgwe);  er  besingt  ihren  mit 
K  beginnenden  Namen  und  läßt  sämtliche  sechs  Strophen  mit 
Wörtern  beginnen,  die  mit  K  anlauten;  außerdem  besingt  er  m 
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zwei  Strophen  das  K.  So  sncht  er  der  harrenden  SelinsDtbt  im 
Überschwang  des  Leides  (Str.  3)  Herr  zu  werden:  Kann  ich  nü 
über  wei-deii  settlicher  not  auf  et-den,  die  scliat/d&i  mir  kann  Iningai. 
to  muß  ich  ienlich  sini/en. 

Das  Thema  der  bisher  besprochenen  Scheidelieder  ist  ilio 
Sehnsucht  iü  ihren  verschiedenen  Graden,  sie  ist  weder  mit 
fremden  Gedanke»  noch  lieaoaders  mit  fremden  Gefühlen  unter- 
raischt.  No.  SU  verbindet  mit  dem  wehleidigen  Ausruf  des  Eingangs- 
Verses:  Avh  <iot,  wo»  meiden  tut!  sogleich  den  verallgemeinemden 
Gedanken:  krenkel  manclies  herrs  (2)...  vertribet  rnaneJiei frewdm- 
npil  (4/Ö).  Auch  der  Satz:  wo  eic/i  zwai  liebe  eeJiaiden,  jr  kerez 
uit  fremden  wil  (6/7)  weist  auf  eine  allgemeine  Rifabrimg  hin, 
und  vollends  Str.  3  wami  wer  das  KUeftz  will  hun  der  nem  äa» 
sauT  vei-j/ul.  Wenn  die  volkstümliche  Lyrik  in  ihren  Sentenzen 
das  stoffliche  Element  auch  gei-n  betont,  so  zeigen  doch  die  mit: 
i<-h  Tut  mir  selber . . .  ich  hoff  heginnenden  Schlußverse,  daß  wir 
es  mit  einem  der  Gedankeulyrik  angehörenden  Gedicht  zu  tun 
haben.  — 

In  dem  zweiten  Gedicht,  das  hierher  gehört  (No.  5),  ist  dei 
Schmei'z  zunächst  aufs  höchste  gesteigert;  zudem:  Meinem  }ienm 
ist  wee,  wenn  es  gedeiicH,  das  es  von  dir  peecheideti  ist  (Str.  3*/,). 
kommt  das  klagende:  TV  umnut  es  sich  nyder  sendet.  (3)  und 
das  vorzweifelte:  mein  hifrcz  vor  jamer  »chier  verbricht  (Str.  3,  3), 
aber  ua  verbindet  sich  damit  der  wenn  auch  zagend  ajigedeutete 
Vorwurf:  es  wird  dicli  perewen,  solche  valschs  untrewen,  des  ich 
dir,  fraio,  doch  tiü  getraw  {3,  5  ff.). 

Eine  Gruppe  für  sich  bilden  innerhalb  dieser  Scheidelieder 
die  Gedichte  No.  11,  15  und  9.  No.  11  wird  das  Maden  ver- 
bittert durch  die  Besorgnis,  daß  der  hlaffer  nnmdl  und  auch  tr 
vahches  lec:eu  dem  Liebenden  bei  seiner  Dame  schaden  (Str.  5) 
könnten;  daher  seine  Bitte:  nit  (afh  mich  gegen  dir  sc/ienden 
(Str.  3).  —  No.  15  wird  es  direkt  auf  den  Neid  der  Klaffer  zu- 
rückgeführt (Str.  1)  und  ähnlich  wie  in  No.  11  gebeten:  lafJ  mich 
tirl  verdringen  (Str.  3);  —  No.  9  schließlich  ist  eine  Allegorie, 
in  der  dip  Dame  im  Bilde  des  'plümleins'  erscheint,  die  Klaffer 
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ülä  Dornen,  Nesteln  und  Unkraut.  Sie  haben  daa  Blüoüein 
bftrogen  und  dem  Liebhaber  abwendig  gemacht.  Um  sich  an  den 
'■ioren  zu  räclion,  will  er  von  'diesem  plünüein'  achBiden:  eine 
andre  initJi  erfrewen  tut.  Auch  in  N(i.  27  ist  das  Scheiden  durch 
das  Jeh  liesoTij  der  klafer  tieid"  veranlaßt,  aber  No,  27  und  39 
gehören  doch  iusofern  enger  zusammen,  als  darin  beiden  Personen 
die  Abachieda Worte  wechselweiBe  in  den  Mund  gelegt  sind.  Jenes 
iBt  ein  Gesprächslied,  mit  zwei  Strophen  für  die  Dame,  dieses 
wird  gen  SchluÜ  episch  er/.ählend  und  gibt  die  Worte  der  Dame 
tu  den  vier  letzten  Versen  wieder.  Es  beginnt  mit  dem  volks- 
tümlichen Zuruf:  Wolhyn,  wolhyii,  es  muß  ijescheiden  mn! '■')  Der 
Schmerz  des  Abschieds  wird  gemildert  durch  zärtliche  Liebes- 
beweiae:  No.  27  czu  lecz  ergecz,  (/esell,  dein  junges  herc:  mit  mir 
»tach  deiner  wegir;  No.  39  do  ie/i  jiu  von  ir  scheiden  soll  do  helt 
»f  midi  umhfangen.  Die  Scheidenden  geloben  sich  stete  Treue. 
N"o.  S7  Dein  slolczer  leib  erfrewet  mich  wo  ich  zu  lande  kere 
(Str.  1)  dein  roaenvarber  inimdt  der  frewet  mich  ye  lenger  ye  mer. 
—  No.  39  leih  laid  gut  daa  sollt  dw  gancz  zu  eygen  kan  (Str.  2) 
du  jiitt  mein  -und  ich  pin  dein,  sy  traurig  sprach  (Str.  5).  Diese 
Wort«  bilden  —  vom  Manne  gesprochen  —  auch  den  Schluß 
des  Scheideliedes  No.  36,  5  Wann  da  tool  waißt,  das  du  pixt 
mein,  dagleickeii,  fravi,  pin  ich  audi  dein. 

"Weil  die  Gedichte  des  L.  L.  nicht  aus  wahrer  Liebeswonue 
luid  wirklichem  Liebesgenuß  hervorgegangen,  sondern  auf  Oc- 
daakeo,  Wüusche  und  Hoffnungen  gestallt  sind,  so  kehren  dem 
entsprechende  Ausdrücke  in  diesen  Gedichten  sehr  häufig  wieder, 
bilden  gewissermaßen  ein  sprachliches  Bindemittel  für  sie,  durch 
das  sie  sich  zu  einem  Ganzen  vereinigen  lassen.  Dabei  ergibt 
eine  Vergleichung  mit  den  Gedichten  des  M,  v,  S.,  daß  zwischen 
den  Liebesgedichten  im  Locheimer  Liederbuch  und  denen  des 
Salzborger  Mönchs  eine  vielfache  sprachliche  Verwandtschaft  und 
bedeutsame  Übereinstimmungen  bestehen. 


|-  i>eu«uu 
trwdü€den 


')  Almlich  IThl.  am  Üi^hlasae  eines  AbscbicdBliode*  fiT.  i  cf  muß  ge- 
fM».'     No.  70,  1    Cf   m%tst   geschfiiten   sein.     4    dennoeh   mtist   tt 
guAäden  »an.   fiO,  1  (Tsgeliad)  icd  auf,  geteUl  es  mu/J  getcheiden  teini 
B.  SU,8  (um  U60  geichiiebca)  jedoch  e»  muß  geschieden  ttinl 
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Wir  geben  zunächst  die  Stellen  aus  dem  L.  L.  und  bezeichnen 
die  oben  besprochenen  Scheidelieder  mit  einem  *.  Die  in  erster 
Reihe  folgenden  Stellen  sind  groBent-eils  formelhaft: 

*1,  7  weim  ich  daran  gedenke;  *3,  I  wenn  tcA  an  sy  qe- 
denke;  *26,  2  wenn  ich  gedenck  dohyn;  *5,  2  wenn  es  gedendd; 
21,  3  80  ich  daran  gedencke;  37,  1  so  ich  gedenck;  4,  2  wiHt 
dw  es  nn  hedencken;  7,  4  dein  lieb  gedetickt;  17,  2  do  pey  «y 
mein  gedencken  soll;  *39,  1  du  soll  an  midi  gedencken;  *8,  4 
und  24,  3  daran  gedenck;  33,  3  gedenck  daran. 

Mit  dem  oben  bezeichneten  Charakter  dieser  Lieder  hängt  femer 
der  sehr  oft  stehende  Ausdruck  der  Sehnsucht  und  des  Wunsches 
nach  Vereinigung  zusammen.  *  3,  1  wo  ich  in  frewnschaft  pey 
ir  pin.  —  4,  1  in  frewden  ist  pey  dir;  *  15,  3  weleib  ich  pey 
dir;  20,  1  Ich  pin  bei  dir;  *  11,  5  seiden  pin  pey  dir;  17,5 
wann  soU  ich  albeg  bei  dir  sein;  *  6,  1  daß  icli  nit  stet  pey  dir 
bin;  12,  1  daß  ich  nit  stet  sot  sein  pey  dir;  43,  1  daß  ich  nit 
allzeit  pey  ir  pin,  *  39,  1  All  mein  gedencken  » >  *  dy  sind  pey 
dir  . . .  pleib  stet  pey  mir;  *  6,  1  wer  ich  pey  dir;  20,  3  trer 
ich  pey  ir  und  sy  bei  mir^). 

Diesen  AVunsch  spricht  auch  der  Mönch  v.  Salzburg  recht 
oft  aus;  doch  gibt  er  ihm  eine  mehr  individuelle  Form  der 
Einkleidung.  11,  21  f.  dnz  dir  sol  troumen  auch  von  mir  f  %cy 
ich  gar  frölich  sey  bey  dir,  12,  51  f.  und  han  all  vart  dich 
pey  mir  in  meines  herczen  grund.  17,  12  so  wold  ich  frölich 
sein  pey  dir,  17,  24  so  ist  bey  dir  hercz,  niut  und  syn,  S7,  6 
wammb  ich  höh  ain  weib  so  zart  zu  trost  erweÜj  der  ich  nicht 
wart  und  pey  yr  sey  als  es  all  vart;  38,  12  o,  trawt  gesell,  war 
ich  bey  dir,  58,  12  ff.  gefrewest  als  mein  gemüeU  das  gancz  pey 
dir  gewesen  ist,  wie  ich  pey  dir  nicht  mag  gesein;  8"/,  21  ff.  dat 
ist  mein  klag:  daz  ich  nicht  mag  pey  dir  gesein. 

Auf  Wirklichkeitsmomente,  wie  sie  die  echte  Gelegen&eits- 
dichtung  zur  Voraussetzung  hat,  weisen  im  L.  L.  nur  zwei  GecRctte 
hin   und  auch   sie  nur  leise,    das  eine  in  kondizionaler  Form 

')  Vgl.  den  Refrain;  „Wärst  du  bei  mir  und  ich  bei  dir"  in  dem 
volkstümlichen  Liede  „Mutterseelenallein"  (1.  Str.  von  Kmt\  Christian 
Tenner,  2.  Str,  von  Albert  Braun). 
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I5,  i  durch  iren  pUck  ich  dick  erschrick;  *  21,  8  Ar«/(  iftb 
ein  awfenblieken  gar  myniglieh  erschncken;  20, 1  wenn  ich  heim- 
-A  zu  dir  kumm  ao  sie  ich  vor  jr  als  ein  siiimm. 

Auch  hierfür  entnehmen  wir  den  Gedichten  des  M.  y.  S. 
nige  Ptirallelen,  die  um  so  interossanter  sind,  als  sie  eine 
pwisae  Vorliebe  des  Dichters  für  den  Ausdruck  und  die  damit 
?7eichn6te  Situation  erkenneu  lassen.  No.  12  Vein  gut  mit 
■  ui.jiin  liehen  pUk  j  SO  daz  mein  htrez  in  frendeji  schnk;  26,  55 
]-tilJ  mtin  htrcz  mit  über  fo>rht  ah  ijr  trschrikel.  28,  46ff. 
.1  herct  ertchrikt  wenn  ty  auf  plikt;  44,34  tchricken  schicken 
:■!  u-  weipieieh  plieken;  59,  15  siies  das  mänikleich  yehen,  das 
ritt  gesteht  ersrliriiket,  so  dich  der  j'riiin  anpücket;  26,  49  ist 
jgleirh  ein  Beispiel  für  das  im  L.  L.  20,  1  atatt  erschricken 
ebranclite  verstummen,  der  Üblich  hwl  j  mir  weis  und  worl  /  so 
ar  erttort  j  da:  mich  erstnmbt  ir  liblichkaä  ...  als  patd  mein  herez  / 
t'a  tifier  forcht  ab  jr  erschrichet. 

Dem  Mangel  an  tatsächlich  Erlebtem  sowie  den  durch  das 
letrenntsein  wachgerufenen  Vorstellungen,  wie  es  sein  könnte, 
Dtspricht  das  häufige  Vorkommen  der  Bedingungssätze.  Durch 
e  allein  kommen  hypotaktische  Beziehungen  im  Satze  zum 
nadrock.  •],  7  wer  pesser,  ich  hei  dich  nye  gesehen;  *3,  1 
5m  mir  ein  U-ost,  so  wer  mein  nnmut  fetr;  ^le  erfrevl  . . .  wenn 
h  gedenckx;  *5 ,  1  wer  ich  pqi  dir  . . .  so  icfr  tnir  wol;  *B.  2 
4  leee,  wenn  es  gedenckt;  7,  1  mein  fremd  möcM  sich  wol  meren, 
■oft  glück  mein  helffer  sein;  *9,  5  preclil  es  den  deren  layde,  .  . . 
(M  teer  mir  hochgemut;  12,  3  will  gol,  so  wird  es  altes  gut; 
5,  1  SoBl  ich  er/rewen  mich  ,  .  ,  ich  leill  dir  eiciglich;  2S,  3 
■tfit  rfw  dy  freie  ...  ich  hell  kdn  sorg;  29,  2,  3  Soh  ich  dir 
■ünschen,  ich  woll  (2X);  3',  3  wirf  wenn  rfw  wiÜ,  so  hSß  auß 
■-'l;  'SS,  4  lolt  ich  sy  sehen  sehir,  ...  Sd  het  verlangen  ezü; 
39,  3  lest  dw  desgleichen  an  mir.  so  wer  ich  fro. 

HierzD  kommt  eine  Reihe  von  Lioblingsausdrücken  und 
.leblingswörtern,  die  durch  ihren  häufigen  Gebraneh  auffallen; 
ifiige  gehören  zu  dem  Wortbcstand  der  Minnemnger,  wie  7,  I 
i'in  senllehe  pein;  *11,  I  vil  sene  (de)  pein;  21,  1  senlicher  not, 
miich  singen;   13,  I   ein  senlieh  leiden.     Auch  in   solchen  mehr 
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äußerlichen  Dingen  bieten  die  Gedichte  des  Mönchs  von  Salzburg. 
Anknüpfungspunkte:  19,  48  mein  senlich  Icdd;  20,  21  das  nymt 
jnir  seiUich  leiden. 

Ferner:  Sehr  oft  steht  das  Wort  begir;  *5,  2  und  *15, 3 
in  steter  begir;  *13,  1  mein  wegir;  *16,  1  nodi  meiner  wegir; 
37,  3  nach  deiner  begir;  13,  3  noch  aller  deiner  begir;  *36, 3 
aü  mein  wegir;  *11,  5  meine  hertzen  wegir;  33,  3  noch  meines 
hertzen  ganczer  wegir  \  6,  2  ein  solches  wegem;  20,  3  so  Iieä  wir 
beyde  unserß  hercztn  wegir;  16,  1  möcht  ich  dein  wegem  in  meines 
herczen  begir;  24,  3  was  mein  Itercz  begert;  29,  3  was  mein  herez 
hegert;  —  31,  1  ob  es  gescfiech  nach  deiner  wegir.  Wenn  so  ein 
und  dasselbe  Qefuhl  ständig  durch  denselben  Ausdruck  bezeichnet 
wird,  so  erhält  die  Vermutung,  daß  diese  Gedichte  auf  eine 
Persönlichkeit  zurückzuführen  sind,  eine  erhebliche  Stütze.  Der 
Mönch  von  Salzburg  hat  diesen  Ausdruck  nur  einmal:  11, 19 
Dich  tat  nicht  ain  meine  herczen  gir.  Von  den  Liedern  des  F.  A. 
weist  besonders  LI  formelle  Beziehungen  zu  dem  L.  L.  auf;  z.  B. 
so  ist  erfrewet  myns  hertzen  ivegir . . .  desselben  glichen  bit  ich  dick 

Das  Hauptwort  Minne  kommt  im  L.  L.  nur  einmal  vor, 
mehrfach  das  Adjektiv  myniglich  *1,6;  7, 1  und  5;  21,8;  23,1; 
*39,  4;  43,  3. 

Ein  auch  in  andern  Volksliedern  hie  und  da  belegter  Aus- 
druck, der  im  L.  L.  sichtlich  gehäuft  ist,  ist  unverkert,  16, 1 
hiji  für  gar  unverkert;  *36,  3  meiti  Iiercz  beleibt  dir  unverkert; 
*36,  4  mein  unverkerier  hört;  25,  3  das  ich  verkert  tcürde  von 
dir;  19,  2  i7i  herczen  ich  dich  nicJit  verker.  Es  ist  auch  ein 
Lieblingsausdruck  des  Salzburger  Mönchs:  19, 48  wid  wirdt  mm 
senlich  laid  verkert;  43,  3  Lieb,  sin  und  hercz  nicht  von  mir 
kert!  42,  3  des  wünsch  ich  dir,  fraw,  unverkert;  47,  IL  ich  traw 
dir  wolj  das  du , , ,  midi  in  herczen  nicht  verkersL  47,  30 L  des 
gib  ich   dir  czu  pfant   mein   trew  gar  unverkert  von  iar  czu  vor» 

Für  den  inneren  Zusammenhang  des  L.  L.  spricht  anch  die 
in  dieser  Gruppe  von  Liedern  einheitliche  Auffassung  von  dem 
Verhältnis  zu  der  Dame.  In  sämtlichen  Liedern  wird  dieses 
Verhältnis  als  ein  Dienst  bezeichnet,  und  wenn  man  sich 
darunter  auch  kein  ausgeprägtes  „Dienst"-Verhältnis,  kein  Lebens- 
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Terhältnis  zu  denken  liat,  so  bleibt  doch  auffalleod,  daß  keine 
der  übrigen  Sammlungen  die  Beziehungen  zu  der  Dame  bo 
konsequent  durch  Dienst  und  dienen  ausdiückt.  Zunächst  ganz 
aügemeiu:  ich  pin  .  .  .  gane:  rw  deinern  dienst  gepofcn  *15,  3; 
ezir  dienft  bin  ick  genet/gel  dt/r  38,  3 ;  ich  pin  dir  z«  dieiut  gerecht 
34,  3;  und  dir  ze  dien  ist  mir  iiil  ze  herti  19,  3;  vtöcht . . .  singen 
ni  (Uenal  und  lohe  dir  7,  6:  —  Auch  in  dieser  Grundanaehauung 
stiinmen  einige  Lieder  im  F.  A.  mit  dem  L.  L.  Uberein;  z.  B. 
:u  dienst  ist  dir  myn  herlz  hereil  F.  A.  LI. 

Treue  und  Stetigkeit  im  Dienst  wird  gelobt:  nni  trewett  ich  dir 
dyiten  wil  L.  L.  19,  3;  wiil  ich  gewaitiglie/ien  stan  jn  deinem  gepot 
31.  I;  der  Mieter  diener  will  i'c/t  sein  30,  1;  ir  diener  «ein  stet  piß 
an  da*  ende  mein  *\,  6;  ich  will  dir  eiciglich  dien  on  alles  abelon 
S5,  1 ;  —  Ich  icii  dir  dyenen  mit  stedickeit  F.  A.  XXIX;  und  findest 
auch  sieden  dienst  an  mir  F.  A.  XXX. 

Ferner  Freudigkeit  im  Dienst:  in  j/rem  dienri  freie  idi  nach 
:e  sein  23,  3;  gedenck  daß  ich  mich  tcilliglieh  «(  deinem  dieTuil 
erg^en  Itan  31,  1:  (mein  hercz)  dient  dir  gern  mit  fiegfs  *36,  3. 

In  Ü.  Volksliederu  gibt  es  nur  ein  Beispiel,  das  eine 
solche  Auffassung  bestätigt:  38,  1;  allein  es  geschieht  in  ao  auf- 
dringlicher und  redseliger  Weise,  daü  die  besondere  Absicht 
unverkennbar  ist;  ir  diäter  woü  ich  sein;  ich  dient  ir  ganz  mit 
trewen  .  . .  ich  dient  ir  in  allen  reien  Inß  auf  das  ende  mein. 
Str.  3  ich  dient  ü-  fnl  und  spat  ich  dient  ir  in  allen  reien  lAß 
aiif  mein  hinnefarl.  Bei  B.  finden  sich  auch  nur  vereinzelte 
Beispiele  fQr  diese  Auffassung,  die  In  ihrer  allgemein  gehaltenen 
Form:  dienen  stetiglich  215,  1;  gern  dienen  196,  3;  Ir  dienen  wol 
143,  8;  /.-ein  dieiwt  mirh  reut  132,  3  nichts  für  eine  besondere 
Vorstellung  von  einem  DiensU'erhältnis  besagen.  Im  L.  L.  hin- 
gegen ist  die  durch  die  konventionelle  Ausdrucksweise  erhärtete 
einheitliche  Anschauung  nicht  von  der  Hand  zu  weisen. 

Wir  haben  oben  Kap,  V,  6  eine  Reihe  von  formelhaften 
Ausdrücken  und  ganzen  Versen  zusammengestellt,  die  in  allen 
unseren  Sammlungen  wiederkehren:  herrenloses  Sprauhgut,  das 
den  Volkiidichtem  mundgerecht  war  uud  womit  sie  ihre  Lieder 
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^schmückt  haben.  Aber  es  ist  an  den  oben  bezeidmeten  StelleD 
nicht  zweifelhaft,  daO  es  sich  nur  um  zaf&llige  Benntzang  gang- 
barer, beliebter  Formeln  handelt  Anders  bei  den  am  der  SamsH 
Inng  des  L.  L.  herausgehobenen  Liedern.  Sie  sind  nicht  nur  von 
einer  Gesamtanschauung  getragen,  sondern  auch  aus  demselben 
Stoff  gegossen.  Diese  Wahrnehmung  wird  noch  mebr  verstärkt 
durch  den  Hinweis  auf  die  große  Zahl  von  Versen,  Sätzen,  Satz- 
teilen, einzelnen  charakteristischen  Wörtern,  die  sich  in  den  Liedern 
des  L.  L.  wiederholt  finden,  oder  variiert  sind  oder  sonst  in  irgend 
einer  Weise  anklingen. 

a)  Verse:  *11,  4  ich  hoff  mir  siM  gelingen. 
*13,  2  ich  lioff  mir  suU  gelingen, 

*8,  2  durch  meiden  muß  ich  leiden  pein, 
"^13,  2  durch  meiden  muß  ich  leiden  pein, 
6,  2  der  winter  will  lün  weidien, 
16,  6  dei'  xointei*  will  hin  weichen. 
*9,  3  Ich  habe  vor  offt  vemummen. 
*13,  4  icanti  ich  offt  vemummen  han, 
*1,  7  Gesegen  dich  goU  jch  var  dahin. 
*8,  5  Gesegen  dich  got,  ich  var  dahin. 
20,  4  Gesegen  dich  got,  Heb,  ich  iHxr  dahin. 
Der   Reisesegen   Got  gesegen  dich   auflerdem    noch  17,  7; 
27,  4:  33,  1;  —  ich  var  dahin  *8,  1;    14,  4;   20,  4;   sa  wH  du 
lieb  dahin  17,  6. 

Teilweise  übereinstimmend: 

*1,  6  meiji  trew  von  dir  nit  seczen. 
*11,  2  mein  treiv  will  ich  dir  seczen, 
*39,  3  du  sah  von  mir  nit  seczen, 
27,  4  weib,   dein  leib  mit  eren  gar  wal  wekut  vor  vaUcher 

klaffer  mitndt, 
29,  2  fraw  du  wer  st  gar  wol  weftut  vor  der  valeehtn  khtfer 

mundt. 
25,  If.  zartt  lieb,  idi  wU  dir  ewiglich  dien  an  alles  abdan. 
32, 1  f.  mein  liercz  ist  gancz  zu  dir  getan  an  (dies  abekm. 
*8,  3  so  mag  e^  anderß  nit  gesein, 
*13,  4  Nu  mag  es  ny  anderß  gesein. 
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"'ll,  3  nidU  laffz  imch  des  engeldeii 

das  mich  devi  lieb  so  seiden  siecht. 
*13,  1  das  mueß  mein  freud  engdldeii 

den  siech  icJi  leider  sellden. 
*13,  2  so  wollt  ich  frölich  singen. 
17,  2  so  wollt  icJi  frölich  singen, 
17,  2  so  wolU  ich  frölich  sein. 
17,  6  so  möcht  ich  frölich  sein 
und  auch  mit  mute  singen. 
1,  4  mit  frewden  will  ich  singen,  ich  ^jmi  noch  frölich. 
*1,  7  2ti7  lecz  laf/z  ich  dir  herz  mut  und  syn, 
23,  3  2t9  lecz  laffz  icJi  dir  herz  mut  und  st/n, 
*8,  3  ru?  lecz  laffz  ich  dir  das  Jiercze  mein, 
*36,  4  nimm  ht/n  mein  hercz  zw  lecze. 
17,  6  was  lest  du  mir  zw  lecz. 

Aach  hierfür,  namentlich  1,7  und  23,3  eine  fast  vollkommene 
Übereinstimmang  M.  v.  S.  47,  3  f.  hercz,  muet,  gedangk  und  syn 
unl  ich  dir,  fraw,  czxi  lecze  lan. 

Eine  ähnliche  Wendung  U.  68,  2  in  einem  Lied,  das  auch 
sonstige  Berührungspunkte  mit  No.  17  des  L.  L.  aufvveist  und 
das  wir  teilweise  als  Nachdichtung  desselben  erkannt  haben 
(s.  0.  S.  96  f.).  Die  Phrase  was  läßt  du  mir  zu  lelze  hier  kommt 
in  den  Volksliedern  einigemal  vor,  so  ü.  72,  5;  77,2,3  (ep. 
Oed.),  aber  nie  in  der  individuellen  Färbung  wie  im  L.  L.  uod 
bei  dem  M.  v.  S. 

b)  einzelne  Sätze,  Satzteile,  Hedensarten. 

Eine  auffallende  Redeweise,  die  ich  sonst  nicht  belegt 
fand,  ist: 

*3, 1  mein  hercz  sicli  zw  ir  senckeL 
38,  2  nach  deiner  lieb  sich  sencket  gedanck  usw. 
If  4  •  daß  sich  dein  lieb  nit  sencket  gegen  mir. 
*13,  1  m£in  wegir  in  rechter  lieb  sich  sencket  zu  jm, 
*6,  2  (mein  liercz)  vor  unmut  sich  nyder  sencket. 

Femer:  19,  3  thtist  du  desselben  gleichen  auch  a7i  mir, 
'^'ö,  2  desselben  gleichen  will  ich  tun  zu  dir. 
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*39,  3  test  du  desgleichen  in  trewen  an  mir. 

17,  6  desgleichen  tliu  du  zu  mir. 

16,  1  desgleichen  traw  ich  dir. 
5       aber  t/iu  desgleidien. 

*8,  5  des  pit  ich  dich. 
*16,  3  Nw  pit  ich  dich. 

24,  1  wes  pit  ich  dich. 

*  5,  2  ich  pitt  dich  fraw. 

*  8,  4  ich  piM  dich,  du  allerliebste  fraxo  mein. 
38,  3  ich  piU 

M.  V.  S.  18,  27    Nu  pit  ich  dich;  41,  6    ich   piü   ddn  güet; 
44,  104   do  mit  ich  pitt. 
6  hallt  dicJi  J7i  hui. 
2  hallt  dich  jn  hiä. 
6  hallt  inich  in  steter  huL 

2  on  alles  geverd. 

3  on  alles  geverd, 

5  das  ich  so  seiden  pin  pey  dir 
des  pin  ich  seer  überladen. 

3  wann  ich  dich  m.eid  so  hertiglich. 
1  durch  melden  hertiglich 

und  ich  pin  überladen, 

1  unmut  hat  mich  beladen. 

2  st/  liebt  mir  ye  lenger  ye  mere. 

4  frewet  mich  ye  lenger  ye  mere. 

3  ye  lenger  ye  mere. 

1  freuntlich  genayget  frwe  und  spat. 

2  Rain  schon  geschickt  frwe  und  spat. 

1  lalTz  mich  dir  wehagen. 

2  die  mir  thut  wol  wehagen. 
2  der  summer  kumpt  wuniglichen. 

6  der   meye . . .    kompt  uns  gewaltigleichen  mit  mancher 
wunnetracht. 

5  des  klaff ers  pösen  äst. 
1  der  klaffer  neyde  dar  zu  ir  arger  list. 
8  davon  mein  lieb  ergrunet. 


*8 
*27 
17 
28 
29 
*11 

*13 
*36 

38 
*8 
26 
19 
22 
23 
*3 
16 
6 
16 

7 
17 
21 
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30,  4  de»  gninl  stet  in  dem  herczen  mein. 
44  die  mit  mir  grünt  in  fmtdi'n. 
Es  wurde  oben  darauf  hingewiesen,  daß  14  Lieder  des  L.  L. 
Scheidelioder  sind  und  durch  die  Gefühle  der  Hoffnung,  der 
Sehnsucht  und  des  Schmerzes  getragen  werden.  Dieser  Charakter 
prägt  sich  bei  10  Liedern  schon  im  Eingang  aus,  bei  zwei  weiteren 
im  Aufang  der  zweiten  Strophe.  Auch  diese  Liedanfänge  sind 
für  die  Beurteilung  des  inneren  Zusammenhangs  des  L.  L.  von 
Bedeotung,  Sechs  von  diesen  Liedern  beginnen  schablonenhaft 
mit  Mein  her:.  Diese  Einförmigkeit  erklärt  sich  daraus,  daß  der 
Dichter  in  diesen  Liedern  vom  Meiden  und  Leiden  seines  Herzens 
spricht.  Die  Freude  in  No.  -1  und  37  ist  nur  hypothetisch.  Drei 
Lieder  weisen  in  den  ersten  Worten  auf  daa  Meiden  hin.  So 
gwrduet  sind  die  Liedanfänge  folgende. 

4  Mein  herz  in  hohen  freicdeit  ist. 
12  Mein  fierez  das  itl  bekümmert  sere, 
25  Mein  hercz  hat  fange  :egt  geiceüt. 
*36  Mein  hercz  da»  int  verwundet. 
37  Mein  hercz  in  freirden  erquicket. 
•B,  S  Meinem  lierezen  itt  we. 
14,  8  Mein  hercz  dir  nit  vil  gutes  gan. 
*1  Mein  mul  üt  mir  wetrübet  gar. 
7  Mmn  freiid  möcht  sicIt  wol  mereii. 
•ll   Ach  megden,  da  vH  aene  (de)  pein. 
•13    Von  meyden  pin  ich  dick  werauhl. 
■"So  Ach  gott  teaa  meyde»  tut. 
Folgende  metrische  Eigentum  lichkeiteu  lassen  in  den  Ge- 
dicbt«n  des  L.  L.  gewisse  künstlerische  Nebenabsichten  erkennen: 
la   den    Liedern    19.    27,    33,    25,  37,  9,  15,  38,  39,  21,  32,  8 
ist  der  Strophenausklang  durch  Reim   gebunden:  No.  19  vil   — 
ezil    —  fretcdetispil    —    im/.      No.   33    nit    —    Kchied    —    icegir. 
No.  87  kere  —  Ure  —   ere  ^-  mer.      No.  37  »tnnden    —   htäden 
—    dulden.      No.  25    abeton    —    undertnn    —    kan.      No.  9  sind 
nur  Str.  3  u.  4  in  dieser  Weise  gebunden:  gar  —  czwar.    Durch 
diesea   ftuBeren  Effekt  soll  der  innere  Gegensatz  der  Gedanken 
icbarf  bervorgehobeu  werden.     Str.  3  vnkraiet  hat  mir*  wetriy" 
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es  hat  venoachsen  gar,  —  Str.  4  unkraiot  hat  mirs  betrogen  « 
un7\i  gerochen  czwar.  Ähnlich  No.  15  Str.  2  u.  3  80  stet  mein  hercz 
in  plüet  —  an  dir  fraw  durch  dein  gute. 

Künstliche  Besponsionen  am  Anfang  der  Strophen  haben 
wir  No.  32,  1  und  2.  Beide  Strophen  beginnen  mit  laß,  fraw. 
No.  29,  2  und  3  solt  ich  dir  icümchen.  Am  Schluß  der  Strophen 
No.  38,  1  und  2  das  soltu^  fraw  (zugleich  Strophenreim  in  1,  2,  3.) 
Kehrreime  No.  32,  1  und  2  Mein  hercz  ist  gancz  zu  dir  geton 
on  alles  ahelon  und  No.  8,  1 — 5  Ich  far  dahin.  Diese  Worte 
beginnen  und  schließen  dieses  Gedicht,  in  Str.  5  kommt  der 
Kehrreim  noch  dazu.  Trotz  der  kunstvollen  Form  —  auf  den 
Binnenreim  meyden  —  leiden  Str.  2  wurde  oben  schon  hingewiesen 
—  ist  es  im  sprachlichen  Ausdruck  wohl  das  volkstümlichste 
des  ganzen  Liederbuches.  —  In  No.  39  ist  der  Hauptgedanke 
wie  in  einem  Stichvers  in  der  4.  Zeile  zweier  aufeinander  folgen- 
den Strophen  (2  und  3)  ausgesprochen:  du  geist  mir  frewd  md 
hohen  mnt.  Außerdem  ist  neben  der  Anaphora  in  sämtlichen 
fünf  Strophen  Epizeuxis  angewandt. 

Als  ein  besonderes  Kunststück,  das  an  die  Schulsinger  er- 
innert, stellt  sich  No.  21  dar.  Alle  acht  Strophen  beginnen  mit 
Wörtern,  die  mit  K  anlauten,  Sti'ophe  3  und  6  mit  K  als  dem 
Anfangsbuchstaben  des  Namens  der  Dame. 


Hieraus  ergibt  sich,  daß  die  Lieder  des  Locheimer  Lieder- 
buches einen  einheitlichen  Stilcharakter  haben,  der  sie  von  den 
Volksliedern  der  übrigen  Sammlungen  wesentlich  unterscheidet 
Wenn  man  auch  der  Tatsache,  daß  im  Volksliede  nicht  bloß 
Motive  und  Melodien  wandeln,  sondern  auch  der  sprachliche 
Ausdruck  wie  kuranto  Münze  von  Hand  zu  Hand  geht,  in  weit- 
gehendem Maße  Rechnung  trägt,  so  zeigt  doch  die  Fülle  der 
sachlichen  und  sprachlichen  Übereinstimmungen  und  Anklänge, 
sowie  der  metrischen  Besonderheiten,  daß  wir  es  im  Locheimer 
Liederbuch  nicht  mit  einer  vom  Zufall  beherrschten  Sammlung 
zerstreuter  Volkslieder  zu  tun  haben,  sondern  mit  Elrzeugnissen 
einer  im  ganzen  einheitlichen  Anschauung  und  Stimmung.     Wir 
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dürfen  sogar  ohne  Bedenkmi  iiDnehmen,  daß  die  besprochenen 
l.iedor  Erzeugnisse  eines  und  desselben  Dichters  sind,  zumal  wenn 
wir  dabei  noch  den  besonderen  Oharnktcr  des  Liederbuches  berück- 
sichtigen, wie  er  uns  in  den  einzelnen  Kapiteln  dieser  Untersuchung 
sich  gezeigt  hat  (S.  6.  8.  11.  14.  26.  41.  4fif.  51!.  60.  70.  72ff. 
76.  78.  97).  Die  zahlreichen  Berühningspunkte,  welche  diese 
nichtuugen  ferner  mit  den  Liedern  des  Mönchs  von  Salzburg 
haben,  führen  zu  der  sicheren  Annahme,  daß  zwischen  beiden 
auch  innere  Beziehungen  bestehen.  Dioselbeu  absolut  featzuatellon, 
ist  hei  den  sehr  geringen  Notizen,  die  wir  über  die  Persönlich- 
keit des  Möncha  Hermann  von  Salzburg  haben,  nicht  möglich. 
Nur  80  viel  laßt  sich  mJt  Bestimmtheit  sagen,  daß  eine  gewisse 
.Abhängigkeit  des  Locheiraer  Liedorbucha  von  dem  Möncli  von 
Salzburg  besteht,  nicht  aber  umgekehrt.  Letzterer  hat  einen 
viel  netteren  Gesichtskreis,  eine  derbere  Anschauung,  eine 
grilßere  formelle  Gewandtheit  und  einen  reicheren  Woi-tachatz, 
als  wir  dies  im  Loeheinier  Liederbuch  beobachten  können.  Da 
nun  der  nähere  Zusammenhang  zwischen  den  Dichtungen  des 
Mönchs  von  Salzburg  und  denen  Oswalds  von  Wolkenstein 
unzweifelhaft  feststeht'),  so  erklären  sich  auf  diesem  Wege  auch 
die  nicht  geringen  Anklänge  des  Locheiraer  Liederbuches  an 
Dichtungen  Wolkensteins,  auf  die  im  Laufe  dieser  Untersuchung 
hingewiesen  worden  ist. 

')  M»yer,  Act,  Genn.  111,  Utiff. 
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Vorwort. 


Vorliegende  Arbeit  will  die  Eigenart  von  Gottfried  Kellers 
Lyrik  unteranchen.  in  erster  Linie  die  Sphäre  ihrer  Stoffe,  den 
Aaibau  der  Gedichte  nnd  die  Art  ihrer  Darbietung,  achließlich 
auch  ihr  Ethos.  Dagegen  bleiben  Wortachatz  und  ßinzelansdmck, 
sowie  Metrik  und  Strophik  im  allgemeinen  außerhalb  der  Betrach- 
tung. Zur  Grundlegung  war  eine  historische  Darstellung  von 
Kellers  lyrischem  Entwicklungsgang  unerläßlich,  die  als  erster 
Teil  vorangestellt  ist.  Der  zweite,  Bystematische  Teil  besteht 
aus  einer  Ueihe  selbständiger  Einzelabschnitte,  die  aich  unter- 
einander ergänzen.  Verweise  nnd  Belegstellen  sind  in  einen  An- 
hang »erwiesen,  wo  sich  auch  eine  Chronologie  der  Gedichte  findet. 

Eine  unentbehrliche  Quelle  für  alle  Studien  über  Keller 
bleibt:  -Takob  Baechtold,  Gottfried  Kellers  Leben.  3  Bände,  Berlin 
1894  (von  mir  B  zitiert).  Die  Varianten  der  Gedichte,  einen 
Abdruck  der  aus  Kellers  letzter  Sammlung  ausgeschlossenen 
früher  gedruckten  Gedichte,  sowie  eine  Bibliographie  seiner  Lyrik 
bietet  Paul  Branner,  Studien  und  Beiträge  zu  Gottfried  Kellers 
Lyrik,  Zürich  1906  (ich  zitiere  danach  z.  B.  das  zweite  Gedicht  auf 
Seite  406:  Br,  406*).  Vorliegende  Arbeit  war  bereits  vollendet 
vor  dem  Erscheinen  von  Adolf  Frey.  Gottfried  Kellers  Fruhlyrik, 
Leipzig  1909  (60  faksimilierte  Gedichte  mit  54  Seiten  Einleitung). 
Manches,  was  durch  Frey  vonieggenommen  war,  mit  dem  meine 
Untersuchungen  im  wesentlichen  übereinstimmen,  ati-ich  ich  nach- 
träglich in  meiner  Arbeit,  bzw.  zitiere  es  nach  J'rey.  Sonst  findet 
sich  eine  eingehendere  Besprechung  von  Kellers  Lyrik  nur  bei 
Albert  Köster.  Gottfried  Keller,  Sieben  Voriesungen  (1907'). 
Derselbe  hat  auch  den  Briefwechsel   zwischen  Tb.  Storm    und 
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G.  Keller  heraasgegeben  (Berlin  1904,  zitiert  K).  Die  übrige 
Eeller-Literatur  ist  für  die  Gedichte  im  wesentlichen  belanglos. 
Gottfried  Kellers  Gesammelte  Gedichte  (9.  n.  10.  Bd.  der  Ges. 
Werke)  zitiere  ich  mit  Band,  Seitenzahl  und  Ordnungszahl  des 
auf  der  betreffenden  Seite  befindlichen  Gedichts,  z.  B.  11  12' 
oder  G.  G.  L  67  \ 

Die  Anregung  zu  diesen  Studien  gab  mir  Herr  Professor 
Rieh.  M.  Meyer-Berlin,  die  Ausführung  vollendete  ich  unter  der 
Leitung  von  Herrn  Professor  Rud,  Henning-Straßburg.  Beide 
mögen  mir  erlauben,  ihnen  hier  meinen  Dank  abzustatten.  Viel- 
fach ging  ich  auf  die  lyrischen  Manuskripte  Kellers  in  der 
Zürcher  Stadtbibliothek  zurück;  für  manche  Erleichterung  beim 
dortigen  Studium  habe  ich  Herrn  Oberbibliothekar  Dr.  Henn. 
£scher  und  Herrn  Bibliothekar  Escher  zu  danken. 


M  -  -^■- *^T 

^M  Die  Perioden  von  G.  Kellers  Lyrik.  ■ 

^H        Zar    zeitlichen   Einteilung   von    Kellers    lyrischem   Schaffen  H 

^H UterBcheide  ich  mit  Frey,   S.  39,    drei  Penodeii,   im  Anschluß  I 

^Bm  die  wichtigsten  Ausgaben  seiner  Gedichte,   die  sich  nahezu  H 

^  decken  mit  tiefgreifenden  Veräudernngen  im  äußeren  und  inneren  fl 

/.eben  des  Dichters.  H 

t.  Periode  bis   zur  Aosgabe  der  „Gedichte  von  G.  Keller"  V 

1846.  der  ersteo  umfassenden  Sammlung.  Letztere  enthält  lauter 
Gedichte,  die  nach  der  Rflckkehr  von  München  in  der  Heimat, 
in  Zürich  und  Glattfelden,  rasch  nacheinander  entstanden  sind. 
D.  Periode:  Die  Zeit  der  Neueren  Gedichte,  von  denen  1851 
die  erste,  1864  eine  scheinbare  Neuauflage,  in  Wirklichkeit  die 
alte  Ausgabe  mit  eingeschobenen  Kartons,  erschien.  Oktober  1848 
bis  April  1850  war  Keller  in  Heidelberg,  dann  bis  Dezember  1855 
in  Berlin.  Die  zweite  Periode  1847 — 54  umfaQt  also  die  Lyrik 
der  Fremde,  doch  sind  wohl  viele  der  Neueren  Gedichte  schon 
Tor  der  Abreise  nach  Heidelberg  entstanden. 

m.  Periode:  Alles  Spätere,  d.  h.  die  Gelegenheitadichtung 
der  lyrisch  mageren  Zeit  1856—76  und  die  lyrische  Nachblute 
der  letzt«n  siebziger  und  ersten  achtziger  Jahre.  Keller  brachte 
diese  Jahrzehnte  wieder  in  der  Heimat  zu,  1861—76  als  Staats- 
schreiber.  dann  als  freier  Dichter  in  Zürich. 

Die  Grenze  der  ersten  und  zweiten  Periode  ist  fließend,  da 

1«ne  gleichmäßige  Entwicklung  von  der  einen  zur  andern  ftlhrt, 
I     Die  dritte  Periode  steht  für  sich. 
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I.  Periode  bis  1846. 

Ein  künstlerisches  Erbteil  scheint  Gottfried  Keller  von  seinem 
Vater  empfangen  zn  haben,  dem  strebsamen  nnd  bildmigseifrigen 
Drechslermeister  Budolf  Keller,  der  neben  seinem  Interesse  für 
die  vaterländischen  Kultoranfgaben  anch  einige  Fertigkeiten  im 
Zeichnen  nnd  Tnschen  imd  selbst  im  Versemachen  besaß,  BIS. 
Seine  Persönlichkeit  freilich  konnte  anf  den  Sohn  nnr  durch 
Überlieferung  wirken,  da  er  schon  1824  starb,  als  dieser  erst 
f&nf jährig  war.  Die  Mutter,  Elisabeth  geb.  Scheuchzer,  hatte 
in  ihrem  rührend  treuen,  schlicht  rechtlichen  Sinn  wenigstens 
auf  den  moralischen  Charakter  des  Sohnes  Einfluß  nnd  freUidi 
insofern  auch  auf  den  poetischen,  als  ihr  sanftes  Regiment  ihn 
sehr  ungebunden  aufv^achsen  ließ  und  ihre  ünberatenheit  ihn 
nicht  auf  die  Bahn  eines  geregelten  Berufs  zu  leiten  wußte.  So 
kam  eine  romantische  Planlosigkeit  in  sein  Jugendleben  und  lieB 
seinen  Geist  sich  in  müßiger  Willkür  entwickeln. 

Die  sehr  einfachen,  fast  kümmerlichen  Verhältnisse  begrün- 
deten früh  Kellers  Zuneigung  zu  den  unteren  Schichten  des 
Volkes.  Die  Phantasie  des  Knaben  fand  üppige  Nahrung  in 
den  abendlichen  Zusammenkünften  bei  der  Trödlerin  Frau  Hotz, 
die  1828 — 40  in  seinem  mütterlichen  Hause  zur  Miete  wohnte. 
Dort  hörte  er  geheimnisvolle  Träume,  Geister-  und  Schauer- 
geschichten und  las  entsprechende  volkstümliche  Bücher.  Bald 
zeigte  sich  die  Überentwicklung  der  Phantasie  in  dem  Hang, 
Lügengeschichten  zu  erfinden,  B  I  21,  der  Trieb  zur  Einsamkeit 
und  zum  trübseligen  Grillenfang.  Die  Phantastik  des  Knaben 
tat  sich  an  Klecksereien  und  barocken  Verschen  gütlich,  B  1 26, 
vor  allem  aber  an  Puppenspielen  mit  Nachbarskindem»  für  die  er 
in  seinem  dreizehnten  Jahr  einige  possenhaft  aufgeputzte  Stflcke 
verfaßte  und  inszenierte,  B  I  28. 

Die  Ausweisung  des  Fünfzehnjährigen  aus  der  Schule,  eines 
Jungenstreichs  wegen,  leitete  den  Zickzacklauf  seines  Bildungs- 
und Berufsganges  ein.  Er  hat  sich  später  gern  als  Autodidakten 
bezeichnet.  Die  nächste  Folge  war  seine  Auswanderung  von 
Zürich  in  das  elterliche  Heimatdorf  Glattfelden  und  der  Beginn 


^Vur  Malerei.  Der  innige  Umgang  mit  der  Natiir  and  die  Ge- 
wöbnnng  an  maleriache»  Sehen,  der  Einfluß  der  Landschaft  am 
Oberrhein  beginnt 

Vom  Sommer  1836  stammen  die  ersten  Versnche  Kellere, 
kleine  grotegkromantiache  Erzählungen,  B  I  71.  1837  schreibt 
er  sich  Romanzen  und  Balladen  von  Heine,  Wilh.  Müller,  Eahlert, 
Besselt,  Krug  von  Nidda  ab,  B  I  72.  Er  entwirft  üppige  Natur- 
schilderungeu  mit  religiösem  Einschlag  oder  auch  mit  ironischer 
Pointe  nach  Heines  Muster.  Er  klügelt  poetische  Bilder  auH, 
wie:  „Dichtung  über  den  Zeitsti'om,  verglichen  mit  einem  Waaser- 
faD,  dessen  einzelne  Tropfen  als  Stunden,  nachdem  sie  um  die 
ganze  Erde  zirkuliert  sind,  nach  Jahrhundei-ten  am  nämlichen  Eelsen 
at&st  wieder  herabflieüen,  B  I  73."  Ich  gebe  eine  Probe  seiner 
entfansi astischen  Naturschilderung  wieder,  aus:  Eine  Nacht  auf  dem 
üto.  1837,  B  I  419:  ..Durch  domichtes  Gesträuch  und  über  steiles 
Qestein  wand  ich  mich  an  der  schwarzen  Felswand  den  krummen 
P&d  hinauf,  den  Gipfel  des  alten  finatem  Berges  erstrebend. 
Furchtsam  in  meiner  menschlichen  Kleinheit  bUckte  ich  an  wilden 
Ummelstürmenden  Felsen  umher  und  suchte  ihr  weltaltes,  einsam 
in  die  Lüfte  ragendes  Hanpt;  aber  mein  Blick  ward  irre  oh  der 

Gr^Be,  ob  der  düsteren  Majestät, Es  war  Mitternacht 

geworden:  der  Mond  stand  mitten  am  Himmel  und  goß  sein 
mildes  Liebt  auf  des  Berges  Scheitel,  auf  dem  ich  lag.  Rings- 
herum verbreitete  sich  die  Herrlichkeit  des  ganzen  Firmamentes. 
Tausend  und  tausend  Sternbilder  strahlten  in  ewiger  Harmonie 
von  ihrer  Bahn;  hoch  über  mir  zog  die  Milchstraße  über  den 
tmermeBlichen  Plan.  Ich  sprang  auf  und  wandelte  wonnetrunken 
zwischen  den  versilberten  Fichtenstämmen  umher,  welche  auf 
den  hellen  Rasen  kräftige  Schatten  werfend,  wie  Tempelsäulen 
nun  flimmemdeo  Gewölbe  emporstrebten.  —  —  Unverwandt 
itarrte  ich  empor,  entsetzt  über  diese  Unendlichkeit,  über  diese 
OrOße  und  diese  ewige  Harmonie  der  Systeme.  —  —  ünheim- 
Uches,  zitterndes,  staunendes  Entzücken  ergriff  mich,  heißer  Stolz 
Bammt  in  mir  auf  und  schmolz  in  demselben  Augenblick  in 
Demut  und  Anbetung  vor  dem,  der  dieses  alles  geschaffen  hatte, 
der  mir  diese  Nacht  schenkte.  — "  Ist  dies  nicht  ein  Vorklang 
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der  mannigfachen  Nachtlieder  Kellers?  Nur  ist  der  Einfloß  Ton 
Jean  Pauls  Naturbegeistening  viel  deutlicher.  Die  Naturbeschrei- 
bung wird  noch  sehr  im  Bohstoff  gegeben,  malerisch  angeschaai 
Yon  den  Einzeleindrücken  bestimmt  und  diese  au£E&hlend.  un- 
vermittelt ist  zwischen  die  Naturschilderung  ein  Traum  ein- 
geschaltet, eine  Vision  von  der  Einheit  aller  Beligionen  in  der 
Gottesanbetung,  ganz  Tom  Gedankengehalt  beherrscht;  Keller 
versucht  also  Reflexion  und  Naturstimmung  zu  verbinden,  aber 
beide  Elemente  durchdringen  sich  noch  nicht 

Daneben  stehen  dramatische  Pläne.  In  den  Skizzenbüchen 
von  1837—38  nimmt  geschriebener  Text  überhand,  malerische 
Motive  werden  erst  kurz  notiert,  allmählich  breit  beschrieben, 
immer  mehr  in  malende  Dichtung  übergehend,  B 1 76 — 80.  Diese 
Prosaskizzen  zeigen  einen  eigentümlichen  Widerstreit  von  hoch- 
trabendem Pathos  und  still  behaglichem  Wohlgefallen  an  heimeliger 
Kleinmalerei,  wie  sich  das  bei  Jean  Paul  ähnlich  findet  In 
persönlichen  Stimmungsergüssen  mischt  sich  stolzes  Selbstbewußt- 
sein mit  Anwandlungen  von  Zerrissenheitsgefühl. 

Im  Mai  1838  starb  seine  Jugendgeliebte  Henriette  Keller. 
Nur  drei  seiner  Gedichte  auf  sie  sind  aus  jener  Zeit  über- 
liefert, B  I  424,  81;  ich  bezweifle,  ob  er  damals  viel  mehr 
gedichtet  hat.  Es  sind  verfrühte  Erstlinge  seiner  Lyrik,  teils 
schäferlich  sinnig,  teils  phrasenhaft  pathetisch.  Leicht  sind  die 
Vorbilder  zu  erkennen:  der  hohe  Stil  der  Klassiker  in  gewählten 
Beiworten  und  wogenden  Bhjthmen,  Jean  Pauls  Schvrärmerei. 
Heines  effektvolle  Schlichtheit  in  der  Aneinanderreihung  der  Einzel- 
züge und  der  Dämpfung  der  Stimmung  bis  zum  Schluß,  sowie 
seine  Technik  der  Kontraste  und  der  Blumensymbole.  Zu  voller 
poetischer  Entfaltung  kamen  jene  Liebeserlebnisse  erst  in  der 
reichen  Lyrik  von  1844 — 46,  ebenso  wie  seine  Natureindrücke  und 
seine  starken  gedanklichen  und  besonders  politischen  Interessen. 
Erst  die  Münchener  Zeit  reifte  ihn  zum  Dichter,  hat  er  doch,  die 
Eindrücke  der  Münchener  Beise  selbst  erst  nachträglich  versifiziert 
B  I  90.  Wie  es  in  jener  letzten  heimatlichen  Jugendzeit  in  ihm 
gärte,  wie  schwärmende  Träumerei  und  Sehnsucht  nach  reichem 
Erleben  mit  derbem  Bealismus  in  ihm  rang,  zeigt  eins  der  wenigen 


^^Buitaeie  reist  nach  GrQnland  uod  an  den  Libanon,   da  —  ruft 

^^k  Mutter  znr  Suppe. 

^"  Mui  1840  bis  November  1842  weilte  der  angehende  Maler 
in  München.  Für  seinen  Itünftigen  Dichterberuf  war  ea  bedeutBam, 
daß  er  nun  eine  deutsche  Residenz  kennen  lernte  und  sicit-  ein 
erstes  auf  ADScbanung  begründetes  Urteil  über  die  monarchischen 
Nachbarstaaten  zu  bilden  vermochte,  nachdem  er  bisher  sein 
pulitiscbea  Interesse  in  der  heimatlichen  Republik  durch  Teil- 
nahme am  StrauBpntsch  auf  radiiialer  Seite  betätigt  hatte.  Auf 
Mänchener  politische  Eindrücke  gebt  der  Inhalt  von  „der 
Kürassier'  U  48  zurück,  B  I  108,  Seine  Menschenkenntnis  be- 
reicherte sich  im  bunten  Künstlerleben.  Zu  seiner  inneren  Aus- 
reifung   aber   trug  gewiÖ  nichts  so  viel  bei   als   sein   berufliches 

»Cnglück.  seine  l'nfähigkeit,  die  malerischen  Studien  systematisch 
sn  betreiben,  die  Einsicht,  er  tauge  im  Grunde  doch  nicht  zum 
Haler,  und  das  Ringen  seiner  jugendlichen  Sorglosigkeit  mit  der 
hereinbrechenden  Not.  Von  literarischen  Erzeugnissen  sind  Bei- 
träge zum  „Wochenblatt  der  Schweizergeaellschaft"  erhalten,  meist 
niedere  derbe  Komik,  besonders  über  das  Thema  der  Geldnot,  laog- 
atmige  politiscbe  Betrachtungen,  aber  auch  zwei  sinnige  Fabeln, 
BI  110,427.  Selten  entstand  ein  Gedicht.  Im  Nachlaß  findet 
üch  etwas  Kneipzeitungslyrik,  eine  Parodie  von  Hektors  Abschied, 
eiD  Trioklied  auf  die  Wahrheit,  mehrfach  das  Thema  vom  armen 
Burschen  in  balladenhafter  Manier:  die  Harfnerin  und  der  arme 
KeiL,  der  ihr  nichts  zu  schenken  hat,  der  übermütige  Gesell,  der 
in  die  Fremde  ßiehen  muß  und,  von  alten  vergessen,  schließlich 
verkommt  (in  den  Choral  einklingend:  Hin  geht  die  Zeit,  her 
kommt  der  Tod). 
^B  Nach  der  Heimkehr  ira  November  1842  siegte  der  hervor- 
^■Vechende  poetische  Drang  über  die  Malerei.  „Der  Sommer  1643 
■'  tit  das  Geburtsjahr  der  Lyrik  Gottfried  Kellera."  Sein  Tagebuch 
ans  jener  Zeit  zeugt  von  seinem  Drang  zum  Dichten.  In  ziellos 
müßigem  Dasein  liest  und  schreibt  er  viel.  Von  seiner  Lektüre  er- 
wähnt er  besonders  E.  T.  A.  Hoffmann,  Jean  Paul.  Börne,  A.  Grün, 
Herwegh,  Ohamisso.     Er   merkt   sich  Motive   zu   Gedichten   vor. 


Dia  Perioden  voo  G.  Keller«  Ljrik.  143 


144  GubUt  Müller-Gflehwend.  U 

deren  Ausföhrnng  er  sich  noch  aufspart  AnfimgB  finden  sich 
unter  diesen  „Ideen''  im  Tagebuch  verschiedene  BalladenmotiTe 
(Trennung  und  Versöhnung  zweier  Freunde,  unglückliche  Ehe 
und  Ende  zweier  in  zweiter  Ehe  Verheirateten,  B  I  204).  Auch 
in  den  Handschriften  finden  sich  einzelne  Bomanzen:  von  der 
protestantischen  Königin  und  ihrem  katholischen  Qemahl,  aber- 
mals das  Thema  vom  verkommenen  Burschen,  mehrere  Versionen 
einer  Spielmannsromanze.  Er  schreibt  über  Balladendichtang: 
„. . .  obgleich  das  Balladendichten  in  strenger  Form  aus  der  Hode 
gekommen  zu  sein  scheint,  so  möchte  es  schwerer  sein,  eine 
Ballade,  wie  Schiller  und  Goethe  sie  gemacht  haben,  hervorzu- 
bringen, als  das  schönste  Gedicht,  wo  der  Dichter  nur  innere 
Zustände  und  Gefühle  ausspricht  Denn  hier  braucht  er  nicht 
aus  sich  herauszugehen  und  darf  nur  den  Schnabel  auftun,  um 
die  Melodien  herausströmen  und  überschwellen  zu  lassen,  wie 
sie  wollen;  während  er  dort  sich  mit  dem  Stofi^  Kostüm  und 
Sitten  abarbeiten  muß.  Eine  Hauptursache  aber  ist  der  alte 
Zwang  Neues  zu  leisten;  und  in  Balladen  ist  es  bekanntlich 
schwer,  noch  etwas  Neues  zu  bringen,  B  I  203.^^  Natürlicher 
als  die  epische  ist  ihm  also  die  lyrische  Poesie.  Den  Stoff  für 
diese  gab  ihm  die  Zeit:  „Die  Zeit  ergreift  mich  mit  eisernen 
Armen.  Es  tobt  und  gärt  in  mir  wie  in  einem  Vulkane.  Ich 
werfe  mich  dem  Kampfe  für  völlige  Unabhängigkeit  und  Freiheit 
des  Geistes  und  der  religiösen  Ansichten  in  die  Arme;  aber  die 
Vergangenheit  reißt  sich  nur  blutend  von  mir  los,  B  1203." 
Diese  Gedichtentwürfe  zeigen  ein  starkes  Übergewicht  abstrakter 
Polemik  über  das  poetische  Empfinden.  „Der  Philosoph  m^ 
seine  Wissenschaft  zum  Gotte  machen,  der  Dichter  aber  muß  ein 
positives  Element,  eine  Religion  haben.  Gerade  aber,  weil  er 
Dichter  ist,  so  sollen  seine  religiösen  Bedür&isse  frei  von  aller 
Form  und  allem  Zwang  sein,  und  er  muß  für  diese  Fre.iheit 
kämpfen,  B  I  210.''  Das  ist  ein  Gedanke,  kein  Gedicht,  solche 
Motive  mußten  erst  aus  der  Prosa  der  Konzeption  in  Verse 
übersetzt  werden.  Was  mußte  alles  mit  diesem  Entwürfe  vor- 
gehen, bis  das  Gedicht  „Denker  und  Dichter**  sieben  Monate 
später  daraus   entstand!    Kellers  Empfinden  galt  vorläufig  ganz 
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Sache,  und  die  Kraft,  womit  er  sich  dieser  hingab,  hielt  er 
für  poetisch.  Die  Tiefe  aeioer  Bewegung  zeigt  eine  Bemerkimg 
bei  der  Äbfassnog  eines  kiruheufeindlichen  Gedichts:  „Das  Herz 
klupfte  mir  hörbar  während  dea  Schreibens,  es  wurde  mir  eng 
und  schwer.  Es  wurde  mir  klar,  was  es  heißt,  gegen  zweitausend- 
jährigen positiven  Glauben  zu  kämpfen,  B  I  217."  Später,  1876, 
erzählte  Keller  über  diesen  Anfang  aeiner  Lyrik:  „Wie  früher 
die  Erzeugnisse  der  letztvergangenen  Literatur,  las  ich  jetzt  die- 
jenigen der  zeitgenössischen.  Eines  Morgens,  da  ich  im  Bette 
lag,  schlug  ich  den  ersten  Band  der  Gedichte  Herwoghs  auf  und 
las.  Der  neue  Klang  ergriff  mich  wie  ein  Trompetenstoß,  der 
plötzlich  ein  weit«8  Lager  von  Heervölkern  anfweckt.  Den  gleichen 
Tag  tiel  mir  das  Buch  „Schutt"  von  Anastasius  Grün  iu  die 
Hände,  und  nun  begann  es  in  allen  Fibern  rhythmisch  zu  leben, 
80  daß  ich  genug  zu  tun  hatte,  die  Maaae  ungebildeter  Verse. 
welche  ich  täglich  und  stündlich  hervorwälzte,  mit  rascher  An- 
eignnng  einiger  Poetik  7.\i  bewältigen  und  in  Ordnung  zu  bringen, 
Ei  war  gerade  die  Zeit  der  ersten  Sonderbundskämpfe  in  der 
Schweiz;  das  Pathos  der  Pai'teileidenschaft  war  eine  Hauptader 
meiner  Dichterei,  und  das  Herz  klopfte  mir  wirklich,  wenn  ich 
die  zornigen  Verse  skandierte.  Das  erste  Produkt,  welches  iu 
einer  Zeitung  gedruckt  wurde,  war  ein  Jesuitenlied  . . .  Andere 
Dinge  dieser  Art  folgten,  Siegoagesänge  über  gewonnene  Wahl- 
ächlachten,  Klagen  über  ungünstige  Rreignisse,  Aufrufe  zu  Volks- 
versammlongen,  Invektiven  wider  gegnerische  Parteiführer  usw., 
und  es  kann  leider  nicht  geleugnet  werden,  daß  lediglich  diese 
grobe  Seite  meiuer  Produktioaeu  mir  schnell  Freunde,  Gönner 
und  ein  gewisses  kleines  Ansehen  erwarb.  Dennoch  beklage  ich 
h«ut6  noch  nicht,  daß  der  Ruf  der  lebendigen  Zeit  es  war,  der 
mich  weckte  und  meine  Lebensrichtung  entschied."  B  I  220L 
Der  ungfistüme  lyrische  Trieb  förderte  eine  Unmasse  von 
Gedichten  zutage,  die  in  einem  Bande  aufgestapelt  und  deren 
Daten  zuweilen  fiberdies  noch  im  Tagebuch  verzeichnet  wurden, 
Zur  VeröffentLchung  kam  später  nur  ein  geringer  Teil.  Im 
.titerariscben  Nachlaß  auf  der  Zürcher  Stadtbibliothek  finden  sich 
Gedichte  in  drei  Bünden  von  Juli  1843  bia  Januar  1846. 
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Ungedruckt  sind  etwa  30  bis  40  Gedichte  von  1843,  70  bis  80 
von  1844,  gegen  20  von  1845.  Sie  entsprechen  durcbans  der 
vom  Dichter  selbst  gegebenen  Charakteristik.  Es  ist  fiist  lantor 
Freiheitslyrik,  teUs  allgemein  panegyrisch  oder  reflektierend,  teils 
auf  Einzelereignisse,  vielfach  sehr  lang  ansgesponnen  und  in 
ungemein  leidenschaftlichem  Ton.  Die  polemische  Spitze  richtet 
sich  gegen  die  „Tirannen",  gegen  die  Kirche,  besonders  oft  gegen 
die  Jesuiten,  aber  auch  gegen  die  „protestantischen  Theologen'', 
gegen  die  Demagogenspürer,  gegen  die  Qelehrten,  aber  auch 
gegen  die  Gottesleugner.  Er  singt  Freischarenlieder,  Beiterlieder, 
das  Heimwehlied  eines  Kosaken,  „nachträgliche  Polenlieder.*^  Er 
verherrlicht  oder  kritisiert,  besonders  in  Sonetten,  Dichter  und 
Künstler  (Cornelius,  Overbeck,  H.  Vernet,  P.  de  la  Boche,  Herwegb, 
Hoffmann  von  Fallersleben,  Schiller,  Jean  Paul,  Herder,  Börne, 
Heine,  Laube,  Geibel,  Körner,  Sallet,  Chamisso,  Freiligrath, 
Folien).  Er  bespricht  Anlässe,  wie:  „die  Feier  der  Unabhängig- 
keit 14.  August  1843,  „auf  die  Gräber  der  gefallenen  Jung- 
schweizer^'  15.  Juni  1844,  „als  auf  Herwegh  gefahndet  wurde^ 
19.  Februar  1844,  „die  Jesuiten  in  Luzem  eingezogen^  usw. 
Daneben  finden  sich  wenige  ungedruckte  Naturgedichte,  besonders 
Nachtlieder,  meist  mit  stark  symbolischem  Gehalt,  und  ganz 
wenig  Erotik  und  sonst  persönliche  Lyrik. 

Teilt  man  die  gedruckten  Gedichte  der  ersten  Periode  ganz 
äußerlich  in  die  vom  Dichter  bezeichneten  Gattungen  (s.  u.),  so 
findet  man  zwischen  30  und  40  Liebeslieder  (davon  die  kleinere 
Hälfte  in  den  Gesammelten  Gedichten),  ebenso  viele  Natur- 
stimmungen (fast  alle  in  den  Ges.  Ged.),  etwa  ein  halbes  Hundert 
politische  Gedichte  (ein  Viertel  später  ausgeschieden),  und  etwa 
ebensoviel  sonstige  Gedichte,  vorwiegend  Charakterbilder,  einige 
Polemik  und  wenig  persönliche  Stimmungslyrik.  Man  sieht,  wie 
vor  des  Dichters  Selbstkritik  die  Naturlyrik  von  Anfang  bis  zu 
Ende  bestehen  konnte,  die  Liebeslyrik  wohl  in  der  ersten  Periode, 
während  sie  sich  nachher  starke  Abstriche  gefallen  lassen  mußte. 
Die  verhältnismäßig  beschränkte  erste  Auswahl  aus  den  vielen 
politischen  Gedichten  wurde  in  die  letzte  Sammlung  hinübergerettet, 
soweit  es  die  veränderte  Zeit  (1846  bis  1883)  irgend  erlaubte. 
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Jnliis  Fröbel  und  A.  L.  Folien,  mit  dem  eraterer  die  Bekauut- 
Schaft  vermittelt  hatte  und  der  die  Gedichte  gesichtet  hatte,  ver- 
legten zuerst  eine  größere  Zahl  von  Kellers  Gedichten  in  den  beiden 
Jahrgängen  1845  und  1846  des  Deutschen  Taschenbuchs  (Zürich 
and  Winterthur),  B  I  238.  Keller  zeigt  sich  da  iu  einer  Linie 
mit  politischen  (und  literaxiechen)  Tendenzgedichten  von  Hoffinann 
von  Falleraleben  und  R.  E.  Prutz,  zeitgemäüen  Abhandlungen  wie 
von  Pröbel  über  Politik  und  soziales  Leben  oder  über  das  Itzatein- 
fest  zu  Mannheim  u.  dgl.  Über  die  Sphären  der  andern  hinaus 
gehen  eigentlich  nur  seine  Naturgedichte,  Keller  war  damit  in 
den  Kreis  der  Zürcher  deutschen  Kelome  getreten,  jener  Gelehrten, 
Schriftsteller,  Dichter,  Künstler,  die  teils  an  die  junge  Hochschule 
berufen  waren,  teils  vor  der  Reaktion  in  die  Schweiz  geflüchtet 
waren,  jener  „Männer,  welche  in  vorderster  Reihe  an  der  groQeu 
geistigen  Umwälzung  der  vierziger  Jahre  im  Sinne  der  Freiheit 
irbeiteten",  wie  Pollen,  Herwergh,  Wilh.  Schulz,  Ferd.  Freiligrath, 
Hoffmann  vou  Fallersleben  u.  a.,  B  I  229.  Die  Woge  der  zeitn 
gen^asischen  Poesie  erfaßte  ihn  uud  hob  ihn  empor. 

Dank  Follens  Vermittlung  übernahm  Winter  in  Heidelberg 
1846  den  Verlag  der  ^.Gedichte  von  Gottfried  Keller".  Der 
Dichter  selbst  schreibt  von  diesem  „zu  froh  gesammelten  Bande-* 
1876:  „er  enthielt  nichts  als  etwas  Naturstimmung,  etwas  Freiheits- 
ond  etwas  Liebeslyrik,  entsprechend  dem  beschränkten  Bildungs- 
felde,  auf  dem  er  gewachsen.-'  Es  waren  gegen  150  Gedichte,  vou 
denen  schließlich  27  vom  Sammelband  1683  ausgeschlossen  wurden. 

Eh  ich  diese  Gedichte  näher  charakterisiere,  gebe  ich  einen 
Überblick  über  ihre  Beziehungen  zur  früheren  und  gleichzeitigen 
Lyrik.  Keller  hat  viel  und  zuweilen  mit  Begeisterung  Gedichte 
gelesen;  eine  Beeinflussung  seines  eigenen  lyrischen  SchaS'ens 
ist  daher  natürlich.  Aber  bald  machte  sich  seine  eigene  Art 
geltend,  zu  spröde,  fremde  Vorbilder  mit  Gluck  nachzuahmen, 
und  stark  genug,  selbständigen  Ausdruck  zu  tindon.  So  läßt  sich 
nur  in  der  ersten  Zeit  der  bestimmte  Einfluß  einzelner  Meister 
als  nachgeahmter  Vorbilder  klar  aufzeigen,  wahrend  bald  nur 
noch    das    allgemeine    lyrische    Zeitkolorit    durchscheint.      Die 

diendBten  Belege  für  fremde  Einflüsse  geben  natürlich  weniger 
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die  gesammelten  Gedichte  als  die  ausgeschiedenen  Stücke  und 
am  meisten  das  angedruckte  Material. 

Sehr  gering  ist  der  Einfluß  der  Klassiker.  Schiller  war 
der  Lieblingsschriftsteller  von  Kellers  Vater,  aber  der  Sohn  gehört 
einer  neuen  Generation  an.  Wohl  nennt  er  Schillers  Lebens- 
gang  vorbildlich,  zur  Bewunderung  und  Nachahmung  reizend, 
aber  seine  Dichtung  empfindet  er  als  einer  vergangenen  Zeit 
angehörig,  B  I  195.  Was  er  am  4.  März  1851  an  Hettner  im 
Zusammenhang  dramaturgischer  Bestrebungen  schreibt^  gilt  gewiS 
für  sein  damaliges  Empfinden  von  der  klassischen  Poesie  Ober- 
haupt:  „Bei  aller  inneren  Wahrheit  reichen  für  unser  jetziges 
Bedürfnis,  für  den  heutigen  Gesichtskreis  die  alten  UassiBcheD 
Dokumente  nicht  mehr  aus.  Es  ist  der  wunderliche  Fall  ein- 
getreten, wo  wir  jene  klassischen  Muster  auch  nicht  annähenid 
erreicht  oder  glücklich  nachgeahmt  haben  und  doch  nichlf  mehr 
nach  ihnen  zurück,  sondern  nach  dem  unbekannten  Neuen  streben 
müssen,  das  uns  so  viele  Geburtsschmerzen  macht,  B  I  161.''  So 
klar  wm*de  Kellers  Urteil  erst  in  den  Heidelberger  und  Berliner 
Studienjahren,  aber  sein  Empfinden  dürfte  schon  beim  Beginn 
seiner  lyrischen  Produktion  derart  gewesen  sein.  JedenfiEdls  zeigen 
die  Verse,  die  er  im  Apotheker  von  Chamouniz,  n  203,  Br.  882, 
Schiller  in  den  Mund  legt,  kein  tieferes  Erfassen  von  Schillers 
Wesen  und  Leben  —  zugleich  in  ironischem  Kontrast  zu  Kellers 
eigenem  ziellosen  Leben  — : 

„Allzugut  ist  gar  nicht  gut, 
Golden  ist  die  Mittelstraße  . . . 
Feurig  wüßt'  ich  auch  zu  singen, 
Aber  ohne  mich  zu  brennen; . . . 
Also  baut'  ich  mir  den  Herd, 
Saß  daran  und  schürt'  und  schaffte, 
Und  zunächst  am  hellen  Feuer 
Saß  mir  gar  ein  holdes  Weib 
So  verlor  ich  keine  Zeit, 
Und  das  Herz  ward  mir  beruhigt  ; 
Nötig  war  mir  diese  Weise, 
Denn  mein  Leben  war  zu  kurz . . ." 

Kellers  Gedichte  sind  denen  Schillers  innerlich  fremd.  Sein 
ganzes  Wesen  ist  unantik  —  das  Wort  im  Sinn  der  Klassiker 
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geDoaunen  — ,  er  ist  nicht  betrachtender  Ästhet,  sondern  Kämpfer, 
sein  Ideal  ist  nicht  Schönheit,  sondern  hinreißende  Wirkung, 
statt-  erhabener  Einfalt  und  stiller  Größe  zeigt  er  sprudelnde 
Lebhaftigkeit  in  wirrem  Drang.  Vor  allem  sind  ihm  die  antiken 
Formen  fremd.  Nicht  einmal  in  den  Epigrammen  verwendet 
er  das  Distichon,  das  nur  in  der  Spätzeit  einmal  vorkommt; 
und  wie  arm  in  der  Idee,  unbeholfen  in  der  begrifflichen  Aus- 
drucksweise  stehen  seine  Epigramme  neben  denen  Schillers! 
Dennoch  läßt  sich  dessen  Einfluß  —  im  äußerlichsten  Sinne  — 
nicht  ganz  abweisen.  Die  ängstlich  regelmäDigen  Epitheta  in 
B  I  424  Abendsegen,  das  pedantisch  ausgeführte  Bild  6  I  431 
mag  er  ihm  nachgeahmt  haben.  Frey  39  nennt  eine  Beziehung 
zwischen  Schillers  Teilung  der  Erde  und  Kellers  Mitgift  I  80; 
die  Beriihrung  ist  flüchtig,  ja  beide  Gedichte  sind  chai-akteristische 
G^enbeispiele  für  die  klassische  und  romantische  Ausführung 
Stmlicher  Motive:  dort  Prägnanz,  hier  Breite,  dort  Idee,  hier 
Stimmung,  dort  der  Olymp,  hier  das  Paradies  usw.  Beiden 
Dichtem  gemein  aber  ist  der  Zug  zum  Moi-alischen,  hierin  fand 
Schiller  bei  Keller  immer  bereite  Anerkennung, 

Von  Goethe  lassen  sich  kaum  unmittelbare  Einwirkungen 
festatellwn.  Vor  allem  ist  ihm  Goethes  tiefste  lyrische  Anlage 
fremd,  nicht  nur  der  ganze  freie  lyrische  Htimmungszug,  sondern 
anch  jene  Verachmelzung  von  Gegenständlichkeit  und  sym- 
bolischem Gehalt,  zu  deren  Verbindung  Goethe  nur  des  Gefühls, 
kaum  des  Gedankens  bedai'f,  während  bei  Keller  beides  ans- 
eiDanderfallt:  die  jVnschaulichkeit  hat  Selbstwert  für  ihn,  wo  ihr 
aber  tieferer  B)Tnbolischer  Gehalt  verliehen  wird,  geschiebt  es 
durch  grübelnde  Reflexion.  Keller  achtet  Goethe  hoch.  Seine 
■\Verke  allein  von  allen  Dichtern  begleiten  ihn  nach  München. 
B  I  89.  Unter  dem  Eindruck  von  Börnes  Angriffen  ärgert  er 
eich  über  Geethes  Persönlichkeit,  bewahrt  aber  die  Wertung  seiner 
Werke.  B  I  217.  Nach  einem  Briefe  vom  28.  Jan.  1849  ist  ihm 
Goethe  der  unuberragte  dichterische  Heros,  der  freilich  in  etwas 
uuperBünliche  Ferne  genickt  erscheint.  Im  Apotheker  von  Cha- 
mounii,  n  201,  eymbolisierfc  er  ihn  durch  „eine  starke,  lieblich 
heitre  S&nle  Lichtea,  die  in  allen  Farben  strahlend  yon  taneend 
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Bildern  lebte, ^  die  „zwei  weitoffne  Sonnenangen''  unennüdlich 
weben;  erläßt  den  „alten,  feierlich  schönen  Mann"  sich  an  Heines 
Erdgemch  erfreuen:  „Froh  und  lehrreich  war  die  Erde.**  In  dem 
Sonett  „die  Goethepedanten"  wehrt  er  sich  dagegen,  daß  man 
Qoethes  reine,  ewige  Schönheit  als  Norm  in  einer  Zeit  der  Kämpfe 
aufstelle,  die  eigener  ästhetischer  Gesetze  bedürfe.  Das  Epigramm 
„ein  Goethe-Philister"  ging  ursprünglich  auf  Heinzen  und  Buge, 
ohne  Beziehung  auf  Goethe ;  dieser  wurde  dann  als  Typus  eingef&hit 
für  den  7om  Philister  nur  niißzuverstehenden  Genius.  A.  Frey  39 
glaubt  in  der  Folge  „am  Wasser"  Nachklänge  Goethescher  Gnomik 
zu  vernehmen,  ebenso  erkennt  er  hinter  „ein  Tagewerk"  die  Linien 
von  Goethes  „Zueignung".  Das  Bild  von  B  I  431  könnte  etwa 
durch  Goethes  „Seefahrt"  angeregt  sein,  der  „schöne  scUanke 
Knabe**  in  „Wettemacht"  durch  Goethes  „Schatzgräber"  —  wenn 
man  hier  überhaupt  nach  Anklängen  suchen  will. 

Der  traditionelle  Stil  der  älteren  vorklassischen  und  vor- 
romantischen Zeit  hat  bei  Keller  natürlich  auch  einzelne  Spuren 
hinterlassen.  Dies  zeigen  die  vielen  Zusammensetzungen  mit 
Silber  ^),  das  häufige  Spiel  mit  Blumensymbolen  (bes.  Rosen  und 
Lilien;  Veilchenaugen) ^)  und  Sternen*),  das  Thema  reich  und 
arm  ^).  Die  häufigen  Todesgedanken,  die  Kirchhofpoesie  ^)  sind 
zwar  bei  Keller  durch  persönliches  Erleben  und  Nachdenken  mehr 
als  durch  literarische  Tmdition  motiviert,  knüpfen  aber  doch  an 
diese  an.  Die  Bukolik,  vor  allem  wohl  durch  Gessner  vermittelt, 
wirkt  in  gelegentlicher  Nennung  von  Hirt*)  und  Spinnerin,  die 
Anakreontik  in  allerlei  Liebesgetändel  ^)  nach.  Auch  das  gesellige 
Trinklied  II  35  hat  guten  alten  Klang.  Zuweilen  setzt  sich 
Keller  mit  dem  älteren  Stil  und  Empfinden,  besonders  der 
weichen  traditionellen  Empfindelei  bewußt  auseinander;  so  über- 
windet er  in  „Grillen"  eine  Anwandlung  preziöser  GefBhlsziererei, 
in  „Nachhall"  die  gemachte  Gefühlsduselei,  in  der  er  Höliys 
Geist  heraufbeschworen  hat.  Doch  hat  Keller  die  älteren  Ein- 
flüsse nur  zum  kleinsten  Teil  aus  erster  Hand  empfangen;  das 
meiste  ältere  vermittelte  ihm  die  Bomantik,  vor  allem  die  Vor- 
liebe für  lyrisch-symbolische  Stilblüten,  wie  Blumen,  Himmels- 
erscheinungen u.  dgl. 
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Die  Romaatik  hatte  der  Dichtung  jener  Zeit  daa  Gepräge 
gegeben.  Sie  schuf  die  Gmndzüge  der  neuen  poetischen  Sprache, 
sie  bürgerte  die  romanischen  und  orientalischen  Strophenformen 
ein.  sie  wandte  das  stoffliche  Interesse  auf  das  Phantastische,  das 
Vei^pangene,  Mittelalterliclie,  auf  das  Niedagewesene,  Märchen- 
hafte, das  Cberraschende.  Ungewöhnliche,  auf  die  Schwärmerei 
für  die  freie  Natnr  und  das  Volkstümliche,  auf  alles  starke,  un- 
gebundene Erlebnis.  Keller  wurzelt  mit  seinen  Anfängen  tief  in 
der  Romantik.  Sein  Jugendleben  hätte  kein  Romantiker  besser 
erfinden  können  in  seiner  planlosen  WiUkürliclikeit,  dem  Gemisch 
Ton  stürmischer  Schwärmerei  und  grüblerischem  Müßiggang,  in 
seiner  Berufslosigkeit  und  dem  dilettantischen  Kfinstlertum.  Er 
las  eifrig  die  Novellen  der  Romantiker,  vor  allem  Jean  Paul, 
Tieck,  Ct.  Brentano.  Hoffmann.  Seine  eigenen  Novellen  zeigen 
diesen  Einfluß.  Aber  auch  auf  seine  Gedichte  haben  die  Roman- 
tiker stark  gewirkt.  Die  romauischen  Formen  zwar  überkam 
er  Wühl  erst  von  der  jüngeren  romantischen  Generation.  Tiecks 
Klangrirtnosität  ist  ihm  so  fremd  wie  dessen  vager  Symbolismus. 

Das  Verhältnis  zur  Koloristik  Tiecks  uud  Eichendorifs  möge 
im  Anhang  ein  Eikurs  über  Kellers  Koloristik  beleuchten.  Wie 
die  Romantiker  lieht  es.  Keller,  Farben  in  seinen  Gedichteti  zu 
nennen,  aber  in  anderer  Weise:  er  ist  viel  realistischer  als 
sie.  Farben  finden  sieb  ganz  vorwiegend  in  seinen  Natur- 
gedichteo,  sonst  nur  vereinzelt;  er  gebt  fast  immer  tou  klarer 
Anschauung  aus. 

Sonst  aber  ist  das  Verhältnis  zur  Romantik  näher;  gerade 
in  der  Jugendperiode  bestimmt  sie  vielfach  Kellers  Ausdrucks- 
weise, in  der  Liebeslyrik  am  stärksten,  viel  stärker  ata  z.  B.  in 
der  Naturlyrik,  wo  der  Dichter  früher  selbst-ändig  war.  Für 
die  Ehrotik  wurde  der  Einzelnachweis  in  den  systematischen  Teil 
Terwiesen;  für  die  übrigen  Gedichte  folgt  hier  ein  Überblick. 
Vor  allem  unterliegen  Ausdruck  und  Schmuck  der  Rede,  Bilder, 
Beiwörter  und  dgl.  dem  romantischen  Einfluß,  weniger  der  Inhalt 
der  Gedichte. 

Die  romantische  Vorliebe  für  mfiÖiggängerisches  Treiben 
lögt  eicb  z.  B.  in  der  Freude  am  Wandern*),  an  der  Jagd*), 
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am  Zechen^"),  an  der  Mnsik").  Vgl,  auch  die  hohe  Wertnng  des 
Kindlichen  I  40. 

Die  Liebe  zur  Natur  zeigt  manche  romantischeu  Znge.  Ihr 
weiht  er  das  Gedicht  I  18.  Er  Bpielt  gern  mit  den  groBen 
Himmelseracheinungen"):  Sonne,  Mond,  Sterne,  Lenz,  Uai, 
Morgen-  und  Abendrot,  Sturm,  Gewitter,  Regenbogen,  Tau,  oft 
in  cbarakteriBtischen  Zusammensetzungen^'.) 

See  und  Quelle  und  dgl.  werden  öfters  im  romantisch  ge- 
hobenen Tone  genannt'*). 

Kellers  Waldliebe  brauche  ich  kaum  zu  erwähnen"),  Blumen 
und  Blüten  spielen  in  der  Jugendlyrik  eine  große  Rolle  ^•). 

Dazu  gesellt  aich  die  Freude  an  den  Vögeln ''). 

"Wie  die  Romantiker  liebt  Keller  die  Sphäre  des  Ungewöhn- 
lichen, das  nicht  dem  Alltag,  sondern  der  Poesie  angehört,  das 
Altertümliche,  Mittelalterliche,  darum  zuweilen  auch  Kirchliche, 
das  Märchenhatte"'). 

Manche  Wertformen  sind  volkstümlich  oder  altertümlich '*). 

Alle  diese  Worte,  Bilder  und  dgl.  sind  weniger  wegen  ihres 
Anschauung ainh altes  gewählt,  als  um  die  Stimmung  zu  steigern 
und  in  ein  Traumreich  zu  versetzen'"). 

Romantische  Mischung  der  Einzeleindrücke  zu  einem  zer- 
fließenden Gefühl  der  Totalität  ist  vereinzelt,  so  wenn  in  n  66 
die  Sterne  ala  Symbole  von  Liedideen  eine  „singende  Schlange'" 
bilden.  Häufiger  ist  der  abstrakt  schwärmerische  Ausdruck  wie 
in  I  29:  heiliges  Antlitz,  trautes  Wissen,  heiliges  Weh,  reiner 
Schmerz,  auch  sich  widersprechend:  süQcs  Leid. 

Aber  bei  alledem  geht  Keller  in  der  Verwischung  der  sinn- 
lichen Klarheit  zugunsten  der  versch  wehenden  Stimmnng  nicht 
so  weit  wie  die  Romantiker,  zumal  die  älteren;  er  übernimmt 
deren  kunstvollen  Ausdruck  wie  einen  poetischen  Jargon,  dessen 
Kunstmittel  er  aufhäuft  und  durcheinanderwürfelt.  Sobald  sein 
eigenes  Erleben  sich  ungekünstelt  äußert,  wird  er  breiter  und 
anschaulieber  als  die  Romantiker.  Dies  zeigt  sich  vor  allem  in 
der  Naturlyrit.  Wohl  findet  sich  oft  genug  der  romantische 
NaturenthusiasmuB,  die  Begeisterung  für  das  Pathetische  und 
die  Yersenkung  in  das  Träumerische  der  Natur,  aber  das  ist  meist 


23  Die  Periodea  von  Ö.  Keller»  Lyrik.  153 

breit  und  anschaulich  konkret  aasgeführf ).  Daneben  aber 
Bchildert  Keller  gern  die  stille,  unaiiffäUige  Natnr,  freilicti  nicht 
mit  der  realistischen  Exaktheit  der  DrQste,  aber  doch  mit  sicher- 
blickender  Beobachtung;  seine  Naturijrik  ist  reicher  an  indiri- 
daellen  Motiven  als  die  romantische,  die  nur  wenige  Typen 
kennt**).  Hier  hat  Keller  von  Anfang  an  seinen  eigenen  Ton, 
wenn  er  ihn  auch  erat  in  der  zweiten  Periode  bewußt  gegen 
den  iu  der  ersten  noch  überwiegenden  EinflnU  der  Komautik 
at^renzt 

Kostet  25  spricht  von  einem  engen  Zusammenhang  Kellers 
mit  dem  Volkslied  und  rühmt,  wie  kunstmäßig  er  die  lockere 
Form  des  Schnadahüpfls  in  den  „Alten  Weisen''  behandelt  habe. 
Ist  das  richtig?  Gewiß  hat  Keller  für  diese  Weisen  vom  Volks- 
lied gelernt,  aber  kein  Volkslied  ist  so  raffiniert,  so  „kunatmäßig". 
Mindest«ns  ebensoviel  hat  er  dabei  von  der  Art  gelernt,  wie 
Goethe  und  Heine  ihre  Mädchen-  und  Frauengestalten  charak- 
terisieren. Aufbau  und  Sprache  sind  höchst  kunstvoll,  die  Art 
der  Charakteristik  so  bewußt,  daß  man  die  Gedichte  eher  mit 
italienischen  ah  mit  deut-scben  Volksliedern  vergleichen  möchte. 
und  mit  ihrer  absichtlichen  und  nnr  scheinbaren  Schlichtheit 
ftehen  die  alten  Weisen  allein.  Ein  einziges  Gedicht  ..Drei 
Brüder".  B.  430*,  gibt  einen  deutlichen  Anklang  ans  Wunder- 
hom,  nicht  an  das  echte  Volkslied,  sondern  an  das  romantisierte. 
Keller  fühlt  sich  ganz  als  Kunstdichter,  seine  poetische  Sprache 
ist  nicht  schlicht,  sondern  gehoben. 

Ad.  Frey  50  stellt  Beispiele  zusammen,  in  denen  sich  auch 
bei  Keller  der  romantische  Kultus  der  Dichter  und  Künstler 
bemerkbar  macht  (auch  die  vielen  Sonette  auf  Dichter  und  Künstler 
gehören  hierher),  „aljer  sein  gesunder  Sinn  bewahrt  ihn  vor  dem 
Znatatzen  und  Aufdrapieren  der  Poeten"  wie  etwa  bei  Freiligrath 
nad  Pl&ten. 

Die  romantische  Freude  am  grotesk  Phantastischen  konnte 
■ich  erst  in  der  Novellistik  ausleben  und  machte  sich  zunächst 
nur  in  wenigen  Romanzen,  Br.  436,  441,  und  in  der  Satire  Lnft. 

BiBh«r  war  von  romantischen  Einflüssen  im  allgemeinen 
die   Rede,  nicht  ron  denen   einzelner  Dichter  dieser  Achtung. 
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Solche  lassen  sich  schwer  feststellen.  Keller  spricht  nie  dayon, 
daß  romantische  Lyrik  Eindruck  auf  ihn  gemacht  hfttte,  sehr  im 
Unterschied  yon  den  späteren  politischen  Dichtem.  Eichendoiff 
wird  nie,  Lenau  in  Kellers  Briefen  nur  gelegentlich  seines  Todes 
(1860)  erwähnt. 

Mit  Eichender  ff  berührt  er  sich  stofflich  ungemein  häufig, 
in  der  Liebe  zur  Natur  (besonders  Nacht,  Herbst,  Wald,  Gewässer), 
beide  haben  tiefbewegte  Stimmung  und  yersuchen  sich  in  der 
Gedankenlyrik.  Aber  sie  unterscheiden  sich  auch  tief:  Eichen- 
dorff  empfindet  musikalisch,  Keller  malerisch;  so  ist  der  Stil 
Eichendorffs  rhythmischer  und  yoll  seelischen  Klangs,  der  Kellen 
anschaulicher.  Die  Symbole,  die  bei  Eichendorff  ein  yerschweben- 
des  Oefiihl  aufsteigen  lassen,  werden  bei  Keller  konkrete  Elemente 
der  Wirklichkeit  Ein  ernstlicher  Einfluß  Eichendorffs  auf  Keller 
wird  nicht  anzunehmen  sein. 

Lenaus  schmerzliche  Lieder  haben  wohl  bei  der  Abtönung 
des  OefQhls  in  den  Klagen  um  die  tote  Geliebte  mitgeholfen  **). 
Doch  ist  ein  bestimmter  Einfluß  nicht  nachzuweisen.  Keller 
kannte  und  schätzte  ihn  hoch.  Er  weihte  ihm  ein  Lied  Br.  421'; 
er  dankt  ihm  bewundernd  für  seine  Anregungen  in  einer  Zeit 
eigener  Öde;  aber  zugleich  zeigt  das  Gedicht,  daß  Keller  sich 
als  Dichter  schon  fühlte,  ehe  er  Lenau  kannte.  Eine  symbolische 
Charakteristik  Lenaus  yersucht  er  in  „Tokaier^  Br.  401  ^  zu  geben. 
An  yerwandten  Zügen  fehlt  es  beiden  nicht  Aber  neben  seiner 
größeren  Anschaulichkeit  ti*ennt  Keller  yon  Lenau  yor  allem  die 
kräftigere  Natur:  er  schüttelt  die  schmerzliche  Sentimentalität 
nach  überwundenem  Weh  unwillig  ab,  er  läßt  sich  überhaupt 
weniger  in  weicher  Gefühlsschwelgerei  gehen,  Komposition  und 
Stil  sind  bei  ihm  härter  und  spröder.    Vgl.  Frey  46. 

Nur  ein  romantischer  Dichter  hat  ganz  persönlich  und  stiA 
auf  Keller  gewirkt:  Heine.  Schon  1837  schreibt  er  sich  Romanzen 
yon  ihm  ab  und  der  Apotheker  yon  Chamounix  (1852  f.)  ist  yom 
Romanzero  (1851)  yeranlaßt  und  auf  ihn  gemünzt  Der  effekt- 
y ollen  und  leicht  nachzuahmenden  Technik  Heines  yermochte 
auch  er  wie  so  yiele  damaligen  und  neueren  Dichter  sich  nicht 
zu  entziehen.    Schon  die  kurztaktigen  yierzeiligen  Strophen,  wie 
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BP  wohl   dem    leichten   Liederfluß    der   Romantiker,   nicht   aber 

K»Uere  hreit  ausladender  Art  entsprechen,  hat  er  wohl  von  ihm 

(tltmoiiimeu-    Die  freien  Kh>-thmen  B  I  424*  nei-den  von  Heines 

Nortsee  augeregt  sein.    Die  früher  genannten  romantischen  Stil- 

i-i^pDtQmlichkeiten  und  Liebhabereien,  vor  allem  das  Spiel  mit 

Stmmen  wie   Rosen,   Lilien,  Sterne,    Silber,    Nacht    und    dgl. 

Kurden  großenteils  durch  Heine  vermittelt  sein.     Vor  allen  aber 

habfo  Heines  technische  Spezialitäten  auf  ihn  gewirkt,  seine  Sen- 

omcutalitat  wie  seine  Ironie.    Nach  seinem  Vorbild  gebraucht  er 

li.itilig  die  scheinbar  weittragenden  Epitheta,  über  die  man  weg- 

htst  und  die  doch  durch  ihre  Selbstverständlichkeit  dem  Gedicht 

ftvm  L'berxeugpndes,  Grolles  geben'*).  Auch  kühne,  altertümliche 

anil  tulgäre  Ausdrücke  mögen  von  Heines  Manier  veranlaßt  sein, 

die  gern  mit  dergleichen  üherrascht *'),    Neben  dem  kokett  auf- 

falli.-ndt'n  Ansdnick  steht  der  kokett  naive,  der  schlicht   hinsagt, 

»BS  man  feierlich  erwarten  würde").     So  ist  auch  der  Aufbau 

Afc  Gedichte  oft  ein  scheinbar  lässiges  Hinentählen,  kurze  Glieder 

iiueinaaderfügend,   so    daß  man  unvennerkt  und  unwiderstehliuli 

ir«it*i^ezogen  wird*").    Dieser  künstlichen  Schlichtheit  verwandt 

ist  die  Bingsangartige  Wiederholung  von  Pai-tikeln  u.  dgl.  in  der 

W>it*rfahrung  der  Gedichte,  wie  sie  Keller  nach  Heines  Vorbild 

äbt**|.     Das  ZurQckhalteu   des   starken  Gefühls   im   Aufbau  von 

Q«licht«n    iiis   tarn  Schlnli,   wo   es   dann    um   .so    erschüttenider 

hervorbricht,  hat  Keller  von  Heine  gelernt^").    Auch  der  Kontrast 

ge^it  teilweise  aut  »ein  Vorbild  zurück^'*).     Seltener  sind  Heines 

Khiirfgempttzte.  vor  allem  die  ironischen  Pointen  *').     Die  Form 

des  Traums  und  der  Vision,  die  Heine  in  seiner  frflbesteu  Lyrik 

so   »hr   liebt,   findet  sich  auch  bei  Keller  mehrfach").     Neben 

diesem  allgemeinen  EinfluU  von  Heines  Technik  ist  der  einzelner 

(iMÜchte  minder  bedeutsam  '*). 

Die  ganze  Einwirkung  Heines  auf  Kellers  so  spröde  Eigen- 
an  ist  recht  eigentlich  dieser  zum  T^ot^e  geschehen.  Denn  im 
Grunde  ist  Keller  durchaus  nicht  Lyriker  in  Heines  Sinn.  Das 
ttQiiiitt«lbare  Aussprechen  der  Qefühle  liegt  ihm  nicht.  Noch 
niger  die  Technik  des  Effekts;  Kellers  Gedichte  sind  auf  den 
mteiudrurk.  nicht  auf  Pointon  gestellt     Sein  Ansdnick  ist 
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▼on  Natur  nicht  schlicht  uud  knapp  wie  bei  Heine,  sondern  breit 
and  reich.  Kontrast  und  kühnen  Ausdruck  lieben  beide,  aber 
in  verschiedenem  Sinn:  Heine  des  überraschenden  Gefuhlseffekts 
halber,  Keller  wegen  der  Kraft  plastischer  Anschauung.  Heines 
Ironie  widerspricht  dem  klaren  Wesen  Kellers,  der  auch  im 
Humor  treuheuzig  bleibt.  Heines  dichterische  Virtuosität  zwang 
dem  jungen  Keller  trotzdem  viel  von  seiner  Technik  auf.  Aber 
Keller  schuf  daneben  von  Anfang  an  eine  überwiegende  Mehr- 
zahl selbständiger  und  gerade  von  Heines  Art  grundverschiedener 
Gedichte. 

Über  Jean  Paul  schreibt  er  im  Tagebuch  B  I  209:   ^Er 
ist  beinahe  der  größte  Dichter,  welchen  ich  kenne,  wenn  man 
die  Natur  mit  ihren  Wundem  und  das  menschliche  Herz  als  die 
ersten  und  größten  Stoffe  oder  Aufgaben  der  Poesie  anerkennt 
Nur  läßt   er  seine  Helden   allzuviel  weinen,  und  seine  Tränen- 
und  Blutstürze,  sowie  die  Gestirne  und   die  Sonne   sind  gar  za 
oft  auf  dem  Schlachtfeld.    Auch  unterbricht  er  sich  selbst  manch- 
mal in  den  schönsten  Stellen  durch  einen  Witz,  welcher,  sei  er 
noch  so  gut  und  schön,  doch  manchmal  dem  Leser  ein  wenig 
Ungeduld  verursacht."  Hier  reagiert  Kellers  Männlichkeit  und  sein 
innerer  Ernst  gegen  die  romantische  Sentimentalität,  Phantastak 
und  Ironie,  so  sehr  ihn  die  romantische  Schönheit  und  Leiden- 
schaft  ergreift.     Mit  Jean  Paul  ist   er  übrigens   in   vieler  Be- 
ziehung verwandt  und  ist  mannigfach  von  ihm  angeregt  worden. 
Wie  dieser  liebt  er  Kleinmalerei,  stellt  gerne  zuständlicb  dar,  hebt 
das  Charakteristische  mit  scharfem  umriß   und  mit  Vorliebe  für 
das  Originelle  heraus,  vor  allem  aber  sind  Sonne  und  Gestirne 
bei  ihm  nicht  minder  häufig  auf  dem  Plan,  und  seine  Natur- 
schwärmerei ist  von  keinem  anderen  Dichter  so  stark  beeinflußt 
wie  von  Jean  Paul,  wenn  auch  sein  Ausdruck  diesem  gegenüber 
selbständig  ist. 

Die  Kritik  an  der  Romantik  ist  noch  deutlicher  in  den 
Gedichten  gegen  J.  Kerner.  Das  eine,  H  129,  weist  launig 
dessen  EHage  zurück,  die  industrielle  Kultur  verdränge  die  Poesie 
aus  der  Welt  Dampfwagen  und  Luftschiff  werden  ihm  selber 
zu  poetischen  Wesen,  freilich  in  romantischem  Aufputz,  und  mehr 
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noch:  von  der  technischen  Kultur  erhofft  er  Muse,  Freude  und 
dämm  Kunst  fiir  die  Zukunft.  Schärfer  polemisch  greift  das 
Sonett  -Clemens  Brentano,  Kerner  und  Genossen"  den  possen- 
haften Spuk  der  weltentfremdeten  Rijmantiker  an.  Beide  Gedichte 
stammen  Ton  1845.  Aber  schon  1844  machte  er  sich  auf  den 
vorderen  Deckel  eines  seiner  Manuskriptbücher  zu  einem  Motiv- 
rerzeichnihi  für  den  Zyklus  „Liebesspiegel"  die  Notiz:  ^Icli  will 
noch  alle  Romantik,  die  in  mir  spuckt  (?),  in  diese  Liebeslieder 
verflecliten  und  versorgen,  denu  ich  ahne,  daß  ich  sie  nachher 
nirgends  mehr  anbringen  kann,  in  dieser  eisernen  Zeit."  Obwohl 
noch  stark  unter  dem  Bann  dps  romantischen  Stils,  fohlt  er 
docb  bereits,  da5  diese  Poesie  der  lebendigen  Gegenwart  fremd  ist. 

Und  schon  steht  ja  auch  für  ihn  eine  modernere  Poesie  im 
Vordergründe,  die  nicht  den  Träumen  der  Phantasie  nachsinnt, 
sondern  der  Wirklichkeit  einer  großen  Zeitgeschichte  dienen  wiU. 

Der  Dichter  freilich,  der  Keller  in  die  literariacbe  Welt  ein- 
geführt hat,  A.  A.  L.  Folien,  steht  noch  vermittelnd  zwischen  der 
älteren  und  der  neuen  Schule").  Er  hatte  an  den  Befreiungs- 
kri^en  teilgenommen,  später  das  Wartburgfest  mitgefeiert,  war 
ntei  Jahre  lang  wegen  Cmtrieben  auf  der  Berliner  Stadtvogtei 
inhaftiert  gewesen  und  1821  nach  der  Schweiz  entronnen.  Sein 
poetisches  Empfinden  und  Können  wurzelte  in  der  Lyrik  der 
Freiheitskriege  und  der  Burschenschaft.  Wenn  auch  seine  in  der 
Schweiz  noch  geschätzten  Dichtungen  fast  alle  geschraubt  und 
läimend.  in  der  Form  hart  und  gewaltsam,  in  Ausdruck  und 
Bildern  unselbständig  sind,  so  mochte  doch  ihre  begeisterte  kriege- 
rische Wucht  und  ihr  frischer  Schwung  den  jungen  Keller  hin- 
reiSen,  so  daß  er  von  mancher  seiner  Bomanzen  entzückt  war. 
In  der  lyrischen  Technik  freilich  verdankt  ihm  Keller  nichts.  Dafi 
eine  Zeile  Kellers  I  53 

„Also  streicht  die  alte  Geige  Pan  der  Alte  laut  und  leise" 
an  eiae  Zeile  aus  einem  Katzbachlied  FoUens  anklingt: 

-Denn  dort  streicht  den  gi^oßen  Brummbaß  euch  ein  alter 
(eotscber  Meister"  ist  für  das  literarische  Verhältnis  beider  bft- 
langlofl'*).  Aber  Pollens  Temperament  steigerte  Kellers  jugend- 
£ebfl  Leidenschaftlichkeit,  und  beiden  kam  es  mehr  auf  die  gute 
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Sache  als  auf  die  schöne  Form  an.    Keller  spricht  das  selbst  ia 
der  Widmung  seiner  Oedichte  an  Folien  aus. 

„Uns  mangelt  des  Gefühles  edle  Feinheit, 

So  Schwung  und  Schärfe  leiht  dem  Schwert  im  Fechten, 

Das  hohe  Wollen  und  des  Herzens  B^inheit. 

Klar  sind  sich  nnr  die  Schlimmen  and  die  Schlechten ..." 

In  einem  anderen  Sonett  an  Folien  Tom  12.  November  1845, 
das  A.  Frey  zum  ersten  Mal  wiedergibt,  rühmt  Keller  von  Follea: 

^Stark  wie  ein  Quell,  der  Bergesbrost  entquollen, 

Hast  du  gesungen  meines  Landes  Sang; 

Ob  auch  der  Quell  heut  silbern  wieder  sprang: 

M.  i  r  sind  drum  jene  Lieder  nicht  „ YerBohollen** ! . . . 

Ruhm  Dir!  der  siegreich  die  Philister  sehlägt! 

Heil  dir!  der  frei  Gott  and  Unsterblichkeit 

Im  ewig  jugendlichen  Herzen  trägt!** 

Dieser  Schluß  des  Sonetts  bezieht  sich  auf  den  Streit,  den 
Folien  seit  Ende  1845  mit  Heinzen  und  Buge  wegen  deroa 
Angriffen  auf  Gott  und  Unsterblichkeit  ausfocht,  und  in  den  Eelkr 
„auch  einige  Spieße  schleppte^,  B  I  240:  die  vier  Sonette  «u 
die  Ichel^,  I  125,  Br.  407,  von  denen  der  Dichter  später  du 
erste  und  letzte  strich,  als  er  seine  Überzeugung  gefindert  hatk 

Kam  Folien  von  der  burschenschaftlichen  Lyrik  her,  meki 
ein  Freund  als  ein  Dichter  der  revolutionären  Freiheitalyrik,  lO 
war  letztere  für  Keller  die  Gegenwart,  die  er  miterlebte.  VoniB- 
gegangen  war  der  verdeckte  Frosakampf  des  Jungen  Deutsch- 
land  —  Keller  kennt  diese  Schriftsteller  —  in  dem  die  Beakboo 
zu  siegen  schien;  aber  die  Griechenkämpfe,  die  Jolirevolation 
und  der  Polenaufstand  hatten  den  Druck  der  Zensur  gelüfM 
und  das  politische  Lied  in  Deutschland  wie  in  Frankreid 
entstehen  lassen.  Das  Bewußtsein  von  der  Berechtigang  da 
politischen  Lyrik  setzte  sich  durch,  wenn  auch  das  BedfirEnif 
nach  einer  neuen  angemessenen  Form  noch  nicht  deutlich  wurde: 
Herwegh  verfocht  feurig  die  Vollwertigkeit  der  Parteiljrrik,  und 
Platen,  Freiligrath  und  die  anderen,  selbst  Geibel,  konnten  sid 
dem  nach  anfänglichem  Sträuben  nicht  entziehen.  Als  Keller, 
dem  neben  den  deutschen  Vorgängen  die  schweizeriachen  Sonde^ 
bundskämpfe  Stoff  boten,  sich  am  lyrischen  Krieg  zu   beteiligen 
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■ga&D.  fand  er  bereits  eine  namhafte  Zahl  von  Kämpep  aui 
!r  Linken,  zu  der  er  sich  schlug,  Öaudy,  den  Spaßmacher, 
ingelstedt.  den  Gesellschafter.  Gilm,  den  graziös  temperament- 
>Uen  Romanen,  den  leidenschaftlich  reflektierenden  Anastasiua 
r^n,  den  prunkhaften  Freiligrath  und  den  größten  Agitator 
>n  allen,  Herwegh.  Der  entscheidende  Einfluß  auf  Keller  ging 
m  den  drei  zuletzt  Genaunten  aus;  wieweit  er  die  große  Zahl 
sr  übrigen  politischen  Lyriker  überhaupt  kennen  lernte,  ent- 
ebt  sich  der  Peststellung.  Kellers  Vorliebe  fflr  Sonette  — 
ineben  wenige  Terzinen  —  in  der  ersten  Periode  entspricht 
!r  Gepflogenheit  dieser  Zeit,  die  für  ihre  Diskussion  gern  eine 
nnn  benützte,  deren  Reimtechnik  sich  ieicht  von  jeder  tieferen 
KEiebung  zum  Inhalte  loslöeen  ließ,  der  naturgemäß  oft  rein 
Klajiklich  und  wenig  poetisch  war. 

Die  erste  und  bestimmte  Wirkung  ging  von  Herwegh 
IS,  der  sich  üaniala  fluchtig  in  der  Schweiz,  ]'>ankreich  und 
slien  herumtrieb.  Man  mag  über  seine  Persrmlichkeit  denken 
ie  man  wiU  —  Keller  hat  sich  bei  näherer  Bekanntschaft  gehörig 
»r  ihu  geärgert,  —  als  Dichter  hat  er  doch  wie  kein  anderer 
*n  Ton  der  Zeit  getrofl'en,  und  darum  war  es  berechtigt,  wenn 
eller  sich  gerade  von  ihm  bestimmen  ließ.  Was  den  Ausdruck 
'trifft,  so  hat  Keller  von  Herwegh  zündend  formulieren  gelernt**). 
or  allem  linden  sich  häufig  Schlagwortsymbole.  die  ohne  Än- 
ihanlicbkeit  nur  durch  die  Idee  packen  sollen*').  Doch  strebt 
eiler  fast  immer  uach  giößerer  Anschaulichkeit  als  Herwegh. 
ierher  gehört  es  auch,  wenn  er  ein  Lied  beim  Kugelgießen 
ad  an  die  Engel  beim  Laden'*)  dichtet,  sowie  mehrere  Reiter- 
Bder*"),  sichtlich  beeinflußt  von  Hei-weghs  berühmtem  Reiter- 
kL  Aach  der  begeisterte  Augruf  und  die  leidenschuftliche  Frage 
nd  häufig"),  selten  dagegen  jener  direkt  agitatorische,  dema- 
>giBcbe  Hetzruf  ans  Publikum,  der  für  Henveghs  RevolutionshTik 
I  charakteristisch  ist").  Herwegha  Kehrreime  wendet  Keller 
nige  Male  an**).  Häufiger  ist  der  dringliche,  immer  erneute 
insatz*'),  Herwegha  stürmische  Rhythmen  haben  bei  Keller 
IT  unvollkommenen  Nachhall  gefunden,  schwerfälliger,  aber  doch 
arkig**).    Inhaltlich  hat  der  rücksichtslose  politische  Grimm  und 
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selbst  Haß  zuweilen  in  Kellers  Oedichten  Eingang  gefimden^^). 
Die  feindselige  Karikatur  des  Oegners,  die  diesen  als  erbärmlich 
oder  schuftig  denunziert,  ist  bei  Keller  besser,  weil  anschaulicher 
als  bei  Herwegh  gelungen**).  Ad.  Frey  weist  Einflüsse  be- 
stimmter Gedichte  Herweghs  nach*^.  Tief  gehen  all  diese 
Anklänge  nicht.  Auch  Herwegh,  wie  Heine,  war  dem  Wesen 
Kellers  im  Orunde  fremd,  sein  Einfluß  auf  ihn  ein  Abweg. 
Keller  ist  nicht  agitatorisch  veranlagt,  er  hat  es  in  erster  Linie 
mit  sich  selber  zu  tun,  nicht  mit  einem  Publikum,  und  spricht 
seine  Überzeugungen  rein  aus  dem  Bedürfiais  nach  Äußerong 
aus.  Er  steht  darin  den  andern  deutschen  Bevolutionsdichtem 
näher  als  dem  französierenden  Herwegh.  Auch  verträgt  sich 
dessen  rhetorische  Ausdrucksgewandtheit  nicht  wohl  mit  Kellen 
anschaulichem  Empfinden,  das  mehr  Fülle  der  Darstellung  fordert 

Auch  für  Anastasius  Grün  begeisterte  sich  Keller  in  jener 
ersten  Blütezeit,  B  I  201,  221.  Aber  das  kann  nur  auf  das  stoff- 
liche Interesse  bezogen  werden;  technisch  hatte  Keller  nichts  von 
Grün  zu  lernen,  dessen  Ansätze  zu  agitatorischem  Ausdruck 
(Konti'ast  und  Aposti-ophe)  von  Herwegh  weit  übertroffen  wurden. 
Der  Schweizer  Keller  selbst  stand  an  herber  Kraft  hoch  über  des 
Österreichers  weicher  Leidenschaftlichkeit,  die  oft  zur  Sentimen- 
talität wird,  sein  Ausdruck  war  reifer  und  voller  als  Grüns  vage 
Bilder  und  seine  zerfahrene  Kompositionsweise.  Zu  Baisonnement 
und  Abstraktion  mag  Keller  mit  durch  Grün  gedrängt  worden 
sein.  Formell  mag  zuweilen  Grüns  elegant  romanischer  Klang 
gewirkt  haben*»).  Selten  tändelt  Keller  (I  89,  145),  wie  Grün 
mit  den  politischen  Ideen,  die  er  vielmehr  bitter  ernst  nimmt**). 

Zu  Ferd.  Freiligrath,  der  während  seines  Züricher  Aufent- 
halts 1845 — 46  seine  (^a-ii-a-Lieder  veröff'entlichte,  kam  Keller, 
der  ihn  schon  bei  seinem  Eintritt  in  die  Schweiz  mit  Terzinen, 
Br.  422,  begrüßte,  in  herzliche  Freundschaft,  die  zeitlebens  anhielt, 
B  I  235,  239.  Dennoch  kann  von  einer  bedeutsamen  Einwirkung 
nicht  die  Rede  sein;  Freiligraths  besondere  lyrische  Eigenart 
lag  Keller  fern.  Gemeinsam  ist  ihnen  neben  dem  politischen 
Interesse  die  Vorliebe  für  Beschreibung  und  Fülle  der  Darstellung; 
aber  während  Freiligi-ath  grell  pathetisch  di-apiert   und  in  Stoff 


und  Reimklang  miSglichat  riel  EsotiBches  heranzieht,  gibt  Keller 
idyllisch  ruhige,  heimatliche  Anschauung  uud  hat  eia  ausge- 
spruchenes  Gefühl  für  die  deutsche  Färbung  des  Reimltlanga. 
Bei  einzelnen  Gedichten  von  besonders  farbensatter  und  kontrast- 
reicher Anschaulichkeit  mag  man  immerhin  an  Freiligraths  Ein- 
fluß denken*"). 

Platen  gehört  nur  zum  kleineren  Teü  den  politischen 
Sängern  an,  Keller  feiert  ihn  um  seiner  freiheitlich  romantischen 
Leidenschaftlichkeit  willen,  als  einen  Zerriasenen,  B  I  437,  aber 
seilte  FormkuDBt  hat  damals  noch  wenig  auf  ihn  gewirkt*'). 

fieiliel.  der  auf  gegnerischer  Heite  stand,  fand  bei  Keller 
damals  keinen  Beifall.  Dieser  verfaßte  ein  bitterböses  Sonett  auf 
ihn  (April  1845),  er  nennt  ihn  einen  „weinerlichen  Hofnarren," 
der  nichts  vom  Dichterlelien  gebe  als  den  leichten  Schaum. 
„Guitarreu-.  Becherklingen,  Mond  seh  eintränen,  hysterisch  krank- 
hiill  Kammermädchen  sehnen"  usw. 

Auch  auf  Rückert  fällt  im  Bericht  über  die  Oraubündner 
Reise  mit  H.  Schnyder  kein  freundliches  Liebt,  B  I  255;  Kellers 
Int-eressen  waren  noch  zu  einseitig,  um  fremden  Richtungen  Ein- 
guß zu  gestatten. 

Nach  Darstellung  von  Kellers  Beziehungen  zu  andern  Dichtern 
schildere  ich  nun  die  Grundzüge  seiner  eigenen  Art  in  dieser 
ersten  Periode.  Für  alles  einzelne  verweise  ich  von  vornherein 
auf  die  ästhetische  Untersuchung  im  zweiten  Teil. 

Die  vieleu  Liehealieder  sind  fast  alle  erzählend  angelegt. 
Sie  sind  darum  doch  nicht  episch,  das  Geschehen  gibt  nur 
äußerlich  das  Gerüst  für  eine  breit  und  behaglich  ausgesponnene 
Beschreibung,  Diese  ist  phantastisch  aufgeputzt,  aber  fast  immer 
auf  Grund  einer  treu  geschauteu  Wirklichkeit,  selbst  Träume 
werden  konkret  anschaulich  erzählt.  Die  Schilderung  betrifft' 
vor  allem  die  landschaftliche  Situation.  Das  eigentlich  Erotische 
tritt  mehr  zurück,  es  steht  zwischen  den  Zeilen.  Der  unmittel- 
bare Gefühlsausdruck  ist  selten.  Meist  wird  in  einer  ermüdend 
laugen  Strophenreibe  über  alles  mögliebe  geschwärmt,  nur  das 
Verhältnis  zur  Geliebten  bleibt  verschwiegen.  Das  kurze  Liebes- 
lied,   gesammelter   Ausdruck   der  Leidenschaft,   fehlt.     Es   wird 
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dem  Leser  schwer,  zu  glauben,  daß  diese  Lieder  singend  eiii> 
standen  seien,  wie  die  Gedichte  selber  sagen  ^*).  Die  herzlidie 
Liebesfreude  kommt  ausführlicher  zur  Geltung  als  die  Klage  um 
die  tote  Geliebte,  aber  letztere  hat  stärkere  Gefühle  geweckt  und 
zuweilen  ergreifenden  Ausdruck  gefunden.  Sehr  idealistisch  und 
schwärmerisch,  ist  diese  Erotik  oft  lärmend,  doch  einigemal  zart 
und  feinsinnig. 

Die  Naturlyrik  führt  in  des  Dichters  Heimat,  nach  Glatt- 
felden  und  Eglisau,  an  den  Bhein,  auch  an  den  Züricher  See, 
Frey  17.  Manche  Gedichte  sind  im  Manuskript  von  Glattfelden 
datiert,  I  55,  165.  Dort  erlebte  der  Dichter  wie  der  Maler  die 
Schönheit  der  Natur,  des  ziehenden  Bheins,  der  Bäche,  der  be- 
waldeten Hügel,  der  Wiesen  und  Felder.  Schwärmerisch  bewundert 
er  die  großen  Himmelserscheinungen,  und  versenkt  sich  beseelend 
in  die  jahreszeitlichen  Vorgänge,  vielfach  von  Jean  Paul  angeregt 
Literarisch  ist  diese  Naturlyrik  nie,  sie  geht  immer  auf  konkretes 
Einzelerleben  zurück.  Technisch  hat  sie  viel  Verwandtschaft  mit 
der  Liebeslyrik.  Auch  sie  erzählt  gern  breit  beschreibend,  mit 
starkem  Gefühl.  Das  Naturlied  fehlt,  das  vom  konkreten  An- 
schauungserlebnis abstrahiert  und  die  Naturstimmung  im  allge- 
meinen ausspricht.  Dagegen  findet  sich  fast  in  allen  Naturge- 
dichten ein  Hinüberspielen  ins  Beflektieren,  wodurch  der  konkrete 
Eindruck  zum  Symbol  wird. 

Die  politische  Lyrik,  die  umfangreichste  Gattung  der  ersten 
Periode,  zerfällt  in  gedankliche  Gedichte,  temperamentvolle  Lieder 
und  anschauliche  Beschreibungen.  Die  mittlere  Gruppe  um&ßt 
beinah  ebensoviel  Gedichte  als  die  beiden  andern  unter  sich  etwa 
gleich  umfangreichen  zusammen,  aber  nur  der  allerkleinste  Teil 
derselben  wurde  später  der  Aufnahme  in  die  Ges.  Ged.  f&r  wert 
befunden.  Gedankliche  Erwägungen  sind  vor  allem  als  Sonette 
geformt,  am  meisten  charakteristisch  in  der  disputatorischen  Fonn, 
daß  zuerst  der  Gegner  das  Wort  erhält,  dann  der  Dichter  er- 
widert. Der  Ausdruck  ist  möglichst  konkret,  da  aber  die  Themen 
abstrakt  sind,  häuft  Keller  oft  übermäßig  anschauliche  Bilder. 
Die  temperamentvollen  politischen  Lieder  sind  vielfisteh  unreil 
und    unselbständig,    unter    dem   Einfluß   der  romantischen   und 
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burschensc  haftlich -nationalen  Lyrik  und  der  rhetorischen  Sprpch- 
(orm  Herwegha.  Die  Liedor  wogen  uferlos  leidenschaftlich  hin 
nnd  mengen  unter  vage  Bege intern nga ausbräche  unversehens 
EinzeUieiten  aus  den  politischen  EreigniBsen  des  Augenhljcks. 
Äoch  hier  sind  eine  Menge  anschaulicher  Einzelzüge  eingemengt, 
10  daß  der  Ivrische  Fortgang  meist  verworren  ist.  Am  höchsten 
■t«heu  die  paar  antipanegjTisehen  Lieder  auf  die  Jesuiten,  auf  den 
^Apostaten-  Baumgarten  und  das  Lied  vom  Schuft,  wozu  auch 
der  ausgeschiedene  Pietistenwalzer  mit  gehört.  Gerade  hier  ver- 
mengt sich  temperamentvolle  Schmähung  mit  anschaulicher  Dar- 
Btellong.  aber  heides  ist  -m  einem  einheitlichen  Gebilde  ver- 
mcfasen.  Künstlerisch  am  höchsten  stehen  die  beschreibenden 
■nter  den  politischen  Gedichten.  Zwar  schwächt  die  breite  An- 
■cbanlichkeit  oft  den  leidenachaftjchen  Nachdruck  ab,  doch  lag 
die  stärkere  Fähigkeit  Kellers  schon  daiuuU  nicht  im  lebhaften 
Temperament  sondero  in  ruhiger  Betrachtung.  II  45  f. 

Was  weiter  aus  der  ersten  Periode  übrig  ist,  zersplittnrt 
nch.  gering  an  Zahl.  Es  findet  sich  nebeu  der  politischen  nuch 
anderweitige  Polemik,  vor  allem  religiöser  und  literarischer  Art, 
gern  in  Sonetten,  überhaupt  der  gedanklichen  politischen  Lvrik 
uh  verwandt.  Das  Poetentum  beschäftigt  Kellers  Lyrik  in  der 
erBten  Periode  verhältnismäßig  viel"*),  ineist  polemisch,  dispu- 
tatorisch,  doch  ist  auch  ein  kleiner  Ansatz  zu  romantischer  Ver- 
herrlichung des  Dichters  da,  wenn  auch  Keller  fernbleibt  von 
der  Anmatllicbkeit  und  dem  Schelten  aufs  Publikum,  wie  es 
Platen  und  andere  beliebten. 

Die  Vorliebe  fürs  Volksleben  zeigt  sich  in  den  Anfängen  '*). 
Allerdings  wird  das  Volk  noch  ziemlich  stilisiert,  eine  sichere 
Darstellungsform  ist  noch  nicht  gefunden,  außer  in  den  Alten 
Weisen,  die  zn  den  Kleinodien  der  ersten  Periode  gehören,  auc! 
ganz  :ui  deren  Ende  stehen.  Hier  charakterisiert  Keller  ungemein 
aasdrucksvoll  in  der  Form  des  Bolle« liedes,  Anschaulichkeit  und 
liedmäßige  Gefühlsbewegung  verschmelzend. 

Charakterbilder  finden  sich  sonst  noch  einige'"'). 

Schon  in  der  ersten  Periode  zeigt  sich  neben  dem  jugend- 
lich   leidenschaftlichen    politischen   Temperament    die    bleibende 
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Eigenart  von  Kellers  L3rrik,  die  von  Anschauung  gesättigte  Be- 
schreibung. Die  persönlichen  Gefühle  kommen  mit  Vorliebe 
durch  ein  objektives  Medium  zum  Ausdruck,  f&r  sich  allein  sind 
sie  selten  der  Gegenstand  von  Gedichten^*).  Das  leichtflüssige 
Lied  fehlt.  Neben  der  Anschaulichkeit  nimmt  nur  der  Gedanke, 
stets  mit  praktischer  Beziehung,  breiten  Baum  ein.  Wenn  Keller 
in  jener  dichterischen  Blütezeit  schreibt,  B  I  218:  „Erstlich 
liegt  an  der  Form  nichts  und  an  den  ausgesprochenen  Gredanken 
alles,  und  zweitens  soll  man  heutzutage  den  leichtesten  und  ein- 
fachsten Weg  ergreifen,  um  mitzuwirken  und  durchaus  nicht 
ängstlich  an  Oi'iginalität  usw.  hangen.  Die  alten  Wahrheiten 
müssen  ihnen  tausend  und  abertausend  Mal  frisch  in  die  Ohren 
gerufen  werden,  ^^  so  zeigt  er  sich  darin  ganz  als  Kind  des 
jungen  Deutschland.  Die  Sache,  der  Gedanke  beherrscht  seine 
Gedichte;  in  der  Form  ist  er  recht  lässig.  Aber  wenn  er  da- 
mals fremden  Einflüssen  starke  Einwirkung  gestattete,  so  war 
doch  sein  Eigenes  schon  stark  genug,  das  Übergewicht  zu  be- 
haupten. 

n.  Periode:  1847—1854. 

Die  zweite  lyrische  Periode  Kellers  wird  charakterisiert  duwh 
den  Aufenthalt  in  der  Fremde  (Okt.  1848  bis  April  1850  in 
Heidelberg,  dann  bis  Dez.  1855  in  Berlin),  eifrige  Studien,  teils 
der  Literatur  und  Geschichte,  vor  allem  aber  der  Ästhetik  und 
der  religiös-philosophischen  Probleme,  durch  die  Abfassung  des 
Grünen  Heinrich,  die  Beschäftigung  mit  dramatischen  Entwürfen 
und  die  Konzeption  einer  gi-ößeren  Anzahl  teilweise  später  aus- 
geführter Novellen.  Alles  das  drängt  die  Lyrik  in  zweite  Liniei 
Und  doch  zeigen  gerade  die  Gedichte  jener  Zeit,  wie  sie  zumeist 
in  dem  Bändchen  von  1851  und  seiner  scheinbaren  vermehrten 
zweiten  Auflage  von  1854  erschienen  sind,  den  weitesten  Kreis 
von  Interessen,  Stoffen  und  Formen,  den  Kellers  Lyrik  je  um&Bt 
hat.  Es  zeigt  sich  darin  nicht  wie  in  der  Jugend  und  Alters- 
lyrik  eine  feste,  in  sich  geschlossene  Stellungnahme  mit  enger 
Begrenzung,  sondern  alles  ist  in  der  Entwicklung  begriflfen;  die 
früheren  jugendlichen  Interessen  wirken  noch  nach,  aber  zu  ihnen 
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kommt  eine  Fülle  neuer  Anregungen,  der  Horizont  erweitert  sich 
ungemein.  Das  Temperament  hat  seine  Frische  noch  nicht  ver- 
loren, aber  der  Charakter  beginnt  sich  zu  festigen.  Einflüsse 
Ton  andern  Dichtern  nimmt  Keller  noch  auf,  aber  er  verarbeitet 
sie  tiefer  seiner  eigenen  Art  gemäß,  und  zugleich  grenzt  er  sich 
durch  abgewogene  kritische  urteile  bewußt  ab.  Ea  ist  die  Zeit, 
in  der  Keller  seine  dichterische  Eigenart  zu  finden  strebt,  ein 
Streben,  das  sich  bald  zuungunsten  der  Lyrik  und  nach  längerem 
Tergeblichen  Bemühen  auch  der  Dramatik  entscheidet,  aber  noch 
nicht  zugunsten  der  Novelüstik, 

Ich  verfolge  diese  Entwicklung  auf  dem  Gebiete  der  Lmk 
an  Kellers  eigenen  Bemerkungen  aus  jener  Zeit. 

Juli  1849  schreibt  er,  B  I  3öl:  „Gegenwärtig  redigiere  ich 
ein  Bündchen  Gedichte  zusammen,  welche  sich  nach  und  nach 
angehäuft  haben.  Dieses  wird  wohl  mein  Ähachied  von  der  Lyrik 
sein,  sowie  ich  überhaupt,  auch  in  lietreff  obigen  Romaues,  nun 
dieses  subjektive  Gebaren  endlich  satt  habe  und  eine  wahre 
Sehnsucht  empfinde  nach  einer  vuhigeu  und  heitern  objektiven 
Tätigkeit,  welche  ich  zunächst  im  Drama  zu  finden  hoffe."  W^ 
sich  bis  dabin  angehäuft  hatte,  waren  teils  Nachzügler  der  älteren 
Lyrik,  vor  allem  noch  etliche  Sonette,  dazu  die  wenigen  poütiBcbeu 
Gedichte,  die  die  Revolution  von  1848  angeregt  hatte,  teils  Neu- 
artiges, wie  der  Zyklus  weiblicher  Charaktere  in  den  Alt«u  Weisen 
(schon  1846),  der  später  zerstreute  Zyklus  der  Wein-Charaktere, 
die  Gaselen  und  wohl  auch  der  Zyklus  „Sonnwend'  und  Ent- 
sagen". Ob  die  Romanzen  der  kleinen  Leute  aus  den  Neuen 
Gedichten  von  1851  damals  schon  vorlagen,  wage  ich  nicht 
bestimmt  zu  sagen,  da  zufällig  keine  derselben  datiert  ist;  zu 
nab  an  die  Alten  Weisen  dai'f  man  sie  woh!  nicht  rücken. 

Wenn  Keller  sich  neben  der  oft  so  peinvollen  Niederschrift 
des  Grünen  Heinrich  seinen  Dramenentwürfeu  widmete,  .so  darf 
nicht  verkannt  werden,  wie  stark  lyrische  Stimmung  und  Re- 
flexion sich  sowuhl  im  Jugendroman  als  in  den  breiten  Ergüssen 
des  Fragments  Therese  geltend  macht.  Auch  die  Lustspiel- 
entwürfe,   B   U  33,    erinnern    an    den   behaglichen    Plauderton 
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seiner  Bomanzen,  wo  es  dem  Dichter  nicht  um  Handlung,  sondern 
um  Gegenständlichkeit  und  Stimmung  zu  tun  ist 

1861  erschienen  bei  Yieweg  in  Braunschweig  die  Neuea 
Gedichte.  Es  mögen  in  den  Jahren  1847 — 51  etwa  70—80 
Gtedichte  entstanden  sein;  aber  das  Jahr  1851  bezeichnet  ffir  die 
Lyrik  keinen  Abschnitt.  Immerhin  hatte  die  Heidelberger  Zeit 
einige  starke  Anregungen  gebracht:  die  deutsche  Bevolution, 
deren  bedeutendste  Kämpfe  in  der  Nähe  spielten,  und  L.  Feuer- 
bachs  Vorlesungen,  die  für  Kellers  Lebensanschauungen  bestimmend 
wurden.  Auch  die  unglückliche  Liebe  zu  Johonna  Kapp  gab  dem 
Dichter  zu  schaflFen. 

In  den  Berliner  Jahren  treten  die  Anregungen  tou  außen 
zurück  hinter  der  persönlichen  Arbeit.  Diese  gehört  nicht  mehr 
der  allgemeinen  Bildung,  sondern  der  Literatur  an.  Zur  Voll- 
endung des  Romans  und  zu  den  dramatischen  Entwürfen  gesellen 
sich  bald  noYellistische  Ideen,  von  denen  einige  bereits  zur  Anfl- 
ffihmng  kamen.  Nach  außen  fühlte  sich  Keller  in  der  preußischen 
Hauptstadt  fremd,  sein  Verkehr  war  beschränkter  und  weniger 
herzlich  als  bisher,  aber  quälende  Liebe  ließ  ihn  auch  hier  nicht 
in  Buhe.  Eine  merkwürdige  Gegenwirkung  gegen  die  innere 
Festigung  während  dieser  Arbeitszeit  brachte  das  trübe  Gefühl 
der  Vereinsamung  hervor,  wenn  es  die  Phantastik  und  Bizarrerie 
aufweckte,  die  seit  seiner  Jugend  so  stark  in  ihm  war.  Sie  tritt 
in  den  Novellen  jener  Zeit  oft  in  seltsamem  Kontrast  g^;en  die 
idyllische  Behaglichkeit  und  lächelnde  Tüchtigkeit  des  Grundtons 
hervor,  und  besonders  Th.  Storm  hat  sich  Keller  gegenüber  wegen 
dieser  ünausgeglichenheit  beschwert.  Aber  sie  lag  im  Wesen 
jener  Entwicklungsperiode.  Auch  in  der  Lyrik  macht  sie  sich 
geltend,  wenn  auch  nur  weniges  von  den  vorgemerkten  Romanzen- 
stoffen zur  Ausführung  gelangte,  B  11  75.  Trotz  aller  Versuche 
war  dies  die  schöpferische  Zeit  in  Kellers  Leben,  von  der 
er  später  schriftstellerisch  zehrte,  wie  er  persönlich  hier  seinen 
Charakter  gefestigt  hat. 

Er  äußert  sich  über  seine  damalige  und  frühere  Dichtung, 
B  U  132:  „Das  subjektive  und  eitle  Geblümsel  und  üssterb- 
lichkeitswesen,    das   pfuscherhafte    GlücklichseinwoUen    und   das 
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impoteote  Poeteiifieber  haben  mich  lange  genug  befangen.  Ich 
lobe  nur  mein  Phlegma,  welches  mich  nicht  noch  mehr  Dumm- 
heiten begeben  ließ,  als  ich  scbou  begangen  habe  zum  Qaudium 
der  andern  Esel  (vgl.  die  Sonette  an  die  Ichel).  Vieweg  will 
Dan  aus  freien  Stücken  doch  noch  meine  Gedichte  drucken,  und 
ich  bin  deshalb  in  Verlegenheit;  wenn  ich  nicht  das  Geld 
brauchte,  ao  gäbe  ich  sie  ihm  nicht,  da  sie  zam  Teil  auch  noch 
stümperhaft  sind.  Es  ist  mit  der  L)Ttk  eine  eigene  Suche;  sie 
duldet  nur  selten  eine  rivalisierende  Tätigkeit  neben  sich  und 
erfordert  ein  ganzes  und  ungeteiltes  Leben,  um  aus  dessen 
edelstem  Itinte  als  unvergängliche  Blüte  hervorgehen  zu  können. 
Jedes  gut*  Lied  kostet  einen  schrecklichen  Aufwand  an  kon- 
sumierten Viktualien,  Nervenverbrauch  und  manchmal  Tränen, 
vom  Lachen  oder  vom  Weinen,  gleichviel,  und  dann  wird  es 
einem  bogenneise  berechnet!  Und  die  sechs  Strophen  füllen 
nicht  einmal  zwei  Seiten  —  da  geh  einer  hin  und  werde  Lmker! 
An  genügsamer  Aufregung  und  Bewegung  fehlt  es  mir  zwar 
nicht;  aber  ich  habe  hei  meiner  wunderlichen  Lebensart  erat 
angeEeujgen,  kräftig  und  wahr  zu  emplinden,  nachdem  die  erste 
und  reichste  Singlust  schon  verputft  und  verkünstelt  war,  Ich 
muü  erst  jetzt  lachen,  wenn  ich  daran  denke,  wie  sehr  die  guten 
Schulze,  Eßlinger  u.s.f.  jene  gemachten  und  wässerlichen  Liebes- 
lieder  protegierten  und  für  bare  Münze  nahmen.''  Dieselbe 
alleinige  Wertschätzung  von  Echtheit  und  Inhalt  des  Erlebens 
spricht  sich  in  einem  Brief  an  Varnhagen  von  Ense  mit  den  Neuen 
Gedichten  aus,  B  n  19ü:  ..Schon  seit  zwei  Jahren  ins  Reine 
geschrieben  . . .  sind  sie  mit  wenigen  Ausnahmen  die  äußerlichen 
konventionellen  Produkte  einer  Stimmung  und  Zeit,  welche  mehr 
nach  stofflicher  und  kompakterer  Tätigkeit  hindrängte,  während 
doch  kein  Erlebnis  hinter  mir  lag,  welches  mich  das  innere 
Bedürfnis  und  den  Wert  wahrer  Lyrik  hätte  empfinden  und 
schätzen  lassen  können.  Denn  nach  dem  ersten  Bausche  der 
Jugend  kann  meiner  Meinung  nach  nur  das  intensive  Lebensgef^ 
des  Mannes,  der  in  stillen  Momenten  ausruht,  etwas  wirklich 
Gutes  in  der  Lyrik  zustande  bringen.*'  Vgl.  B  II  208.  Abgesehen 
ton  der  Bescheidenheit,  mit  der  er  von  seinen  eigenen  Werken 
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ZU  sprechen  pflegt,  zeigen  diese  Briefistellen,  wie  stark  sein 
Bedürfiiis  nach  Solidität,  Erlebnisgehalt  in  seiner  Lyrik  war; 
daher  sind  ihm  die  früheren  Liebeslieder  anwahr,  die  Yor  allem 
die  Phantasie  gestaltet  hatte,  während  er  die  neu  errungenen 
Sterblichkeitslieder  als  echt  empfindet.  Noch  gehört  sein  Tolles 
Interesse  dem  Stoff,  dem  Erleben,  während  er  über  die  Form 
kanm  reflektiert. 

1854  erschien  die  scheinbare  Neuauflage  der  Neuen  Gtodichte. 
Was  bis  dahin  neu  entstanden  war,  ist  nicht  viel,  die  Berliner 
Bilder,  einige  romanzenartige  Gedichte  und  eine  Anzahl  Epi- 
gramme, alles  in  allem  keine  40  Gedichte. 

Ich  stelle  wieder  Kellers  Verhältnis  zu  andern  Lyrikern  dar, 
wie  es  sich  in  dieser  zweiten  Periode  verschoben  hat.  Er  setzt 
seinen  Ehrgeiz  auch  jetzt  nicht  darein,  neu  zu  sein,  am  wenigsten 
in  der  Form,  wohl  aber  wahr  zu  sein  und  Gehalt  zu  geben. 
Es  ist  bedeutsam,  was  er  über  Originalität  schreibt,  B  11  269: 
„es  gibt  keine  individuelle  souveraine  Originalität  und  Neuheit 
im  Sinne  der  Willkürgenies  und  eingebildeten  Subjektivisten  . . . 
Neu  in  einem  guten  Sinne  ist  nur,  was  aus  der  Dialektik  der 
Kulturbewegung  hervorgeht.  So  war  Cervantes  neu  in  der  Auf- 
fassung des  Don  Quixote . . .,  aber  nicht  in  der  Ausf&hrung  und 
in  den  einzelnen  poetischen  Dingen,  und  dies  ist  der  beste 
Fingerzeig,  wonach  ein  Dichter  streben  und  in  was  er  seine 
Ehre  setzen  soll.'*  Dies  Wort  zeigt  aber  doch,  daß  Keller  über 
die  Frage  der  Originalität  reflektiert.  Ebenso  reflektiert  er  nun 
kritisch  über  die  einzelnen  Dichter  und  sein  Verhältnis  zu  ihnen. 
Er  grenzt  sich  gegen  die  Einflüsse  ab,  denen  er  früher  offenen 
Zugang  gestattete. 

In  bewußt  archaisierender  Spielerei  erlaubt  sich  Keller  aller- 
dings Nachahmungen  bukolischer  Ausdrücke,  wie  in  der  Schäferei 
von  1837,  B  I  424,  „Luna,  leuchte  sanft  und  lieblich"  usw., 
so  noch  in  den  Neuen  Gedichten,  in  dem  Phantasie-Ständchen 
121  und  in  Gasel  XI,  Br.  400  S  wo  außer  Luna  auch  noch 
Hesperus  herangeholt  wird. 

Was  die  Romantik  betrifft,  so  unterscheidet  Keller  zwischen 
unsympathischen  und   sympathischen  Äußerungen  derselben.    Er 
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stellt  sie  zugleich  in  Antithese  mit  der  „  Gegenwart  ■■.  Das  zeigt 
ein  Aufsatz  aus  Heidelberg  vom  Juni  1849  unter  dem  Titel  ^  Die 
Bomantik  und  die  Gegenwart".  B  I  455.  Er  lehnt  zunächst  ,,die 
fiystematiache  Romantik  der  Reaktion",  „die  blutschauerliche 
Boroantik  der  Franzosen"  und  „die  subjektive  ironische  Partie 
der  Schule"*  ab,  um  sich  „an  die  unschuldige  reinliche  Romantik 
ui  sich"  zu  halten,  „wie  aie  sich  in  den  liebenswürdigeren 
lu&enmgeu  der  deutschen  Schule  dargestellt  hat,  wie  sie  im 
Oktavian  und  anderen  Gedichten  Tiecka,  im  Ofterdingen,  in  den 
helleren  Seiten  Arnims,  in  einigen  Märchen  Brentanos  und  in 
ühlands  Balladen  und  Romanzen  lebt."  Er  verrät,  daÜ  er  alle 
Jahre  wenigstens  einen  Romantiker  wieder  lese,  und  erzählt,  wie 
die  Heidelberger  Landaehaft,  besonders  die  blaue  Fenie,  fem 
glänzendes  Wasser  und  ein  „tüchtiger  stiller  Wald"  eine  gewisse 
Sehnsucht  in  ihm  erwecke,  er  beobachtet,  „daß  die  schönste 
Landgchaft,  gerade  weil  sie  so  schön  ist,  noch  irgend  eine  Be- 
friedigung unerfüllt  läßt  und  irgend  einer  unbekannten  Ergänzung 
mangelt".  Er  findet,  ^daß  die  Romantik  im  oben  angedeuteten 
besseren  Sinne  der  einzige  und  beste  Ausdruck  ist  für  das,  was 
man  bisher  heim  Anblick  dieser  mäßigen  Berge  und  Flüsse. 
(lieser  Wälder  und  Felder,  dieser  Burgen  und  alten  Städtchen 
fühlt«,  abgesehen  von  aller  lächerlichen  und  schlechten  Tendenz 
und  vorauageaetzt.  daß  die  Geschichte  überall  einen  tüchtigen 
Boden  durchblicken  lasse.  —  Ich  sage:  bisher."  Bisher,  fShrt 
er  fort,  durch  Vermittlung  der  Romantiker,  hätten  die  Vorfahren 
als  poetische  Bewohner  dieser  Landschaft  aushelfen  müssen: 
„Gegenwärtig  aber  ringt  alle  Welt  nach  einem  neuen  Sein  und 
nach  einem  neuen  Gewände  .  .  .  aus  der  Reibung  dieser  ver- 
schiedenen Tendenzen  ist  schon  Handlung  und  Poesie  die  Fülle 
entstanden,  und  mithin  sind  die  bisherigen  Surrogate  entbehrlich 
in  Hinsicht  der  poetischen  Bevölkerung  unserer  Räume."  Die 
großen  Zeitereignisse  sollen  künftig  Quellen  für  Ballade,  Drama, 
Koman  und  Novelle  werden.  „Daß  man  sie  aber  auch  un- 
mittelbar im  Leben  selbst  findet,  habe  ich  nun  in  der  badischen 
Revolution  gesehen."  Er  schildert  daa  malerische  Treiben  des 
iriaeb  bewaffneten,  geputzten,  lebhaften,  buntgewürfelten  Volkes. 
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Keller  fühlt  also,  dal}  mit  den  großeo  Ereignissen  der  Gegen- 
wart eine  neue  Zeit  gekommen  ist,  die  das  Schwärmen  in  dar 
Vergangenheit  ans  der  Poesie  verdrängen  soll;  aber  das  usm 
Poetische,  das  er  sich  als  Ersatz  denkt,  ist  selber  wesentlich 
romantischer  Farbe:  ebenso  schildern  anch  die  Bomanidker  gen 
das  bnnte  Treiben  des  Volkes  und  das  Ejriegsleben;  das  Außer- 
gewöhnliche empfindet  wie  die  Romantiker  so  anch  Keller  all 
poetisch,  nur  daß  er  es  in  der  Gegenwart  statt  in  der  Vergangen- 
heit sucht.  Der  Ernst  der  Bevolutionskämpfe  Terwandelt  sidi 
unvermerkt  in  ein  Spiel.  Daß  die  Hinwendung  auf  die  Gtegenwart 
in  der  Poesie  den  Wirklichkeitssinn  schärfen  und  auf  den  Alltig 
hinlenken  sollte,  das  hat  Keller  damals  noch  nicht  geahnt  Nodi 
sucht  er  im  Jugendroman  und  in  den  Novellen  das  Volk  mil 
Vorliebe  bei  Fest  und  Spiel,  selten  bei  der  Arbeit  auf.  Freilicii, 
gerade  die  Novellen  zeigen  auch,  wie  viel  fester  Keller  auf  don 
Boden  der  Wirklichkeit  steht  als  die  Bomantiker,  wie  die  Pro- 
bleme, die  ihn  beschäftigen,  auf  einem  realistischeren  Lebensemit 
beruhen  als  die  Phantasiesprünge  der  Bomantiker.  Otto  Ludwig 
schreibt  darüber  an  Auerbach,  B  11  74:  ,.B8  ist  Bomantik,  der 
das  zähe,  gesunde  schweizerische  Phlegma  den  Schwerpunkt  und 
die  feste  Leiblichkeit  gibt,  die  unserer  deutschen  Bomantik  fehlte 
oder,  wenn  man  es  so  nennen  will,  die  poetische  Wahiheit**. 
Diese  „festere  Leiblichkeit"  beruht  aber  wohl  weniger  auf  der 
schweizerischen  Eigenart  Kellers  als  auf  dem  Wandel  der  Zeiten, 
ist  doch  0.  Ludwigs  eigene  Darstellungsweise  ein  deutsches  Beiqiiel 
dafüi*.  Wie  kritisch  ablehnend  sich  Keller  den  Auswüchsen  der 
Bomantik  gegenüberstellt,  zeigen  verschiedene  Äußenmgen,  in 
denen  das  Wort ,. romantisch"  mit  übler  Nebenbedeutung  gebraneU 
wird,  so  bei  der  Ablehnung  der  „Ästhetik  des  Häßlichen^  voi 
Bosenkranz,  wo  er  schon  den  Titel  „widersinnig  und  romantiseh'' 
nennt,  B  U  224,  so,  wenn  er  im  Apotheker  von  Ghamonnix  „ein- 
dringliche Ermahnungen  an  die  Lebenden"  richten  will,  „daß  jetit 
des  Guten  genug  sei  und  wii*  uns  endlich  konsequent  und  an^ 
richtig  vom  Witz,  Unwitz  und  Willküi-tum  der  letzten  Bomantik 
lossagen  und  wieder  zur  ehrlichen  und  naiven  AufEusung  halten 
müßten,   B  H  372,   vgl.  525."      Seine   Stellung   zwischen  im 
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vergangenen  Romantik  und  dem  kommendeu  Kealismus  kenn- 
zeichnet eine  Bemerkung  über  den  plastischen  Landachaftssinn  der 
AjQtike.  B  11  237;  „Was  braucht  es  da  Doch  einen  Feuerwerker 
wie  Jean  Paul  oder  einen  DOftlor  wie  Adalbert  Stifter!"  Von 
der  Romantik  ausgegangen,  ist  er  immer  individueller  und  echter 
geworden,  und  wenn  eich  auch  in  der  Phraseologie  noch  manche 
der  prunkhaften  romantischen  Naturphänomene  forterhalten  haben. 
80  ist  doch  die  Stofiwahl  entschiedener  auf  Schlichtes  gerichtet. 
Dies  Urteil  über  seine  Naturlyrik  darf  man  fnr  die  ganze  Lyrik 
der  zweiton  Periode  verallgemeinern:  die  Spureu  der  Romantik 
besctaränkeu  sich  zumeist  auf  einzelne  Ausdrücke  und  treten  stark 
hinter  dem  Eigengut  zurück'^'). 

Der  Einfluß  Heines  tritt  in  der  zweiten  Periode  noch 
stArker  zurück.  Zwar  bleibt  die  Verehrung  Heines  ungebrochen. 
Keller  begreift  ihn  als  poetischen  Charakter  und  stellt  ihn  so 
Im  Apotheker  von  Chamounix  dar,  aber  er  soudert  sein  eigenes 
Wesen  und  seine  Produktion  schärfer  von  ihm,  B  II  138,  „Der 
Apotheker  von  Chamouoii",  ursprünglich  mit  dem  Nebentitol 
«der  kleine  Romanzero"  sollte  eine  „Gegeniibong-'  gegen  die 
romantische  GeisteswUlkür  und  scheinbare  Herzlosigkeit  Heines 
ieiu.  dessen  besseres  Teil  er  dabei  retten  wollte,  da  ihm  Heine 
im  Grunde  nur  ein  „Bosheitsdilettant"  schien.  In  seinem  Vor- 
wort bezeichnet  er  die  Dichtung  als  eine  „Kundgebung,  die 
öbiigens  mehr  dem  literarischen  Gewissen  und  der  Selbstbefreiung, 
als  einem  sterbenden  Dichter  galt,  dem  sie  wohl  eher  ein  Lächeln 
abgewonnen,  als  ihn  betriibt  hätte."  Freilich  hatte  Keller  selber 
seinen  Spaß  dabei,  diese  grotesken  Phantastereien  zu  erfinden. 
Die  Grundfarbe  ist  bei  allem  EintluB  Heiues  auf  die  Ironie  des 
Werkleins  doch  eine  andere  als  in  Heines  Romanzen,  auch  denen 
des  Eomanzero:  bei  Keller  überwiegt  das  Anschauliche,  während 
bei  Hoine  das  Gefühl  den  Ausschlag  gibt,  wenn  auch  die  an- 
schauliche Phantasie  in  seinen  späteren  Diebtungen  stärker  mit^ 
arbeitet.  „Die  mit  gesteigerter  Energie  verbundene  Geistes- 
willknr"  Heines  zeigt  sich  zumeist  in  einzelnen  plötzlich  auf- 
blitzenden Bizarrerien,  während  Kellers  Phantastik  mehr  Methode 
bat  und  einem  E.  T.  A.  Hoffmaun  näher  steht  als  einem  Heine. 
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Das  Werklein,  das  1852/53  konzipiert  wurde,  blieb  dann  liegen 
und  auch  nach  seiner  Ausführung  unterblieb  die  YerOffentUchnng 
Yorläufig.  Keller  kommt  in  seinem  Briefwechsel  mit  L.  Assing 
darauf  zurück,  B  n  362,  372.  Am  entschiedensten  spricht  er 
sich  später  aus,  B  U  460:  „Es  ist  eine  Art  Grabgesang  fttr 
die  Heinesche  Willkür  und  Polissonnerie,  indem  bei  dergleichen, 
mit  Sentimentalität  gespickt,  für  uns  Deutsche  nichts  heraus- 
komme, welche  klar,  wahr  und  naiv  sein  sollen,  ohne  deswegen 
Esel  zu  sein.^  Doch  gehört  dies  urteil  schon  einem  yorgerdck- 
teren  Stadium  seiner  Entwicklung  an.  Keller  hat  sich  jeden- 
falls vor  aller  selbst  empfundenen  Nachahmung  Heines  gehütet, 
wo  es  sich  nicht  um  die  „Qegenübung"  handelte^*).  Von 
den  Berliner  Stimmungsbildern  sind  die  Polkakirche  H  98  und 
Mühleuromantik  B.  H  3  von  Heinescher  Ironie  getragen  und  auch 
der  kecke  Beim  ist  ihm  nachempfunden.  Die  Zahl  der  merklich 
Heinesierenden  Gedichte  ist  also  gering,  besonders  wenn  man 
berücksichtigt,  wie  lebhaft  sich  Keller  in  diesen  letzten  Krankheits- 
jahren Heines  mit  dessen  Gedichten  beschäftigte  und  wie  stark 
dieser  auf  die  ganze  Lyrik  der  Zeit  gewirkt  hat.  Für  Keller  hat 
Heine  weniger  eine  störende  Ablenkung  als  eine  Bereicherung 
seiner  etwas  einseitig  idyllischen  Eigenart  durch  dessen  frischer 
bewegten  lyrischen  Ton  bedeutet. 

Die  Emanzipation  vom  Jungen  Deutschland  und  seinen 
Nachfahren  vollzog  sich  noch  rascher,  als  die  von  der  Bomantik. 
Mit  den  Prosaisten  dieser  Richtung  hat  er  sich  in  dem  Jahrzehnt 
1850 — 60  viel  beschäftigt;  fast  allen  brachte  er  zuerst-  freund- 
liches Verständnis  entgegen,  um  sich  dann  doch  von  ihnen  abzu- 
wenden, so  vor  allem  bei  Gutzkow  und  Fanny  Lewald-Stahr, 
während  er  für  Börne  immer  lebhaftes  Interesse  behielt.  Cber 
Heines  und  Börnes  Händel  amüsierte  er  sich  im  Apotheker  von 
Chamounix  ausgelassen.  Dort  hat  er  in  der  ersten  Fassung  auch 
für  Gutzkow  die  Stelle  des  großen  Tintendrachen  im  Tintenteich 
reserviert  und  seine  literarische  Zanksucht  und  Wurmisiererei 
persifliert.  1856  entschloß  sich  Keller  dann  doch,  die  Strophen 
zurückzuziehen,  um  den  „Esel"  und  „schoflen  Gesellen"  „seinem 
eigenen   dialektischen   Prozesse   zu   überlassen",   B  H  367.     Die 
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beiden  Pole  seiner  BBurteilung  Gutzkows  bezeichnet  sein  freund- 
liciieß  Urtnil  über  die  Ritter  vom  Geiste  (1850),  li  II  128,  und  das 
schroff  ablehnende  über  den  Zauberer  von  Rom  (1859),  B  II  434. 
Auch  die  Stahr-Lewalds  nennt  er  gelegentlich  „das  vierbeinige 
meigeschlechtige  Tintentier",  B  II  347.  Was  ihn  bei  diesen 
Schriftstellern  abstieß,  war  das  Literatentiim,  das  dem  lebendigen 
Lfben  fremd  bleibt. 

Auch  sein  urteil  über  die  Zürcher  politisch-poetischen  Freunde 
rerschoh  sich  rasch,  als  er  von  dort  weg  war.  1851  schreibt 
er,  B  II  176:  „Ich  bin  mit  vielen  Schmerzen  ein  ganz  anderer 
Mensch  und  Literat  geworden. . .  Ich  mußte  die  frühere  Gedanken- 
losigkeit nnd  Faulheit  büßen,  besonders  die  Zeit,  die  ich  in  Zürich 
Terlümmelt  habe.  Doch  war  anch  meine  Isolierung  viel  schuld; 
denn  es  galt  in  Züiich  nicht  für  guten  Ton,  litterarische  und 
poetische  Bestrebungen  gründlich  und  wohlwollend  zu  durch- 
sprechen. Obgleich  das  fortwährende  Ästhetisiereu  ä  la  Flngy 
auch  zu  nichts  fuhrt,  so  ist  das  entgegengesetzte  Extrem  doch 
nachteilig.  Die  Freunde  aber,  wie  Folien,  Schulz,  Eülinger  usw. 
waren  doch  eigentlich  nicht  au  fait  unserer  jetzigen  BedürJniBBe, 
wenigstens  erinnere  ich  mich  nicht  eines  eingreifenden  und 
fruchtbaren  literarischen  Gespräches,  das  auf  mich  einen  Ein- 
druck gemacht  hätte.  Freilich  absorbierte  die  verfluchte  Eanne- 
gießerei  daüumal  alles."  Das  rein  stofTliche  Interesse,  die 
Tendenz,  genügt  ihm  jetzt  nicht  mehr,  um  literarische  Werke 
IQ  ersetzen.  Auch  über  den  persönlich  dauernd  befreundeten 
Freiligratb  ist  sein  literarisches  Urteil  froh  kritisch  (1849), 
B  I  374:  „Er  schickte  mir  von  Köln  aus  seine  neuesten  Gedichte, 
alle  blutrot,  aber  ein  wenig  schwerfällig."  Im  Briefwechsel  mit 
Freiligratb  tritt  das  Literarische  ganz  zurück.  Cber  Herwegh,  von 
iJem  Baumgartner  ihm  geschrieben  hatte,  er  habe  den  Zyklus 
.,V'on  Weibern"  scharf  hergenommen  und  finde  „zu  wenig 
Leidenschaft,  wahres  Leben  darin",  achreibt  er  jenem,  B  11  209: 
.Was  Herwegh  betrifft,  so  dürfte  er  am  wenigsten  imstande 
sein,  walire  Leidenschaft  zu  bezeichnen,  da  er  nie  welche  gefühlt 
hat.-'  Keller  hat  gelernt,  rhetorisches  Pathos  und  wahre  Leiden- 
■ehalt   zu   uuteracheideu.     Die  Nachklänge  Uerweghs  in  Kellera 
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späterer  politischer  Dichtung  sind  spärlich  (I  121,  171, 176),  wie 
diese  selbst  zurücktritt 

Dagegen  beginnt  Platen,  den  Keller  in  der  ersten  Periode 
noch  mit  den  andern  zusammennahm,  nun  erst  in  seiner  Eigen- 
art auf  ihn  zu  wirken,  im  Zusammenhang  mit  der  größeren 
Wertschätzung  der  poetischen  Fonn. 

Frey  sagt  in  seinen  Erinnerungen  an  Gottfried  Keller,  S.  19: 
„An  Platen  schätzte  er  die  Liederkunst,  die  schönen  Verse  nnd 
^daß  er  es  nicht  vertrage,  ein  Sänger  und  ein  Hund  zu  sem'. 
Die  Gedichte  des  Plateniden  Leuthold,  f&r  deren  Herausgabe  er 
mit  gesorgt,  empfing  er  mit  einer  vorzüglichen  Rezension../ 
Das  bezieht  sich  auf  eine  spätere  Zeit,  wurzelt  aber  in  der  zweiten 
Periode,  in  den  Anfängen  der  Heidelberger  Zeit,  während  das  dem 
literarischen  beigemischte  persönliche  urteil  noch  weiter  zurück- 
reicht. Von  Platens  Reimkunst  hat  Keller  vor  allem  die  Gaselen- 
form übernommen;  aber  mit  Einschränkungen.  In  Beziehung  auf 
die  Form:  Keller  meidet  die  künstelnde  Vielsilbigkeit  des  Reims 
und  wählt  meist  einfache  Klänge,  aber  er  reimt  gern  außer  den 
obligaten  Reimzeilen  auch  noch  die  freien,  die  in  der  strengen 
Form  sogar  die  Assonanz  vermeiden,  paarweise  wiederholt  sogar 
durchgehend  mit  demselben  Reim^®);  er  paßt  also  die  orienta- 
lische Form  weit  mehr  als  Platen  den  Bedingungen  der  deutschen 
Sprache  an.  Auch  stofflich  läßt  er  sich  den  Inhalt  nicht  so  sehr 
wie  Platen  und  Rückert  von  der  Gunst  der  Reime  diktieren;  der 
innere  Zusammenhang  ist  fast  überall  mit  Entschiedenheit  gewahrt, 
kein  klingelndes  Quodlibet  zusammengestoppelt.  Die  ersten  Gbselen 
gehören  noch  der  ersten  Periode  an,  die  meisten  der  zweiten*®). 
Außerdem  hat  Keller  an  Platen  besseren  Rhythmus  und  Reim  ge- 
lernt, wenn  sich  auch  nur  wenige  Beispiele  seinem  Einfluß  zu- 
schreiben lassen,  H  19,  B 1 444  ^  Oden  hat  Keller  keine  gedichtet, 
aber  ohne  die  Schulung  des  Ohrs  an  Platens  Oden  sind  so  köstiicbe 
Rhythmen  wie  in  Gasel  IV  oder  im  Doppelgleichnis  kaum  denkbar, 
wo  Keller  sein  Vorbild  an  rhythmischer  Feinfühligkeit  übertrifft. 

Unter  den  anderen  Liebhabern  der  schönen  Form  gilt  ihm 
Geibel  noch  als  ,,Süßwasserfisch",  B  H  259,  während  er  Heyse 
gegen  Ende  der  Berliner  Zeit  zu  würdigen  beginnt. 
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WnnderlicherweiBe  fiel  Keller  in  Berlin  kurze  Zeit  auf  Chr. 
V.  Scherenberg  herein,  der  in  der  Schlachtendichtung  einen 
großer  Realistik  (ahigen  Gegenstand  wählte,  dessen  Ausdruck 
aber  im  wildesten  romantischen  Wust  stecken  blieb.  1851  erklärt; 
ihn  Koller  für  „einen  der  größten  Poeten  der  nächsten  zwanzig 
und  letzten  zwanzig  Jahre,  B  U  185."  Das  ist  ein  Anfall  des  alten 
jugendlichen  Rnthusiasmus.  Aber  schon  1854  lautet  das  Urteil 
über  Goltz  und  Scherenberg  anders,  B  II  266:  „Neu  ist  diese  ost- 
nnd  westp  reu  Bische,  pommerache  und  märkische  Biederkeit  und 
Naturkultur,  diese  patriotische  Gefühlseisenfresserei . . ."  Noch 
schärfer  an  Freiligrath,  B  II  269:  „Scherenberg,  mit  dem  ich  eine 
Zeitlang  verkehrt,  ist  ein  Genie,  aber  ein  alter  unwissender  Hans- 
wnrst.  der  den  Mangel  an  Selbstbeaufsichtigungs-  und  Bildungs- 
fäh^keit  durch  allerhand  Charlatanerie  zu  verdecken  sucht . .  .•* 

Die  Gedicht«  zwischen  1847  und  1854  umfassen  einen  weit 
größeren  Gesichtskreis  als  die  der  ersten  Periode,  auch  ist  das 
Zentrum  der  Interessen  verschoben. 

Die  politische  Lyrik,  die  vorher  an  erster  Stelle  stand,  tritt 
zurück.  Zwar  entlockte  ihm  natürlich  die  deutsche  Revolution, 
die  Keller  von  Heidelberg  aus  in  solcher  Mähe  mit  ansah,  noch 
mancbee  Gedicht,  und  schon  vorher  hatten  die  letzten  Kämpfe 
des  Sonderbnndskrieges  deren  einige  entstehen  lassen;  aber  ihre 
Zahl  ist  vergleichsweise  klein,  und  das  Ethos  ist  ein  andres  ge- 
worden, die  Gehässigkeit  und  doktrinäre  Thesenhaftigkeit  ver- 
schwindet hinter  gelassener  Keflesion  nnd  behaglich  anschaulicher 
Ausmalung  *'). 

Dasselbe  gilt  von  der  Polemik.  Sie  tritt  noch  mehr  zurück 
als  die  Politik,  sie  hat  an  Schärfe  eingebüßt,  an  Anschaulichkeit 
gewonnen  und  ist  oft  humoristisch  geworden*').  Die  alte  Form 
dea  Selbstparodieliedes  kommt  noch  einmal  vor,  aber  mit  aus- 
gehrochenen  Beißzähnen  II  34.  Als  neue  Form  wird  dieser  Zeit 
das  Epigramm  zugebracht"^).  Es  wai'  das  freilich  keine  glück- 
liche Erwerbung,  Keller  fehlt  die  Gabe,  knapp  und  scharf  zu 
formulieren.  Er  selber  klagt,  wie  die  Klassiker  „in  einem 
Distichon  unübertrefflich  auszudrücken  wußten,  wozu  wir  Neueren 
ein  ganzes  Gedicht  von  Nöten  haben.'-     Frey,  Erinn.  41. 
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Das  Sonett,  früher  eine  der  Hanptformen  der  politischen 
and  polemischen  Dichtung,  beginnt  auszusterben  *^).  Es  wird  in 
einigen  Fällen  (110  f.)  mit  rein  anschaulichem  Inhalt  erfüllt,  d«r 
dieser  Form  innerlich  fremd  ist.  Diese  letzten  Sonette  gehören 
noch  der  ersten  Heidelberger  Zeit  an.  Daneben  taucht  siegreich 
als  neue  Form  das  Gasel  aufl 

Die  Sonette  enthalten  den  einen  Teil  der  Gedankenlyrik  dieser 
Zeit*^),  abstrakt  gedacht  und  mit  reichen  Bildern  illustriert,  ganz 
im  Sinn  der  ersten  Periode.  Die  neue  Heidelberger  Gedanken- 
lyrik  dagegen  verläßt  diese  strenge  Form  und  bewegt  sich, 
ihrem  stärkeren  Gefuhlsgehalt  gemäß,  in  freieren  Strophen:  der 
Zyklus  „Sonnwend  und  Entsagen^,  1 183.  Keller  schafft  einen 
ganzen  Zyklus,  um  den  einzigen  Grundgedanken  in  einer  Ffille 
von  Varianten  auszudrücken,  bald  gefühlsmäßig  in  Liedstrophen, 
bald  nachdenklich  grübelnd  im  Bilderspiel,  bald  statuarisch 
plastisch  in  großen  BUdem  oder  Symbolen,  bald  anschaulich  in 
Romanzen  illustrierend.  Hier  hat  Kellers  Gedankendichtung  ihren 
Höhepunkt  erreicht,  die  Fülle  des  Ausdrucks  mit  der  Tiefe  des 
Gefühls,  während  ihm  die  Poesie  der  reinen  Gedankenklarheit 
und  Schärfe  versagt  bleibt.  Er  ist  für  diesen  Zyklus  eingetreteD, 
wo  er  angefochten  wurde.  Auf  Baumgartners  lakonischen  Vorwurf: 
„Die  ünsterblichkeitsfrage  ist  unpoetisch ^'  erwidert  er,  B  H  209: 
^Die  Unsterblichkeitsfrage  ist,  abgesehen  von  meinen  Reimereien, 
so  poetisch  wie  jede  andere,  sobald  sie  mit  einem  wahren  GtofÜhls- 
Terlaufe  verbunden  ist."  Und  C.  F.  Meyers  Vorschlag,  die  Lieder 
des  Zyklus  über  die  ganze  Sammlung  zu  verstreuen,  um  ihnen 
den  dogmatisch  bestimmten  Ton  zu  nehmen,  verdroß  ihn;  mit 
Recht,  nur  so  konnte  eine  so  tief  errungene  Oberzeugung  poetisch 
wirken;  s.  Deutsche  Dichtung  E,  1890/91,  S.  23ff. 

Eine  tiefe  Umwandlung  hat  die  Erotik  erfahren.  Keller  hat 
in  Heidelberg  und  wieder  in  Berlin  tiefer  und  echter  geliebt  als 
in  jener  traurigen  Jugendepisode,  aber  er  putzt  seine  Liebe  nicht 
mehr  wie  damals  tändelnd  auf,  er  ist  herb  und  keusch  geworden, 
nur  wenige  Liebesgedichte  sind  entstanden*^).  Der  Ernst  seiner 
Liebe  spricht  sich  ergreifend  aus  in  H  18  „Geübtes  Herz"  und 
den  beiden  Gedichten,  die  Keller  nicht  wieder  in  die  gesammelten 
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Ofdicbte  auüiahni,  Br.  404.  Aber  auch  iur  den  Scherz  der  Liebe 
hat  er  in  den  Gaselen  und  im  Duppelgleichnis  II  19  den  an- 
oiutigsten  Ausdruck  gefunden. 

Andererseits  tritt  das  PersöDÜcbe  des  QefühUlebeng  häufiger 
and  onmittelbarer  hervor*'),  wenn  auch  selten  so  ausdrücklich 
and  unmittelbar  wie  in'  dem  Hymnus  an  die  Melancholie  II  122. 
Der  durch  seinen  Inhalt  ergreifende  Erguß,  B  U  191,  zeigt  in 
8«iner  fast  Bchnfiden  Formlosigkeit,  wie  spröde,  ungelenk  des 
Dichters  Natur  im  Ausdruck  der  perBÖnlichstcn  Gefühle  war. 

Auch  im  Liede,  das  Kellers  eigentlichem  Wesen  ferner  liegt, 
bat  er  in  der  zweiten  Periode  sich  freier  bewegen  gelernt.  Meist 
treiüch  gibt  der  Gedanke  diesen  Liedern  ein  zu  schweres  Gewicht, 
I  171,  67.  166.  Das  schweifende,  lebhafte  Oefühl.  das  sich  in 
jeder  neuen  Strophe  wieder  um  ein  neues  Zenti-um  kristalliert. 
gibt  wenigstens  manchen  Gedichten  den  losen  Aufbau  des  Liedes, 
freilich  meist  in  schwerer,  hilderbelaateter  Pracht,  I  22,  193, 
Br.  430  *.  Die  singbaren,  leiclitliewegteu  Rhythmen  des  Liedes 
wie  in  I  33  sind  selten  geblieben. 

Die  Naturlyrik  tritt  an  Zahl  znrTick.  Die  Gedichte  sind 
kürzer,  kondensierter,  auch  ist  der  symbolische  Gehalt  gesteigert 
gegenüber  der  reinen  Beschreibung,  obwohl  auch  in  dieser  ein 
Kleinod  wie  Wintemacht  I  74  gelingt"*).  Eine  stoffliche  Be- 
reicherung bilden  die  Landschaften  und  Stimmungen  aus  Berlin 
und  Cmgebung,  in  denen  Keller  die  Mischung  des  Kulturellen 
mit  der  Natur  verständnisvoll  empfindet,  II  93. 

Charakterbilder,  in  der  ersten  Periode  nur  in  den  Anfängen 
vorbanden,  haben  sich  nun  in  reicher  Fülle  entfaltet'*).  Meist 
sind  sie  nicht  wie  die  alten  Weisen  von  prägnanter  Knappheit. 
Sondern  breit  anschaulich  entwickelt.  Die  Freude  am  Charak- 
terisieren hat  auch  zum  Entwurf  eines  Zyklus  von  Wein-Charaktereu 
geführt  '*). 

Mit  besonderer  Vorliebe  wShlt  Keller  seine  Gestalten  aus  dem 
Volk;  Bauer.  Bettler,  Magd,  Kellnerin.  Wäscherin.  Kinder"). 
Dazu  regte  um  gewiß  zum  guten  Teil  romantischer  Geschmack 
ta,  vor  allem  soweit  es  sich  um  das  Phautastische,  Müßige  der 
Charaktertypen  und  ihres  Treibens  handelt.    Auch  die  Beschäfti- 
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gung  mit  Jeremias  Gotthelf  imd  Auerbach  hielt  ihm  das  Voit 
alB  literarischen  Stoff  gegenwärtig.  Aber  den  stärkeren  Anteil 
hat,  neben  den  Erinnerungen  aus  der  Jugend,  der  offener  und 
tiefer  den  Menschen  ins  Gesicht  und  Herz  achauende  Btick  des 
gereifteren  Dichters,  der  die  Gestaltfln  aus  dem  Volk  am  liebsten 
erfaßt  und  darstellt,  weil  sie  plasttscber  »ich  geben  als  die  Gb- 
bildeten.  die  den  Ausdruck  ihres  GefQhlsiebena  beherrschen. 

Grade  bei  der  Cliaraktordaratellung,  aber  auch  sonst,  findet 
sich  nun  öfters  romanzenhaftö  Anlage'').  Die  Hauptsache  bleibt 
zwar  in  der  Regel  die  Darstellung  der  Charaktere,  nicht  die 
Handlung.  Aber  es  ist  doch  bezeichnend,  daß  gerne  ein  Vor- 
gang den  Rahmen  der  Anlage  gibt.  Man  wird  sich  dabei  er- 
innern, daß  der  Dichter  damals  viel  mit  seinem  Jugendroman 
und  mit  Novelleuplänen  beschäftigt  war  und  sich  also  leicht  im 
Ton  des  Erzählens  bewegte. 

So  ist  die  Lyrik  der  zweiten  Periode  an  Zahl  geringer  als  die 
der  ersten,  an  selbständiger  Eigenaii;  aber  kräftiger  und  an  Mannig- 
faltigkeit des  Stoffs  und  der  Töne  reicher.  Und  hier  eben, 
einem  gewiseen  Höhepunkt,  sollte  Kellers  Lyrik  vorläufig  abbrec 


m.  Periode:   Dach  1854. 

Mit  Kellers  Rückkehr  in  die  Heimat  beginnt  für  seine  Lyrik 
eine  lange  Ruliepause.  Sie  währt  durch  die  Zeit  einer  erneuten 
Bummelei,  und  auch  die  für  die  Novellistik  nicht  unfruchtbaren 
Jahre  des  Staatsscbreiberamtes  gaben  der  Lyrik  nichts  (1861  bis 
1876),  AVohl  aber  dem  Dichter,  der  nun  ^deu  Segen  einer 
vorgeschriebenen  Berufsarbeit"  kennen  lernte. 

Über  seine  bisherige  Lyrik  urteilt  er  seibat  immer  wieder 
unzufrieden.  Er  klagt,  daß  er  ,.  etwas  unzweifelhaft  Gutes  in 
Liedersacben  erst  noch  zu  leisten  habe",  während  „das  jugend- 
liche Bedürfnis  häufiger  momentaner  Stimmungsergüsse  halt  vor- 
bei" sei  und  „zu  einer  erneuten  reiferen  und  künstlerisciieu 
Periode  absichtlichen  lyrischen  Hervorbringens"  mehr  Muße  gehöre, 
B  II  385,  Die  älteren  Gedichte,  „diese  ungeratenen  Jugend- 
kinder", die  „unfertigen  Zufrühbändchen"  möchte  er  „striegeln 
und  harmonischer  anzukleiden  suchen",  B  III  74,  88.    Er  gibt  den 
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Glauben  an  seine  lyrische  Fähigkeit  nicht  auf,  schätzt  aber  nicht 
mehr  allein  die  Stimmungakraft,  sondern  vor  allem  die  künst- 
lerische Gestaltung  am  Gedieht.  Doch  bleibt  er  allem  künstlichen 
Machen  abhold.  B  III  136.  Köater,  Briefwechsel  76. 

Ganz  nnEhichthar  für  die  Lyrik  war  jene  Zeit  dennoch  nicht. 
Zwar  frei  abaichtslosB  Gedichte  hat  er  von  1855 — 77  sehr  wenige 
geschaffen  ■*).  aber  seine  engere  und  tätige  Beziehung  zum  bürger- 
lichen Gemeinwesen  und  der  Entwicklung  des  Staatenbundes  gab 
zu  einer  ganzen  Anzahl  von  Gelegenheitsgodichton  halb  öffent- 
lichen Charakters  Anlaß.  Das  sind  nicht  mehr  polemische, 
sondern  Fpstgedichte,  Im  systematischen  Teil  wird  ausfiihrl  icher 
liiervon  die  Rede  sein.  Hier  mag  auf  Kellers  Antwort  an  den 
Zürcher  Stadtsängerverein  verwiesen  werden,  der  ihn  zum  Ehren- 
mitglied ernannt  hatte,  B  II  424:  „Die  patriotische  oder  nationale 
Lyrik  leidet  gegenwärtig  fast  aller  Orten  an  einer  gewissen 
Verschworaraenheit  and  Gedankenarmut.  Hauptaächlich  gilt  es, 
statt  der  ewigen  Verwendung  des  „donnernden  Lawinenfalles " 
n.  dgl.  eine  Reihe  von  sittlichen  Ideen  und  historischen  C'harakter- 
lügen.  welche  speziell  unser  vaterländisches  Lehen  bedingen,  in 
plaatiscbe  Gestalt  zu  bringen."  Diese  Gedanken  führte  Keller  in 
dem  Aufsatz  ,.Am  Mythenstein"  1860  im  Morgenblatt  (Nachgel. 
Schriften  S.  60)  weiter  aus,  indem  er  öffentliche  Wettgesäuge 
zur  Belebung  der  vaterländischen  Dichtung  vorschlug.  Man  sieht, 
der  Dichter  und  der  Staatsbeamte  haben  in  jener  Zeit  ein  Bündnis 
eingegangen.  Und  wenn  in  jener  Gelegenbeitalyrik  die  vater- 
liuidische  Festfreude  voransteht,  so  haben  die  Novellen  und  der 
Alt«rsroman  vielfach  auch  den  Ernst  der  politischen  Bestrebungen 
und  Kämpfe  kräftig  dargestellt. 

1876  nahm  Kelter  seinen  Abschied  aus  dem  Staatsdienst, 
1878  erschienen  die  Züricher  Novellen.  Eh  er  sich  1880—82 
an  »ein  letztes  Novellenbuch,  das  Sinngedicht,  machte,  erlohte 
Keller,  zum  Teil  neben  der  Umarbeitung  des  Grünen  Heinrich 
(1879—80),  noch  eine  lyrische  Nachblute,  vor  allem  in  dem 
einen  Jahr  1878,  aber  nimmer  ganz  versagend  bis  ?,ur  Neu- 
anlage der  Gesammelten  Gedichte  1882/83.  Nun  war  der  Wunsch 
in    Erfüllung    gegangen,    den    er    1857    gegen    G.   Kinkel    aus- 
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gesprochen  hatte,  B  III  651:  er  werde  Tielleicht  doch  noch 
einige  sonnige  lyrische  Jahre  kriegen«  ^wo  ich  jene  mehr  zu- 
fälligen Anfänge  zu  einem  besseren  Liederbnch  gestalten  kann, 
nnd  zwar  ohne  dem  Schematismus  zu  verfallen.  Dazu  gehört 
vor  allem  Freiheit,  Ganzheit  nnd  ünbefiGuigenheit  des  Lebens; 
und  nachdem  die  Jugend  Torüber,  kann  ich  mir  jene  nur  durch 
eine  Zeit  anhaltender  künstlerischer  Arbeit  wieder  herbeif&hren . . . 
Indes  wird  gewiß  der  Tag  wiederkommen,  wo  ein  freies  Lied  von 
selbst  entsteht  und  die  steifen  Finger  wieder  leicht  werden  und 
zu  skandieren  anfEingen;  denn  es  skandiert  sich  am  Schwertgriffe 
der  Freiheit  mindestens  so  leicht  als  auf  dem  Nacken  einer 
Bömerfrau.^  Aber  nun  urteilte  Keller  nicht  mehr  so  zuversicht- 
lich über  diese  seine  Altersljrik.  Er  korrespondiert  darüber  mit 
Storm  (Röster  32):  „Sagen  Sie  mir,  ob  ich  mit  dergleichen 
Spätlingsgelüsten  fortfahren  soll  oder  ob  ich  besser  anfhüre? 
Diese  Verübungen  kosten  mich,  sofern  es  Neuentstehungen  sind 
(welch  schöne  Worte!),  so  unbillig  viel  Zeit,  daß  ich  das  Wasser- 
werklein gern  abstelle,  wenn  es  nur  Schaden  anrichtet.  Und 
dennoch  empfinde  ich  einen  gewissen  Beiz  dabei,  indem  man 
nämlich  immer  etwas  zu  spielen  und  zu  tun  hat,  ohne  daß 
man  an  dem  verfluchten  Manuskript  sitzen  muß  wie  ein  Leine- 
weber.^ E46:  „Es  war  mehr  ein  Versuch,  die  Handgelenke  zu 
probieren,  ob  noch  die  Kraft  da  sei,  das  Alte  zu  sammeln  und 
zusammenzubinden  mit  einem  Notreifen  zum  letzten  Gange  oder 
Gewatschel.  Ich  hoffe,  diese  Arbeit  nächstes  Frühjahr  vornehmen 
zu  können,  und  muß  eben  dann  etwas  geübt  sein,  da  und  dort 
im  Fluge  etwas  Neues  oder  Ergänzendes  au&uhaschen,  wenn  die 
Laune  der  früheren  Tage  wach  ist  und  die  Weisheit  des  Alters 
oder  deren  berühmtes  Gegenteil  wenigstens  dabei  steht. ^  An 
Petersen,  B  III  413:  „Es  gibt  eine  gewisse  Zahl  Gegenstände,  die 
einem  jungen  Poeten  nicht  einfallen  können,  sonst  würde  ich  diese 
Nachernte  mir  nicht  erlauben  . .  /^  Trotz  der  herben  Selbstkritik 
zeigen  seine  Spätlinge  eine  innige  Freude  am  künstlerischen  Spiel, 
vergnüglicher  und  reizender,  als  er  gegen  Storm  wahr  haben  will 
Von  fremden  Einflüssen  kann  in  dieser  Zeit  nimmer  die 
Rede  sein.    Aber  der  Kreis  des  Miterlebeus  gegenüber  andern 
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^MJkent    hat    sieb    ungern eiu    erweitert.      Keller   hat    mancbeii 
pSditer  in  seiae  Achtuag  aufgenommen,   den  er  soust  aburteilte 
rfer  dessen  Art  er  ferner  stand. 

Vor  den  KliiBsikern  zeigt  er  die  höchste  Achtung.  Leasing, 
dessen  Werke  ihm  stets  zur  Hand  standen,  hat  er  als  dem  großen 
Kritiker  schon  im  Apotheker  von  Chamounix  ein  Denkmal  gesetzt. 
Wie  ihn  der  Prolog  von  Goethes  Paust  ergriff,  erzählt  B  HI  29«, 
alter  er  meinte  auch,  „zu  einer  Zeit,  da  Schiller  stark  hinter 
Gwthe  zurücktreten  muQte",  wenn  die  einseitige  Lobpreisung 
Goethes  so  weiter  gehe,  „so  fange  er  eine  VerBcbwörung  an." 
Im  Qefühl,  daß  er  selbst  von  jeher  mit  Willkiirlicbkeiten  im 
isthetLscben  Stil  zu  kämpfen  hatte,  sagt  er  bewundernd,  wie  er 
.täglich  von  neuem  sehe,  wie  unsere  Großen,  die  Goethe  und 
Schiller,  immer  mit  beiligstem  Ernste  zu  Werke  gingen  und  in 
ihren  Hauptsachen  jede  Spaßhafidgkeit  sogar  aus  den  Gedanken 
lerbannlen".  B  HI  431.  Seinen  Prolog  zur  Schillerfeier  in  Bern 
hat  er  möglichst  Scbillers  poetischer  Gcstaltungsweise  angepaßt. 
Und  auch  der  Apotheker  von  Chamonnix  sollte  ursprünglich  mit 
einer  Terherrlicbung  Schillers  schließen,  die  nachher  selbständig 
abgetrennt  wurde:  U  153. 

Von  den  Romantikern  bat  er  die  Vorliebe  fQrs  Wunder- 
bom  und  die  Nibelungen  behalten.  Die  Gestalten  der  letzteren 
Uneben  in  dem  Spatgedicht  I  178  auf.  Szenen  im  Stil  von 
J.  Kerne rs  Reiaeachatten  liebte  er  humoristisch  zu  erzählen, 
B  m  294. 

Den  Vorwurf  des  Heinesierens  weist  er  im  voraus  gelegent- 
lich der  Sieben  Legenden  zuriick,  deren  Ironie  der  alten  ewigen 
Art  entsprungen  sei,  die  schon  bei  Voltaire  und  Lucian  dagewesen 
sei.  B  HI  78.  1884  hat  er  sich  noch  einmal  dagegen  zu  vei- 
wehren,  als  wolle  er  mit  dem  Apotheker  von  Ohamouuix  oder 
gar  im  „Modernsten  Faust''  Heine  verhöhnen,  B  HI  565. 

„Die  Idyllen  Hebels  reichten  nach  seinem  Urteile  direkt  an 
den  Homer  hinan",  B  IH  296. 

Da«  Junge  Deutschland  nennt  er  1858  ,. abgestorben" 
B  n  420,  und  freut  sich  1875  über  die  unfreundliche  Behandlung, 
die  Koh  demselben,  bes.  Gutzkow,  angedeihen  läßt,  B  HI  212. 
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Wegen  Herweghe  fr^t  er  1875  bei  der  Qoeschenschen 
Bncbbandlung  an:  „Wie  stehts  jetzt  auch  mit  den  oeufn 
GedichteD  Herwegha?  Freilieb,  wenn  neben  der  unzoitgemäSfln 
Polemik  gegen  Deutschland  und  seine  Führer  nicht  ein  gewisBBf 
Stock  rein  poetischer  Sachen  da  ist.  welche  das  Bittere  versüBen,  _ 
so  könnte  die  Aufnahme  unerfreulich  ausfallen,"  B  III  185.         | 

Hebbel   war   ihm   immer   uosympathisch,   als  Mensch  und  I 
Dichter.     Er    urteilt    hart,    wenn    auch    bedauernd    über    dessei  I 
„Grübeleien,  dieses  müßige  Herausfordern    und   souveräne  Bf- 1 
haupten  von  Dingen,  welche  niemand  beatreiten  wird",  B  II  140.  * 
Er  nennt  ihn  „genial,  aber  durchaas  oensüchtig",  B  II  259.    Als 
er   später   mit  E.  Kuh    bekannt   wurde,   milderte   er   sein  Crt^il 
über    die    „harten    Ecken    und    einige    Ungeschicklichkeiten   dis 
Dichters",   die    „den  Femeratehenden"    „zu  Lieblosigkeiten   ver- 
leiten", B  lU  196. 

Günstiger  wird  sein  Ui'teil  über  die  weicheren  Formkünstier, 
vor  allem  über  Geibel,  den  er  „sehr  fein  und  liebenswürdig' 
findet,  B  III  359.  Frey  nennt  ihn  unter  Kellers  Lieblingen 
(Erinner.  19).  1884  schreibt  Keller  anläßlich  Geibels  Tod  iui 
Storm:  „Nun  ist  der  edle  Geibel  auch  dahin,  soweit  er  hin  sein 
kann,  und  mit  ihm  eine  letzte  Gestalt  einer  Zeitepoche  odoi 
Kategorie  verschwunden,  die  nicht  ohne  heiligen  Ernst,  aber 
auch  nicht  ohne  ein  wenig  fiberachüsslges  Pathos  gelebt  hat,'' 
K  195. 

Anerkennende  Worte  über  Paul  Heyse  finden  sich  seit 
1854  mehrfach,  zunächst  über  seine  Novellen,  dann  auch  über 
seine  Verse.  So  an  Storm  1878  mit  einer  leisen  Einscbränkung 
des  Lobes,  K  46:  „Vielleicht  kommt  die  rechte  lyrische  Zeit  für 
Heyse,  wenn  ihm  die  Reime  erst  nicht  mehr  so  leicht  fallen 
und  dafür  die  Erinnerung  mit  ihrer  Macht  ins  Leben  tritt- 
Bodenberg  schickt  er  1879  Gedichte  in  seine  Rundschau,  „ob- 
gleich es  schlimm  ist,  mit  Paul  Heysea  virtuosischen  und  graziösen 
Poesien  gewissermaüen  zu  konkurrieren",  B  Ul  415.  Heyse 
war  einer  der  intimen  Freunde  Kellers,  mit  denen  er  in  voller 
Offenheit  über  literarische  und  persönliche  Dinge  korrespondierte. 
Vgl.  auch  B  m  4ü6,  K  77,  207. 
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Aach  MOrike  gehört  zu  den  feinfühligen  Künstlern  der 
Lyiik,  die  Keller  erst  spät,  aber  um  ho  nachhaltiger  lieb  gewann. 
Seit  1873  spricht  er  in  seinen  Briefen  öfters  von  ihm,  B  m  104. 
Besonders  schön  sind  die  Worte,  die  er  dem  toten  „edlen  Mörike'' 
widmet,  dessen  Hinscheiden  er  verspätet  erfuhr:  „Es  ist  gewiaaer- 
maBen  wie  beim  Abscheiden  ebes  stillen  Zauberers  im  Gebirge 
oder  beim  Verschwinden  eines  Hausgeistes,  das  man  erst  später 
inne  wird,"  B  in  197,  200.  „Ks  ist,  als  wenn  ein  schöner 
Jonitag  dahin  wäre  mit  Mörike,"  B  HI  215'*). 

Mit  Theodor  Storm  kam  Keller  durch  Vermittlnng  seines 
Schleswiger  Freundes  W.  Petflrsen  in  Briefwechael  und  Freund- 
schaft. Der  von  Alb.  Köster  1904  veröffentlichte  Briefwechsel 
beider  Dichter  gibt  äußerst  wertvolle  Aufschlüsse  über  das  Schaffen 
and  di«  gegenseitigen  Anreguugen  der  beiden  wie  über  ihre 
gnindTerschiedenen  Naturen.  Keller  hat  sich  durch  Storms 
Bemerkungen  zu  maochen  kleinen  Änderungen  seiner  Gedichte 
bestimmen  lassen.  Auch  regte  ihn  Stormlektüre  fruchtbar  bei 
der  Korrektur  seiner  Gedichte  an,  K  29. 

Der  Einfluß  dieser  letzteren  echten  Lyriker  kam  Keller 
gvwifi  sehr  zu  atatten,  dem  von  Natnr  die  Feinhörigkeit  und  das 
Lisdertalent  jener  abging.  Denn  wenn  Keller  auch  erwähnt,  er 
habe  .Jugendgedenken",  „das  melodische  Lied,  einst  leise  singend 
gemacht",  mit  welchem  Gesumme  ihm  Rhythmus  und  Weise 
der  Baumgartnerachen  Komposition  übereinzustimmen  schien, 
B  I  391,  ao  sind  seine  Gedichte  doch  im  wesentlichen  nicht 
gehört,  sondern  gedacht,  und  bedeutsamer  ist  seine  Bemerkung: 
„das  Ohr  kann  hei  mir  nichts  tun,  da  ich  von  Anfang  an  weder 
für  mich  allein  laut  las,  was  ich  geschrieben,  nou-h  jemals  eine 
rmgebong  hatte,  der  ich  etwas  vorlesen  konnte  oder  mochte", 
K  125.  Das  trifft  den  wundesten  Punkt  an  Kellers  poetischer 
Form. 

C.  F.  Meyer  war  zu  verschieden  von  Keller,  als  daß  ein 
gedeihliches  Verhältnis  zwischen  beiden  hätte  entstehen  können. 
Aber  das  hinderte  Keller  nicht,  den  Wert  seiner  Gedichte  voll 
anzoerkennen  und  zwar  geradezu  auffallend  seiner  Lyrik  im 
Besonderen  '*). 
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Sein  ästhetisches  Verständnis  auch  für  das  lyrisch  ünvoll- 
konimene,  wenn  nur  Geistvolle  geht  bis  zu  einer  Würdifi^nng  tod 
Fr.  Th.  Yischer,  mit  dem  er  persönlich  und  literarisch  befreundet 
war,  B  m  411,  und  D.  F.  Strauß,  wenn  er  an  Bodenberg  sdireiUi 
B  in  538 :  „Was  würden  Sie  gelegentlich  zu  einer  ZusammoH 
haltung  Yischers  und  Straufiens  als  lyrischer  Dichter  und  Nidit- 
dichter  sagen,  einer  Würdigung  des  Talentes  und  lyrischen  Be- 
dürfnisses zwei  so  bedeutender  und  in  so  verwandter  Lage  befind- 
licher und  sich  nahestehender  Männ^*?^ 

Auch  mit  den  plattdeutschen  Dichtem  Beuter,  B  III  193, 
und  Elans  Groth,  B  in  562,  hat  er  sich  befreundet,  l&Bt  aber 
auch  ein  paar  geharnischte  Bemerkungen  gegen  die  Virtuosen 
und  Fanatiker  des  Dialekts  los,  die  das  Hochdeutsche  verachten. 

Überhaupt  verficht  er  energisch  den  festen  Zasammenhang 
der  gesammten  deutschen  Literatur  und  lehnt  sich  kräftig  gegen 
die  Auffassung  auf,  „als  ob  es  eine  schweizerische  National- 
literatur gäbe".  ,^Denn  bei  allem  Patriotismus  verstehe  ich 
hierin  keinen  Spaß  und  bin  der  Meinung,  wenn  etwas  heraus- 
kommen soll,  so  habe  sich  jeder  an  das  große  Sprachgebiet  zu 
halten,  dem  er  angehört,"  B  III  458.  Er  selbst  stüisierte  aas 
dem  Dialekt  aufgenommene  Wendungen  ins  Schriftdeutsche. 

Bei  all  dieser  Weite  seiner  ästhetischen  Bildung  liebte  et 
ausführliche  kritische  und  ästhetische  Auseinandersetzungen  nichts 
C.  F.  Meyer  a.  a.  0.  23:  „Ästhetischen  Betrachtungen  war  er 
abhold,  nicht  minder  landläufigen  Stichwörtern  wie  Realismus,. 
Pessimismus  usw.  Gerne  dagegen  besah  und  untersuchte  er  den 
einzelnen  Fall,  das  besondere  Motiv  und  sprach  stets  zur  Sache.^ 
Er  ging  „den  Schlagwörtern,  wie  Pessimismus,  Boinantik  usw. 
geflissentlich  aus  dem  Wege.  Um  die  Erkenntnis  der  Kunst  und 
ihrer  Technik  auf  das  emstlichste  und  unermüdlichste  bemüht, 
musterte  er  zwar  Ästhetiken  und  dergleichen  mit  Aufinerksamkeit, 
aber  er  verlor  dabei  nie  aus  den  Augen,  daß  im  Grunde  nur  der 
Eunstrichter  etwas  taugt,  der  im  einzelnen  Falle  und  namentlich 
gegenüber  einer  neuen  Schöpfung  weiß,  worauf  es  ankommt  und 
was  schön  und  poetisch  ist".    Frey,  Erinner.  11. 


6fi  Die  Perioden  Ton  G,  Kellerg  Lyrik,  186 

FSr  seine  Spätlingagedichte  gilt  am  meisten  io  seiner 
ge»amt«ii  lyrischen  Entwicidunf,'  seine  eigene  Definition  des 
Schönen  als  der  „mit  Fülle  vorgetragenen  Wahrheit"  und  man 
versteht,  daß  er  die  KQrze  gerne  Scbro&heit  und  das  Schlanke 
dünn  und  mager  nannte,  C.  F.  Meyer  23.  Er  auchte  o(t  peinlich 
das  Reale  lange  „hevor  er  Zola  liis",  verhielt  sich  gegen  geschicht- 
liche Stoffe  merkwürdig  spröde  und  verredete  sie  einmal  ganz,  und 
gar:  «Der  Wirkung  einer  weiland  geschehenen  und  Tiberliefei-ten 
Sache  bin  ich  bei  weitem  nicht  so  sicher  als  der  Wirkung  einer 
von  mir  selbst  angeschauten",  pflegte  er  zu  sagen  (a.  a.  0,). 
Drs  widerspricht  seiner  eigenen  Übung;  er  empfand  wohl  das 
wachsende  Bedürfnis  der  Zeit  nach  strengerem  Wirklichkeitssinn 
nnd  legt«  sich  eine  geistige  Zucht  auf,  während  seine  ursprüng- 
liche Anlage  und  die  Erinneningeu  seiner  literarischen  Jagend 
ein  freieres  Walten  der  Phantasie  begünstigten. 

Die  Natnrpoesie  hat  wenige  Nachblfiten  erlebt,  die  das  Be- 
streben zeigen.  Neues  zu  finden.  Schon  die  Zeitlandschaft  von 
c.  1858  gehört  hierher,  etwa  auch  die  feinenipfundene  kleine 
PussioD  von  c.  1873.  Die  Rheinbilder  zeigen  das  Streben  nach 
äoBerster  idyllischer  Schlichtheit;  man  darf  vielleicht  entfernt 
an  Jlörike  denken.  Das  Weinjahr  bringt  in  neuer  Weise  historische 
Erinnerungen  in  Verbindung  mit  der  Naturstimmung.  „Land 
im  Herbste"  lenkt  in  die  alte  Weise  zurück,  aus  einer  Natur- 
stimmung  sich  Refleiiunen  entspinnen  zu  lassen.  Interessant 
ist  der  Kommentar,  den  Keller  selbst  Storm  gegenüber  zu  dem 
Gedicbte  gibt :  er  will  sich  nicht  nur  auf  Persönliches  beziehen, 
sondern  auf  die  öffentlichen  Zustande ;  das  war  von  Anfang  an 
der  Charakter  jener  Reßosionen,  die  ihm  so  gern  aus  Natur- 
atimmangen  hervorsprießen,  seit  1844  „Stille  der  Nacht"' :  er  trennt 
nie  persönliches  und  Öffentliches  Leben.  „Abend  auf  Golgatha", 
Kellers  einzige  Distichen,  erinnert  in  seiner  traumhaften  Stimmungs- 
fulle  an  die  zwei  Gaselen  „Trost  der  Kreatur"  in  der  religiösen 
Stimmung  leise  an  Mörike  (etwa  „Auf  ein  altes  Bild"). 

Auch  die  Erotik  findet  noch  sanfte  Nachklänge,  schon  18B9 
das  etwas  groteske  „Untergehende  Liebe",  c.  1880/82  die  weichen 
Erinnerungen  II  142  nnd  I  94. 
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Die  politischen  Verhältoisse  haben  neben  Featgedichten  1859 
das  Stimmungsbild  „der  Waadtländer  Schild'',  1879  den  grotMl: 
satirischen  Erguß  „Nacht  im  Zeughaus",  1878  in  galliger  Ent- 
rüstung „die  öffentlichen  Verläunider"  hervorgerufen.  Nachtrag* 
2ü  den  Antipanegyrika.  Aber  diese  paar  lyrischen  Politila 
treten  zurück  hinter  der  Politik  der  Novellen  und  des  Ältere- 
romauB.  Der  Zeitgeschichte  geboren  II  61  und  62  an,  beide 
wenig  glücklieb ;  der  große  Wurf  dea  zeitgenössisch  historischeD 
Hintergrunds  gelingt,  dem  Dichter  der  Parteipolitifc  nicht. 

Polemik  ündet  man  allerlei  in  den  Epigrammen,  n  27. 

Zwei   Gedichte   (II    123,    33)  snchen  Gedanken  recht  unf 
schickt   und    künstlich    zu    ailegorisieren;    Keller    findet    leichter' 
den  Weg  von  stimmungsvoU  erlebter  Anschauung  zum  Gedanken 
als  vom  Gedanken  zur  künstlichen  Anschaulichkeit. 

Zu  persönlichem  GefDblsauadmck  gelangen  noch  zwei  schöne 
Lieder,  das  ,.Abendlied"'  und  das  „Spielmannalied-',  ersteres  in 
seinem  rein  lyrischen  Ton  einzigartig  bei  Koller,  an  Mörik« 
Weise  anklingend,  aber  doch  fester  als  dieser  Iieim  heetimmtMi 
Einzelbild  bleibend.  ,.Die  paar  Ströpbcben''  sind  nach  Kellers 
Bericht  „mühelos  und  aus  sich  selbst  entst^andene  Lufttöne",  K  76. 

Die  beiden  Scherze  „Tod  und  Dichter"  und  „Stutzenbart' 
hat  drolligerweiae  Storm  in  der  jovialen  Art  ihres  Humors  nicht 
erfaßt,  K  68,  76.  Es  ist  ja  ein  Körnchen  Kellerseher  Derbheit 
darin,  aber  sehr  gemildert  und  verfeinert,  wohl  ein  wenig  unter 
Mitwirkung  von  Mörikes  Humor. 

Das  Übergewicht  unter  den  Spätlingen  haben  die  Romanzen*^. 
An  einen  Einfluß  von  C.  F.  Meyers  Balladen  ist  nicht  zu  denken, 
schon  weil  Keller  von  diesem  nur  die  Lyrik  lobt,  vor  allem 
wegen  des  tiefen  Unterschieds  in  der  Darstellung,  eher  wieder 
an  Mörike,  am  besten  nnr  an  Kellers  eigene  Novellen,  deren 
Geschmack  sich  hier  spiegelt.  Daß  es  dem  Dichter  nicht  so  sehr 
um  den  Vorgang  zu  tun  ist  als  um  Stimmung  und  Charakteristik, 
zeigt  seine  Bemerkung  gegen  Storm  über  die  Schwurgericliti- 
geschichte,  E  76.  Bei  der  Fülle  der  ansebaulichen  Gestaltung 
und  dea  Änfbaus  möchte  man  fast  an  ein  Zuriickgreifen  auf 
Goethes  und  Schillers  Balladen  deuken:  vor  allem  gemahnt  .der 
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Karr  des  Grafon  »ou  Zuumern-'  wie  eine  lächelnde  RemutissODi 
a.a  den  nO^ug  zam  EiseDhamtner".  Aber  was  die  klaasischen 
Balladen  vou  denen  Kellers  unterscheidet,  ist  der  große,  strAffe 
Zug  ihrer  Huudlung,  der  lüles  ausmalende  Beiwerk  behetTHcht, 
hesonderB  technisch  abgichtaroll  bei  Schiller,  während  Keller  die 
Bandlung  nur  ab  loses  Qerfist  für  seine  anschaulichen  .Schilde' 
rangen  benutzt.  Wie  er  geflissentlich  den  Faden  der  Handlung 
Tprwirrt,  um  das  Interesse  von  der  Spannung  des  Vorgangs  hin- 
weg auf  die  Stinuuung  des  Gegenständlicben  ?.u  beschränken, 
zeigt  dentlich  ^ein  Schwurgericht "', 

Nicht  alle  Entwürfe  jeuer  Jahre  kamen  zur  Anafühnmg. 
B  in  637  überlieferte  einige  ProBasfcizzen  zu  Gedichten  aus  den 
70er  Jahren.  Drei  derselben  sind  halb  romanzenmäßig  gedacht, 
aber  das  poetische  Gefühl  richtet  sich  auf  die  Situation  und 
ilirui  Stimmungsgehalt,  ähnlich  wie  in  den  angeführten  Romanzen. 
Ähnliche  durch  Handlung  bewegte  Situation  zeigen  schon  die 
Oediehtpläne  vom  Anfang  der  60  er  Jahre,  die  B  II  542  f.  ab- 
drackt.  An  das  Abendlied  und  Land  im  Herbst  klingen  in  Natur- 
Bymbolik  und  feierlich  freudiger  Alteraatimmnng  ein  ungetalir 
gleichzeitiger,  B  IH  637,  und  ein  ganz  später  Entwurf,  U  ITI  627, 
an.  Es  ist  eigentümlich,  nie  jene  Entwürfe  der  Spätzeit  mit  Ihreu 
romaDzenhaft«n  SituatJonen  den  friihesten  Entwürfen  von  1843 
verwandt  sind,  die  auch  ein  stark  idyllischepischea  Element  haben, 
B  I  202 — 6,  und  die  noch  im  selben  Jahr  von  den  gedanken- 
haften  Skizzen  verdrängt  wurden.  B  I  210f..  314  f.,  296.  Diese 
Eigenart  der  Spätgediohte  stammt  also  nicht  nur  vom  Einfluß 
der  Novellen,  sondeni  eine  frühe  Anlage  kommt  hier  endlich 
zur  Entfaltung. 

Zum  Schluß  ist  die  Endredaktion  für  die  ..Gesammelten  Ge- 
dichte- von  1883  zu  besprechen.  Über  seine  Arbeit  daran  erfährt 
man  allerlei  aus  dera  Briefwechsel  mit  Stonu.  So  schreibt  er 
1878,  wie  er  nachts  in  Storms  Novellen  gelesen.  K  29:  „Ich 
geriet  dann  über  dem  Blättern  in  Ihren  hübschen  Bänden  auf- 
tffregt  plötzlich  an  meine  eigenen  alten  Gedichte,  die  zü  gelegent- 
'  liem  Durchsehen  auf  dem  Tisch  liegen,  und  hantierte  mit  dem 
..i'istift  biB  gf-'gen  zwei  L'hr  morgens  darin  herum,  fand  bessere 
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SchlnBzeilaL  schrieb  Strophen,  wo  ei  mich  fimte,  ginze  Lied« 
ohne  Besinnen,  machte  andere  Überschriften,  knix,  ich  kam  in 
den  paar  Standen  weiter  als  sonst  in  einem  halben  Jahr,  und 
das  danke  ich  dem  bloßen  Kontakte  mit  dem  Mann  am  feraen 
Nordmeer*.  1881.  K  125:  .es  handelt  nch  nm  einen  gansea 
Rattenkönig  Ton  Gewissensfragen,  die  ich  mit  mir  abmaehen 
muß".  1882.  K  146:  «Übrigens  bin  ich  momentan  ebenfallB  an 
meiner  Gedichtansgabe  beschäftigt  schreibe  ab,  rexenaere  während 
des  Schreibens  und  mache  neue  Strophen,  znweilen  ganze  Ge- 
dichtchen. Es  ist  eine  nicht  anlustige  Arbeit  und  kostet  rid 
21igarren,  da  man  dabei  immer  im  Zimmer  henimläaft  nnd  durch 
Garten  und  Wiesen*. 

Aach  über  die  schließliche  Gestalt  der  Sammlang  and  ibre 
Aufnahme  bei  der  KnüV  erklärt  er  sich  gegen  Storm.  September 
1883.  K  183:  «es  sind  zweianddreißig  kompresse  Bogen  geworden, 
die  keineswegs  ein  Kompendium  der  Logik  enthalten,  was  ick 
absichtlich  so  gelassen  habe,  da  das  Leben  mir  so  gewesen  isL 
Dafür  sind^s  Verse!  Aber  was  für  welche,  das  ist  die  Fraget 
Ähnlich  an  C.  F.  Meyer  November  1883.  B  m  545:  „So  ist  dai 
Buch  gewissermaßen  von  selbst  am  Wege  gewachsen,  wie  eine 
ungefüge  dicke  DisteL  Aber  sie  ist  am  Ende  wenigstens  geworden^ 
Über  die  lobenden  Kritiken  freute  er  sich  halb,  halb  mißtraute  er 
ihnen.  So  B  in  547:  «er  könne  das  Gefühl  nicht  loswerden,  daB 
es  kein  lyrisch  melodiöses  und  vielfach  zu  prosaisch  nnd  rauh  sei**. 
„Was  meine  eigene  gereimte  oder  geverste  Dichterei  betzifii,  so 
hat  dieselbe  unerwarteterweise  ein  riemliches  Ger&asch  gemacht 
und  in  der  Beurteilung  üst  noch  mehr  Widersprüche  erfahren, 
als  sie  selbst  enthält  so  daß  das  böse  Gewissen,  das  mich  plagte, 
gerade  hierdurch  einigermaßen  beruhigt  wurde**,  K  190. 

Daß  Keller  von  der  Endgestalt  seiner  Gedichtsammlang  nicht 
voll  befriedigt  war,  ist  erklärlich,  sein  ästhetischer  Standpunkt  hatte 
sich  in  den  vier  Jahrzehnten  seines  Dichtens  wesentlich  geändert, 
und  diesen  tiefen  Unterschieden  konnte  die  aasgleichende  Feile 
nicht  abhelfen.  Manches  war  sachlich  veraltet,  was  einst  im 
poetischen  Empfinden  des  Dichters  eine  xu  große  BoUe  gespielt 
als  daß  es  in  der  Sanmilung  seiner  Lyrik  fehlen  durfte; 
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Aas  gilt  TOr  allem  Fon   der  politischen  Lyrik,  deren  Beseitigung 
Keller  ernstlich  erwog,  B  III  278. 

Da  P.  Bnmner  im  ersten  Teil  seiner  Studien  und  Beiträge 
XB  Gottfried  Kellers  Lyrik  an  der  Hand  seines  Lesartenverzeich- 
usses  eine  eingehende  Besprechung  der  Variantentflchnik  des 
Dichters  gibt,  habe  ich  hier  auf  Einzelheiten  nicht  einzugeben 
oud  gebe  nur  einen  Überblick. 

Pua  Schwergewicht  fSllt  auf  die  kleinen  Änderungen  des 
F.lnzelau8druck8  zum  Zweck  einer  formellen  Glättung  im  Sinne 
iiiQ  Kellers  verfeinertem  ästhetischem  Empfinden.  Es  handelt 
»ich  teils  um  größere  Deutlichkeit  und  Anschaulichkeit  gegenüber 
dem  Schwulste  des  jugendlichen  Stils,  teils  um  Abdämpfung 
iliiu  greller  Töne  der  Leidenschaft  und  Ausmerzung  aller  seatimen- 
tilen  Cberschwänglichkeit,  teils  um  gleichmäßige  Verbreitung  der 
ptietischen  Fülle,  wo  der  Ausdruck  noch  hfthern  und  unbeholfen 
»ar.  Keller  hält,  soweit  möglich,  am  Aufbau  der  Sätze  und  Strophen 
sowie  an  den  Reimen  fest  uad  hat  ein  hervorragendes  Geschick, 
dnrch  Änderung  scheinbar  geringfügiger  Kleinigkeiten  seinen 
Zweck  zu  erreichen.  Die  hohe  Kunst  dieser  Variantentechnik 
zeigt  z.  B.  Trauerweide  II,  wo  ganz  leise  die  Geschmacklosig- 
keiten beseitigt  sind  und  die  Stimmung  ungemein  vertieft  ist. 
Es  liegt  ein  großer  Fleiß  und  viele  Feinfühligkeit  in  dieser  fast 
Ton  Zeile  zu  Zeile  fortschreitenden  Korrektur,  die  mehr  den  sach- 
licbeo  Ausdruck  als  die  metrische  Schmeidigung  betrifft. 

Dagegen  scheute  Keller  die  ümgießung  eines  festzuhaltenden 
Hotirs  in  eine  neu  zu  findende  Form,  wie  C.  P.  Meyer  und 
Heine  sie  oft  übten.  Wo  nicht  durch  kleine  Veränderungen  zu 
helfen  war,  wo  eine  ganze  Strophe  hätte  eingeschaltet  werden 
müssen,  da  strich  Keller  am  liebsten  die  ganze  Strophe.  Zu- 
weilen ersotzte  er  das  Ausgefallene  durch  ein  neues  Motiv;  aber 
meiflt  fiel  das  Gestrichene  einfach  weg.  Das  war  gegenüber  den 
rielen    Längen,    den    vielstrophigen  Gedichten    der  Jugendlyrifc 


Andrerseits  sind  viele  neue  Strophen  hinzugekommen,  häufig 
□ene  Uotive,  die  dem  Dichter  unversehens  in  den  Sinn  kamen. 
Sie  widersprechen  teilweise  der  Ökonomie  des  Gedichts,  wie  die 
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Schlnßstrophen  in  Tranerweide  II,  in  Alte  Weisen  X,  in  Melan* 
cholie,  in  Revolution.  Es  war  eine  wirklich  schöpferische  Arbeit, 
der  wir  viele  der  schönsten  Strophen  Kellers  verdanken,  wie  die 
Schlußstrophen  von  Frühling  des  Armen  I  49,  ^er  Jahreszeiten 
I  166,  Morgenwache  n  35,  die  beiden  letzten  der  Klage  der 
Magd  II  74,  die  drei  letzten  von  Trauerweide  I,  I  91,  einige 
der  besten  Strophen  in  „der  falsche  Hafisjünger^  n  34,  die  Hälfte 
von  Frau  Bösel  U  46  und  der  Kürassier  n  48  usw.  Wenn  man 
das  in  Betracht  zieht,  wird  man  die  letzte  lyrische  Blüte  richtig 
würdigen,  ihr  Ertrag  ist  ebenso  sehr  den  alten  als  den  neuen 
Gedichten  zugute  gekommen.  Dazu  kommt  die  positive  schöpfe- 
rische Leistung  der  neuen,  vielfach  zyklischen  Anordnung,  die 
vor  allem  im  ersten  Bande  vorzüglich  gelungen  ist 

Über  die  Ausmerzung  vieler  Qedichte  wird  man  verschiedener 
Ansicht  sein.  Manches  mußte  aus  stofflichen  Gründen  fallen,  da 
Zeit  und  Dichter  sich  gewandelt  hatten,  vor  allem  in  politische 
und  religiösen  Dingen.  Und  dann  machte  es  Keller  mit  da* 
Oedichten  wie  mit  den  Strophen,  die  ihm  nur  halb  gefielen:  er 
schmolz  sie  nicht  um,  er  warf  sie  beiseite.  Mir  persönlich  ge- 
fällt z.  B.  der  Sonett  Br.  411'  besser  als  sein  weitschweifige 
Doppelgänger  ,,der  Nachtschwärmer  I  79,  die  Schnurre  von  Prini 
Schuster  B.  I  441  zeigt  köstlichen  Humor  und  die  Ballade  vom 
jungen  Mörder  Haube  B.  H  527  hätte  wohl  ihre  Stelle  neben 
dorn  Schwurgericht  verdient,  wie  das  Gedicht  vom  Champagner 
B.  I  444  im  Zyklus  der  Weincharaktere  und  der  Jagendfeind 
aus  dem  Grünen  Heinrich  Br.  429  neben  den  JugendfreundeiL 
Von  den  Liebesgedichten  hat  Keller  wie  die  beiden  Heidelbeiger 
Br.  404  vielleicht  auch  das  ergreifende  ältere  von  der  Liebsten 
im  Sarg  Br.  416^  vor  allem  zurückgezogen,  weil  sie  ihm  n 
persönlich  waren.  In  aller  seiner  Schauerlichkeit  ist  das  See- 
märchen Br.  405  von  packender  Kraft.  Aber  man  darf  mit 
Keller  nicht  darum  rechten,  daß  er  solche  Gedichte  nicht  in  < 
vollendeten  Zustand  brachte,  sondern  ausschied;  das  lag  in  seiner 
Methode  des  Bedigierens. 


Anhang. 

über  Kellers  Koloristik. 

Bei  den  Bomantikem  sind  die  Farben  mit  Vorliebe  auch 
^mbolischf  nnanschaulich  gebraucht  nnd  finden  sich  dämm  in 
Gedichten  aller  Art  Ganz  fehlt  anch  bei  Keller  der  übertragene 
Gebrauch  nicht:  1 80  immergrüner  Jagendsinn,  125*  grüne  Erden- 
leit,  n  94  grünes  Leben,  n  93  femeblanes  Leben,  I  222  morgen* 
rote  Bahn,  n  66  rosenroter  Tag,  1 222  graner  Untergang,  dunkle 
Zukunft,  11  90  dunkler  Zorn,  golden  nennt  er  1 128^  den  Ruhm, 
1S9  die  Buh,  232  den  Frieden,  222  die  Pflicht,  n  15  die  Frühe, 
D  123  der  Neider  Schar,  er  spricht  von  goldner  Wende  I  200, 
goldner  Spur  211,  goldnem  Los  n  119,  Gold  auf  der  Zunge  II 58. 
Aber  meist  sind  die  Farben  sinnlich  unmittelbar  empfunden, 
hftnfig  wie  bei  den  Bomantikem  mit  pathetischer  Leuchtkraft; 
aber  während  bei  Eichendorff  das  Pathetische  an  einzelnen  Farben 
haftet  wie  Blau,  liebt  es  Keller  wie  zuweilen  Tieck,  mannigfache 
und  kontrastierende  Farben  aufzuhäufen^  so  daß  eine  lebendig  bunte 
Vorstellung  entsteht;  ?gl.  z.  B.  I  42  Botgold,  weiß,  schwarz,  I  72 
grfinende  Auen,  Morgen-  und  Abendrot,  meergrüne  Gewänder, 
goldene  Farben,  blutrotes  Mohnfeld,  I  113  rot  und  weiß,  und  so 
farbensatte  Bilder  wie  1 145, 164,  236,  II  23,  86,  139  u.  a.  Auch 
in  der  Verwendung  der  einzelnen  Farben  unterscheidet  sich  Keller 
?on  den  Bomantikem :  nicht  nur  verfugt  er  über  eine  viel  größere 
Zahl  von  Farben  und  deren  Nuancen,  er  gebraucht  die  Farben 
anch  viel  weniger  in  stereotypen,  vielmehr  in  immer  neuen  Ver- 
bindungen mit  anschaulichen  Begriffen.  Ich  gebe  eine  Auswahl 
von  Beispielen.    Qrün  ist  seine  Lieblingsfarbe.    Qrün  sind  Matten 
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und  Auen  I  48,  40,  72,  189,  H  136,  Weiden  I  203,  Basen  1 211,  fc 
Saaten  IT  23,  Halme  I  60,  68,  Gras  I  92,  11  95  \  Moos  II  lOi 
Bankenwerk  I  153,  Schilf  164,  Kleefeld  n  72,  Knospen  I  33, 
Blätter  I  47,  n  139,  Laub  I  84,  Baumkronen  n  93,  Wald  n  53, 
I  51  \  Eichen  I  94,  Palmen  I  203,  Linden  I  217,  Lorbeer  n  129, 
Berg  1 80,  Tale  26,  Grund  54,  Küsten  25,  Erde  83,  Weltgestalt  71^ 
See  n  78,  Limacus  I  236,  der  Bhein  1 177«  und  sein  Wogen- 
band 1 165,  Wellen  1 164,  Flut  92,  Eis  I  74;    er  spricht  vom 
grünen  Feuer  des  Frühlings  1 44,  von  des  Lorbeers  grüner  Flamme 
n  129,  vom  grünen  Wunder  des  Tannenbaums  1 143.    Auch  Samt- 
gewand 151«  und  Mantel  11  60  sind  grün.    Er  liebt  die  sob- 
stantivierte  Form  I  279,  II  81 «,  besonders  in  ZusammensetzangeD 
I  84,  203,  211,  n  23,  60,  auch  die  Yerba  grünen,  besonders  im 
Partizip  I  48,  92,  und  ergrünen  11  95^  finden  sich,  ebenso  die 
Steigerung  grüner  I  185*  und  grünste  (Wellen)  I  164.     Nuancen 
sind  z.  B.:  hellgrün  I  143,  11  101,  dunkelgrün  I  94,  blaugrOn 
(Gletschergewölbe)  n  134,  meergrün  I  72.  —  Nicht  so  häufig 
wie  grün  ist  die  romantische  Lieblingsfarbe  blau,  besonders  in 
Verbindung  mit  Himmel  I  38,  H  42,  95  ^  (ätherblau  I  80,  187), 
Luft  n  84,  104,  Duft  (ferneblau)  H  136,  Dämmer  H  136,  I  61  \ 
Hügel  H  118,  Meer  I  33,  See  I  236,  Flut  I  95,  Strom  11  88, 
Wogen  H  44,  Augen  I  33,  83,  H  44,  83«,  Blick  11  139,  Flachs- 
blüten n  23,  verbal:  I  56,  87«,  H  131,  139,   substantiviert:  das 
Blau  I  51  \  n  49,  II  136,  Bläue  I  54,  44,  nuanciert:  bläulich  184 
(Sterne),  tiefblau  I  151,  grundlos  Blau  H  49,  dunkelblau  n  84, 
femeblau  H  93,  136,  blauer  Purpur  H  113.  —  Auch  rot  ist  nicht 
selten,  besonders   von  Bösen  I  41,  42,  84,    (rosenrot  n  58,  66, 
rosig  I  32,  35,  36),  Blut  I  63,  184,  276  (blutrot  I  72,  blutigrot 
I  250),  Wein  I  113,  174,  H  81«,  Lippen  I  67  und  Mund  H  77^ 
83  ^  142,  sonst  von  Feuer  I  236,  Lohe  151,  Gold  42,  Bausch- 
gold 90,  Morgen  232,  Abendstrahl  H  90,  Laub  H  142,  Korallen 
I  236,  Haut  ebenda,  Hitze  H  108,  Hemd  I  213,  Mantel  I  250, 
Mützlein  I  98,  Feder  174,  substantiviert  häufig  in  den  Zusanmien- 
setzungen  Morgen-  und  Abendrot,   verbal :  rot  werden  I  84,  er- 
röten 1 187,  nuanciert:  rosig  (s.  o.),  rosigblaß  1 178,  blasses  Bot  91, 
Bosa  und  Lila  I  84,  purpurrot  I  81,  vgl.  auch  rotbeblümt  11  72, 
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eeligrot  I  29.  Neben  Rot  kommt  einige  Mate  Fnrpnr  vor:  I  36, 
60,  67.  84,  174,  II  42,  79",  126.  —  Weiß  ist  aehr  häufig  und 
TOD  vielerlei  Dingen  gebraucht,  wie;  Schnee  I  74,  II  82,  142, 
Brut  [  167,  276,  U  144,  Rosen  I  84,  141 »,  U  142,  weiter  Wangen 
I  22.  Kinn  II  77 '.  Arme  II  139,  Hand  I  89,  II  90,  Schoß  II  113, 
Haar  I  189,  Bart  U  124,  Feder  II  79*.  Zipfelmütze  II  32,  Schurz 
I  236.  II  32.  Linnen  II  118.  Segel  II  152,  Sommenvolken  I  80, 
Wolkenfrauen  II  93,  Nachtweib  II  78,  Brandung  I  25,  Rhein  1 1G4, 
St«m  II  104.  Ebne  II  44.  126,  Blüten  I  50,  U  131.  Apfelbaum 
I  35,  Gartenhaua  II  139,  Aar  U  44.  Milch  I  222,  Lilie  I  95. 
Pergament  I  184,  Dämmerlicht  60,  die  Sonne  weiß  und  sonder- 
bar I  65.  Nuancen  wie  weißlich  I  41,  173  oder  weißlich  schim- 
mernd I  53  sind  nicht  häutig,  mehr  Zusammensetzungen  wie  das 
zietnJicb  atereotj-pe  schneeweiß  79*  (besonders  auch  weiß  wie  der 
Schnee),  blütenweiß  II  100,  silberweiß  II  53.  Doch  ist  weiß  meist 
als  anscbaulichea  Farbwort  gemeint;  wo  es  nicht  so  sehr  auf  das 
AuscbauJiche  ala  auf  das  Foetische  der  Leuchtkraft  ankommt, 
wird  Weiß  durch  Süber  ersetzt,  vor  allem  in  Zusammensetzungen 
(vgL  I  25,  32,  36,  64,  80,  84,  90,  143,  145,  155.  164,  189,  203, 
211,  217.  279,  II  66.  83\  86,  113,  136,  152,  lö3).  —  Sehr  viel 
weiter  geht  das  bei  Gelb,  daa  außer  in  II  148  (Blatt)  poetisch 
zn  Gold  geworden  ist  (oft  als  Hauptwort  I  36.  84,  151,  187, 
n  86  o.  a.,  dann  besonders  vom  Wein  I  250,  H  35,  132,  weiter  s. 
I  17,  24,  26,  29,  32,  33,  U  51,  I  38,  72,  H  23,  I  80,  84,  90,  109, 
110*,  123,  141*,  171.  187,  189,  205,  221.  232,  260,  U  49.  56, 
U58,  79»,  84,  96 S  101,  116.  137,  139,  146  und  mehr).  —  Neben 
dieaen  starken,  bunten  Farben  nennt  Keller  aber  anch  gern  solche, 
die  poetisch  minder  geachätzt,  um  ao  mehr  aber  au  der  Wirklich- 
keit beobachtet  sind,  die  dunkeln  und  unklaren  Fiirben.  Er  iat 
darin  viel  realistischer  als  die  Romantik.  So  findet  sich  zuweilen 
braun  (I  33,  68,  72.  146,  236,  286.  H  72,  77\  86,  90,  105,  118), 
vor  allem  aber  mit  einiger  Vorliebe  grau  (l  24.  29,  60,  68,  176, 
177',  178, 189,  222,  250,  H  132,  I  279,  H  58,  95',  120'.  131, 144; 
silbergrau  I  13,  eisgrau  I  141,  stahlgrauer  Bart  I  236,  sünden- 
grauer  Hecht  II  84,  ergrauen  II  146),  Ziemlich  selten  iat  achwarz 
(I  29,  62,  42,  71«,  72.  74,  96,  109,  290,  von  den  Haaren  I  145, 
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164,  180,  986),  Behr  häufig  dagegen  Dunkel  in  allen  möglichen 
Formen,  Zusammensetzungen  und  substantivisch  (s.  z.  B.  1 18, 20, 
AS,  28  ^  fi9,  81,  39,  n  148,  I  48,  50,  t8,  60,  61,  78,  115,  153, 
164,  n  128,  I  187,  n  129,  I  196,  886,  279,  TL  12«,  35,  90, 139, 
144,  148,  163  u.  a.).  Auch  sonst  verf&gt  Keller  Aber  vielerlei 
Farben-  und  vor  allem  auch  Lichtbezeichnungen  in  mannig&cher 
Abwandlung,  wie:  hell,  klar,  licht,  blafi,  falb,  fahl,  bleich,  ver* 
blaßt,  verblichen,  finster,  glimmend,  dämmernd,  tauiger  Schimmer 
I  41,  geheimerhellt  I  29,  strahlenhell  und  sta'ahlendhell,  strahlend, 
taghell,  grell  erleuchtet  I  39,  blendend,  blank,  waaserklar  11 83  ^ 
kristallen  (I  32,  66,  250,  11  142,  186),  ferner  Sonnenglanz  I  189 
u.  dgl.  Derartig  fein  abgewogene  Ausdrücke  (oder  z.  B.  das 
zweimalige  „schwarz  verhüllt"  1  29,  62,  weiß  umgeben  1  90) 
zeigen,  daß  Keller  vom  Sinneseindruck  ausgeht  und  ihn  möglichst 
zutreffend  zu  bezeichnen  sucht.  Das  rückt  ihn  von  den  Boman- 
tikem  ab,  denen  der  Sinneseindruck  in  allgemeineren  Gef&hlen 
zerfließt  Damit  soll  nicht  geleugnet  werden,  daß  er  besonders 
in  der  Jugend  in  seiner  Koloristik  von  jenen  auch  beeinflußt 
ist.  —  Auch  die  anderen  Sinneseindrücke  sind  realistisch  deutlich, 
doch  treten  sie  alle  hinter  der  Optik  stark  zurück  und  werden 
selten  wie  in  der  Romantik  mit  ihr  vermengt  Ganz  wenige 
Beispiele  fär  klaren  Sinnesausdnick:  I  67  versalzen  und  v^bittert; 
1  28^  „so  schwoll  der  blaue  Himmel**;  I  13  „ich  spürte  jenen 
Kömerwurf";  I  71 '  naß  und  kalt;  II  126  „starret  kalt  und  weiB/ 
„still  und  kalt" ;  1  74  „mit  ersticktem  Jammer  tastet  sie";  II 21* 
„kühlender  Zephyr  fächelt  den  warmen  Lavagrund** ;  I  70  „die 
Wasser  glänzen  still  und  kühl";  s.  auch  den  Schluß  von  IM*. 


Anmerkimgen  zum  L  Teil. 


1)  SUbemiie  I  77,  SUberquell  I  47  asw. 

•)  Z.  B.  1 88,  90. 

*)  FQr  die  Aagen  b.  B.  I  85,  91,  11  71. 

«)  Bm.  I  161. 

»)  I  96,  18,  Der  Totenkranz  I  159. 

•)  I  188,  90,  Schalmei  U  68. 

^  Liebesengel  I  85,  Liebesgötter  I  157  u.  dgl. 

•)  n  49  (der  „SUb"),  H  66,  I  18. 

^  n  68  (freilieh  mit  Reaktion). 

>«)  (Bet.  oft  »Beoher«*  n.  dgl.)  I  15,  U  85,  42. 

1^  Waldhorn  Saitenspiel  n  42  o.  Er.  422,  Trompeten  nnd  Tambour 
II  88,  Poiamie  and  Zither  11  41. 

")  Z.  B.  I  128,  U  89,  I  18,  36,  48,  60,  106,  II  66,  I  64,  29,  U  66, 
78,  81, 1  16,  20,  47,  59,  U  85,  68,  B  I  488  S  441. 

**)  Ouldne  Sommerstrahlen,  Maienstrahl,  Frühlingsdüfte,  seidne  Lenz- 
gewinder  I  16,  Frühlingsschimmer  II  68,  Morgentau,  Morgennebel,  Fräh- 
Hehi,  Windsbraut,  Sonnenball  11  86,  Sonnenschild  I  29,  Ätherblau  B  I 
448',  Bine  außerordentliche  Vorliebe  findet  sich  für  Zusammensetzungen 
mit  -Schein,  s.  B. :  Abendschein,  Wetterschein,  Stemenschein  1 104,  II  68, 
Ofltetichein  I  123,  Rosenschein  I  67,  Silberschein  11  84,  142,  Regenbogen- 
•eheln  II  101,  Porpurschein  U,  126,  lichter  Schein  U  81  >,  goldner  (I  250) 
und  güldner  (I  90)  Schein,  sondrer  Schein  I  90,  leiser  Sterne  Zitter* 
sehein  I  236. 

")  Z.  B.  I  66,  47,  29,  H  66  (Silberflüsse),  U  78  (grüner  unheim- 
lieher  See),  Br.  421 '  (Bronnen,  Springquell),  422  (Zauberfiut). 

>»)  BeM>ndert  häufig  finden  sich  die  Eichen,  z.  B.  I  168,  II  66,  I  29. 

>•)  AUgemein:  Frühlingsflor  I  151,  Qarten  Br.  421*,  Blütenfeld  I  29, 
Blfitenlaobe  B  I  443  >,  Blütenblätter  U  68,  Blütenbaum  I  156,  Kränze 
und  Knospen  II  68,  Blumen  I  157,  42,  47,  60,  II  66,  81;  speziell:  Rosen 
I  126,  15,  U  85,  Br.  422,  B  I  433 ',  444  \  Rosonhag  I  29,  Lilien  I  29,  161, 
Veilchen  146,  B  I  444>,  Reseda  U  76,  Apfelblüte  U  81,  Flieder  I  16, 
Alpenroten  Br.  419  >,  427*,  Myrthen  Br.  427*,  Herbstzeitlose  B  I  444>, 
Ranunkel  BI  441. 
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'^  U  39,  I  125  Nachtigall,  H  81  Täablein,  1 15  Schwalbensug,  I  59 
Wachtel,  11  35  Amselschlag,  11  39  Adler,  U  68  Drossel.  In  der  Romantik 
beliebte  Tiere  sind  auch  11  81  Fischlein,  Fapilion  (aneh  bei  Ooeihe), 
B  I  441  Hirschlein  u.  a. 

1^  I  163  Held,  Fraaen,  ritterlich,  Dame;  I  60  Konigin,  Purpur, 
Schwert;  U  56  goldne  Altarkelche,  Glocklein  (auch  U  68,  BI  443'); 
I  15  Eirchenfahne,  Borg,  Hartyrschrein;  B  I  441  Krone,  Konigsohn, 
Jagdschloß,  Ahnfrau;  Br.  427*  Banner;  I  163  Lorelei;  U  78  Nachtweib; 
Br.  422  Elfen;  U  68  Märchen;  Br.  421'  Nekromant.  Hieher  laßt  sich 
auch  die  häufige  Nennung  yon  Kleinodien  ziehen,  wie  GK>ld,  Silber 
(Silberschleier  II  83  \  sUberner  Dom  Br.  419  \  SUberthron  427  *),  KrystsU 
(I  56,  n  35,  Br.  422),  Perle,  Krone  Br.  427  ',  Edelstein  Br.  419  S  422  o.  s. 

^*)  Bronnen,  Blust  I  23  u.  a.,  s.  auch  uralt  Br  422,  urtief  419  ^ 

^  So  findet  sich  auch  das  Wort  Traum  häufig,  z.  B.  1 40,  56,  11 66, 
I  46  leuchtend  goldener  Traum. 

«1)  Z.  B.  I  29,  32,  36,  53. 

««)  Vgl.  1  51,  55,  65,  71  u.  a. 

«»)  Z.  B.  I  92,  95,  Br.  418 «. 

*^)  So  im  „Gh*ab  am  Zürichsee ^  B  I  81:  die  blaue  Feme,  der  helle 
Wasserspiegel,  eine  frühyerblichne  Jungfrau,  einen  altehrwürdgen  Greis, 
oder  so  drastische  Epitheta  wie  „an  Frau  0.  Schulz"  B  I  440:  schabig 
feige  Wegelagrer,  dürre  Käserinde,  blumiger  Balkon;  Tgl.  auch  Br  418*, 
416*,  BI  441. 

*<^)  Z.  B.  B  I  90  („wo  lichterloh  gebrunnen  hat  der  Huss«'),  440, 441 
(distinguieret,  ausgezieret,  schwüle),  Br.  414  („die  Hosen  sind  eitel 
Hektik""),  418*  (Schlüsselbeine,  Schulterblätter),  Br  424  (viele  Fremd- 
Worte,  daneben  Vulgarismen),  Ges.  Ged.  I  130,  39,  1146,  46,  I  87*  (die 
Gemeinde  schnarcht  so  sanft),  11  79*  (Wurst  und  G^fnllsel),  I  138, 
n  32,  107. 

*^  B  I  441  („da  zahlt  er  seine  Wäschrin  aus  und  bricht  mit  seiner 
Liebe""),  Br  424  (Ausdruck  der  Blasiertheit),  416*  (sohUchte  Beschreibung 
der  toten  Liebsten),  G.  G.  II  46,  49,  I  91  (gelassene  Beschreibung  der 
kranken  Liebsten:  „wie  ich  mich  gebärden  mag,  es  liegt  ein  Mägdlein 
ernstlich  krank""). 

*^  B  I  81,  440,  Br.  416«,  G.  G.  I  87i,  «,  91,  57i.  «,  H  82,  81«,  107. 

")  B  I  81  ( . . .  liegt  ein  -Dörfchen,  und  im  Dorf  eben  liegt  ein  Kirch- 
hof. Und  im  Kirchhof  wölbt  ein  Grab  sich  .  .  .  Auf  dem  teoren  Grabe 
blühet  .  .  .  ),  441  (die  vielen  dann  und  da  in  der  3.  u.  4.  Strophe),  Br  416* 
(auf  ihre  dunklen  Augen,  auf  ihre  kalte  Hand,  auf  ihre  yerschlossenen 
Lippen),  424  (z.  B.  kalt  ist  ihr  Silberflimmer,  und  kalt  ist  mir  das  Hen, 
kalt  meiner  Augen  Schimmer),  G.  G.  1  91  (noch  glimmt  —  noch  aiert  — 
Str.  2  u.  3,  ich  Heb'  auch  —  Str.  4  u.  5),  H  79 1,  a,  83». 

«»)  ß  I  81,  Br  418«,  416«,  424,  G.  G.  H  45,  I  87«,  91,  90,  57«. 
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•°)  In  eiazaluen  AuadrückeD :  B  I  81  (Jucg-frftu  und  Greis},  441  (ein 
Armer  KönigBiohn,  Ktoiie  von  Papier),  iJr  4t4  (die  Eosen  sind  eitel 
Hektik,  iterblkber  Engel).  Q.  U.  I  91  (das  Romugärtlein  iat  verschneit), 
II  791.  9,  vor  allem  such  in  der  Anlage  ganzer  Gedichte.  B  I  440r., 
Bi-ili,  418*,  424  (BlBsiertheit  als  Typus  der  Verlogenheit,  des  inneren 
Widerapruchs),  G.  G,  I  130,  39,  U,  46,  45.  I  87',  91,  57',  97,  101,  138, 
II  83»,  32 

»•)BI440f„  Br  418',  G.G.  I  130,  39,  n  45,  I  165,  57«,  97,  101, 
ISS.  n  33. 

")  I  84,  90,  97,  73,  285,  II  116,  Br,  40S,  413.  41«',  403,  401*,  403,  429. 

*')  Schon  Küster  (Vorlesungen  S.  24)  macht  darauf  aufmerksam,  duQ 
die    Anregung   so   I  57'  (Fischleiti    und   Falke)   vun   Heines   Fichte   und 
Palme  stammeti  dürfte  (Lyr.  Intermezzo  33).   Eetler  hat  sich  dieses  Gedicht 
dreimal,  1836  and  1843,   abgeschrieben.     Auf  diese  oder  analoge  Natiir- 
beseelnDgen   (Lotusblume    und   Mond.    Lyr.  laterm.  10,    Wasserlihe    und 
Moad,    Neuer   FrÜhl.  15)   mögen   auch   einige   ungedruckte   Gedichte   vou 
1837   und  1841  zurückgehen:  Rose  und  Dorn,  Adler  und  Gans,  Böse  und 
Schmetterling.     Kellers  Meerbegciaterung  geht  auf  Heines  Nordsee -Zyklns 
lurück,  B.  I  443',   S.  S.  I  275,   besonders   in   der  ersten  Strophe  des  von 
Baechtold  I  90  teilweise  wiedergegebeuen  Gedichts: 
Ich  Schilfe  auf  dem  Bodensee 
und  denke  an  das  Meer 
und  denke  an  das  ferne  Meer 
und  an  sein  brausendes  Weh. 
Die  SehnsDcht  uach  dem  Morgenland  mit  seligen  Inseln  und  Palmen 
■m  Ende   des  Kirchen besuchs  I  87*  stammt  gewiß   von  Heine,   vgl.  etwa 
Lyr.  Interm.  9  oder  Neue  Gedichte  Friederike.    Ob  mau  bei  dem  Schwan 
I  ÖÖ  an  Lyr.  Interm.  59.  bei  dem  SchiCertiedchen  I  23  an  die   verwandte 
SitaaüoQ   Neuer   Frühl.  26    (Sterne,   Bluten,   Türe)   zu   denken   hat,   mag 
dahingestellt  bleiben,'  bewußte  Anklänge  sind  ea  Ja  keinesfalls. 

»')  Vgl.  über  FolleoB  Leben  und  dichterischen  Charakter  B 1 230—233, 
Über  aeine  Verdienste  uiu  die  Herausgabe  von  Kellers  Gedichten  B  I 
23ft-238  und  340,  sowie  A.  Frey  35-36.  Diese  Verdienste  müssen 
Folien  unverkürzt  bleiben,  obwohl  Keller  später  über  die  Unreife  dieier 
schlecht  gesichteten,  verfrühten  Auggabe  klagte. 

")  S.  auch  A.  JCreya  Vermutung,  Kellern  „Gegenüber"  I  165  sei  eine 
unwillkürliche  Repük  auf  Folleus  „Gysela-Fluh". 

")  Br.  436  (O  ßipg  herbei,  du  Mäuoerschnr  Mit  gutgestähltem  Schwert, 
Bring  ihr  dein  Todesopfer  dar).  427  '  (Der  Tag  bricht  die  Wolken,  Wir 
säumten  fast  üu  lang.  Die  Herren  noch  drehen  und  leiern  fort  und  fort). 
B  I  437  (£a  lebe,  was  zerrissen  ist.  In  Stücken  hängt  und  zerfetzt.  Das 
Vaterland  and  das  Dichtergeniöt  Und  jeder  Purpur  zuletztl)  ö.  G.  I  281. 
276,  1E4,  880  (von  Gottes  Gnaden  Schuft),  H  48,  105,  in  ungedrackteu 
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X^edichten  noch  häufiger,  wie:  2.  Aug.  43  „Fraßt  ertt  die  alten  Knochen l'^, 
10.  Aug.  43  an  die  Sanger:  „Von  Eisen  laßt  die  Harfen  Mn,  Yod  gotem 
Stahl  die  Saiten!  —  Die  Freiheit  unser  Gknndton  ist .  .  .*,  10  Kot.  43: 
„Kühlt  euch  ab,  entflammte  Dichter!'* 

•7)  Br.  421  ^  (Holawege:  der  Freiheitabaum),  421  >  (Gennania  aU  kranke 
Dirne:  „Weingeipenst*'),  426  (die  Fahne:  purpurrot  und  weiß,  wie  blutige 
roter  Morgengruß  auf  reinem  Gletschereis),  427  ^  G.  Ged.  I  281,  11  44 
(die  Fahnenfarben  symbolisiert),  I  199  (schönste  Ros',  Königsglanz, 
Thronenflitter),  124,  280. 

'^  Ungedruckt:  26.  Sept,  8.  Nor.  43. 

>»)  1.  Aug.  48,  24.  Febr.  44. 

«>)  Br.  426,  421  i.a,  427 1.«,  B  I  487,  G.  G.  I  281,  276,  H  44,  52, 
1  199,  124. 

«^)  Br.  427  ^  (Steh  auf,  Volk,  und  tage! ...  Ja,  zeigt  Aug  und  Fmit 
nur  frei  und  ungeschrecktl. ..  Steh  auf,  Volk,  und  klage  die  Landet» 
yerräter  an!). 

«<)  I  281,  276,  11  46,  48,  besonders  in  ungedruckten  Gedichten,  s.  B. 
8.  Aug.  1843: 

„Sie  haben  Blei  and  Eisen  und  gute  PoUsei. 

Wenn  das  nicht  hilft,  so  ist  es  mit  ihrer  Macht  vorbei.^ 

*«)  Br.  426  („0  Lüienweiß!  o  Purpurrot!"  wiederholt;  „O  flattrc, 
flattre . . ."  ,«0  flieg  herbei . . ."  und  wieder:  „Hoch  flattre.  Weiß  und 
Rot!''  „0  Freiheit  mein!  0  Fahne  mein!''  Die  „Dann!"  am  Schloß), 
4271  („Steh  auf!"  wiederholt,  ebenso  „Heran  nur!")  G.  G.  U  105  (Ich 
bin  ein  heißer  Zecher  —  Ich  bin  ein  wilder  Reiter  —  Ich  bin  ein  grober 
Streiter),  I  276  (besonders  5.  Strophe),  II  44,  52  („Hat  Er  wohl  — ^'^ 
„Weh  ihm,  wenn  er  — !"),  1 199  (Als  ich  arm  —  Als  ich  fem  — ),  S80 
(die  Anfänge  mit  „Er  — "). 

**)  Br.  426,  4271.  a,  G.  G.  1  281,  276,  199. 

")  Br.  427  S  G.  G.  1  281,  276,  124,  280. 

*•)  Br.  427  S  G.  G.  I  281,  276,  U  46,  48,  1  280. 

«^  Frey  43—45 :  Aus  den  Gedichten  eines  Lebendigen  1841 :  Herweghi 
„Zuruft'  habe  Keller  in  die  zwei  Gedichte  1  32  und  81  getrennt;  die 
Vision  der  durch  die  Herbsttracht  wandelnden  Freiheit  findet  sich  auek 
bei  Herwegh,  Gutenbergslieder  U;  an  Herweghs  „Was  sollen  uns  noch 
Schiller  oder  Goethe?"  klingt  Keiler  1 120  an;  er  yermutet,  daß  Kellen 
„Poetentod"  11  126  durch  Herweghs  Gedicht  auf  Georg  Büchners  Tod 
veranlaßt  sei.  Man  mag  hinzufügen,  daß  Herweghs  Schlußlied  das  Thema 
für  Kellers  „Weingespenst"  Br.  421 ',  die  letzte  Zeile  von  Herweghs 
erstem  Sonett  vielleicht  den  Titel  „Pandora"  zu  Kellers  antipanegyrisohem 
Zyklus  hergab.  Dagegen  ist  die  stoffliche  Berührung  des  XVlll.  Sonetti 
mit  dem  Zyklus  „Sonnwend  und  Entsagen"  wohl  nur  zuföllig. 

*«)  Vgl.  Br.  420,  406«,  407,  G.  G.  I  109,  114  bis  120. 
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**)  Ad,  tVey  (45)  mncht  darauf  auftuerkiam,  daü  Keller«  Erwiderung 
•n  J.  Eercer  II   129  an  Gtüdi  „Poeiie  dea  Dampfe«"  aDklingt. 

")  I  123,  26,  II  41,  68,  196,  I  89,  107,  118,  164,  U  IW,  I  72.  187', 
U  53.  Tor  illem  bei  dem  Bild  aas  der  Südaee  I  26,  bei  der  Hyäne  I  137 ' 
(tnd  deiD  InderfünteD  I  141,  ipäter  bei  dem  abenteuerlichen  Lsndscharts- 
bild  n  152-  Ad.  Frey  (49)  will  in  1  64  eiaen  Anklang  an  Freiligraths 
,Jm  Walde"  finden  und  sieht  in  dessen  ., Toten  im  Sleere"  die  Anregung 
lu  II  107  und  192;  hieiu  lüQt  sich  auBerdem  noch  fir.  405*  heranzielien. 

")  Neben  zwei  fr6hesten  GaseleQ  II  81',  Br.  411'  finden  »ich  nur 
selten  besonden  kunstvolle  H«lme  I  79'.  lOS*. 

")  I  79,83,  BD  in  BineiTi  angedruckten  Gedicht  (Februar  1845):  ,Jch 
bringe  viele  meiner  Lieder  mit  lautem  Hiag  und  Sang  zur  Welt.'- 

")  I  133.  n  39,  41,  I  120,  il  126.  I  122,  II  29,  31,  128,  39,  B  I  433, 
487,  443,  440,  Br.  421,  499,  406. 

")  II  51,  I  42,  II  49,  71,  I  107,  U  32,  II  53,  I  28,  II  76.  Er.  406. 
BI  Ml. 

")  Vnr  allem  die  prägnanten  Bunette  auf  Freunde  I  101  f.,  daiu  etn» 
der  anti panegyrischen  Lieder  in  Form  der  Selbstironiaierung  Br.  424  und 
die  phantastischen  Charakterromansen  B  I  438,  441. 

t")  I  72,  U  56,  I  15,  II  68,  B  I  431. 
I         ")  Vgl.  etwa  I  28,  170.  50.  91,  II  60.  I  23,  38,  112,  126, 1  67,  U  31  ', 
I  16S.   33.   3B,  49,  62.  74,   110.  I  183,  186,  19.1,   195,  II  18',  74,  84,  86, 
fO,  20.  I  «,  Er.  400*,  403,  430'.  404i.  »,  B  I  458.  Br.  405«. 

<■")  Sollten  die  Bienen  im  Apotheker  von  Chamoonii  (U  179»,  181*) 
«tna  ans  „Don  Ramiro"  (JuuRe  Leiden  9,  Str.  11)  stammen?  Und  ist 
der  Tänierinnengeisterchor  II  216  ein  Gegenstück  iu  den  „Himmela- 
bräuten''  Heinea  (Romanzero,  Historien)?  Durch  einzelne  Zage  erinnern 
«11  Heine  II  34  (durch  Goethe  angeregt,  aber  in  der  Qeatattung  ihni  fremd), 
II  98',  15,  Br.  4003, 

"*)  Gaaelen  U  11;  II,  III,  X,  Trost  der  Kreatur  I  28,  auch  die  aua- 
gM«hiedeaen:  Br.  401<.  s. 

•»)  I  28,  n  llff.,  1  61.  Br.  400*,  401. 
^^       ■')  1  170,  173,  166,  201,  U  60,  100.    Weitere  Beispiele  für  politische 
^Bfftik:  I  21,  171,  176,  Br.  430'. 

^F    ")  U  34,  1  176,  U  90.  108,  96,  21 ',  115.  Br.  403,  400». 
^H      <*)  I  29—31,  Br,  428f.,  400',  dazu  B  I  464. 
^M       •*)  I  121,  119,  126—129.  lior.,  131. 
^H       ••)  I  US,  121,  126,  127,  131. 

^B      **)  1  93,  186,  185>,  II  SO,  19,  18>,  12,  13,  B  I  396.  Br.  404. 
^"       •')  1  166,  183,  186',  n  119,  120f.,  Br.  406'. 

••)  Beiapiele  für  Naturlyrik:  I  28.  50.  38,  67,  11  100,  I  66,  70,  33, 
86,  61,  82,  74,  U  103,  1  44,  II  21',  B  H  67,  3. 
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••)  1  178,  128 f.,  n  23,  34,  98«,  I  49,  I  llOf.,  189,  H  15,  74,  84,  86, 
88,  90,  104,  72,  U  108,  26,  146,  139,  Br.  405  K 

'•)  n  21«,  23,  B  I  444«,  Br.  401,  402. 

^^)  n  21  •,  23,  98«,  I  49,  llOf.,  n  74,  84,  86,  88,  90,  96,  95«,  B 1 458. 

'«)  I  173,  n  60,  1  49,  187,  189,  H  84,  86,  104,  H  72,  26,  146, 139, 
144,  113,  115,  B  I  458,  Br.  405*. 

'*)  n  152,  116,  I  213,  U  64,  I  285,  H  101. 

^  VgrL  ferner  B  HI  478  (zn  Mörikes  Mitleid  mit  der  gequälten 
Tierwelt  8.  Keller  I  24,  28,  63,  11  101,  auch  ein  ungedrucktes  Gedicht 
auf  die  Spinnen);  Frey,  Erinnerungen  16 f.,  Röster,  Brieiwechsel  132. 

''*)  Wahrend  der  überwiegend  lyrische  Storm  dauernd  kritisch  gegen 
G.  F.  Meyers  Dichtungen  bleibt  (Köster  134,  163  ff.),  wiederholen  sich  bei 
Keller  die  rühmenden  Bemerkungen  (an  Petersen  21.  Nov.  1882  BUI 
522;  an  Bodenberg  7.  Dez.  1882,  B  III  223).  Gegen  Frey  rühmt  er  die 
Feinheit  und  Gh*azie  dieser  Gedichte  (Erinnerungen  19). 

'•)  Br.  429,  U  118,  182,  186,  137,  148,  109,  131. 


Systematischer  Teil. 


Im  folgenden  gebe  ich  eine  Beihe  einzelner  Untersuchungen 
über  Fragen  der  Poetik  Kellers.  Diese  sollen  sich  untereinander 
ergänzen,  ohne  doch  den  ganzen  Kreis  der  Fragen  erschöpfen 
zu  wollen.  Plan  und  Anordnung  sind  aus  dem  Inhaltsverzeichnis 
ersichtlich. 

Eine  strenge  Unterscheidung  der  lyrischen  Gattungen  liefi 
sich  bei  KeUer  nicht  durchführen;  insbesondere  ist  das  Gedank- 
liche unauflöslich  mit  dem  Gefühlsmäßigen  verwachsen;  auch 
das  Politische  mengt  sich  in  Gedichte  aller  Art,  ebenso  das 
Moralische.  Darum  mußte  sich  die  Mehrzahl  der  folgenden 
Einzeluntersuchungen  auf  den  gesamten  lyrischen  Stoff  erstrecken. 


L  Stoff. 

A.  Sphäre  der  Anschanliclikeit 

Naturlyrik. 

Sphäre  von  G.  Kellers  lyrischem  NaturgefühL 

Die  Naturlyrik  nimmt  einen  breiten  Baum  in  Kellers  Ge- 
dichten ein.  Da  erinnert  man  sich  denn  wohl,  daß  er  Land- 
schaftsmaler war,  ehe  er  Dichter  wurde.  Aber  das  ist  f9r  ma» 
Lyrik  nicht  bedeutsam  geworden.  Eher  ist  es  berechtigt,  in 
seinen  Bildern  schon  den  Dichter  zu  sehen.  Er  liebte  die  hero- 
ische Landschaft,  vor  allem  den  mächtigen  Hochwald.  Dabei 
kam  es  weniger  auf  das  treue  Auge  an,  das  alle  Einzelheiten 
scharf  sah  und  in  ihren  Beziehungswerten  abwog,  als  auf  die 
schöpferische  Phantasie,  die  alles  Wirkliche  ins  Größere  stimmungs- 
voll umgestaltete.  In  diesem  Sinn  hat  schon  die  Lehrjungenzeit 
des  angehenden  Malers  bei  „Meister  Habersaat ^  die  Richtung  von 
Kellers  künstlerischer  Laufbahn  bestimmt,  B  I  49;  er  scheiterte 
daran,  daß  er  das  Poetische  der  Landschaft  stärker  empfiEmd  als 
das  Optische;  wohl  hat  er  auch  nach  der  Natur  gezeichnet,  aber 
am  liebsten  komponierte  er  aus  der  Phantasie.  Von  dieser  Art  sind 
die  Entwürfe  zu  Bildern,  die  er  sich  anfangs  der  vierziger  Jahre 
in  Tagebuch  und  Skizzenbücher  nicht  zeichnerisch,  sondern  in 
Worten  vormerkt;  sie  heben  heraus,  was  an  einer  Landschaft 
auch  literarisch  gefaßt  werden  kann,  nicht  die  technischen  Mittel 
malerischer  Wirkung.  B  I  212:  ,jEin  stiller,  klarer  Teich,  von 
einem  Bache  angesammelt,  in  einem  Walde,  von  schön  gefärbten 
Steinen  umgeben.  Der  Hauptbaum  ist  eine  Linde,  weiterhin 
kommen  Buchen.  Der  Schierling  ist  die  vorherrschende  Pflanze  im 
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Vorgmnde.  Das  Bild  muß  im  kühlen  Schatten  gehalten  werden, 
nur  der  obere  Teil  der  Bäume  wirkt  im  warmen  Sonnenschein.  — 
Ein  Abend  in  emer  wenig  gebirgigen  Landechaft.  Der  letzt«, 
nur  noch  zu  ahnende  Abendschein  verglimmt  auf  den  Gefilden; 
aber  im  Osten  geht  der  Vollmond  groß  und  golden  auf  und  ist 
das  Hauptmotiv  des  Dildes.''  Stellt  man  etwa  neben  den  letzteren 
Bildentwurf  das  um  ein  Jahr  jüngere  Gedicht  „Sonnenuntergang", 
so  wird  man  nicht  zweifeln,  daß  hier  nicht  der  Maler  das  Gedicht, 
aondem  der  Dichter  das  Bild  miterfand.  V.a  sind  die  großen  Natur- 
Phänomene  in  ihrem  Stimmungsgehalt,  die  er  darstellt,  nicht  die 
sinnlichen  Einzelheiten;   er  beschreibt  nicht,  sondern  er  stimmt, 

Demgemäß  tritt  auch  in  seinen  Gedichten  die  malerisehe. 
Tor  allom  die  ausmalende  Schilderung  zurück.  Natürlich  fehlt 
es  nicht  ganz  an  malerischen  Momenten,  einzelne  Situationen 
sind  gewiß  mit  dem  Auge  des  Malere  gesehen.  So  vor  allem 
das  Stilllebeu  1  177  und  andere  Idyllen').  Häufiger  noch  fand 
der  Maler  das  Motiv,  die  Situation  ist  eine  geschaute,  aber  das 
Gedicht  knüpft  daran  nur  flüchtig  an.  So  gibt  die  erste  Strophe 
des  Gedichts  „Am  Brunnen"  I  35  ein  StUlieben,  die  fünf  folgen- 
den geben  Gefühle  und  Reflexionen.  „Schlafwandel"  11  72  wurde 
nach  Ad.  Frey  durch  ein  französisches  Gemälde  angeregt.  Die 
beiden  ersten  Strophen  sind  dadurch  bestimmt,  die  folgenden 
dringen,  mit  malenschem  Ausdinick,  tiefer  ins  Seelische.  Das 
poetische  Erleben  liegt  in  der  Sphäre  des  Psychologischen. 

Die  Anschaulichkeit  seiner  Darstellung  und  seiner  Bilder 
aofs  Konto  des  Malers  zu  setzen  (wie  das  z.  B.  Baldensperger 
tut),  ist  unberechtigt.  Sie  beruht  nicht  so  sehr  auf  dem  anschau- 
lichen Sehen  als  auf  der  dichterischen  Fähigkeit  zu  prägnantem 
.Ausdruck,  vor  allem  auf  der  Wahl  der  Beiworte,  z.  B.  B  11  9(j, 
Die  krjftvoUen  Kontraste,  die  Kellers  Gedichten  eigen  sind,  be- 
gninden  wohl  zuweilen  eine  malerische  Wirkung,  aber  nur  im 
poetischen  Sinne;  auf  dem  gemalten  Bild  wirken  so  starke  Kon- 
traste nur  dekorativ,  nicht  malerisch  im  Sinn  des  überzeugend 
Geschauten.  Dagegen  ist  da.s  eigentliche  Merkmal  des  male- 
rischen Sehens  in  der  Poesie,  die  eingehende,  realistische  Kinzel- 
schilderung,  bei  Keller  seltener. 

AeU  Ocnnui.    VII,  i.  & 
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Nun  war  ja  in  der  Literatm*  die  aneinanderreihende  Natur* 
beschreibung,  etwa  in  der  Manier  Albr,  v.  Hallers,  durch  Lessings 
theoretisch-kritischen  Feldzug  beseitigt.  Aber  Lessings  Theorie 
selbst  und  die  Von  ihm  empfohlene  und  von  den  Klassikern  ge- 
übte Praxis  einer  Schilderung  unter  der  Maske  der  Handlung 
war  inzwischen  mit  dem  reränderten  Naturgefühl  auch  antiquiert 
Eine  neue  Naturbeschreibung  hatte  begonnen,  die  mit  der  Technik 
der  seither  so  hoch  entwickelten  lyrischen  Darstellungsknnst 
sich  besser  geltend  zu  machen  vermochte:  1844  erschienen 
A.  von  Drostes  Gedichte,  Meisterwerke  in  der  realistischen  Be- 
schreibung des  einzelnen.  Keller  kannte  die  Droste  nicht;  aber 
wenn  ihrö  Technik  der  Zeit  weit  vergriff,  so  fehlte  es  doch  sonst 
nicht  an  beschreibenden  Gedichten,  und  von  Karl  Mayer,  der 
landschaftliche  Motivchen  in  Kleinmalerei  ausschließlich  pflegte, 
schrieb  sich  Keller  1837  einige  Gedichte  ab.  Dennoch  war  diese 
Weise  seinem  Naturempfinden  fremd. 

Vielmehr  ist  sein  Naturgefühl  an  der  Bomantik  gebildet 
Sie  vor  allem  hatte  die  Natur  wieder  mit  starkem  Stimmungs- 
gehalt erfüllt  Die  Naturphänomene  hatten  neben  der  vielfach 
älteren  symbolischen  Bedeutung  (z.  B.  Blumensymbolik)  einen 
gesteigerten  Stimmungsgehalt  bekommen,  der  traditionell  an  die 
einzelnen  Naturerscheinungen  gebunden  wurde  (Wald,  Bbein, 
Nachtigall,  Mond  usw.).  Überhaupt  holte  sich  das  romantische 
Schwelgen  in  Gefühlen  gerade  aus  der  Natur  mit  Vorliebe  seinen 
Ausdruck.  Das  verwischte  die  nüchterne  Deutlichkeit  der  Natnr- 
betrachtung,  eine  schwärmerische  Phantasie  schob  der  wirklichen 
Natur  eine  geträumte  unter,  man  sah  überall  das  ungemeine  in 
ihr,  sie  wurde  das  verworrene  Symbol  für  alles  unaussprechliche. 
Hier  ist  die  Wurzel  von  Kellers  Naturgefühl. 

Am  größten  in  der  phantastisch  beseelenden  Naturüberhöhung 
war  Tieck,  und  wenn  Keller  auch  schwerlich  unmittelbar  Yon 
seiner  Lyrik  abhängig  ist,  so  zeigt  sich  doch  die  innere  Ver- 
wandtschaft in  diesem  einen  Punkte  aus  manchen  Parallelen. 
Z.  B.  Tieck,  Frühling  und  Leben: 

. .  .  „In  Wolken  hoch  die  goldnen  Hügel 
Der  Morgenröte  himmelweite  Flügel .  . ." 
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Keller,  Nachtfahrer: 

..R«  wiegt  die  Nai'hl  luit  himmelweiten  Schwingen  lich." 
Jion  bei  Jean  Paul;  „Der  Nacht  Btenihelle  Flügel"). 

Oder  L.  Tieck,  An  einen  Liebenden: 

..Und  bewegt  wie  Uarfenaeiten 
Ist  die  Welt  ein  JubelklaDg. 
Durch  der  Wellen  Dunkelheiten 
Tönt  der  Nachtig^all  Gesang." 

Keller.  Stille  der  Nacht: 

,43ss  Urgebirge  Dm  mich  her 

Ist  schweigend  wie  mein  Nacbtgebet; 

Weit  hinter  ihm  hör  ich  das  Meer 

Im  Geist  und  wie  die  Brandung  geht. 

Ich  bore  einen  Ftötenton, 

Den  mir  die  Luft  von  Westen  bringt  .  .  ." 

Aher  zugleich  zeigt  sich  der  tiefe  Unterschied  beider  Dichter : 
Tieck  kommt  fast  nie  zu  lilarer  Anschaulichkeit,  bei  Keller  ist 
hier  alles  konzis,  konkret.  Bei  Tieck  iat  die  Natur  fast  nur 
Stimm ungsmittel  durch  üiren  unmittelbaren  Gefühlswert,  bei 
Keller  wird  sie  es  erst  durch  die  Anschauung  hindurch.  Im 
Bild  ond  Symbol  ist  Tiecka  Unbestimmtheit  und  Kellers  Be- 
stimmtbett  noch    deutlicher.     Z.  B.  Tieck,  An  einen  Liebenden; 

„Sieg  and  Freiheit  blüh'n  die  Bänme, 

Heil  dir,  Vaterland,  erschallt 

Jubelnd  durch  die  grünen  Bäume, 

Freiheit!  braust  der  Eichenwald." 

Keller,  Waldlieder: 

,, Schlanken  Rieaeuklndem  gleich 
äteh'n  sie  da  im  Bunde, 
Jedes  erbt  ein  kleines  Reich 
Auf  dem  grünen  Grunde. 
Aber  oben  engrenvebt, 
Eine  Bürgerkrone 
Die  Genoaseiischaft  erhebt 
Stob  xuta  Sonnen  throne." 

Hat  Keller  die  gewaltige  GefQhlBphantasie  aus  Tiecks  Natnr- 
dicbtung  von  der  älteren  Romantik  her  beibehalten,  so  ist  seine 
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klarere  Anschaulichkeit  bereits  durch  die  jüngeren  Bomantiker 
vorbereitet,  vor  allem  Lenau  und  Eichendorffl  VgL  z.  B.  das 
oben  zitierte  Nachtgedicht  von  Keller  mit  dem  Schloß: 

„Es  war,  als  tat  der  alte  Gott 
Mir  endlich  seinen  Namen  kond.^ 

mit  EichendorSis  zahlreichen  Nachtliedem,  z.  B.: 

„Ich  steh'  in  Waldesschatten 
Wie  an  des  Lebens  Band  . .  . 
Der  Wald  aber  röhret  die  Wipfel 
Im  Tranm  von  der  Felsenwand. 
Denn  der  Herr  geht  über  die  Gipfel 
Und  segnet  das  stille  Land/^ 

Steht  Eichendorff  Keller  durch  seine  größere  Anschaulichkeit 
näher  als  Tieck,  so  ist  er  ihm  wie  Tieck  darin  fremd,  daß  seine 
Naturempfindung  fast  ganz  in  der  Sphäre  des  Gef&hls  bleibt 
Bei  Keller  wie  bei  Lenau  dagegen  mischt  sich  die  Reflexion  ins 
Naturgefuhl.    VgL  I  70  und  Lenau,  WaldUeder  IX. 

Mörikes  Gedichte  hat  Keller  in  seiner  Jugend  noch  kaum 
gekannt;  so  ist  denn  die  Ähnlichkeit  in  der  Naturphantasie  und 
Yor  allem  der  Naturpersonifikation  bei  beiden  nur  eine  innere 
Verwandtschaft  Vgl.  1 18  und  Mörike:  Um  Mittemacht;  1 17 
und  Mörike:  Gesang  zu  zweien  in  der  Nacht  Dagegen  steht 
auch  Mörike  in  der  Tieck-EichendorSi3chen  Tradition,  nicht  in 
der  Lenaus  und  Kellers,  die  den  Gedanken  im  NaturempfindeD 
zur  Hen-schaft  bringt.  — 

Kellers  Naturgefühl  zeigt  eine  eigenartige  Durchdringung 
von  Anschauung,  Phantasie,  Gefühl  und  Gedanken. 

Von  seiner  Weise,  die  Natur  anzuschauen  und  zu  schildern, 
war  teilweise  die  Bede.  Er  beschreibt  nicht  Einzelheiten,  sondern 
entwirft  großzügige  Bilder.  Zwar  baut  sich  nicht  selten  der 
Gehalt  von  Landschaftsstimmungen  aus  anschaulichen  ZQgen  ant 
aber  das  sind  meist  nur  wenige  Zeilen,  z.  B.  in  I  39  „  . . .  gaffend 
der  Feierabend  steht  /  Am  gi*ell  erleuchteten  Strande"  /  6l 
»  . . .  alles  so  schweigend  blüht  und  glüht  /  Des  Juli  stolzierende 
Herrlichkeit  /  Langsam  das  schimmernde  Land  durchzieht'*  /  68 
„  . . .  herbstlich  feuchter  Duft  /  Er   träufelt   von   den   B&umen 
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nieder  /  Und  weithin  dämmert  gran  die  Luft*)."  Man  hat  immer 
das  Gefühl,  etwas  Wirkliches  zu  eebeD,  aber  das  ist  nicht  das 
Bezeichnende  für  diese  Naturgedichte. 

Bedeutsamer  ist  die  Phantasie,  die  die  Natur  belebt  und 
personifiziert.  ZuweUen  geht  die  Beseelung  bis  zum  Anthropo- 
morphismus,  ao  I  18  die  Nacht  als  Nome.  29  der  Knabe  Tod 
als  Eind  deB  Sturms,  I  36  die  Sonne  als  Königin,  3^  Qott  im 
Gewitter,  40  die  Natur  als  Mutter  und  Geliebte,  53  Pan  als 
WaldmnsikiiB,  56  daa  Weltangesicht.  64  der  Mond  als  Beichtpfaff, 
74  die  Niie  im  erstickten  See.  Aber  schon  I  18  zeigt  etwas 
Schillerndes  lu  der  Personifikation,  bald  ist  die  Nacht  das 
Liebchen,  die  Herzensdame,  mit  der  sich»  plaudern  läßt,  bald 
eine  alte  Sibylle  mit  unruhigem  Gedächtnis  an  uralten  Schmerz 
und  Sünden.  Noch  chanikteristischer  ist  daa  Zerfließende  in  dem 
alten  Weltangesicht  I  66.  wo  eben  daa  Verschwimmen  daa  Motiv 
des  Gedichtes  ist  In  dieser  Sphäre  des  Ahnungsvollen  hält  sich 
Kellers  Naturbeseelnng  am  liebsten:  die  Natur  hat  eine  Seele, 
aber  sie  ist  nicht  einiach  dem  Menschen  analog,  sie  ist  etwas 
Eigenes,  nicht  voll  Faßbares,  nur  za  Ahnendes.  So  wird  die 
Analogie  gern  aus  dem  Tierischen  genommen,  daa  wir  in  seinem 
Seelischen  nur  ahnen,  z.  B.  I  28  wie  ein  träumender  Pfau  achlägt 
der  Himmel  nächtlich  knisternd  sein  funkelndes  Rad,  daa  Sternen- 
zelt: „  ...  So  hing  betäubt  und  trunken,  ausreckend  Berg  und 
Tal  Der  große  Wundervogel  in  tiefem  Schlaf,  die  Welt.  1 41,  66." 
Auch  ohne  Analogie  ist  die  kosmische  Bewegung  und  der  klimatisch- 
regetabiliscbe  Zustand  der  Natur  oft  wie  ein  seelisches  Leben 
empfunden,  am  meisten  in  den  Nachtliedern*).  Diese  ahnungsvoll 
beseelende  Phantasie  zeigt  sich  vor  allem  darin,  daß  der  Umfang 
der  einzelnen  Natnrazenen  über  die  Möglichkeit  des  sinnlichen 
Eindrucks  hinaus  in  das  geistige  Verständnis  des  Naturzuaammen- 
bange  greilt  und  daa  große  Naturleben  wie  ein  sinnliches  Ganzes 
in  eins  zosammensieht.  So.  wenn  der  Dichter  in  I  17  Stille  der 
Nacht  weit  hinter  den  Alpen  die  Meeresbrandung  hört,  die  Sterne 
sich  wiegen  sieht  und  zugleich  im  Weaten  den  Abend  und  im 
Osten  den  Morgen  fühlt,  Ähnlich  die  Stemhewegung  der  Erde 
in  I  20,  32,  33,  57',  62.  72.   Dieses  Mitempfinden  des  Weltlebens 
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ist  nicht  ein  bloß  gedankenmäßiges,  sondern  gesättigt  Yon  an- 
schaulicher Phantasie. 

Das  Gefühl,  das  sich  damit  verbindet,  ist  nicht  selten  eine 
schwelgerische  Naturtmnkenheit^),  häufiger  ein  ruhiges,  inniges 
Gefühl,  in  der  Natur  daheim  zu  sein  I  40.  Wie  die  starken 
Gefühle  sich  in  der  Natur  auslösen,  so  kommen  sie  in  ihr  zur 
Suhe ;  das  ist  der  Gang  der  Gefühle  in  dem  Doppelgedicht  II  66 
„ein  Tagewerk^;  aber  auch  in  den  schwelgerischen  Naturgedichten 
dringt  viel&ch  diese  Buhe  durch,  I  17,  40,  sie  findet  sich  alB 
Grundton  mancher  Gedichte  schon  in  der  ersten  Periode*)  und 
beherrscht  die  Naturgedichte  der  späteren  Zeit  durchaus  *).  Aber 
diese  Grundtöne  sind  nicht  eintönig,  sondern  individuell  nuanciert, 
ja,  viele  Naturgedichte  vermag  man  kaum  in  ein  Schema  der 
Gefühle  einzuordnen,  weil  sie  ganz  eigenartige,  momentane 
Empfindungen  wiedergeben,  vor  allem  doppelseitige  und  sich 
wandelnde  Gefühle'). 

Die  meisten  der  Naturgedichte  sind  von  geistigen  Elementen 
durchdrungen  und  das  vor  allem  ist  für  Keller  charakteristisch. 
Es  sind  zum  Teil  persönliche  Beflexionen,  die  er  im  Znsammen- 
hang mit  Naturstimmungen  äußert®).  Aber  meist  sind  sie  ver- 
schmolzen mit  all  den  objektiven  Ideen  und  Problemen,  die  ihn 
bewegen,  Fragen  der  Politik,  Beligion  und  Moral.  Da  es  zum 
großen  Teil  Zeitprobleme  sind,  die  den  Dichter  beschäftigen, 
so  erhalten  seine  Gedichte  vielfach  etwas  zeitlich  Bedingtes  und 
Beschränktes.  So  empfindet  natürlich  nicht  jede  Zeit  jene  Sehn- 
sucht nach  dem  Einzug  des  „Heldenkindes"  in  der  vierten  Strophe 
von  „Stille  der  Nacht®)".  Dieser  Gedankengehalt  dämmt  in  Kellers 
Naturljrrik  das  pantheistische  Aufgehen  in  der  Natur  zurücL  So 
ist  in  den  Vergänglichkeitsliedem  zwar  die  Verwandtschaft  mit 
der  Natur,  ihrem  Blühen  und  Welken,  innig  empfunden,  aber 
immer  wird  das  Bewußte  des  menschlichen  Seelenlebens  in  seinem 
Verlangen,  Entsagen  und  seinem  Glück  trotz  aller  herben  Besig- 
nation  der  stumm  vegetierenden  Natur  gegenübergestellt.  Vgl 
1 183,  185^  195.  Die  Beflexion  ist  in  den  Naturgedichten  der 
ersten  Periode  besonders  vorherrschend,  sowie  in  ihrem  Aus- 
klingen in  der  Heidelberger  Zeit.     Mit  den  Berliner  Wander- 
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liildeni  macbt  sich  ein  Streben  nach  objektiverer  Schilderung 
geltend,  wenn  auch  schon  früher  immer  wieder  einzelne  rein 
anschauliche  Natui^edicht-e  begegnen. 

Naturtypen. 

Gern  beseelt  Keller  das  Eoamische,  die  Welt  der  Gestirne 
in  ihrer  Ungeheuern  Beweguug  und  Wechselbeziehung  mit  der 
Kraft  seiner  Phantasie,  I  20,  28',  33,  3G,  185\  Darum  dienen 
ihm  die  Himmelskörper  nicht  nur  zu  Beleucbtungseffekten,  I  23, 
60,  n  83',  78,  sondern  er  empfindet  geistig-sinnlich  ihr  Leben 
uud  ihren  Zusammenhang,  nicht  so  sehr  personifizierend  als  in 
der  Eigentümlichkeit  ihres  aatronomiacbeu  Wesens. 

Die  Landschaft,  die  Keller  besingt,  ist  Mittelgebirgslaud- 
schaft,  es  ist  sein  heimatliches  Gelände  am  Rhein,  bei  Glattfelden 
und  iun  Zürchersee.  Das  Hochgebirge'"),  das  in  seines  Zürcher 
Landsmanns  C.  F.  lleyer  Gedichte  mit  seinem  Firmengianz 
hineinleuchtet,  kommt  bei  ihm  nur  wenig  häufiger  vor  als  das 
Meer"),  das  zu  besingen  ihna  eigene  Anschauung  keinen  Anlaß 
bot.  und  die  Kraft  der  Phantasie,  sinnlich  zu  gestalten,  zeigt 
sich  in  der  Darstellung  des  Meeres  stärker  als  in  der  des  Hoch- 
gebirges. Daß  er  so  die  pathetische  Landschaft  hinter  die 
schlichte  heimatliche  zurücktreten  läßt,  ist  wohl  eine  Folge  seines 
Wahrheitssinnes,  der  ein  wirkliches  Erleben  forderte,  weist  aber 
auch  dardul  hin,  daß  sein  Naturempfinden  dem  Idyllischen  zu- 
gewendet war,  dem  menschlich  Nahen.  Anheimebiden.  Daß  er 
den  Wald  so  selten  besungen  hat,  fällt  auf'^).  Dagegen  liebt  er 
das  Wasser,  Quell  und  Bach"),  Fluß  und  Strom")  und  vor 
allem  den  See'").  Manche  dieser  Gedichte  sind  im  Original  aus 
GUttfetdeu  und  Eglisau  datiert'*),  aber  am  besten  weist  ihr  Inhalt 
selbst  auf  diese  Heimat  des  Dichters,  vgl.  I^ey  17.  Auch  in 
Berlin  zog  ihn  die  schlichte  Landschaft  der  Ebene  un,  See  und 
Park.  Etwas  Neues  bedeuten  diese  Berliner  Wanderbilder  H  93 
darin,  daß  die  Mitwirkung  des  menschlichen  Schaffens  au  der 
Gestaltung  der  Landschaft,  der  eigenartige  Reiz  der  Kultur- 
Landschaft   zum  Ausdruck   gebracht   ist,   aus   der   ein    bewußter 
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Wille  spricht,  während  die  frühere  Naturljrik  eine  nnbewuBt 
gewordene  Nator  vor  Augen  hatte.  Die  ,, Zeitlandschaft ^  11 152 
(1858)  geht  darüber  noch  hinans,  sofern  es  sich  um  eine  mensch- 
liche Umgestaltung  der  Landschaft  nicht  zur  Verschönerung, 
sondern  der  technischen  Kultur  halber  handelt;  allerdings  würdigt 
sie  Keller  nicht  nur  im  Sinn  der  Ästhetik,  sondern  mit  in  dem 
der  Kuriosität  Thesenmäßig  hat  er  schon  1845  in  dem  Gfedicht 
an  J.  Kemer  11  129  sein  ästhetisches  Verständnis  für  die  neuen 
technischen  Kulturelemente  ausgesprochen.  In  diesen  wenigen 
Gedichten  liegt  Kellers  bescheidener  Beitrag  zur  Poesie  d^ 
modernen  industriellen  und  Verkehrslebens  ^^. 

Die  Landschaft  in  Kellers  Naturlyrik  ist  übermegend  einsam, 
aber  nicht  grundsätzlich;  menschliche  Staffage  findet  sich  öfters, 
anfangs  zuweilen  irritierend,  kontrastierend,  139,  51*,  165,  aber 
schon  früh  und  Yor  allem  in  der  späteren  Naturlyrik  harmonisch 
auf  den  Ton  der  Landschaft  gestimmt^®). 

Deutlicher  und  bewußter  als  die  Gegend  wird  die  Tages- 
und Jahreszeit  in  ihrem  individuellen  Moment,  ihrer  ääierisch- 
klimatischen  Besonderheit  angeschaut,  in  einer  Fülle  von  Ab- 
wandlungen, wie  vor  allem  die  Nacht-  und  Herbstgedichte  xeigen. 
Von  hieher  nimmt  Keller  mit  Vorliebe  die  Anregung  zur  Ver- 
geistigung, Symbolisierung  der  Natur,  die  im  Zeitlichen,  stets 
Wandelbaren,  Momentanen  mehr  Gelegenheit  zu  individueller 
Nuancierung  bietet  als  in  den  räumlichen  Grundformen,  die  in 
ihrer  Stabilität  eher  zu  typischer,  begriffsmäßiger  Auffassung 
geeignet  sind.  Kellers  Vorliebe  für  alles  Bewegte  und  Wechselnde 
in  der  Natur  ist  der  stärkste  Grund  gegen  die  Annahme  einer 
Einwirkung  seiner  Malerschaft  auf  sein  Poetentum.  Freilich  ist 
das  Wesen  dieser  Bewegung  meist  nicht  eine  innere  Unruhe; 
es  ist  wie  in  den  kosmischen  Bewegungen  eine  höhere  Buhe 
darüber  gebreitet,  es  ist  eine  Bewegung  wie  der  Pnlsschlag, 
der  dem  Leben  notwendig  und  natürlich  ist.  Darin  beroht 
trotz  aller  Leidenschaft  und  wohl  auch  Zerrissenheit  das  große 
Ruhevolle,  Schlichte  in  Kellers  Naturlyrik;  vgl.  I  18  und  17,  71^ 
und  71«. 
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Menschen. 

Unter  den  anschaulichen  Stoffen  in  Kellers  Gedichten  nehmen 
neben  der  Natur  die  bnnten  GeBtalten  der  Menschen  einen  breiten 
Banm  ein. 

Welche  Sphäre  der  Menachenwelt  stellt  Keller  dar? 

Am  liebsten  schildert  er  das  Volk  im  engeren  Sinn,  die  kleinen 
Leute,  Bauern,  Bettler,  Kinder  usw.^").  Es  sind  die  Menschen, 
die  er  tagtäglich  auf  der  Straße  an  sich  vorüberziehen  steht, 
denen  er  in  Garten  nnd  Werkstatt  hineinlugt,  Menschen,  wie  sie 
überall  dieselben  ewig  menschliclien  Züge  zeigen,  die  Neckerei 
der  Liebe,  den  sorglosen  Leicbtsinn,  wie  die  Verkommenheit  des 
Vagabunden,  die  brave  Tüchtigkeit  des  fleißigen  Bauern,  die  gut- 
mütige Beschränktheit  des  annen  Weibleins,  deu  Stolz  des  schönen 
Mädchens  wie  die  verkümmerte  Lebenafreudo  der  bedrückten 
Magd  und  vor  allem  das  Glück  des  jungen  Volks,  der  Kinder 
und  Liebenden,  die  das  Leben  wie  ein  Spiel  nehmen. 

Neben  diesen  allgemeingültigen,  typischen  Gestalt-en  stehen 
andere  —  eine  kleinere  Gruppe  —  porträtmäßig  gezeichnete 
Charaktere.  Bildnisse  bestimmter  Personen,  die  dem  Dichter  nithe 
standen.  Die  frühesten  charakterisieren  nur  erst  mit  derben 
Strichen,  durch  eine  Häufung  von  Bildern  und  Effekten,  1 123.  278. 
Dann  folgen  1844  und  45  die  bewußt  charakterisierten  Bildnisse 
einiger  Jugendfreunde!  101  —  106;  die  individuelle  Nuance  wird 
vor  allem  dadurch  gewonnen,  daß  der  Dichter  den  eigenen 
Charakter  in  seinem  Unterschied  neben  den  des  Freundes  stellt. 
Von  1845  stammt  die  literarpolemische  Karrikatur  1  122  Clemens 
Brentano,  Kerner  und  Genossen,  von  1846  die  Dichtung  auf 
einen  greisen  Landmaun  11  53,  diese  weniger  ein  Bildnis  als  ein 
Spiel  der  Refleiion  am  Sarg  des  Greiaen.  Später  finden  sich 
nor  noch  hiBtorische  und  literarische,  auch  polemische,  aber  keine 
Freundesbildnisse  mehr,  11  15  ff..  104,  131. 

Die  meisten  Charakterbilder  haben  nichts  Exzeptionelles  nnd 
sind  kaum  auf  Effekte  angelegt,  sie  wollen  nur  lebenswahr  und 
plastisch  sein.  Aber  einige  Male  stellt  Keller  absonderliche. 
problematische  Seeleuwesen   dar,  doch  ganz  objektiv,  ohne  das 
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psychologische  Problem  zu  definieren  oder  zn  enträtseln.  Das 
klassische  Beispiel  ist  n  148  ein  Schwurgericht,  zwar  erst  1878 
ausgeführt,  aber  der  Cberrest  eines  viel  früher  geplanten  Zyklus 
derartiger  Kuriositäten,  von  dem  noch  B  n  527  Ballade  Yom 
jungen  Mörder  Haube  und  einige  gleichzeitige  Entwürfe  übrig 
sind  und  mit  dem  der  Apotheker  von  Chamounix  (1857)  auf 
gleicher  Stufe  steht.  Diese  Beispiele  (auch  B  I  441  Prinz  Schuster) 
zeigen,  daß  Keller  noch  von  der  Freude  am  Phantastischen,  nicht 
Yon  psychologischem  Interesse  am  Problematischen  geleitet  wurde, 
wie  es  sich  später  in  einer  nüchterneren  Zeit  in  den  Noyellen 
geltend  machte;  doch  begegnet  man  auch  in  diesen  manchem 
wunderlichen  Heiligen,  der  nur  des  Spaßes  halber  auftritt  Nach 
Art  der  Novellencharaktere  sind  einige  in  den  Bomanzen  von 
1878  gebildet,  wie  H  132  Has  von  Überlingen  und  TL  137  der 
Narr  des  Grafen  von  Zimmern. 

Einigemal  wird  ein  größerer  Menschenkreis,  ein  KoUektiT- 
charakter  geschildert,  I  26,  111,  236,  H  72,  96.  Doch  hängt 
Kellers  Vorliebe  am  prägnanten  Erfassen  des  einzelnen,  das  ein 
konkreteres  Zeichnen  der  Züge  erlaubt 

Die  Art  der  Darstellung  ist  meist  eine  anschauliche  Schilderong 
des  Verhaltens  und  Treibens  der  Menschen,  auch  ihrer  LebeoB- 
sphäre,  ihrer  Interessen  und  dgl.  Das  alte  Jungferlein  H  83  ^ 
malt  sich  in  irdischen  Bildern  aus,  wie's  im  Himmel  ist;  der  Bauer 
II  23  wird  durch  die  breite  Schilderung  seines  ganzen  Anwesens 
charakterisiert.  Kellers  Gestalten  leben  dem  Leser  ihr  Tun  und 
Denken  vor,  der  Dichter  selber  macht  wenig  Worte  über  sie, 
natürlich  äußert  sich  auch  die  Auffassung,  vor  allem  die  Stimmung 
des  Dichters  —  bald  heiter,  bald  nachdenklich  — ,  aber  nicht 
neben,  sondern  durch  die  Charakterdarbietung  selbst  Mit  Vor- 
liebe werden  die  Charaktere  in  ihrer  Zuständlichkeit  gegeben, 
bald  in  einer  bestimmten  Situation,  bald  in  ihrer  gesamten  Art 
vgl.  II  72  nach  einem  Bild,  und  H  74  Seltener  wird  durch 
Handeln  charakterisiert,  H  84,  86,  und  auch  dann  liegt  die  Be- 
deutung nicht  im  Vorgang,  sondern  in  dem  dadurch  bezeichneten 
Wesen  des  Charakters.  Die  bleibende  Artung  eines  Charakters  ist 
in  den  Gedichten  der  Hauptgegenstand,  selten  das  Schicksal  dw 
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Menschen*"),   Äudera  in  der  breitereu  Entwicklung  der  Novellen, 
Wo  das  Geschick  häutig  zum  Erzieher  der  Charaktere  wird. 

Ein  ausgeprägtes  Ethos  ist  Kellers  Charakterbildern  eigen,  sie 
sind  zugleich  persönliche  Bekeuotnisse  von  der  Letiensaurfassung 
dea  Dichters.  Eine  Reihe  moralischer  Typen  zeigt  seine  Freude  an 
allem  wackeren  frischen  Menschentum  wie  seine  Entrüstung  über 
alles  Erbärmliche,  Gemachte  und  Unedle*').  Der  Ton  variiert 
vom  empörten  Pathos  bis  zum  satirischen  Mundwinkelzucken. 

Die  moralische  Satire  spielt  zuweilen  ins  Humoristische 
hinüber,  die  Pliantastik  geht  mit  der  Entrüstung  durch.  Andre 
Charakterbilder  sind  von  Anfang  an  humoristisch  angelegt**). 
Den  feiusteu,  ganz  in  Objektivität  vorsteckten  Humor  zeigen 
diu  Romanzen  der  Spätzeit  wie  II  132,  137. 

Die  AhfasBungsdaten  zeigen  eine  verschiedene  Nuauce  in 
der  Anlage  der  Charakteristiken.  Die  frühesten  haben  einen 
lyrischeu  Klang  wie  11  lü5,  wo  des  Dichters  Gesicht  deutlich 
hinter  der  Maske  hervorschaut.  Eine  Mischung  von  lyrischer 
Form  mit  objektiv  charakterisierendem  Inhalt  zeigen  die  Rollen- 
lieder TOB  1846  (Alte  Weisen),  Aber  schon  vor  diesen  entstanden 
einzelne  Beschreibungen  mit  vielen  Einzelzügeu,  wie  sie  dann 
die  zweite  Periode  kennzeichnen.  Nach  langer  Pause  folgt  die 
technisch  verfeinerte,  an  den  Novellen  geschulte  Romanzenpoesie, 
die,  etwas  spai'samer  in  den  Einzelzügen,  deren  Wirkung  sorg- 
samer abwägt. 

Kellers  Selbstkritik  war  gegenüber  dieser  Gattung  streng,  er 
hat  zahlreiche  Charakteristiken  aus  der  Sammlung  ausgeschlossen, 
80  aas  den  Alten  Weisen,  Br.  399—400*,  405'.  Ebenso  verwarf 
er  eine  Anzahl  phantastischer  und  parodisÜsch- satirischer  Ge- 
stalten**). Manche  dieser  Gedichte  vermißt  man  ungern,  wenn 
sie  auch  der  Feile  bedürftig  wareu. 

Erzählendes. 

Von  einem  Novellisten   wie  Gottfried   Keller   erwartet  man 

■uch    in    den    Gedichten   allerlei   Episoden.     Viele   seiner   Leser 

werden  geneigt   sein,    die  Gedichte  von  den   Novellen  aus   zu 

4w&:ttebtea,  da  man  diese  zuerst  und  gründiicber  keunea  zu  lernen 
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pflegt.  Aber  schon  historisch-biographisch  wSre  dieser  Stand- 
punkt falsch  gewählt:  die  Lyrik  eröflhet  Kellers  Dicbtimg,  dann 
zögert  er  längere  Zeit,  ob  er  sich  etwa  dem  Drama  zuwenden 
soll  und  nun  entstehen  allmählich  nebenher  der  grfine  Heinrick 
und  die  ersten  Novellen.  Erst  die  letzten  Oedicbte,  die  nad 
den  Novellen  in  den  siebziger  Jahren  entstanden,  sind  also 
novellistisch  beeinflußt 

Beine  Epik  findet  man  denn  in  Kellers  Gedichten  so  gut 
wie  gar  nicht.  Nur  in  wenigen  Gedichten  der  Spätseit  liegt  d^ 
Beiz  in  einem  Vorgang  und  dieser  ist  als  solcher  heranageaibeitei 
Der  Narr  des  Grafen  von  Zimmern  geht  nach  einer  breit  charakte' 
risierenden  Einleitung  in  Handlung  über;  sogar  die  halb  friToIe 
halb  humoristische  Schlußstimmung  ist  in  einen  phantastisch«! 
Vorgang  aufgelöst  Der  eigentliche  Inhalt  ist  aber  doch  die 
Situation,  wie  der  Narr  die  Schellen  schüttelt,  weit  mehr  als  der 
Gesamtvorgang.  Ebenso  ist  Aroleid  aus  der  Situation  oder  den 
beiden  sich  folgenden  Situationen  hervorgegangen,  wenn  es  andi 
relativ  romanzenhaft  flüssig  forterzählt  ist  Straffer  epische  Ge- 
dichte sucht  man  vergebens. 

Wohl  aber  wird  öfters  die  Gestaltung  wesentlich  lyrischer 
Gedichte  durch  epische  Elemente  mitbedingt,  indem  teils  dtf 
Grundmotiv  «inen  epischen  Zug  enthält,  der  zur  Formung  dei 
Gedichts  verwendet  wird,  teils  ein  abseits  liegendes  NebenmotiT 
herangezogen  wird.  So  ist  bei  II  144  „Jung  gewohntf  alt  geUum'^ 
das  Grundmotiv  eine  ethisch-abergläubische  Stimmung,  die  Er- 
innerung an  der  Mutter  sorgliches  umgehen  mit  dem  Brot;  der 
Eindruck,  der  davon  in  des  Dichters  Seele  blieb,  äußert  sidi  in 
dem  Kontrast,  in  den  er  durch  diese  selbe  Sorgfalt  zu  andern 
Leuten  gerät;  dieser  Kontrast  kommt  in  Vorgängen  zur  E^ 
scheinung  und  diese  Vorgänge  werden  fließend  erzählt  Aber 
es  wird  nicht  nur  ein  einzelner  Vorgang  erzählt,  sondern  zwn 
kontrastierte  Variationen  desselben  Themas;  dadurch  wird  dtf 
Charakteristische  des  gemeinsamen  Themas,  eben  jene  ethische 
Stimmung,  stärker  betont  gegenüber  dem  Nebensächlichen,  Zn* 
fälligen  des  einzelnen  Geschehens.  Hier  liegt  also  im  Qnmd- 
motiv  des  Gedichtes  selbst  ein  episches  Element,  ohne  daß  diesem 
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Geschehen  fär  den  eigentUchen  Inhalt  des  Gedichts  wesentlich 
wftre;  dasselhe  drängt  über  dem  Aufbau  die  Anordnung  als 
NscheiDauder  auf.  Derartige  episch  gefärbte  Gnindmotive  finden 
skh  in  der  zweiten  Periode,  nur  bei  II  46  Frau  Rösel,  mehr- 
beix  in  der  zweiten  Periode,  doch  nur  bei  I  173  und  II  144 
krtftig  episch  entfaltet  (ersteres  wieder  eine  Doppelerzählung  itn 
Kontrast)  **).  Am  stärksten  machen  sich  in  der  dritt«n  Periode 
•pische  Elemente  der  Motive  beim  Aufbau  geltend**). 

fCtwaa  anders  liegt  es  bei  II  48  der  Kflraasier:  es  ereignen 
^di  TerEchiedene  Vorgänge  nacheinander,  während  der  Kürassier 
■Bf  Wache  steht,  und  der  Dichter  erzählt  sie  der  Reihe  nach, 
gibt  auch  durch  sein  eigenes  Kommen  und  Geben  dem  Verlauf  der 
guten  Handlung  äußerlich  einen  Rahmen;  aber  keiner  dieser 
Vorgänge,  noch  weniger  ihre  Reihenfolge  ist  für  das  Grundmotiv 
«Mcnüich,  das  vielmehr  iu  der  Rutrüstung  über  die  politisch- 
militärischen  Verhältnisse  hier  im  fremd eu  Laude  liegt.  Es 
handelt  sich  um  die  Charakteristik  eiues  bleibenden  Zustandes, 
nicht  um  ein  Gescheheu,  nur  zur  Anlage  des  Gedichts  wird  ein 
episches  Nebentnotiv  äußerlich  herangenogen.  Mehrfach  ver- 
kD&pft  so  die  erzählende  Form  die  einzelnen  Teile  eines  be- 
schreibenden Inhalts*').  In  I  187  die  Gräber  ist  die  Handlung 
nnr  Uluatration  f&r  eine  These.  Häufig  wird  für  den  Aufbau  ein 
Kontrast  verwendet,  dessen  beide  Seiten  sich  zeitlich  folgen,  so 
daß  unwillkärlich  ein  Nacheinander  entsteht:  so  bei  II  26  rote 
Lehre  zuerst  Vetter  Hansens  blutdfirstige  Reden  und  gleich  drauf 
der  Beweis  seiner  Blutaclieu*^. 

Demnach  wälilt  Ki-ller  selten  balladenartäge  Grundmotive, 
verwendet  aber  gelegentlich  epische  Elemente  zum  äußeren  Auf- 
ban.  ohne  sie  auf  die  innere  GeHtultung  durch  Spannung,  Vor- 
wärtadrängen,  straffen  Zusammenschluß  eine  tiefere  Wirkung  üben 
zu  lassen.  Ja.  er  verschüttet  sogar  epische  Keime  unter  einer  Fülle 
TOD  Beschreibnng  oder  bricht  einen  epischen  Anlauf  jäh  ab  durch 
ErgÜBse  seines  Gefühls  oder  moralischen  Urteils.  Viele  Möglich- 
keiten zu  epischer  Gestaltung  läQt  er  ungenützt.  So  sind  die  beiden 
Zyklen    »Lebendig  begraben"    und    „Feueridylle"    Konglomerate 

fönzelbildeni,  während  sich  leicht  eis  festerer  epischer  Neius 
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hätte  herstellen  lassen.  Auch  der  Apotheker  von  Ghamoimix  heiBt 
nicht  umsonst  „ein  Buch  Romanzen^,  der  Dichter  hat  sich  nicht 
um  einen  frischen  epischen  Fluß  bemfiht'*). 

Einigermaßen  eingeschränkt  wird  dieses  Urteil  durch  die  nicht 
in  die  Sammlung  aufgenommenen  Gedichte.  Unter  diesen  smd 
neben  solchen,  wo  ein  epischer  Rahmen  einen  mehr  lyrischen  oder 
idyllischen  Inhalt  umschließt**),  einige,  deren  Orundmotiv  episch 
ist  In  früher  Zeit  beschäftigte  sich  Keller  in  seinen  Tagebfichem 
mehrfach  mit  der  Ballade,  zeichnete  auch  einige  Entwürfe  aii( 
fahrte  aber  nur  die  wunderliche  Ballade  vom  dürren  König  B  1 
438  aus,  in  etwas  unbehilflich  epischem  Verlauf  (1845).  Später 
folgte  als  Seitenstück  zum  Schwurgericht  die  Ballade  vom  jungen 
Mörder  Haube  B  ü  527  mit  konsequentem  Fortschritt  und  ein- 
gehend charakterisierender  KleinmalereL  Aktäon  Br.  429'  ist,  ab- 
gesehen von  dem  fatalen  ironischen  Schluß,  episch  gebaut,  aber 
gerade  das  entscheidende  epische  Moment,  die  Verwandlung  in 
den  Hirsch,  ist  flüchtig  und  unschai'f  Das  Fragment  von  1861 
für  den  Bundesschwur  zu  Basel  B  H  543  weist  mehr  auf  einen 
idyllischen  als  epischen  Plan  hin. 

Was  Keller  von  der  epischen  Technik  beherrscht,  die  lebendige 
Anschaulichkeit  der  Schilderung,  ist  eine  Eigenschaft,  die  der  Idylle 
in  noch  weit  höherem  Maße  zukommt  Sie  ist  in  der  Epik  nur  ein 
Kunstmittel,  den  Fortschritt  vorübergehend  zu  hemmen,  der  doch 
die  Hauptsache  bleibt,  während  sie  in  der  Idylle  das  Wesentiiche  ist 


B.  Sphäre  des  Geföhls. 

Gefuhlsausdruck. 

Es  ist  bei  Keller  schwer  und  auch  untunlich,  das  Oef&hls- 
mäßige  rein  vom  Gedanklichen  zu  scheiden.  Vielmehr  ist  für 
seine  Gefühle,  soweit  sie  in  der  Lyiik  zum  Ausdruck  gelangent 
charakteristisch,  daß  sie  durch  das  Medium  der  Reflexion  hin* 
durchgegangen  sind.  Dadurch  verlieren  sie  teilweise  das  Momen- 
tane, die  ursprüngliche  Bewegtheit  und  Kraft,  gewinnen  aber  an 
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jönlicber   Vertiefung,  aofeni  die  bewußte   PersÖDlichkeit   aus 
^eD    spricht.     Durebdacht   ist   selbst   seine  Liebes-   und  Trink- 
;  beide  werdeo  unten  besonders  boaprochen,  hier  ist  zunächst 

I  einer  Grappe  von  Gedichten  die  Rede,  die  recht  eigentlich 

I  Grübeln  über  pereönliche  Seelenzuatände  umfaßt. 

Am  deutlichsten  ist  die  Reflexion  in  den  Gedichten,  wo  Keller 
?  Gefühle  und  Erwägungen  geradezu  ausspricht  und  benennt. 
t  b^nnt  II 122  Melancholie :  ,.Sei  mir  gegrüßt,  Melancholie  . . .". 

1  bestimmte  Gefühl  wird  bewußt  betrachtet  und  benannt.  Ks 
wird  dann  seine  Bedeutung  im  geistigen  Lehen  des  Dichters 
durchgedacht,  wie  es  ihm  den  Mut  niederbeugt,  im  Leid  ihm  Treue 
lieweist,  ihn  zur  Erkenntnis  bringt,  wie  töricht  und  leer  eitle 
Lust  ist  bis  er  in  der  Melancholie  das  einzig  Wahre  und  Schöne 
ftndet..  Hier  sind  also  die  seelischen  Zustände  mit  ihren  begrifE- 
lichen  Bezeichnungen  formuliert.  Viele  von  Kellers  gefühlsmäßigen 
Gedichten  sind  durch  bewußte  Refleiion  hindurchgegangen,  aber 
selten  formuliert  er  so  präzis,  I  77,  185*.  193.  Meist  beschränkt 
sich  der  unmittelbare  Gefühlsausdnick  auf  einzelne  geiegentliche 
Äußerungen.  Am  lebhaftesten,  aber  auch  am  unruhigsten,  selten 
rein  gestaltet,  drängt  sich  die  unmittelbare  Stimmung  in  der 
Jngendlyrik  hervor,  stoßweise,  untermengt  mit  stofflichen  An- 
scbanungsmassen,  halb  erstickt  im  poetischen  Schmuck.  Klarer 
als  die  eigenen  Stimmungen  drückt  Keller  fremde  Gefühle  aus,  in 
der  Rollonlyrik.  II  51  f.,  81,  83'.  88.  Fremde  Charaktere  stehen 
ihm  weniger  kompliziert,  leichter  formulierbar  vor  der  Seele  als 
der  eigene.  Auch  das  Chorlied  I  23.'j  wäre  wohl  nicht  so  einfach 
und  geradezu  im  Gefüblsausdruck,  wenn  es  individuelles,  nicht 
allgemeiDes  Empfinden  darstellen  sollte. 

Obwohl  Kellers  Gefühle  durch  die  Reflexion  hindurchgegangen 
nnd.  so  zieht  er  doch  dem  abstrakten  Ausdruck  die  Vermittlung 
durch  ein  stärker  suggestives  Medium  vor.  Schon  das  Gedicht 
„Melancholie"  ist  durchzogen  von  anschaulichen  Elementen,  die 
■Dggestiven  Gefühlswert  besitzen:  der  Garten  der  Phantasie,  der 
Wahrheit  Spiegelschild,  die  Melancholie  sitzt  an  seiner  Wiege 
und  liegt  ihm  zur  Seite,  sein  Herz  ist  wie  eines  Weibes  ßrust 
TOD  Außenwerk  umstellt  usw.    So  Iftßt  er  in  II  68  Grillen  seinen 
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Seelenzustand  sich  in  konkreten  symbolischen  Handlangen  äuBern. 
Bild,  Symbol,  Situation  geben  dem  Gefühl  einen  künsÜerischen 
Körper,  I  97,  104,  H  49,  B  II  191. 

Dasjenige  stoffliche  Element,  das  Kellers  Qeffihlen  am  h&nfigsten 
zum  Medium  dient,  ist  die  Natur.  Man  zweifelt  bei  seinen  Natur- 
gedichten  zuweUen,  ob  die  Natur  ihm  Stimmung  und  Ideen 
geweckt  hat  oder  ob  sie  ihm  nur  Medium  ist,  um  diese  aas- 
zusprechen. Charakteristisch  sind  seine  beiden  Wanderlieder 
II  42  und  I  193,  so  ganz  anders  als  die  gewohnte  Gattung  der 
Wanderlieder,  wie  sie  vor  allen  Eichendorff  gepflegt  hat,  nidit 
eine  fröhliche  Schilderung  der  mannigfachen  äußeren  Eindrficke, 
sondern  der  Drang  der  im  Innern  laut  gewordenen  Gefühle  und 
Gedanken,  denen  die  Natur  zum  Symbol  wird'®).  Auch  bei 
Eichendorff,  Lenau,  Mörike  und  früher  vor  allem  bei  Tieck  ver« 
mittelt  die  Natur  solche  persönlichen  Gefühle,  aber  nur  bei  Lenau 
sind  diese  Gefühle  so  klar  durchdacht,  ehe  sie  zur  künstlerischen 
(Gestaltung  kommen. 

Neben  der  Natur  helfen  gedankliche  Motive  zur  Auslösung 
persönlicher  Gefühle.  Vor  allem  geben  politische  Ideen  dm 
Gefühl  einen  festen  Gegenstand,  II  42,  52, 1 106  ^  daneben  du 
Problem  der  Vergänglichkeit,  I  29,  184. 

Zur  Objektivierung  von  Gefühlen  dienen  auch  Bilder;  hier 
schafft  die  Phantasie  dem  Gefühl  eine  konkrete  Grundlage,  wo 
die  unmittelbare  Anschauung  aus  der  Situation  des  Dichters  her- 
aus keine  solche  bietet.  Keller  liebt  es  dabei  nicht,  wie  vor 
allem  Heine  viele  und  konventionelle  Bilder  in  knapper  Aus- 
führung zu  häufen,  was  ein  Überwiegen  des  gefühlsmäfiigen  über 
das  anschauliche  Element  zur  Folge  hätte,  sondern  er  führt  gern 
ein  einzelnes  Bild  breit  aus  und  entgeht  kaum  der  Gefiüir,  das 
Bild  den  Sinn  überwuchern  zu  lassen.  So  steht  in  I  72  Winter- 
spiel der  umfangreiche  bildliche  Apparat  nicht  mehr  im  Ve^ 
hältnis  zu  dem  Zweck,  die  Stimmung  des  düster  verträomten 
Herzens  zu  versinnlichen.     Vgl.  auch  II  126,  18, 1  48. 

So  reflektiert  Keller  seine  Gefühle  zu  betrachten  liebt,  so 
spricht  er  sie  also  doch  selten  unmittelbar  aus.  Warum  wohl? 
Etwa  aus  Keuschheit  der  Seele  wie  Grillparzer  oder  Droste  ?  Keller 
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hat  allerdings  einige  Gediclite  zurückgehalten,  die  ihm  wohl  zu 
sehr  persönliche  Belebte  waren,  Br.  404;  aber  er  hat  io  anderen 
Gedichten  und  vor  allem  im  Jngendroman  viele  höchst  intime 
Gefühle ,  nicht  selten  selbstquülerlseh ,  üuageaproclien.  Seine 
Keflektiertheit  fiberbaupt  entspricht  gane  der  modernen  ästhetischen 
GefiihlsaualyBe.  Seine  Sprödigkeit  beruht  vor  allem  im  Ausdruck: 
er  scheint  als  künstlerisch  Vollwertig  nur  den  von  Anacbaulichkeit 
gesättigten  Ausdruck  empfunden  zu  haben,  und  ihn  hat  er  je 
UUiger  je  mehr  ausgebildet  (vgl.  dazu  etwa  donjugeudremau  mit 
dem  Altersroman).  Und  dann:  seine  gesunde  kräftige  Natur 
ISSt  ihn  die  Neigung  zur  Grübelei  je  länger  je  mehr  überwinden, 
sie  macht  ihm  das  „subjektive  Gebahren"  widerwärtig  und  weist 
ihn  auf  das  Objektive  hiu. 

Liebeslyrik. 

Waa  von  Kellers  Qefüblaausdruck  überhaupt,  das  gilt 
besonders  von  seiner  Liebeslyrik:  die  unmittelbare  Äußerung 
des  Gefühls  liegt  ihm  nicht.  Es  ist  erstaunlich,  wie  wenig  von 
der  Liebe  selber  die  Bede  ist,  fast  nur  in  solchen  Gedichten. 
die  wegen  ihrer  Unbeholfen  heit  nicht  in  die  Sammlung  kamen, 
wie  den  allerersten«  und  in  den  wenigen  der  zweiten  Periode,  die 
«einer  gereifteren  Liebe  zu  Johanna  Kapp  entsprangen,  Br.  404. 
Am  besten  gelang  ihm  der  individuelle  Ausdruck  erotischer 
Gefahle  in  der  RoUenlyrik  der  alten  Weisen. 

Fast  immer  zieht  er  Hilfsvoi-stetlungen  heran  und  setzt  Himmel 
und  Erde  in  Bewegung,  um  unschauHche  Symbole  zu  finden,  in 
deren  Scbildeniug  er  seine  Liebe  verwebt  und  verkleidet,  I  79. 
81,  92,  Gern  knüpft  er  an  einen  Vorgang,  eine  Situatiou,  wie 
Begegnung,  Besuchen,  so  daÜ  sein  verliebtes  Tun  und  Treiben 
deutlicher  wird  als  der  Inhalt  seiner  Gefühle,  Zuweilen  drängt 
ein  breit  ansgefühi-tes  Bild  oder  Symbol  den  Gefühlsinhalt  selbst 
in  den  Hintergrund  und  wird  ästhetisch  zum  Hanptgehalt,  I  185, 
II  18,  116.  In  def  zweiten  Periode  bildet  sich  die  vorher 
unbeholfene  Schilderung  der  Geliebten  reizvoll  aus  —  in  einigen 
der  Qa.selen  — ,  freilich  nur  des  Äußeren,  Anschaulichen,  du» 
PersSUliche,  Seelische  bleibt  ganz  unbestimmt 
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Die  erotische  Lyrik  zeigt  starke  Unterschiede  in  den  Ter- 
achiedenen  Perioden,  zugleich  die  deutlichsten  Spuren  fremder 
Einflüsse. 

Liebesgedichte  sind  neben  poUtiecher  Polemik  seine  ersten 
lyrischen  Versuche  und  nehmen  in  der  ersten  Periode  breitea 
Raum  ein.  Was  aber  schließlich  in  der  endgültigen  tiammliiDg 
Unterkunft  fand,  ist  nur  etwa  die  Hlilfte  aller  Liebeslieder,  sorid 
mußte  vor  dem  gereifteren  Urteil  fallen.  Ein  Hauptgrund  der 
strengen  Auslese  war  die  Abhängigkeit  von  fremden  Vorbildern. 
Man  begegnet  in  den  ausgemerzten  Liebesgedichten  fortgesetzt 
dem  Bilderschatz  der  Romantik,  auch  älteren  Requisiten  aus  dpr 
Zeit  der  Renaissancepoesie  und  der  Anakreontik,  Eine  kleiae 
Blutenlese:  Blumen,  Rosen,  Lilien,  Veilchen,  Myrten  sind  Symbole 
für  die  Geliebte  und  schmücken  sie;  von  Farben  ist  häufig: 
rosig,  rosenrot,  purpurn,  golden  und  silberu,  kristallen  und  poetösch 
gemeintes  blau  und  weiß;  von  Naturerscheinungen:  Luna  nnd 
die  Steine,  Hesperua,  Morgen-  und  Abendröte.  Wetterleuchten, 
Regenbogen,  auch  Mai,  Lenz  n.  dgl.;  romantische  Ge8t.-dten 
wie  Riesen,  Feen,  Engel,  Schüfer,  auch  Nachtigall,  weiße  Taut» 
und  Falke  fehlen  nicht;  einigemal  kommen  verechleiemde  GefBlils- 
ausdrücke  vor,  wie  sie  die  ältere  Romantik  so  sehr  liebte,  phan- 
tastisch, mystisch,  heilig,  göttlich,  wuudersüß;  weiter:  Perle, 
Kleinod,  Schwert,  Weihrauch,  Aventfir,  Hort  u.  dgl,  meiir; 
besonders  charakteristisch  sind  Wortgruppen  und  Zusammen- 
setzungen wie:  rosenrote  Träume,  phantastische  Schatten,  mystisth 
heiliger  Kiuderainn,  goldener  Morgenschein,  Liliengeist.  Blumen- 
achlingen,  Todesrosen,  Marmorwangen,  Maienlüfte,  Grabesblunif. 
Silberbrunuen,  Sternenschimmer,  der  Augen  süßes  Hlau,  wnndcr- 
süßer  Schmerz  usw.  Derartige  Ausdrücke  sind  in  den  aus- 
geschiedenen Gedichten  oft  wirr  gehäuft.  Wiewohl  es  vielfach 
anschauliche  Begriffe  sind,  so  wirken  sie  bei  dieser  Verwendung 
nicht  sinnlich  lebhaft,  sind  auch  nicht  wirklich  angeschaut,  es 
sind  vielmehr  symbolische  AVertbegriffe.  Das  steht  im  Gegen- 
satz zu  Kellers  reiferem  Gebrauch,  wo  er  überall  das  konkrete 
sucht  und  mit  lediglich  steigernden  Ausdrücken  sparsam  umgeht 
Auch    das   beliebige   romantiHche  Kompoaitionsmotiv  des  Traums 
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bzw.  der  Vision  ist  mehrfach  angewandt,  znweilen  der  schwämie- 
rnche  Erguß  des  Preis-  oder  Klaglieds.  Der  Hauptvermittler 
für  all  das  war  Heine.  Dessen  Ironie  versucht  der  junge  Poet 
wohl  nachzuahmen,  föllt  aher  nnversehena  wieder  in  seinen  ernst- 
gemeinten Eifer  zurück  (Br.  418^).  Besser  als  die  Ironie  liegen 
Kellers  malerischem  Pathos  Heines  grelle  Kontraste.  Aber  die 
gaaze  Schwärmerei  dieser  erotischen  JngendIjTik  steht  mit  ihrer 
Herzensehrlichkeit  und  ihrem  atürmiächen  Erguß  Lenau  um  eben- 
Boviel  näher,  als  sie  hinter  Heiuea  abwägender  Kunst  zurück- 
bleibt: nur  den  Ausdruck  hat  Heine  bestimmt. 

.\I1  äas  galt  mnächst  von  den  ausgeschiedenen  Liebes- 
gedichten der  ersten  Periode.  Die  aufgenommenen  zeigen  zwar 
alle  diese  Merkmale,  Ausdriicke  und  Symbole  (Traum  und  Vision: 
1  84,  8Ö)  im  einzelnen  auch,  aber  stark  gemäßigt  und  sparsamer. 
Der  schlieüliche  Kindruck  ist  der  eines  in  herzlicher  Verliebtheit 
müßig  nmbersch weifenden  Burscheu,  und  diese  Romantik  hat  Koller 
wirklich  erlebt. 

Mit  dem  Ende  der  verbummelten  Jugendperiode  hört  die 
Vorherrschaft  dieser  poetischen  Manier  auf.  In  I  97  „Nachhall" 
verabschiedet  Keller  ironisch  die  alte  Träumerei.  Nicht  als  ob 
sich  jene  Ausdrucksweise,  Rosen,  Lilien  usw.  nicht  mehr  fände; 
aber  solche  Dinge  sind  seiteuer  und  nicht  mehr  nur  emphatisch, 
sondern  anschaulich.  Nur  einige  Male  gi'eift  Keller  bewußt  auf 
den  romantischen  Stil  zurfick:  in  I  21  ..Vor  einem  Luftscblosse" 
(1848),  wo  er  eine  moderne  Idee  bewußt  altertümelnd  einkleidet, 
und  in  II  142  Geistergruß  (um  1880),  bei  der  Ennnemng  an 
die  romantische  Jugendliebe. 

Dagegen  macht  sich  in  der  zweiten  Periode  ein  anderer 
Einfluß  geltend,  der  Platens  und  der  Nachahmer  fremdländischer, 
orientalischer  und  romanischer  Formen  überhaupt.  Er  zeigt  aich 
außer  in  der  Strophenform  nicht  so  sehr  im  Ausdruck  als  der  innem 
Haltung:  an  Stelle  der  vagen  Scbwäi'merei  tritt  graziöse  Klarheit. 
Das  erotische  Empfinden  äußert  sich  nicht  mehr  ekstatisch,  patho- 
logisch,  sondern  tändelnd,  heiter  in  voller  Selbstgowißbeit. 

Nach  der  zweiten  Periode  scheidet  die  Erotik  nicht  aus 
Kellers   Leben,    aber    aus    seiner  Ljrik   fast  völlig  aua.     Das 
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„imbjektiTe  Gebahreü"  macht  einem  objekÜTerdli  t^latz,  der 
itiannigfoltig  nuancierten  Schilderung  menschlichen  Liebelu  in 
neineü  Prosaerzählungen,  rein  sachlich  beschreibend,  so  daB 
nittinier  durchsumerkeh  ist,  was  etwa  persönliches  Btlebnis  war. 

Trinklieder. 

Keiler  liebte  den  Wein,  aber  die  landläufige,  damals  viel- 
gepflegte  Gattung  der  Trinklieder  hat  er  kaum  bereichert  Als 
er  in  den  Gesammelten  Gedichten  eine  „Trinklaube"  errichtete, 
schied  er  von  dem  vorhandenen  Material  fast  die  Hälfte  wieder 
aus  und  reihte  dafür  Gaselen  und  Epigramme  ein. 

Ihm  fehlte  der  lose,  rhythmisch  leichtbeschwingte  Ausdruck 
der  weinseligen  Stimmung  in  ihrer  Flüchtigkeit  und  Oberfläch- 
lichkeit Wo  er  lyrische  Töne  anschlägt*^),  zieht  er  teils  anschau- 
lichen Stoff  aus  der  Situation  oder  in  Bildern  heran,  teils  und 
vor  allem  gerät  er  ins  Beflektieren  und  Politisieren.  Drum  hat 
er  auch  in  der  Trinklaube  Satirisches  und  Erotisches  und  allerlei 
Nachdenkliches  untergebracht.  Gewiß  ist  auch  das  Spintisiereii 
und  Kritisieren  für  deutsches  Trinken  charakteristisch;  doch  unser 
Trinklied  prägt  gewöhnlich  den  lärmenden,  überschäumenden 
Übermut  aus. 

Mehr  als  die  lyrischen  liegen  dem  Dichter  die  episierenden 
Trinklieder,  die  Charakterbilder  von  Trinkern*')  und  von  Wein- 
sorten ^').  Es  gelang  ihm  hier,  statt  des  Gefühlsmäßigen  und 
Singbaren  etwas  Anschauliches  hervorzukehren. 

Rollenlyrik. 

Eine  ganze  Beihe  von  Bollendichtungen  E^Uera  stammt  M 
der  Zeit  von  1843—51.  Es  sind  nicht  eben  die  üblicheh  Jäger-, 
Schäfer-,  Schifierlieder  u.  dgl.,  aber  ganz  selbständig  ist  er 
doch  nicht  in  der  Wahl  der  Bollen.  Zwar  did  erste,  der  „Partei- 
gänger'', der  Eriegsgesell,  entstammt  mehr  eitlem  derben  nattooal- 
schweizerischen  Landsknechtsgefühl  als  romantischem  Gteschmack. 
Am  meisten  traditionell  ist  die  Spinnerin  als  Bolle.  Bomaiitische 
Richtung  verraten  die  mannigfachen  Vagabundengedtalten,  149, 
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II  86,  88,  90.  Am  selbstäDdigäten  sinil  die  Fraueurollen  äex  alton 
Weisen  und  die  Trinker  Pauard  und  Qalet,  keine  allgemeinen 
Typen,  sondern  individuelle  Charaktere. 

Die  Art,  wie  Keller  aicb  mit  dem  Bollencharakter  abtindet, 
wird  am  klarsten  hei  Uetrachtung  ihrer  Entstehungsfolge.  Der 
Parteigänger  II  105  (1843)  ist  lyrach  geBtirnjnt,  die  Rolle  dient 
nur  dem  jugendlichen  Temperament  des  Dichters  selber  ii) 
plastischerem  Ausdruck.  Das  weibliche  Füblen  der  Spinnerin 
n  61  f.  Bucht  er  nachzuempfinden,  läßt  sie  aber  doch  im  Sinne 
seines  eigenen  Patriotiamus  das  männliche  Idealbild  sich  aus- 
malen, wif  sie  selber  durchaus  Ideatweaen  ist;  der  Ton  ist  auch 
hier  lyrisch.  Ein  Bekannter  stellte  dem  Dichter  das  Thema  dq» 
Zyklus  „Lebendig  begraben".  Man  hat  die  Mäßigung  in  der 
Darstellung  einer  so  grausigen  Situation  gerühmt;  man  liätte  eher 
die  Wahl  eines  aolcheii  Gegenstandes  ablohnen  dürfen;  war  er 
einmal  gewühlt,  sü  hätte  all  das  Grausige  des  Stoffs  zum  Ans? 
druck  kommen  müssen.  So  aber  sind  die  einzelnen  Gedichte 
von  allzu  behaglich  beschaulicher  Stimmung  erfüllt,  wie  der 
Dichter  sie  wohl  im  heimeligen  Stäbchen  hat,  nicht  aber  ein 
lebendig  Begrabener  im  Sarg  unter  der  Erde.  Auch  hier  spricht 
das  Gefühl  und  die  Reflexion  des  Dichters.  Geständniacharakter 
zeigt  auch  I  49  Frühling  des  Annen;  doch  ist  ein  Versijch  ge- 
macht, den  jungen  Stromer  wenigstens  äußerlich  zu  charakterisieren- 
In  den  bisher  genannten  Gedichten  iat  also  die  Ilelle  wesentlich 
nur  die  Marko,  unter  der  der  Dichter  sein  eigene^  Empfinden 
aufspricht. 

Aber  zugleich  mit  dem  letztgenannten  Gedichte  taucht  ip 
den  Neuen  Gedichten  der  Zyklus  „Alte  Weiaen"  (11  76)  auf, 
damals  unter  der  Bezeichnung  ,.¥on  Weibern,  Alte  Lieder  1846>" 
Fraiiengestalten  charakterisieren  eich  durch  ihre  eigenen  Worte. 
Ihr  GefuhlBleben  vor  allem  wird  dargestellt;  aber  der  Iet?te 
Zweck  ist  nicht  der  Erguß  von  üefühien,  sondern  die  Zeichnung 
eines  objektiven  Uharakterbildes;  darum  findet  sich  neiien  der 
Gefühlsäußerung  viel  Erzählendea.  Vorgang  und  Handlung 
spiegelt  sich  in  den  Worten  der  Heldinnen.  Parallel  steht  die 
^bstcharakteristik  der  beiden  Trinker  Panard  und  Galet  H  15 
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bis  17.  Und  doch  ist  die  Stimmung  dieser  wirklichen  Bollen- 
lieder  einheitlicher  und  kräftiger  als  in  den  früheren  Masken- 
liedem;  ihre  größere  Objektivität  hat  das  Gefühl  zu  prägnanterem, 
energischerem  Ausdrucke  gebracht. 

Daneben  stehen  längere  Bollengedichte,  II  74,  86,  88,  90. 
Der  Inhalt  ist  nicht  Gefühl,  sondern  Beschreibung  und  Szene;  der 
Stil,  die  Sprache  ist  mehr  der  Erzählerlaune  Kellers  als  dem 
Charakter  der  Bolle  angemessen.  Der  Schöngeist  11  90  redet  so 
sehr  mit  des  Dichters  eigener  malerischer  Begeisterung,  daß  man 
seine  moralische  Fühllosigkeit  kaum  mehr  verletzend  empfindet; 
daher  wirkt  der  verdammende  Schluß  allzuhart.  Die  eigentliche 
Eunstfoi-m  der  Bollenlyrik,  die  Charakteristik  aus  der  Bolle  heraus, 
ist  durch  die  unmittelbare  Beschreibung  verdrängt. 

In  der  späteren  epischen  Zeit  tritt  das  Bollenmäßige  zurück 
In  den  letzten  romanzenhaften  Gedichten  findet  sich  die  Bolle 
nur  als  ganz  äußerliche  Form,  11  113,  118.  146. 


C.  Sphäre  des  Gedankens. 

RefleiionsdJchtnng. 

Keller  ist  ein  gegenständlicher  Dichter,  überall  gibt  er  An- 
schauung; aber  er  war  auch  ein  Grübler,  und  aus  den  Strömungen 
seines  Gedankenlebens  hat  sich  manches  in  seinen  Gedichten 
niedergeschlagen. 

Faßt  man  eins  der  Sonette  ins  Auge,  z.  B.  I  120  die  Goethe- 
pedanten, so  erkennt  man  sofort  einen  bestimmt  gefaßten  Gedanken- 
zusammenhang als  Inhalt  und  zugleich  Gerüste  des  Gedichts:  —  ihr 
verlangt  Ordnung,  Anmut  —  aber  dies  ist  eine  Zeit  wirrer  Kämpfe 
—  jetzt  muß  das  Schöne  noch  verborgen  ruhen  —  erst  im  Frieden 
soU  es  uns  erfreuen.  Es  wird  also  ein  dialektischer  Prozeß,  ein 
Gedankenvorgang  in  seiner  Bewegung  vorgeführt.  Fast  alle  diese 
Gedankengänge  weisen  ein  und  dasselbe  Schema  auf:  sie  sind 
kontrastierend  auf  einem  Gegensatz  aufgebaut,  voran  geht  eine 
gegnerische  These,  bald  in  schroSfer  Einseitigkeit,  bald  als  Zu- 
geständnis ihrer  relativen  Berechtigung,  dann  folgt  des  Dichters 
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eigene  Ansicht,  bald  antithetisch,  bald  berichtigend.  Diea  ist  ja 
wohl  die  denkbar  einfachste  Form  eines  gediinkliclien  Prozesses, 
und  Keller  empfand  gewili  weniger  das  EntwicklungstnäQige. 
Psychologische  dieses  Auibaus  als  eine  pathetische,  rhetorische 
Kraft,  es  lag  ihm  mehr  am  Kontrast  als  an  der  fortschreitenden 
Dialektik.  Komplizierter,  lässiger  zugleich  als  in  diesem  festen 
Schema  ist  der  Gedankengang  in  [  46  FrClhlingaglaube ;  der 
Dichter  läßt  sich  von  seiner  Idee  mehr  treiben.  II  119  beginnt 
mit  einer  systematisch  formulierten  These;  das  ist  rasch  abgetan; 
aber  nun  soll  diese  Philosophie  noch  poetisiert  werden,  und  der 
Dichter  weiß  sich  nicht  besser  zu  helfen,  als  indem  er  sie  durch 
eine  romantische  Figur  ,.einen  Seemann,  grau  von  Haaren,"  noch 
einmal,  mit  einigen  Bildern  aufgeputzt,  wiederliolen  läßt.  Das  ist 
unbehilflicb.  Diese  Gruppe  seiner  Gedankenpoesie  verrät  überhaupt 
ein  zuweilen  krampfhaftes  Bemühen,  die  trockenen  Gedanken  mit 
poetischem  Flitter,  Bildern  und  hochtrabenden  Worten,  zu  deko- 
rieren; der  Gedanke  ist  nicht  wie  bei  Schilter  und  Hebbel  in  seinem 
eigenen  poetischen  Wert,  in  der  Schönheit  des  IntelJektueUen 
empfänden.  Aber  diese  Darstellung  intellektueller  Prozesse  nimmt 
bei  Keller  nur  bescheidenen  Raum  ein. 

Meist  werden  die  Gedanken  in  seinen  Gedichten  nicht  ent^ 
wickelnd,  sondern  abgeschlossen  vorgeföhi-t,  Sie  sind  meist  ein- 
foch  und  klar  und  belästigen  den  poetischen  Ausdruck  wenig. 
Keller  schmückt  und  illustriert  sie  mit  reichen,  anschaalichen 
Bildern.  Diese  Jiäufl  er  bald  in  vielfachem  Wechsel,  wodurch 
der  zugrunde  liegende  Gedanke  als  der  iiihende  Pol  im  Spiel  der 
Bilder  deutlicher  herausgehoben  wird  (I  127),  bald  fuhrt  er  ein 
Gleichnis  in  breiter  Entwicklung  aus,  so  daß  dies  durch  seine 
Anschaulichkeit  Selbstwert  gewinnt  (I  109).  Zuweilen  ver- 
schwindet die  theoretische  These  fast  hinter  dem  Bild  oder 
Gleichnis  (I  186.  [87).  Eine  erste  Gruppe  solcher  Gedichte  sind 
Sonette**),  eine  seit  den  Romantikern  beliebte  Form  für  Gedanken- 
lyrik. Eine  zweite  Gruppe,  dem  Anfang  der  zweiten  Periode  an- 
gehörig, ist  der  Zyklus  Sounwend  und  Entsagen'*),  Bei  dieser 
Abweisung  des  Unsterblichtoitsglanbens  befaßt  sich  Keller  wenig 
mit  Qründen   und  Auseinandersetzungen  wie   zuweilen   in    der 
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politischeu  Lyrik  und  in  den  früheren  Sonetteu  gegen  die  Leugner 
der  Unsterblichkeit,  1 125,  Br.  407,  sondern  er  gibt  Stin^ipungd- 
bilder,  den  geschlossenen  Ausdruck  seines  Geffihls,  das  über  diesrii 
Kämpfen  zur  Buhe  gekommen  ist  Die  Polemik  tritt  zurfickt 
das  PföSlein  der  Wochenpredigt  wirkt  fast  nur  humoristisch, 
kaum  satirisch.  Die  neugewonnene  Überseugung  äußert  sich 
positiv  in  ihrer  freudig  ernsten  Diesseitigkeitsstimmung,  Der 
bildliche  Schmuck  ist  umfangreich,  aber  doch  macht  sich  das 
Gefähl  energischer  geltend  als  in  den  Sonetten,  wo  die  An^- 
schaulichkeit  der  Bilder  und  die  Abstraktion  oder  Rhetorik  der 
Gedanken  zusammengefesselt  sind,  ohne  durch  die  Wärme  der 
Empfindung  vermählt  zu  werden. 

All  diese  Gedankenlyrik  reicht  nicht  fiber  1864  hemb.  Nur 
die  verunglückte  Allegorie  II  33  ist  jünger,  und  zu  ibr  ver- 
leitete den  Dichter  gewiß  mehr  das  Bild  als  die  Idee.  Dagegen 
reicht  bis  in  die  letste  Zeit  seine  Gpigrammatik.  Was  er  davon 
in  die  Gesammelten  Gedichte  aufnahm,  findet  sich  in  der  Trink- 
laube  '•). 

Anschaulichkeit  ist  beim  Epigramm  nur  in  äuDerster  Kn^p^ 
heit  möglich.  Kellers  Anschaulichkeit  aber  bedarf  der  Breite,  und 
so  hat  er  denn  nur  selten  in  den  Epigrammen  uiit  wenigen 
Strichen  ein  prägnantes  Bild  entworfen,  II  98  ^  29  ^  Meist  bleibt 
eine  etwa  versuchte  Schilderung  in  Andeutungen  stecken  oder 
wird  albern  und  abgeschmackt,  98 ^  30  ^ 

Doch  Anschaulichkeit  ist  ja  nicht  das  Wesen  der  Epi-^ 
grammatik,  sondern  Klarheit  der  Idee  und  Schärfe  des  Anadrucka. 
Aber  auch  die  Sprache  Kellers  will  sich  breit  und  voU  entfidten; 
hier  wo  sie  präzis,  scharfschneidig  sein  soll,  wird  sie  trocken  und 
kalt,  und  die  doch  so  einfachen  Verse  werden  mühsam  und  un* 
behilflich,  30^-«.  Obwohl  der  Gedanke  meist  bis  zur  Banalittt 
ein&ch  ist,  wird  der  Ausdruck  geschraubt  und  schwerverständlich, 
28^  29',  30^  31  ^  Selten  spitzt  sich  die  Idee  auf  eine  treffdnde 
Pointe  au.  Die  wenigen  Pointen  sind  gar  zu  billig,  80*-  *•  •. 
Dafür  bilden  Derbheiten  einen  üblen  Ersatz,  98',  30'. 

Kellers  Unfähigkeit  zu  epigi'ammatischer  Prägnanz  bat  ihn 
veranlaßt,  epigi*ammatische  Motive  in  breiteren,  ihm  geläofigerea 
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inata  ausaufuhreD,  so  II  'il^  im  kunigea  Tändelspiel  des 
iBels,  das  ein  Grundmotiv  gaukelnd  umflattert.  II  27i**8ind 
lU  Anschanlichkett  und  Stimmung,  nicbt  aber  von  der  geistf 
ichen  Schärfe  des  Witües,  wie  sie  das  Epigi'timm  verlangt;  in 
iTenas  von  Milo"  wird  die  Komik  durch  die  feierliche  Schlufl- 
iminung,  in  ^Katzenburg"  die  Satire  durch  den  behaglich  aus- 
'sponnenen  Humor  verdrängt. 

Was  Kellers  Epigrammen  ein  Heiraatrecht  unter  seinen  Ge-. 
chtsn  gibt,  ist  allein  die  Energie  der  Überzeugung,  die  dahinter 
eht.  Weit  glücklicheren  Ausdruck  findet  der  Gedanke  bei  Keller 
minder  prägnanter  Form,  iu  seiner  politäschen  und  polemischen 
rrik.  die  im  Iblgenden  noch  erörtert  wird.  Schon  der  meist. 
BOD  anch  nicht  anschauliche,  so  doch  bestimmtere,  weniger  ab- 
rakte  Gegenstand  erleichtert  es  ihm  hier,  sich  individueller, 
icher,  gehaltvoller  zu  geben. 

Zu  den  Gedichten,  die  einen  einzelnen  Gedanken  eigens  be- 
tndeln,  kommen  die  zahlreichen  gedanklichen  Elemente  all  der 
■deren  Gedichte,  die  Abschweifungen  zu  allerlei  Erwägungen,  die 
m  Gedichten  Kellers  das  Nachdenkliche,  GrObleriscbe,  Geistige 
iben.  mehr  als  seine  eigene  Qedankenlyrik. 

E  Politisches. 

I  Kelter  war  als  echter  Schweiier  ein  leidenschaftlicher 
olitiker.  Als  Dichter  wurde  er  zuerst  durch  politische  Stl'eitr 
^dichte  in  der  Presse  bekannt. 

Die  Zahl  seiner  politischen  Gedichte  ist  betr&chtlioh.  Diq 
älfte  gehört  seiner  ersten  lyiischen  Peiiode  an  und  zeigt  vor 
lern  Herweghs  Einfinü,  besonders  in  der  leidenschaftlichen 
arteirhetorik.  In  der  zweiten  Periode  ändert  sich  das  Weseq 
leser  Gedichte  kaum,  aber  ihre  Zahl  mindert  sich.  In  der 
erliner  Zeit  vollzieht  sich  ein  Umschwung;  seither  ti'itt  die 
iftige  Polemik  zurück,  die  politische  Lyrik  beschränkt  sich  vor- 
legend auf  Epigramme  und  Festgedichte.  Auch  sind  dift 
Qrigen  Gedichte  nicht  wie  in  der  ersten  Zeit  von  politisohen 
nipieiungen  durchsetzt.  Seine  Haltung  ist  objektiver;  er  batM 
izwisohen  Gelegenheit,  als  Stuatsschreiber  die  Politik  eingehend 
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praktisch  kennen  zn  lernen.  Seine  Erfahrungen  ans  dieser  Zeit 
hat  er  auch  dichterisch  gestaltet,  aber  vorwiegend  in  epischer 
Form,  besonders  in  der  Novelle  vom  Verlorenen  Lachen  und  in 
dem  Boman  Martin  Salander. 

Die  politischen  Ereignisse,  denen  seine  erste  leidenschaftliche 
Teilnahme  galt,  waren  die  Sonderbundskämpfe  in  der  Schweix 
und  die  revolutionären  Bewegungen  in  Deutschland.  Der  junge 
Republikaner  blickte  recht  geringschätzig  auf  das  monarchische, 
unfreie  Deutschland  herab.  Der  Ausbruch  der  deutschen  Revo- 
lution, den  er  in  Heidelberg  miterlebt«,  fand  ihn  voll  Mitgefohl, 
aber  bedeutend  ruhiger  und  sachlicher.  Zu  Hause  bewegten  ihn 
dann  all  die  einzelnen  Parteihändel  der  schweizerischen  Yer- 
fassungsentwicklung,  psychologisch  für  ihn,  wie  seine  Novellen 
und  der  Roman  zeigen,  mindestens  ebenso  interessant  wie  politisch. 
Den  deutschen  Sieg  im  französischen  Krieg  begrüßte  er  mit 
ruhiger  Freude,  aber  er  betrachtete  diese  späteren  Ereignisse  &sl 
mit  der  Gelassenheit  des  Historikers.  Bei  allem  stolzen  schweize- 
rischen Patriotismus  sah  er  immer  in  Deutschland  die  weitere 
nationale  Heimat  deren  Geschicke  er  warmen  Herzens  verfolgte, 
und  fühlte  mit  Schmerz  die  Kluft  zwischen  beiden  Staaten. 

An  poetischer  Kultur  bleiben  seine  politischen  Gtedichte 
hinter  der  übrigen  Lyrik  zurück.  Der  Gedankenstoff  macht  sich 
oft  prosaisch  breit  und  wird  nur  äußerlich  mit  Bildern  aufgeputzt 
Es  wurde  für  Keller  verhängnisvoll  daß  dieser  Motivsphäre  die 
unmittelbar  sinnliche  Anschaulichkeit  meist  mangelt;  war  sein 
Empfinden  noch  so  feurig,  so  vermochte  er  es  doch  kaum  einfach 
und  unmittelbar  auszusprechen  und  hat  hierin  sein  Vorbild  Herwegfa 
weit  nicht  erreicht  Seine  Rhetorik  bleibt  leicht  in  der  Prosa 
stecken  oder  verliert  in  der  Fülle  anschaulicher  Bilder  die  Verve. 
So  sang  er  von  seinem  Standpunkt  .auf  der  Menschheit  froher 
Linken**  doch  keine  wirklich  frischen  Freiheitslieder. 

Die  Motive  sind  vorwiegend  allgemein  gehalten.  —  wenn 
auch  der  Anlaß  oft  ein  spezielles  Ereignis  war  — ,  Stimmungen, 
Erwägungen  und  Schilderungen,  wie  sie  dem  politischen  Gesamt- 
snatend  entsprechen:  Preis  des  Vaterlands  und  der  Freiheit 
8<Attlten  auf  die  Gregner,  Erörterung  von  Problemen  der  schweize- 
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(chen  Nationalität  und  VerfaBsang,  Klage  über  gegeuwörtige 
[freie  Verhältnisse  und  Sehnsucht  nach  einer  besseren  Zukunft, 
pische  Szenen  itus  den  vaterläudiacben  und  nachburhlndiscben 
•litischen  Zuständen  und  dergleichen").  Doch  knüpft  Keller 
ich  zuweilen  an  besondere  Vorteile  an*"J,  Die  Darstellung  von 
ezielleu  Ereignissen  i^lt  ihm  schwer;  meist  fehlt  für  den 
itlifh  ferner  stehenden  Leser  der  Hintergmnd.  der  Klnzelfall 
;  aus  dem  geachichtUchen  Zusammenhang  und  der  Zeit- 
immnng  herausgerissen,  er  gibt  sich  zu  unvermittelt  und  verliert 
r  den  Späteren  die  suggestive  Kraft,  wo  er  nicht  gar  schwer- 
rständlich  wird,  wie  I  176,  das  sich  auf  den  Frankfurter 
^Ichsverweser  Erzherzog  Johann  bezieht,  vgl,  Br.  1'20, 

Außer  in  eigentlich  politischen  Gedichten  verwendet  Keller 
s  Politische,  besonders  in  der  Frühzeit,  gerne  neben  andern 
otiven  bildlich  oder  als  Stimmungsauadnick  ""j. 

Der  Stimmungsfarbe  nach  überwiegen  in  den  Gesammelten 
■dichten  die  polemisch-kritischen  unt«r  den  politischen  Ge- 
chten*").  Nimmt  man  dagegen  die  ausgeschiedenen  Gedichte 
nzu,  so  überwiegen  die  von  begeisterter  Haltung  *^).  Darin  zeigt 
■h  die  Selbstkritik  des  gereiften  Dichters  gegenüber  dem  Pathos 
iner  begeisterten  Jugeudgedichte,  hat  er  sich  doch  selbst  über 
la  zur  Nationalhymne  gewordene  Lied  au  das  Vaterland  später 
iringBchätzig  genug  geäußert;  erst  in  den  Festgedichten  sprach 
■h  dann  seine  Vaterlandsliebe  wieder  freudig  aus.  Die  pole- 
ischen  Gedichte  gaben  im  Unterschied  von  den  panegmschen 
ehr  Gelegenheit  zu  anschunlicher  Darstellung,  vor  allem  zur 
irikatur  und  Groteske,  1  274  ff.,  die  Keller  mehr  lag  und  nie 
zuwider  wurde  wie  das  gefühlvolle  Pathos,  Der  Ton  gegen- 
ler  den  Gegnern  oder  unliebsamen  Verhältnissen  ist  sehr  leiden- 
hafllich,  bald  bitter  oder  verächtlich  voll  moralischer  Anklage, 
Id  voll  schmerzliehem  Bedauern.  Nur  in  wenigen  Fällen  hält 
!h  die  Stimmung  ohne  starke  Leidenschaft  neutral  in  der  Sphäre 
r  ReSeiion,  I  48,  60.  170.  21,  166,  131. 

Selten  ist  rein  theoretische  Erwägung,  I  114  f.,  46.  II  30,31'. 

Was  die  Ausdmi-ksform  betrifft,  so  ist  der  begriffliche  Aus- 
uck.  wo  er  angewandt  wird,  meist  mühsam,  vor  allem  in  Sonett 
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und  Epigramm^*).  Von  ^en  Gedichten,  die  unmittelbar  lyrischen 
Ergoß  bieten,  hat  Keller  selbst  die  H&lfle  ansgeschieden  ^'). 

Olücklicher  kleidet  er  politische  Gefälle  und  Ideen  bild]idi 
und  symbolisch  ein,  so  daß  Anschaulichkeit  möglich  wird**).  In 
einigen  FftUen  erlaubte  das  Motiv  eine  idyllische  Schilderung,  wie 
sie  Keller  liebt  *^),  besonders  so,  daß  TypcQ  politischer  Zustinde 
in  konkreten  Einzelgestaltep  ohne  vie}  theoretische  Qlossen  dar- 
gestellt werden  ^*).  Im  Wesen  der  politischen  Lyii)[,  zuiqal  dar 
agitatorischeq,  ist  das  wepig  begründet,  wob)  ^ber  in  Kellen 
dichterischer  Anlage ;  er  schlieftt  hier  einen  Kompromiß  zwischen 
dem  lyrischen  Charakter  seiner  politischen  Motiye,  deiQ  er  oqr 
schwer  gerecht  zu  werden  vemiag,  luid  seiner  poetiscben  Natajr, 
die  zur  Schilderung  neigt 

Polemik  nnd  Satire. 

Kellers  Schroffheit  zusammen  mit  seinem  n^oraliscben 
Empfinden  hat  ihn  vielfach  zu  polemischer  und  sfitiriseher 
Dichtung  veranlaßt.  Xu  politischen  und  reUgiösen  Fragen  nahffi 
er  lebhaft  Partei  und  beurteilte  den  Gegner  niit  sulgektifer 
Schärfe*  nnd  besonders  in  seiner  Jugend  bekam  dWP  d^s  PMoi- 
uileil  einen  nioralischen  Oberton. 

Die  Zahl  solcher  Erzeugnisse  ist  in  der  ^rst^  Periode  be^ 
sonders  groß  und  ihr  Ton  sehr  p^ibetisob.  Das  läßt  schon  m 
der  »weiten  Periode  etwas  nach.  In  die  gesaipfe  Zelt  nach  1854 
fallen  außer  etlichen  Epigrammen  nur  nocb  9wei  größere  satirische 
Gedichte,  I  983  und  885,  auf  die  Erfahrungen  des  praktischen 
Staatplebens  gegründet,  von  der  früheren  ^eftigkeit  und  mora- 
lischen Entrüstung  getragen,  doch  im  Angriff  aUgeptelner  gehalten. 

Was  den  Stoff  betrifft,  so  überwiegt  der  2)a}il  nach  41^ 
Parteisatire  ^^,  dem  Wert  nach  die  Satire  gegen  nnsjmp^tidsch^ 
Menschentypen  ^  ^).  I^etztere  gibt  zu  anschaulicher  Charf^kteqgtik 
reiche  Gelegenheit,  während  erstere  von  Natur  abcitr^ktßr  ist 
Die  Satire  gegen  einzelne  Personen  tritt  in  4er  gweitpp  Periode 
zurück  *•). 

Was  die  Foim  der  Darstellung  betrifft,  so  leiten  die 
Epigramme  ^^)    und    Sonette  ^^)    unter   der   Qedankwdfirre  iss 


foretischen  Lyrik.  Scharfer  Witz  und  spitze  Pointe  sind  selteu; 
ttt  dessen  wälzt  sieb  zuweilen  ein  grober  Angritf  schwerfällig 
Itemd  heran. 

Schneidig  sind  die  Pandoraüeder**),  die  in  der  Form  der 
Ibstparodie  den  Gegner  sprechen  lassen.  Sie  sind  von  ge^ 
jfferter  Satire,  In  ihren  ungestümen  Beleidigungen  von  keinem 
leoretiäeren  behindert. 

Auch  in  erzählend-achildernder  Form  findet  sich  Satire*"). 
,er  ist  die  Stimmung  einheitlich  abgetönt,  die  Charakteristik 
rgsam  durchgeführt.  Unter  dem  Überwuchern  idyllischer  An- 
baalichkeit  erstickt  etwa  die  Pointe,  I  25,  42  oder  wirkt,  freilich 
sichtlich,  als  Störenfried,  wenn  sie  in  scharfem  Kontraste  doch 
ch  kommt.  II  45,  I  155.  Ein  Überwuchern  von  Bildern  oder 
hildeniDgen  schwächt  auch  sonst  öfters  die  satirische  Tendent 
**).  Wo  Keller  ins  Beschreiben  gerät,  überwindet  das  Gemlit- 
■Ue,  besonders  der  Humor,  die  feindselige  Stimmung;  die  Dar- 
sllung  wird  ihm  Selbstzweck,  sie  macht  ihm  Spaß,  und  polemisch 
innag  er  nur  zu  sein,  wenn's  ihm  grimmiger  Ernst  ist,  die 
jshafhgkeit  der  satirischen  Finten  und  Spitzen  ist  ihm  nicht 
'ie  Heine)  an  sich  schon  Genuß. 

Natürlich  worden  manche  polemischen  Gedichte  aus  der 
unmlung  ausgeschlossen,  weil  der  Stoff  nicht  von  allgemeinem 
teresse"*)  oder  die  Streitfrage  veraltet'*)  oder  das  Thema  zu 
jial*^)  oder  die  .\uaffihning  unbefriedigend  war**). 

_  Gelegenheitsdichtung. 

^  Keller  hat  in  der  Zeit  lebhafter  lyrischer  Produktion 
Ir  wenige  Gelegenheitsgedichte  für  festliche  Anlässe  und  der- 
eichen  verfaßt,  dagegen  etwa  doppelt  so  viele  als  in  seinem 
inzen  übrigen  Leben  in  der  lyrisch  unfruchtbaren  Zeit  zwischen 
ir  2.  Auflage  der  Neuen  Gedichte  1854  und  dem  neuen  Auf- 
ühen  episierender  Lyrik  seit  1872/3.  Besonders  auffallend  ist, 
lS  in  dieser  letzten  fruchtbaren  Zeit  der  Gedichte  die  vorher 
•pflegte  Gele  gen  h  ei  tsd  ichtun  g  wieder  völlig  aufhört.  Erst  nach- 
ir  entstehen  1878,  1883  und  1887  noch  vier  solche  Gedichte, 
aller    hatte    also   in   seiner  besten    lyrischen   Stimmung    nichts 


232  Gustav  Müller-Gschwend.  102 

für  Gelegenheitspoesie  übrig,  während  einem  Mörike  jederzeit 
ein  Verschen  zur  Hand  war,  freilich  auch  vor  allem  in  der  lyrisch 
unfruchtbai'en  Spätzeit.  Allerdings,  Gelegenheitslyrik  erfordert 
einen  leichten  Fluß  der  Gefühle  und  Gedanken,  ein  stetes  Zuhause- 
sein in  poetischen  Stimmungen;  darum  war  sie  für  Mörike,  der 
sich  stets  in  der  Sphäre  des  Gefühls  bewegte,  dankbarer  als  für 
Keller,  der  darstellen  will,  worin  die  „Gelegenheiten"  meist 
unfruchtbar  sind,  weil  sie  nicht  das  Auge,  sondern  das  Herz 
unmittelbar  berühren.  So  haben  Kellers  Gelegenheitsgedichte  meist 
etwas  Zurechtgemachtes,  nicht  das  ungezwungene  derer  von  Mörike« 

Ebenso  charakteristisch  ist  der  Unterschied  der  Stoffe.  Mörike 
sprudelte  für  das  Geringfügigste  seine  Beimchen  heraus,  am 
liebsten  für  kleine  familiäre  und  freundschaftliche  Ereignisse. 
Keller  verlangt  eine  tiefere  Bedeutsamkeit  von  einem  Moment, 
den  er  poetisch  verherrlichen  soll.  Für  einzelne  Personen  hat  er 
selten  gedichtet  *•).  Die  meisten  seiner  Gelegenheitsgedichte  gelten 
Anlässen  von  öffentlicher  Bedeutung,  politisch  bemerkenswerten 
Vorgängen*®)  und  vor  allem  öffentlichen  Festen.  Als  Freund 
der  Feste  seines  Volks  ist  Keller  durch  seine  Novellen  und  Romane 
bekannt,  als  solcher  zeigt  er  sich  auch  in  den  Gedichten;  seine 
patriotischen  Interessen  machen  ihn  gegen  seine  eigentliche  Anlage 
zum  Gelegenheitsdichter.  Er  hilft  mit  zur  Verschönerang  von 
Festen  und  Volksfeiem,  teils  zu  Ehren  Einzelner*^),  teils  für  Gesell- 
schaften und  größere  Kreise  des  Volks  oder  für  das  ganze  Volk**). 

Hinter  dem  stofflichen  Interesse  tritt  die  poetische  Voll- 
endung zurück,  vor  allem  die  poetische  Stimmung,  die  innere 
Form,  während  auf  schöne  Sprache  Mühe  verwandt  ist  Zuweilen 
ist  ein  fester  einheitlicher  Aufbau  angestrebt,  am  besten,  wo  ein 
Bild  zugrunde  gelegt  ist  •^).  Einigemal  versucht  Keller  Lieder  zu 
gestalten,  in  denen  aber  die  Reflexion  das  Lyrische  überwuchert  •*). 
Die  vorherrschende  Form  ist  ein  Hin-  und  Hergehen  von 
Reflexionen  mit  eingestreuten  Bildern  und  Situationsschildenmgen. 
Am  besten  gelungen  sind  die  Gedichte,  wo  der  Stoff  erlaubte,, 
durchweg  anschauliche  Schilderungen  zu  geben**). 


II.  Kompositionsteclmik. 

A.  Aufbau. 

EeflexionsgaDg. 

KeUera  EompoaitionBtechnit  verr&t  ein  klares  luid  fein  ab- 
wägendes KuQstgefülil.  Fraglos  ist  der  Aufbau  seiner  Gedichte 
großenteils  mit  überlegter  Absieht  gestaltet. 

Dabei  ist  der  Einfluß  des  Gedanklichen  besonders  bedentsam. 
Keller  reiht  gern  die  Glieder  eines  Gedichts  in  dem  leichten  und 
doch  festen  Giing  der  Reflexion  aneinander.  Ohne  Zwang  und 
doch  überzeugend  schließt  sich  Idee  an  Idee,  und  das  Ganze 
achreitet  ruhig  bis  zum  Endziel  weiter. 

Ein  Beispiel:  Jugendgedenken  I  77,  1,  Strophe:  die  Absicht, 
der  Jugend  zu  gedenken.  Die  2.  Strophe  blickt  in  die  Unschuld 
der  früheren  Kindheit  zurück;  die  dritte  folgt  dem  Lauf  des 
Lebens  bis  zum  ersten  traumhaften  Erwachen  der  Liebe;  die 
Tierte  eilt  rasch  voraus  bis  aus  Ende  des  Lebens:  wird  jenseits 
im  unbekannten  nicht  wieder  eine  Spur  dieses  unvergänglich 
schönen  Jugendglücks  begegnen?  Die  fünfte  Strophe  verneint 
dies:  denn  sonst  hiTtten  jene  nichts  von  der  Ewigkeit  zu  hoffen, 
die  der  Jugend  Lieblichkeit  nicht  sahen.  Die  letzte  Strophe  be- 
scheidet sich  dabei,  wenigstens  in  diesem  Leben  feraev  die  Jugend 
als  Frühstem  guten  Strehens  leuchten  zu  lassen. 

Ein  anderes  Beispiel:  Wien  1848  (I  171).  1  Strophe:  wir 
haben  dich  in  deinem  Kultus  der  Freude  verkannt,  2.  Strophe: 
aber  dein  Genußtaumel  war  schelmische  List,  unerwartet  hast  du 
dich  zum  Freiheitskampf  erhoben.  3.  Strophe:  nun  dürfen  wir 
wieder  Großes  von  dir  hoffen,  die  Erneuerung  des  Kaisertums. 
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4.  Strophe:  doch  wird  dies  einst  so  große  Kaisertum  mit  der  Zeit 
vergehen  und  nur  noch  in  der  Erinnerung  leuchten.  5.  Strophe: 
aber  der  neue  Kaiser  der  neuen  Zeit  wird  der  Bürger  sem^}. 

Das  tragende,  weiterfuhrende  Element  ist  die  Reflexion. 
Natürlich  sind  die  Nuancen  zahlreich  vom  klar  und  energisch 
durchgeführten  Gedankengang  bis  zum  sinnigen  Spiel  der  Ideen 
Schelmich  von  einem  Motiv  zum  anderen  lockend  fuhrt  n  111 
„Tod  und  Dichter"  zum  Ziel  (vgl.  Lessing:  Gestern,  Brüder...'^): 
zuerst  die  Drohung  des  Todes,  vor  dessen  Ernst  des  Dichters 
„Firlefanz"  vergehen  soll;  dann  schmeichelt  der  Dichter,  aber 
der  Tod  bedarf  dessen  nicht;  auch  die  Pflicht  kann  den  Dichter 
dem  Leben  nicht  erhalten,  nachdem  er  bisher  nur  getändelt  hat; 
dor  Dichter  möchte  fTir  diesen  süßen  Tand  nicht  büßen  müssen, 
für  das  idealisierende  Spiel  seiner  Phantasie;  der  Tod  verlacht 
diese  Schemen;  aber  der  Dichter  rühmt  sie  als  ewig,  in  ihnen 
lebt  er  fort;  der  Tod  in  seinem  Vemichtungseifer  f&hrt  hin,  sie 
zu  suchen  und  zu  verderben;  aber,  lacht  der  Dichter,  er  wird 
sie  nirgends  finden.  £]in  Beispiel  größeren  ümfangs  bietet  der 
2yklus  Lebendig  begi*aben:  die  Situation  gibt  Gelegenheit  zu  lose 
hin  und  her  schweifenden  Betrachtungen,  Erinnerungen,  Beschrei- 
bungen, Gefühlsergüssen.  Etwas  anders  nuanciert  sind  die  Ge- 
dankengänge der  gereimten  Beden,  Prologe  und  dergleichen, 
eine  unsysteiHatische  Rhetorik,  die  geistvoll  anlegen  wilL 

Entwickelnder  Aufbau. 

Neben  der  Fortführung  des  Gedichts  durch  assoEiative  Ge^ 
dankenreihen  kennt  Keller  auch  den  lebhafter  vorwärtsdrängenden 
Fortschritt  eines  entwickelnden  Aufbaus. 

Vor  alletti  führt  er  öfters  in  eiüe  Situation  allmählich  imd 
planvoll  ein  und  macht  sie  Zug  für  Zug  deutlicher.  Die  geistige 
Vertiefung  folgt  dann  erst  zuletzt,  wenn  die  sinnliche  Yeranschau- 
lichung  vollendet  ist  Im  Jesuitenzug  I  281  z.  B.  nähert  sich  die 
dämonische  Prozession  erst  von  Strophe  zu  Strophe,  bis  sie  unterm 
Fenster  vorbeizieht;  dann  hört  man  ihren  Sang  mit  seiner  schnöden 
Moral.    Ganz  systematisch  ist  die  Einführung  im  ersten  Stück  der 
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FeueridyHe  I  151.  Erst  die  weckenden  Feuerglockeu,  dann  der 
Blick:  wo  ist'B?  Nun  der  Zng  uacli  der  Brandstätte,  schon  mit 
breiterer  Anschauhchkeit.  Fern  auf  dem  Uerg  wird  der  Peuer- 
stranB  sichtbar.  Durch  Gärten  führt  der  Weg  zum  Hof  empor. 
Nun  das  Bild  des  Brandes  aus  nächster  Nähe.  Man  erhält  die 
emte  Kunde,  wen  der  Brand  betroffen  hat,  und  »ieht  die  Leute 
vorm  Feuer  stehen.  Von  hier  leitet  eine  einladende  Strophe  zur 
KiQzelbetrachtung  über"'). 

Beruht  hier  die  Entwicklung  auf  der  technisch  kunstvollen 
Einführung  in  eine  Situation,  so  6Qdeu  sieb  daneben  Gedichte, 
deren  Aufbau  ein  inneres  Fortachreiten  in  gedanklicher  wie  ge- 
fühlsmäBiger  Anordnung  bezeichnet. 

Hierher  gehj^rt  die  Vorbereitung  des  Besonderen  durch  das 
Allgemeinere,  von  Keller  öfters  in  Einleitungen  verwendet,  seltener 
lur  Gesamtanlage.  Doch  hat  er  einigemal  durch  Aufschieben  des 
schönsten,  sinnlich  lebhaftesten  Motivs  bis  zum  Schlüsse  kräftige 
Effekte  erzielt'*).  Gewöhnlich  stellt  er  in  subjektiv  lebhafter 
Empfindung  das  Hauptmotiv  an  den  Anfang  und  läßt  sich  von 
dessen  Stimmung  weitertragen'*). 

Soweit  das  Gefühl  den  Aufbau  bestimmt,  pflegt  Keller  nicht 
irie  etwa  Heine  die  Gemüts  Vorgänge  tn  ihrer  Entwicklung  zu 
zeigen,  sondern  im  .Stadium  des  Ausbruchs,  auf  den  die  nll- 
mäbliche  Beruhigung  folgt  Demgemäß  ist  auch  eine  gleichmäßige 
Steigerung  der  Stimmung  bis  zum  Schlüsse  nicht  häufig"'}  und 
Schwerlich  bewußt  angelegt,  eher  benützt  Keller  absichtlos  ein 
bereits  im  Motiv  liegendes  Crescendo.  Wie  wenig  entwickelt  sein 
Eunstgefuhl  in  dieser  Beziehung  ist,  zeigen  einige  Fälle,  wo  er  eine 
Steigemng  auf  ihrem  Höhepunkt  abgeschwächt  oder  zerstört  hat. 
n  23,  58.  122.  Verhältnismäßig  häufig  und  mit  einer  gewissen 
»chalmäßigen  Absichtlichkeit  findet  sich  Steigerung  in  ausge- 
schiedenen Jugendgedichten  ").  Der  formelle  Vorzug,  soviel  er 
Sonst  dem  Dichter  genützt  hat,  konnte  aber  diese  Gedichte  vor 
Kellers  nacbtrigUchem  Verdammungsurteil  nicht  retten,  wie  er 
denn  in  späterer  Zeit  die  Steigerung  zum  Teil  selbst  da  unter- 
läßt, wo  das  Motiv  ihm  eine  solche  anbietet.  H  131,  136,  148. 
Er  läßt  je  länger  je  lieber  das  Gefühl  sanft  verklingen. 

AeU  Oermui.  VII,  t.  7 
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Am  häufigsten  entsteht  eine  fortschreitende  Komposition  bei 
Vorgängen,  also  infolge  der  epischen  Eigenart  der  Motive.  Aber 
auch  wo  Keller  epische  Anhaltspunkte  zum  entwickelnden  Aufbau 
benützt,  führt  er  diesen  selten  rasch  und  straflF  durch  (ü  80),  sondern 
behängt  das  Gerüst  mit  dem  losen  Schmuck  breiter  Schilderungen, 
n  76,  I  83,  42,  36.  Erst  in  der  letzten  Periode  wird  der  epische 
Duktus  etwas  fester,  unter  der  Nachwirkung  der  NoveUistik. 

Parallelismus. 

So  planvoll  der  Aufbau  der  Gedichte  Kellers  im  allgemeinen 
ist,  so  verrät  sich  doch  innerhalb  dieser  wohlgeordneten,  vorwärtB- 
strebenden  Dichtungen  auch  seine  Neigung  zur  Breite,  zum  be- 
haglichen Durchkosten  eines  Motivs.  Nicht  umsonst  definiert  er 
die  Schönheit  als  „mit  Fülle  vorgetragene  Wahrheit  In  der 
Jugendperiode  ist  sein  Stil  oft  überwuchert  von  Schmuck  und 
Prunk  bis  zur  Schwerfälligkeit.  Später  werden  die  einzeben 
Züge  prägnant  und  feinfühlig  gefaßt,  aber  der  Reichtum  und  die 
breite  Entfaltung  bleibt.  Zuweilen  führt  die  Freude  an  der  Fülle 
dahin,  daß,  unbeschadet  der  fortschreitenden  Entwicklung  des 
ganzen  Gedichts,  einzelne  Glieder  desselben  parallelisierend  neben- 
einander gestellt  werden. 

I  285:  Die  Nacht  im  Zeughaus,  ursprünglich  unabgeteilt, 
reibt  eine  Menge  einzelner  phantastischer  Symbole  aneinander, 
von  denen  jedes  seinen  Selbstwert  hat;  das  Gkuize  hat  zwar 
einen  Bahmen,  ist  aber  mehr  eine  Summe  von  Einzelgliedern, 
als  ein  fester  Zusammenhang.  Auch  I  236:  „Ein  Festzug  in 
Zürich^  zeigt  diese  Freude  an  der  gehäuften  Aufzählung  des 
einzelnen,  mehr  als  an  der  geschlossenen  Darbietung  des  Vor- 
gangs, der  ja  in  den  Grundzügen  klar  herauskommt.  Die  Szenen- 
folge der  Johannisnacht  I  260  zeigt  statt  eines  treibenden  drama- 
tischen Prinzips  eine  nur  äußerlich  chronologisch  geordnete  Beihe. 
An  derlei  Dichtung  hatte  Keller  eine  besonders  herzliche  Freude, 
und  in  den  Novellen  begegnet  häufig  Ähnliches. 

Zu  einer  eigenen  Kunstform  bildet  Keller  das  in  Gedichten 
aus,  die  fast  ganz  aus  einer  gedrängten  Häufung  nebeneinander 
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gestellter  Einzelglieder  beateben.  So  besonders  drastisch  in  der 
Aofzählnng  von  guten  Wünschen  in  I  167,  die  zwar  äußerlich 
geordnet  sind,  aber  nicht  dnrch  ihre  Ordnung,  sondern  durch 
ihre  Menge  wirken.  Auch  im  ersten  der  beiden  Gedichte 
-Denker  und  Dichter"  II  39  ist  zwar  ein  Fortschritt  dadurch 
gegeben,  daß  die  FflUe  der  Bilder  derselben  Sphäre  angehört  — 
sie  sehreiten  von  der  Kanipfesrüatung  bis  zur  siegreichen  Ver- 
teidigung fort  —  aber  dies  tritt  zurück  hinter  der  Häufung 
kontrastierter  Bilderpaare.     Vgl.  II  44,  79^  B  I  433'. 

"Wo  die  einzelnen  Glieder  solcher  Häufung  mit  reicherer 
Anschaulichkeit  ausgeführt  werden,  mmdert  sich  ihre  Zahl.  Dann 
sind  meist  die  Umrisse  durch  Einleitung  und  Schluß  fest  gezogen, 
und  den  Kern  des  Gedichts  bilden  wenige  nebeneinander  gestellte 
Anschanungsgruppen,  I  32, 183f..89,  H  21'.81'.  Doch  kann  auch 
Anfong  oder  Schluß  oder  beides  fehlen,  so  daß  die  Bilder  sich 
seibat  deuten  oder  erst  zuletzt  gedeutet  werden,  1  195,  II  18',  19. 
Am  stärksten  konzentriert  und  am  kunstvollsten  ausgebildet  ist 
diese  Technik,  wo  die  Zahl  der  parallelen  Glieder  eine  ganz  kleine, 
und  ihre  Entsprechung  um  so  genauer  durchgefülu-t  ist,  wie  im 
Doppelgleichnis  H  19  und  der  dreifachen  Parallele  I  232'*),  Ich 
betone,  daß  sich  mit  diesen  architektonisch-dekorativen  Linien 
meist  ein  innerer  Fortschritt  vei-achlingt;  dieser  dient  vor  allem 
der  EröfiiUDg  und  dem  Abschluß  des  Gedichts,  während  der 
ästhetische  Effekt  auf  Grund  der  nebeneinander  postierten 
Parallelpfeiler  ein  wesentlich  ruhender  ist. 

Symbol  und  Bild. 

Die  Anlage  mancher  Gedichte  beruht  auf  der  Ausführung 
eines  Symbols  oder  Bilds, 

Der  Übergang  vom  bUdlichen  Element  zur  Bedeutung  schafit 
hier  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Zweiteilung.  Aber  der 
Gesamt eindrack  bleibt  dennoch  ein  ruhender,  die  Bewegung  be- 
Bchränkt  sich  auf  den  einen  Punkt  des  Vergleichs, 

Kellers  symbolische  Dichtung  wächst  vor  allem  aus  der 
Naturanschanung  heraus.  Wälirend  seine  Sinne  sich  den  äußeren 
£mdrQcken  öffnen  und  seiu  ganzes  Wesen  gehoben  wird,  brechen 
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die  Quellen  der  geistigen  Ideen  auf  und  strömen  in  das  Erleben 
der  sinnlichen  Eindrücke  mit  ein,  so  daß  die  gesamte  sinnlich- 
geistige Natur  des  Dichters  beteiligt  ist,  und  dieser  Zosanunen- 
klang  wird  ihm  zum  poetischen  Erlebnis.  So  beginnt  der 
Dichter  wohl  mit  der  Beschreibung  der  objektiven  äußeren  Ein- 
drücke und  hebt  diese  alsdann  über  ihre  sachliche  Bedeutung 
hinaus,  indem  er  die  Schilderung  in  Ideen  und  persönlichen 
Stimmungen  ausklingen  läßt,  die  ihm  aus  dem  sinnlichen  Eindrad: 
erwachsen.  Der  objektive  Stoff  wird  zum  Symbol  eines  geistigen 
Erlebens.  Sehr  verschieden  ist  der  Grad  der  Absichtlichkeit  und 
Deutlichkeit,  womit  das  ideelle  Element  symbolisierend  dem  an- 
schaulichen gegenübergestellt  ist  Häufig  findet  sich  eine  un- 
willkürliche Symbolik,  mitten  in  einer  anschaulichen  Schilderung 
taucht  flüchtig  ein  mitklingender  Gedanke  auf,  um  sofort  wieder 
zurückzutreten.  In  andern  Fällen  bauen  sich  Gedichte  planmäßig 
auf  der  Symbolik  auf,  die  ganze  Stimmung  der  anschaulichen 
Schilderung  ist  auf  die  Vergeistigung  hin  angelegt  Das  ver- 
geistigende Element  ist  zuweilen  nur  eben  noch  am  Schluß  leicbt 
angedeutet  und  damit  verhaucht  die  Stimmung;  zuweilen,  besMiders 
bei  komplizierteren  Motiven,  ist  das  Symbol  klar  und  deutlich 
formuliert  und  das  geistige  Element  nimmt  einen  entsprechenden 
Baum  im  Gedichte  ein. 

Ein  Beispiel:  Stiller  Augenblick  I  66:  der  Dichter  ist  bei 
seinem  Herbstgang  von  Gedanken  an  das  Fliehen  des  Jahres 
erfüllt  und  durch  die  Natur  zum  auflauschenden  Beschauen 
gestimmt.  Da  wird  ihm  das  stille  Bewegen  des  Schwans  anf 
dem  einsamen  See  ein  Abbild  für  das  Bewegen  der  eigenen 
Seele  und  ihr  Verwundern  über  das  Leben  bis  zum  Zerfließen 
dieses  friedlichen,  genügsamen  Treibens.  Das  ist  in  kunstvollen 
symbolischen  Parallelen  ausgefährt:  das  Jahreszeitliche  und 
Lebenszeitliche,  die  Friedlichkeit  und  lauschende  Beschaulichkeit 
des  Schwans  wie  der  reflektierten  Stimmung  entsprechen  sieh, 
gleichmäßig  auf  die  beiden  ersten  und  beiden  letzten  Strophe 
verteUt     Vgl.  auch  I  70,  65,  62. 

Das  sinnliche  Element  der  Symbolik  ist  fiberwiegend  ein 
Natureindruck  '*).  Die  symbolisierten  Ideen  sind  häufig  politischer 
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und  ethischer  Natur,  aber  uuch  allgemein  menschliche  und 
persönliche  Erwägungen,  Reflexionen,  Stimmungen.  Zuweilen 
erscheinen  sie  weit  hergeholt  und  die  Symbolik  erhält  dann 
etwas  Inkongnientea;  besonders  politische  Ideen  werden  zuweilen 
kQnstlicb  eingetragen,  ho  wenn  im  zweiten  der  Waldlieder  der 
Föhre nwald  zum  Sinnbilde  bürgerlicher  GenosBenflchaft  wird, 
wenn  in  I  79  die  Natur  zum  Orchester,  in  I  44  der  Frühimg 
«um  Ketzerrichter  gepreßt  wird.  Kunstvoll,  ohne  gezwungen  zu 
werden,  ist  die  symbolisierende  Assoziation  in  I  170,  wo  der 
Rheinwein  den  Gedanken  an  den  Rhein,  der  Rhein  die  deutschen 
Hoffnungen  aufsteigen  läßt,  die  aber  selbst  nicht  unmittelbar 
ausgesprochen,  sondern  mit  dem  Moseskind  im  Binsenkörbchen 
suf  dem  Nil  symbolisiert  werden,  so  daß  also  die  anschanlicbeu 
Elemente  beider  Symbole  durcli  die  gemeinsame  Vorstellung 
des  Flusses  aneinander  erinnern.  Eine  scharfe  Trennung  der 
beiden  BestandteOe  des  Symbols  in  zwei  besondere  Sonette  flndet 
sich  in  I  106  Schein  und  Wirklichkeit.  Ein  unmerkliches  Ver- 
weben Ton  AnschaunngsstoS'  und  Idee  dagegen  zeigt  das  Abend- 
lied I  43.  wo  Sinn  und  Sinnbild,  das  freudig  helle  Leben  und 
die  schaulustigen  Angen,  fast  zur  Einheit  verwachsen  sind. 

Vom  Symbol  führt  bei  Keller  ein  spielender  Übergang  zum 
Bild.  Der  unterschied  beider  beruht  auf  der  verschiedenen 
Richtung  und  Reihenfolge  des  Assoziationsprozesses:  Ziel  des 
Symbols  ist  Vergeistigung,  Zweck  des  Bilds  ist  Versinnlichung, 
jenes  geht  von  einem  Auschaulichen,  dieses  von  einem  Ideellen 
oder  doch  minder  Anschaulichen  aus.  Aber  beide  sind  bei 
Keller  nicht  immer  deutlich  auseinander  zu  halten.  So  ist  in 
dem  oben  zitierten  Gedicht  beim  Rheinwein  I  170  die  Assoziation 
dee  deutseben  Moseskindes  auf  dem  Nil  mit  dem  Rhein  ihrer 
Darbietung  nach  zwar  ein  Symbol,  sofern  der  Vorstellung  dos 
Rheins  unmittelbar  die  des  Nils  mit  seinem  Binsenkörbclien  an- 
gereiht ist  und  daraus  erst  die  politische  Idee  folgt,  also  das 
Geistige  der  Endpunkt  ist;  aber  tatsächlich  ist  der  Dichter  hier 
doch  von  seinen  patiiotischen  Sorgen  ausgegangen  und  hat  für 
sie  einen  sinnlichen  Ausdruck  in  dem  biblischen  Bilde  gefunden. 
Die  Reihenfolge  der  psychologischen  Entstehung  des  Gedichtes  ist 
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also  in  seiner  technischen  Anlage  umgekehrt     Eine   Analogie 
dazu  ist  1 164  Via  mala:  das  Erlebnis  ging  wohl  von  der  letzten 
Strophe,  dem  unmittelbar   gegebenen   sinnlichen   Eindruck  der 
wilden  Natur,   aus,  ein  Eontrastgefuhl  führte  Yon  hier  zu  der 
milden  Stimmung  der  Mittelstrophe,  und  diese  Vorstellung  von 
der  Liebsten    am  Ufer    des  Rheins    erregte    die    phantastische 
Assoziation  von  Pharaos  Tochter  am  Nil;   das  Gedicht  dagegen 
beginnt  mit  der  fernst  liegenden  der  drei  Situationen  und  leitet 
von  hier  zu   der  unmittelbarsten,  endet  also  wie  das  Bild  mit 
dem  konkreteren  Eindruck,  während  das  Erlebnis  träumerisch  in 
symbolisierende  Phantasie  übergegangen  war.    Eine  schematisch 
klare  ümkehrung  eines  Symbols  in  ein  Bild  ist  I  113:  schon  die 
Überschrift   ^Winterabend"    zeigt,   daß   der  Dichter  vom  Natur- 
eindruck  ausgegangen   war,    dabei  hatte  sich   der   Anblick  der 
winterlichen  Erde   zum   Oefuhl  des   Leichenhaften,   der  Anblick 
der  rotglühenden  Sonne  zum  (jefuhl  des  Trunkenen  vergeistigt, 
hierfür  fand  er  die  Personifikation  der  Liebe  und  des  trunkenen 
Totenwächters,  und  diese  stellt  er  nun  im  Gredichte  der  Nator- 
schilderung  voran.    In  I  13  führt  der  sinnlich  er£ahrene  Eömer- 
wurf,   den   der  kindliche  Träumer  und  später  in  der  Erinnerung 
der  Wanderer  fühlte,  symbolisierend  zur  Selbsteinkehr,  aber  die 
Vermittlung  dazu  bietet  ein  Bild,  bzw.  eine  Allegorie,  das  biblische 
Gleichnis.    11  116  ..Untergehende  Liebe ••  beginnt  symbolisch,  das 
Wollenrauschen  wird  zum  Symbol  der  analogen  Seelenstimmung; 
aber  dann  wird  aus  dem  Natureindruck  selbst  ein  Bild  für  den 
Inhalt   dieser   Seelenstimmung  geschaffen^  das  Schiff  mit  seiner 
Last  auf  den  Wellen   als  Bild   des  unruhigen,  liebebeschwerten 
Herzens.     Umgekehrt  beginnt  der  lOrchenbesuch  I  87  •  mit  dem 
Bilde  des  Waldes  für  die  Kirche  und  aus  der  Phantasievorstellung 
des  Waldes  erwächst  symbolisch  die  Träumerei  von  dem  freien 
Lieben  auf  den  selgen  Inseln  des  Morgenlandes.    Immerhin  aber 
verwandelt  sich  bei  Keller  selten   ein   Bild  in  ein  Symbol,  so 
daß  er  also  von  einem  Geistigen  ausgeht  dafür  ein  Bild  findet, 
dies  aber  nun  so   anschaulich   hinstellt,  daß  der   geistig^e  Sinn 
nur  noch   symbolisch  mitklinirt:   die  Reirel  ist  vielmehr,  daß  er 
vom   sinnlichen   lündnick  aus&:neht  und  in  ihn  seine  Ideen  ein- 
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t,  und  dabei  verliert  gelegeDtlich  der  sinnliche  Eindruck 
e  Bedeutung  ala  konkretes  Erlebnis  und  sinkt  zum  bloßen 
,  berab. 

Dagegen  gewinnt  zuweilen  auf  dem  Gebiete  des  Bildos 
to   das  anschauliche  Element   der  ÄBaoziatiou   den  Sieg  über 

geistige.  Das  Sonett  I  126  „Dankbares  Leben-*  wählt  für 
B  Idee  ein  erstes  Bild  aus  der  Sphäre  des  Wassers;  die 
rechenden  Quellen  =  der  Fülle  des  Lebens;  dann  variiert 
elbe  Gedanke  in  derselben  Bildsphäre:  die  übereinander- 
lenden  Wellen  ='  den  täglich  neuen  Erlebnissen;  nun  reiht 
zweite  Viei-zeiler  andre  erklärende  Bilder  an;  aber  die  Drei- 
r   kehren  zu  der  ursprünglichen  BUdsphäre  zurück,  während 

Gedanke  sich  weiter  entwickelt:  der  breite,  tiefe,  sichere 
m  =  dem  wachsenden  Gehalt  des  Lehens  und  dem  Vertrauen 
Jim,  der  Trunk  aus  zierlichen  Geschirren  =  der  Anmut  im 
m,  der  Damm  längs  dem  Strom  =  der  Sicherung  des  Lebens, 
es  letztere  als  Bitte  an  die  Götter.  Das  Sonett  ist  also  sehr 
i  an  Bildern;  Reichtum  an  rasch  wechselnden  Bildern  ver- 
rt   sonst  den  geistigen  Charakter  eines  Gedichts,   weil  durch 

raschen  Wechsel   der  anschauliche  Gehalt  jedes  einzelnen 

Bilder  hinter  der  gemeinsamen  Idee  zurückgedrängt  wird 
in  dem  ^'ierzeilerpaar);  hier  aber  ist  die  Sphäre  fast  aller 
er  dieselbe  und  tritt  in  ihrer  Einheit  sehr  deutlich  hervor. 
Idee  dagegen  wird  besonders  gegen  den  Schluß  sehr  lebhaft 
ntwickelt,  wird  auch  fast  nur  noch  bildlich,  nicht  mehr  un- 
elbar  ausgesprochen  und  ist  infolgedessen  in  ihrer  Einheit- 
;eit  nicht  so  mühelos  klai'  wie  (fie  BUdsphäre.  Der  Eindruck 
Sonetts  wird  also  wesentlich  auf  seinem  bildlichen  Gehalt 
ben,  während  man  die  Idee  erst  suchen  muß.  Noch  mannig- 
jr  variiert  die  Idee,  noch  einheitlicher  ist  die  Bildsphäre  in 
5  Meergedanken;  der  Ausgangspunkt  aber  ist  auch  hier 
haus  der  Gedanke,  nicht  die  Anschauung,  nur  die  Abwand- 
en der  Idee  sind  von  den  anschaulichen  Motiven  der  Bild- 
re  her  bestimmt:  nachdem  einmal  das  Meer  mit  den  Schiffen 
3ild  ßr  das  Herz  und  seine  Feinde  gewählt  ist,  rufen  die 
Meer  hergeholten  Bild-Motive,  Riffe,  friedvoUe  Tiefe,  Wellen, 
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Wind,  die  geistigen  Analogien  hervor,  Zorn,  Befriedigung  de« 
Hasses,  Vereinzelung  und  Vereinigung  gegen  den  Feind,  auf- 
reizende Geisternot.  In  geringerer  Ausdehnung  findet  sich  solches 
Beibehalten  der  Bildsphäre  in  11  120  ^  121  „in  der  Trauer  2 
und  3.^  In  all  diesen  Fällen  entsteht  aber  nicht  eine  geschlossene 
bildliche  Anschauung,  sondern  ein  Spielen  in  derselben  bildlichen 
Sphäre,  das  Zusammenfassende  bleibt  also  der  Gedanke.  Dagegen 
entsteht  aus  einer  Mehrzahl  bildlicher  Elemente  eine  geschlossene 
Anschauung,  eine  Situation,  in  der  Allegorie  II  33  „In  den 
Äpfeln^;  aber  hier  sind  nun  die  einzelnen  Glieder  des  Sinnes 
sehr  willkürlich  den  Bildern  aufgezwungen  (Blätter-Stunden, 
Kobold-Ünverstand). 

In  den  bisher  genannten  Beispielen  handelte  es  sich  nm 
eine  Mehrzahl  von  Bildern  innerhalb  eines  Gedichts.  Vom  Grade 
der  Bildlichkeit  und  der  Häufung  von  Bildern  bei  Keller  wird 
an  andrer  Stelle  die  Rede  sein.  Hier  kommen  Bilder  nur  in 
Betracht,  soweit  sie  den  Aufbau  der  Gedichte  beeinflussen,  öfters 
gibt  ein  einzelnes  Bild  den  Stoff  für  ein  ganzes  Gedicht  Das 
ist  der  Gegenpol  zum  Symbol:  ein  klar  gefaßter  Gedanke  wird 
durch  ein  geschlossenes  Bild  anschaulich  gemacht  Der  Zweck 
der  Versinnlichung  tritt  am  merklichsten  hervor,  wo  eine  These 
illustriert  wird,  I  115,  109,  112,  186,  195,  H  18'.  In  andern 
Fällen  ist  das  Bild  mehr  ein  Erzeugnis  dichterischen  Spieltriebs  ^*). 

Das  Verhältnis  des  geistigen  zum  anschaulichen  Elemente 
im  Aufbau  solcher  Gedichte  ist  zuweilen  eine  klare  Symmetrie. 
Allerdings  ist  jene  strikte  Trennung  beider  Teile  hier  kaum  ton- 
üch,  wenn  sie  auch  nicht  fehlt,  H  19,  18^,  I  28  \  185  S  109, 196. 
Meist  wird  der  Bildgedanke  zunächst  klar  ausgesprochen  und 
dann  zuerst  das  Bild,  nachher  seine  Bedeutung  breiter  aus- 
geführt H  18*.  Seltener  werden  Bild  und  Sinn  ineinander  ver- 
woben n  56,  wobei  es  leicht  zu  einer  allegorienmäßigen  Deutong 
der  Einzelzüge  des  Bildes  kommt  H  1 1  ^  Gelegentlich  ist  das 
anschauliche  Element  des  Bildes  in  breiter  Fülle  ausgeführt 
und  darüber  die  Elarlegung  des  Sinnes  vernachlässigt;  so  ist 
in  1 186  „Rosenglaube"  die  These  von  der  menschlichen  Ver- 
gänglichkeit erst  durch  die  Zugehörigkeit  des  Gedichts  zu  dem 


113  li-  KompoiitioDiteehnik.     A.  Aufbau.  243 

ZykJos  ^Sonnwend  und  Entsageu"  völlig  deutlich.  Derselbe 
Gedanke  will  die  These  von  II  18  '  „ungemischt"  aein,  nicht  nur 
eine  dritte  Analogie  neben  den  beiden  vorangestellten  Bildern; 
aber  das  läßt  sich  nur  aus  der  Bedeutung  erschließen,  die  dieser 
Gedanke  Oberhaupt  fttr  Keller  hatte. 

Liedform. 

Keller  bezeichnet  seine  Gedichte  nicht  selten  als  Lieder. 
Aber  Lieder  im  eigentlichen  Sinn,  rhythmisch-melodische  Gebilde, 
die  znm  Singen  herausfordern,  hat  er  sehr  wenige  geschaffen. 
Der  Reiz  seiner  Gedichte  liegt  minder  im  bewegton  Fluß  der 
Klänge  als  in  I'ragnanz  und  nuancenreicher  Fülle  des  Ausdrucks 
und  Schönheit  der  Idee,  es  ist  nicht  eine  gesungene,  sondern 
eine  sinnende  Lyrik.  Die  strophisch-rhythmische  Form  soll  hier 
nicht  näher  untersucht  werden;  sie  ist  häufig  liedmäßig,  aber 
der  Inhalt  scheint  mir  oft  zu  gewichtig  für  diese  leichtgebauten 
Formen.  Denn  selten  besteht  dieser  Inhalt  in  leichtbeschwingten 
Gefühlen;  Keller  ist  nicht  oberßachlich  und  lebhaft,  sondern  tief- 
gründig und  feinsinnig, 

Einigermaßen  liedmäOigen  Klang  haben  etliche  politische 
Ueder  aus  der  Frühzeit,  I  281,  276.  199,  171,  U  42.  44.  Freilich 
ist  der  Refrain,  nach  Herwegs  Vorbild,  mehr  rhetorisch  als 
musikalisch,  der  Ausruf  mehr  derb  grotesk  als  lyrisch  pathetisch. 
Vor  allem  fehlt  der  rasche  Fluß  klarer  Gefühle,  die  Gedichte 
sind  beschwert  von  Gedanken  und  Anschauungsraassen.  Wie 
weit  stehen  sie  darin  hinter  Herweghs  oder  gar  Arndts  Liedern 
zurück,   die   sie  doch  an  Gehalt   und  Eigenheit  sehr  übertreffen! 

Wenige  Lieder  bringt  die  zweite  Periode:  drei  Ständchen 
I  21,  wovon  das  dritte  wirklich  von  melodischem  Fluß  bewegt 
ist,  I  67  Herbstlied  und  I  193  Fahrende  Schüler,  diese  beiden 
gedankenbeschwert,  aber  voll  Schwung  der  Gefühle. 

Einige  der  Gelegenheitsgedichte  nennen  sich  Lieder,  mögen 
auch  teilweise  gesungen  worden  sein^").  Aber  Gedanken,  Schilde- 
rungen, Bilder,  der  kunstvolle  Ausdinck  verhindern  einen  sing- 
baren  Fluß.    Die  aingbarste  Verklärung  dieser  Festlyrik  ist  das 
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Wegelied  1  200,  ein  Gipfelpunkt  der  Novelle  vom  verlorenen 
Lachen. 

Am  meisten  liedmäßig  wirkt  die  schöne  Abrondong  der 
Strophen,  besonders  bei  der  Schlnßredaktion  bewußt  angestrebt 
Doch  dankt  man  sie  wohl  weniger  einem  musikalischen  Emp- 
finden als  dem  Gefühl  und  der  Selbsterziehung  Kellers  znr 
Prägnanz. 

Eingang. 

Kellers  Gedichte  beginnen  gewöhnlich  mit  frischem  Einsatz 
des  Themas,  stark  und  ursprünglich  strömt  die  poetiBche  Kraft 
in  die  ersten  Zeilen,  dann  verbreitet  sich  die  Ausführung.  Doch 
ist  immerhin  etwa  ein  Drittel  der  Gedichte  mit  Eingängen  ver- 
sehen; die  meisten  sind  aber  nicht  als  kunstmäßige  Teile  des 
Aufbaues  durchgeführt,  sondern  wohl  mit  bewußter  Absicht 
möglichst  knapp  gehalten,  um  nur  eben  den  Erfordernissen  der 
Motive  zu  genügen,  die  etwa  eine  Vorbereitung  verlangen. 

Die  Mehrzahl  der  Eingänge  entwirft  in  großem  Zug  die 
Situation  des  Gedichts  ''^).  In  der  Regel  wird  nicht  mehr  gegeben 
als  die  unerläßliche  Voraussetzung  für  den  eigentlichen  Inhalt, 
auf  den  rasch  übergegangen  wird.  Wo  die  Gesamtstimmung 
recht  idyllisch  beschaulich  ist,  wächst  wohl  auch  die  Einleitung 
etwas  an.  Doch  auch  wo  es  nicht  unbedingt  nötig  wäre,  wird 
zuweilen  eine  breitere  Charakteristik  der  Situation  oder  eine  all- 
gemeine Bemerkung  vorausgeschickt  '^.  Schon  zum  eigentlichen 
Körper  des  Gedichts  gehören  jene  etwas  lehi'haften  Einleitungen, 
die  das  Thema  vorläufig  kurz  formulieren,  das  nun  breiter  aus- 
geführt werden  soll  '•).  Besonders  bei  einigen  der  Alten  Weisen 
wird  der  Charakter,  der  sich  in  ihnen  spiegeln  soll,  gleich  in 
den  ersten  Worten  scharf  thematisch  ausgeprägt 

Zuweilen  erfordert  der  Stoflf  einen  erzählenden  Vorbericht  ^•). 
Keller  macht  das  gewöhnlich  mit  kurzen  Worten  ab.  Eine  solche 
Einleitung  fiel  in  11  129  höchst  prosaisch  aus.  Mehr  als  ein 
Notbehelf,  ja  ein  wii'kliches  Kunstmittel  wird  diese  Technik  in 
den  letzten  episch  gefärbten  Gedichten.  Vor  allem  benimmt 
die  breite,  plaudernde  Einleitung  zu  II  148  „Ein  Schwurgericht^ 
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dem  Gedichte  das  Mo ritateu mäßige  und  schafft  die  nötige 
Gelassenheit,  ea  als  Charaktorstudie  aufzufasaen. 

Zur  Beschaulichkeit  stimmt  auch  die  später  vorangestellte 
Einleitung  zu  n  113  Stilles  Abenteuer,  aber  nicht  als  Vtirberi(.'ht, 
um  auf  das  Thema  hinzuleiten,  sondern  als  Kontrast  zu  dem- 
selben: im  Munde  des  alten  SchUngels  in  der  Schenke  bekommt 
das  pikante  Jugeudabenteuer  einen  humoristischen  Zug,  und  die 
Sinnlichkeit  verliert  ihr  Bedenkliches.  Solcher  Kontrast  in  der 
Einleitung  ist  gewiß  überlegte  Kunstabaicht.  Im  Unterschied 
von  deu  vorher  genannten  unwillkürlichen  Eingangsfonnen  ist 
denn  aach  die  kunstvolle  des  Kontrastes  selten*"),  am  ehesten 
da  noch  angewandt,  wo  schon  das  dichterische  Erlebnis  auf  dem 
Kontrast  benihte.   etwa  auf  der  Befreiung  von  einer  Hemmung. 

Eine  andre  kunstmäliige  Alt  des  Eingangs,  die  das  Volkslied 
liebt,  pflegt  auch  Keller:  die  Voranstelluug  einer  Naturstimmung, 
teils  in  den  Umrissen  der  Situation,  teils  auch  nur  als  Stimmnngs- 
mittel"^).  Meist  sind  diese  Naturatimmnn gen  kurz  gehalten,  zu- 
weilen nur  ein  paar  Worte.  Ich  vermute,  daß  sie  weniger  auf 
Nachahmung  des  Volksliedes  als  auf  Kellers  eigenem  Natur- 
emp&nden  beruhen;  wenigatons  wendet  er  sie  in  den  Alten 
Weisen  kaum  an,   die  doch  volksliedmäßig  sein  wollen. 

Schlüsse. 

Obwohl  das  Schwergewicht,  die  Fülle  der  poetischen  Kraft 
bei  Kellers  Gedichten  vielfach  auf  den  Anfang  fällt,  so  zeigen 
die  Schlüsse  doch  selten  ein  Ermatten.  Ein  technisches  Problem 
lag  allerdings  für  den  Dichter  darin;  die  Urgestalten  der  Gedichte 
zeigen  gerade  in  den  Schlüssen  ihre  Hauptmängel,  und  bei  der 
letzten  Redaktion  griff  Keller  hier  besonders  tief  und  häufig  ein. 

Die  meisten  Gedichte  verklingen  unmerkhch,  sobald  das 
Motiv  bis  zum  Ende  durchgeführt  ist.  Aber  gern  steigert  sich 
der  Ausdruck  zum  Schlüsse  in  besonders  klangvollen  Worten, 
einem  reizvollen  Bild  oder  abgerundet  anschaulichen  p]indruck 
oder  auch  in  einem  Anschwellen  der  Stimmung.  In  der  Jugend 
besonders  macht  zuweilen  ein  Sinnspruch  oder  Kraftapiiich  das 
Punktum,  I  39,  279,  2U3,  222,  11  27»,  124. 
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Verwandt  mit  dem  VerUingenlassen  des  Motivs  ist  das  An- 
fagen  eines  Seitenmotivs,  einer  Variante  zum  Thema:  das  Inter- 
esse wird  unvermerkt  auf  eine  naheliegende  Assoziation  abgelenkt, 
ohne  bei  ihr  festgehalten  zu  werden;  die  Aufinerksamkeit  wird 
dadurch  noch  einmal  frisch  geweckt,  aber  zugleich  entsteht  das 
Bewußtsein,  daß  nun  das  Motiv  erledigt  ist,  1 115, 35, 283,43,41. 

Schfirfer  markierte  Abschlüsse  sind  seltener.  Wesentlich 
der  Jugendperiode  gehören  die  Zusammenfassungen  an^  die  zum 
Schluß  das  Thema  klar  formulieren  wollen,  entsprechend  der 
großen  Zahl  theoretisch  gerichteter  Dichtungen  jener  Zeit^*). 
Etwas  anders  steht  es  mit  den  Schlüssen,  in  denen  Gedichte  mit 
steigernder  Anlage  den  Höhepunkt  erreichen  **).  Der  Schluß  ist 
hier  nicht  eigens  konstruiert,  sondern  ergibt  sich  als  Vollendung 
des  Gedichts.  Oberhaupt  ist  die  kunstmäßige  Pointe  nicht  gepfl^ 
Keller  konzentriert  nicht  leicht  den  ganzen  Inhalt  eines  Gedichts 
auf  einen  einzigen  wirkungsvollen  Punkt;  sein  poetisches  Empfinden 
beruht  auf  Anschauung  und  Gemüt,  nicht  auf  Witz  und  Scharf- 
sinn und  verlangt  darum  eine  gewisse  Breite. 

Kontrastierende  Pointe,  die  man  von  einem  Verehrer  Heines 
erwarten  könnte,  ist  nicht  häufig,  I  155,  158,  97, 103,  H  100, 
105,  118.  Sie  ist  der  Schluß  Variante  verwandt,  sie  löscht  nicht 
durch  einen  Knalleffekt  das  Vorhergehende  aus,  um  alleia 
aufzublitzen,  sondern  sie  beleuchtet  das  Ganze.  An  Heines 
malitiöse  Kontrastpointen  erinnern  nur  etwa  I  130,  176,  H  45. 
Heines  Gedichte  ei-tragen  solche  grellen  Gegensätze,  ohne  ihre 
innere  Einheit  einzubüßen,  weil  sie  leichter  und  beweglicher 
angelegt  sind;  die  liebevoll  durchgeführten  Stimmungsbilder 
Kellers  dagegen  würden  durch  so  grelle  Diskrepanzen  zerrissen 
werden;  das  zeigt  die  harte  Wirkung  der  Schlüsse  von  I  61* 
und  165,  die  in  ihrer  herben  Schroffheit  die  vorher  geschaffene 
Stimmung  zerstören  und  keine  neue  an  ihre  Stelle  setzen. 

Zyklen. 

Kellers  Neigung  zur  zyklischen  Dichtung  zeigt  am  klarsten 
seine  Novellistik.     Sind   die  Seldwyler  Geschichten   nur  durch 
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ihre  Sphäre,  die  sieben  Legenden  durch  ihren  Grund  ton  zu- 
sammengehalten, BO  werden  die  Züricher  Novellen  von  einer 
Rahmenerzählung  umfaßt,  die  ein  allgemeines  Grundmotiy  für 
äe  aufstellt,  während  die  Novellen  des  Sinngedichts  außer  durch 
die  Rahmenerzählung  auch  noch  durch  einen  inneren  dialektischen 
Prozeß  verbunden  sind,  Keller  spinnt  gern  an  einem  vollendeten 
Thema  innerlich  weiter,  variiert,  ergänzt  und  kontrastiert  ea, 
und  80  entstehen  neue  Motive,  die  nun  selbständig  durchgeführt 
werden. 

So  ist  auch  in  seinen  lyrischen  Zyklen  jedes  Qlled  ein 
Ganzes  für  eich,  nur  etwa  durch  einen  Rahmen  zusammen- 
gehalten. Jene  Zyklendichtung,  wie  sie  etwa  WUh,  Müller  pflegt, 
ist  Keller  fremd:  wo  für  ein  ausgewähltes  Thema,  etwa  für 
«ne  Rolle,  eine  Menge  von  Motiven  zusammeugesucht  und  in 
Gedjchtchen  und  Liedchen,  an  sich  unscheinbar,  zur  zierlichen, 
(arbenspielenden  Perlenkette  aufgereiht  werden.  Keller  bedarf 
für  jedes  einzelne  Gedicht  der  Fülle  und  darum  der  Selb- 
ständigkeit. 

So  schafft  in  der  Feueridylle  1  151  das  Grundmotiv  nur 
«ine  breite  Basis  für  lauter  Binzelschilderungen  mit  immer  neuem 


In  I  135  „Lebendig  begraben"  ist  der  zeitliche  Fortgang 
«inigermaßen  angedeutet,  aber  die  einzelnen  Belbständigen  Re- 
flexionen sind  nur  lose  verknüpft. 

Die  „Alten  Weisen"  II  76  stellten  sich  unter  ihrem  früheren 
derben  Titel  „Von  Weibern"  deutlicher  als  Zyklus  dar,  Br.  399; 
dabei  führte  jede  der  Weisen  einen  weiblichen  Namen  als  Über- 
schrift. Bei  aller  Selbständigkeit  der  einzelnen  Gedichte  ist  die 
Abeicht  unverkennbar,  durch  Variation  und  Kontrast  einen  bunten 
Kreis  weiblicher  Charakterbilder  zu  gruppieren. 

Die  Nacht  im  Zeughaus  I  ääß  erhält  dnrch  die  Ausweitung 
zum  Zyklus  freiere  Bewegung  zu  breiter  Entfaltung  von  Schilderung 
und  Satire. 

Die  Überreste  eines  Trinklauben-Zyklus,  die  Charakteristiken 
Terschiedener  Weine,  treten  jetzt  nur  noch  als  Einzelgedichta 
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auf^^).  Nicht  zustande  gekommen  ist  ein  bänkelsängerischer 
Zyklus  von  „ Schwurgerichtsgeschichten  ^,  n  148,  B  n  527,  g. 
Bn77. 

Wenn  diese  Gedichte  mit  dem  Gedanken  a^  einen  ZjUus 
entstanden  sind,  so  fanden  sich  andere  ungesucht  zu  einem 
solchen  zusammen,  so  aus  verschiedenen  Zeiten  durch  Einleitong 
und  Schluß  nachträglich  zusammengeschlossen  I  77  ff.  „Erst« 
Lieben",  früher  „Siebenundzwanzig  Liebeslieder",  Br.  407.  Die 
Gruppe  „Sonnwend  und  Entsagen"  I  183 — 195  ist  gewiß  rasch 
nacheinander  entstanden,  aber  jedes  der  Gedichte  ist  ein  Ganzes. 
Keller  bestand  gegen  die  Einrede  C.  F.  Meyers  darauf,  diesen 
Zyklus  geschlossen  zu  lassen  und  nicht  durch  die  Sammlung  zn 
verteilen  (Deutsche  Dichtung  EX,  S.  23).  Nur  IT  18  ungemischt 
ist  in  die  Trinklaube  geraten. 

Nur  durch  die  Verwandtschaft  des  Stoffs  fanden  sich  nach- 
träglich zusammen  I  102,  177.  Dagegen  eine  Auseinander- 
faltung eines  Motivs  in  zwei,  drei  Gedichte  zeigen  I  173,  n  15111^ 
66.  Einige  Male  wird  Keller  durch  eines  seiner  Gedichte  ve^ 
anlaßt,  in  Erweiterung  des  Motivs  ein  anderes  hinzuzufügen:  1 63, 
91,  126,  II  39,  51.  Die  Trauerweide  I  und  n  sind  erst  nach- 
träglich durch  die  Beziehung  zusammengefügt,  die  der  TM 
nennt,  da  die  betreffenden  Schlußstrophen  in  beiden  Gedichten 
sich  erst  1882  für  die  neue  Ausgabe  einfanden. 


B,  Mittel  der  Darbietung. 

Beschreibung. 

unter  den  technischen  Mitteln,  die  der  dichterischen  Dar- 
stellung dienen,  dem  Stil  im  weiteren  Sinn,  ist  bei  Keller  die 
Beschreibung  das  wichtigste.  Sowohl  in  den  lyrischen  wie  iit 
den  episierenden  Gedichten  ist  Beschreibung  das  vorherrschende 
Element  seiner  Ausdrucksweise,  am  meisten  natürlich  in  den 
Gedichten,  deren  Stoff  bereits  eine  Schilderung  verlangt,  wie 
der  Naturlyrik,  den  Charakteristiken  und  dergleichen,  all  den 
zahlreichen  Situationen. 


119  ^-  KompositioDatecbDik,     B.  Mittel  der  Darbietung.  249 

Von  Bedeutung  ist  die  Beziehung  zwischen  der  beachreibendeu 
Technik  und  dem  Gefühl,  denn  dadurch  wird  der  Grad  der  Ob- 
jektivität in  seinen  Schilderungen  bestimmt.  Die  reine  sachliche 
Beschreibung  liegt  ihm  fern.  Wohl  gerät  er,  vor  allem  in  der 
Jugend,  manchma!  in  ein  breites  Auaspinnen  seiner  Schilderungen, 
aber  der  Untergrund  pflegt  auch  dann  IjriHch  zu  sein.  Die 
Hanptdomäne  ist  das  Stimmungsbild:  eine  Situation  wird  mit 
nicht  allzu  heftiger,  aber  doch  ainniger  Stimmung  betrachtet, 

Doch  verschiebt  sich  das  Verhältnis  zwischen  dem  lyrischen 
Inhalt  und  der  beschreibenden  Darbietung  im  Lauf  von  Kellers 
Entwicklung.  Die  Jugend  zeigt  einen  stark  persönlichen  Ge- 
fühlsgehalt,  mit  dem  die  beschreibende  Form  nicht  recht  aus- 
geglichen  ist.  In  I  90  und  91  z.  B.  (1846),  wo  Liebes-  und 
Natnrpoesie  kombiniert  sind,  ist  jeder  Zug  der  Schilderung  von 
subjektivem  Fühlen  durchdrungen.  Bei  dem  gleichzeitigen  I  279 
„Schlechte  Jahroszeif  geht  der  Dichter  zwai-  nicht  von  einem 
Gefühl,  sondern  von  einer  Naturanachauung  aus,  aber  die  sach- 
liche Betrachtung  ist  völlig  von  symbolisierendem  Gefühl  dui'ch- 
setzL  Doch  finden  sich  neben  diesen  beiden  vorherrschenden 
Typen  früh  objektivere  Schildeningen,  in  denen  sich  das  sub- 
jektivere Gefühl  nur  vereinzelt  durchringt,  wie  die  Feueridylle 
I  151,  das  Waldlied  I  53,  sogar  ganz  aachliche  Szenen,  wo  nur 
die  kräftige  Farbengebung  die  jugendliche  Lebhaftigkeit  des 
Dichters  ven-ät,  I  102%  107,  108.  In  der  Berliner  Zeit  stehen 
neben  Beschreibungen  mit  gedämpftem  Gefühlagehalt  gelaasen 
sachliche,  II  93,  95 1,  98'.  In  der  Gelegenheitsdiehtung  der 
lyrisch  armen  Zeit  muß  nicht  selten  farbige  Schilderung  die 
Wärme  der  ursprünglichen  Gefühle  ersetzen.  Hier  und  mehr 
noch  in  der  gleichzeitigen  Novellistik  erringt  Keller  die 
technische  Herrschaft  über  die  Beschreibung,  die  seine  letzten 
episierenden  Gedichte  auszeichnet,  worüber  noch  einiges  zu 
bemerken  ist. 

Vorher  ist  als  eine  Art  von  Kuriosität  eine  seltsame 
Amalgamierung  der  Beschreibung  und  des  Gefühls  zu  erwähnen, 
sofern  Keller  jene  nicht  nur  bei  gemäßigter  Stimmung,  sondern 
sogar  im    starken  Affekt  anwendet,   in  der  Festbegeistemng  und 
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selbst  in  der  Entrüstung  ^^).  So  natürlich  war  das  Schauen  und 
Schildern  dem  Dichter,  daß  er  sogar  im  lebhaften  Schwung  der 
Gefühle  und  leidenschaftlicher  Gedanken  gegenständlich  und  zu- 
sammenhängend beschreibt  und  dabei  gehören  diese  Beispiele 
nicht  etwa  nur  der  Jugend,  sondern  allen  Perioden  seiner 
Dichtung  an. 

Selten  sind  naturgemäß  Gedanken  durch  Beschreibung  ob- 
jektiviert, I  112,  186.  Wechselnde  Bilder  oder  der  ParallelismoB 
von  Bild  und  Deutung  sind  dazu  bequemer. 

In  erzählendem  Zusammenhang  spielt  die  Schilderung  eine 
ziemliche  Bolle.  Lessings  Begel  zwar,  durch  Anordnung  in  einer 
Yorgangsfolge  ein  malerisches  Nebeneinander  erzählend  in  ein 
Nacheinander  umzuwandeln,  ist  Keller  fremd;  im  Gegenteil 
scheut  er  sich  nicht,  beschreibende  Einzelglieder  nebeneinander 
zu  reihen,  ohne  sie  kunstvoll  anzuordnen.  Vor  allem  verliert  er 
sich  in  der  Frühzeit  auch  bei  erzählend  entworfenen  Gedichten 
im  Schildern,  so  daß  nur  noch  verlorene  epische  Fragmente  aus 
der  Masse  der  Beschreibung  auftiauchen,  I  84,  25,  11  46,  68.  Erst 
allmählich  setzt  sich  epische  Entwicklung  einigermaßen  durch,  und 
in  der  letzten  Zeit  kommt  eine  gewisse  Harmonie  zwischen  er- 
zählendem Aufbau  und  beschreibender  Darstellung  zustande,  so 
daß  jener  das  feste  Gerüste,  diese  die  Füllung  abgibt^*). 

Anschanlichkeit 

Nur  kurz  können  hier  die  stilistischen  Mittel  dargestellt 
werden,^  auf  denen  die  Anschaulichkeit  von  Kellers  Dichtungen 
beruht. 

Keller  erreicht  eine  hohe  siimliche  Deutlichkeit  und  Leb- 
haftigkeit vor  allem  durch  den  Gebrauch  inhaltsvoller  Zeitwörter 
aus  der  Sphäre  der  Bewegung  und  Handlung.  Man  vergleiehe 
z.  B.  I  24  Nachtfalter:  Kerze  und  Mondlicht  grüßen  sich,  der 
Dichter  aber  weist  die  Nacht  von  sich,  die  in  sein  Fenster  hoch 
herabschaut,  ein  Falter  schwebt  herein,  umkreist  das 
Licht,  das  flackert,  emporzüugelt  und  ihn  anzieht,  bis  ihm 
die  Flügel  sinken,  da  faßt  ihn   der  Dichter,  trägt  ihn  weg, 
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uDtl  er  81'hwiDgt  sich  hiiiauR.  Fast  noch  ciiidrucksvolier  sind 
die  Beiworte,  die  sinnlich  eindringlichen  Adjektive,  die  den  Sub- 
8tai]ti?en  besonders  gern  beigegeben  sind.  Vgl.  z.  B.  I  52*: 
weicher  Bui'heuscblag,  grünes  Sitmtgewand.  hügelübergosa'nea 
Land,  leiser  West,  stilles  GIfih'n,  blaues  Aug'  ubw. 

Aus  allen  Gebieten  der  Sinnlichkeit  holen  die  Gedii-hte  ihren 
WirklichkeitBgehalt.  Man  vergleiche  I  17:  die  Klarheit  der  Nacht. 
die  Bewegung  im  Weltraum,  das  unergründliche  Schweigen  nnd 
die  leisen  Töne,  dus  dunkle  l<>deutal  und  die  Lichtahnung  im 
Osten,  die  klare  Frische  der  betauten  Fluren. 

Ein  intensiv  sinDlicher  Eindruck  entsteht,  wo  kleine  Züge 
eingehend  aoBgeführt  sind,  wie  iu  I  189:  die  Schilderung  des 
Predigers  in  seiner  Tonne  und  seiner  Gemeinde,  besonders  auf 
dem  Heimweg,  das  Treiben  des  Ffüffleina  iu  seinem  Garten,  oder 
H  46  die  Geschäftigkeit  der  Frau  Rösel,  11  84  die  Bettelwirtschaft, 
die  kleine  Passion  II  101,  das  pikante  Abenteuer  II  113,  das 
hu  ins  einzelne  erzählt  ist.  Gesteigerten  Wirklichkeitseindruck 
macht  auch  die  Wahl  aparter,  individueller  Stoffe,  so  die  Zwie- 
lichtfitimmnng  I  65,  wo  die  Landschaft  feinhörig  in  ihrem  be- 
flouderen  Ton  belauscht  ist,  oder  die  umgedrehte  Welt  der  Zeit- 
landschaft  ü   152. 

Die  anschaulichen  Gedichte  entwickeln  sich  bald  beschreibend, 
gemäldeähnlich,  II  23,  95 ',  bald  als  Vorgang  in  den  Stadien  dea 
nnulichen  Geschehens,  I  23.  24,  63, 

Aber  Keller  ist  kein  kleinlich  realistischer  Dichter,  die  An- 
ßchanungswelt  seiner  Gedichte  ist  meist  Ober  die  gemeine  Wirk- 
lichkeit hinaus  erhöht.  Zuweilen  deutet  er  das  Sinnliche  nur  an, 
80  daß  eine  ahnungsvolle  Stimmung  über  dem  Ganzen  liegt;  so 
manchmal  in  Landschaftshintergründen,  die  fast  immer  durch- 
blicken, ohne  jedesmal  ausgeführt  zu  sein.  II  76,  I  110*,  183. 
Auch  was  er  ausftihrt,  entwirft  er  häufiger  in  großen  Zügen  als 
in  Kleinmalerei.  Denn  in  die  Anschauung  mischt  sich  das 
Gefühl  und  steigert  sie  zu  Würde  und  Stimmungskraft.  Gewalt^ 
weit«t  sich  sein  Raumgefühl  über  die  unmittelbar  sinnliche  An- 
schauung hinaus,  nicht  durch  das  Auge  allein  vermittelt,  soadem 
mehr  noch  durch  Phantasie  und  Idee,  I  17,  20,  38. 
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Die  Phantasie  bewahrt  ferner  die  Anschannng  vor  nüchternem 
Realismns,  indem  sie  immer  wieder  Bilder  zwischen  die  sinnlichen 
Elemente  mengt  und  dadurch  die  nüchterne  oder  tote  Sinnlichkeit 
beseelt,  so  ist  in  I  79  die  Nachtlandschaft  zwar  mit  vielen  Zflg«i 
geschildert,  aber  zugleich  eifrig  poetisiert 

Noch  mehr  als  die  Phantasie  trägt  die  Reflexion  dazu  bei, 
die  Schilderung  des  Wirklichen  über  das  Reale  empor  zu  heben 
zum  Symbol,  I  59,  51  \  18,  66,  68,  70,  71  u.  a. 

So  beherrscht  denn  Keller  zwar  die  Mittel  der  Anschau- 
lichkeit, aber  meist  ist  ihm  diese  nicht  Selbstzweck,  sondern 
Ifittel,  kein  mühsam  erworbenes  Darstellungsmittel  freilich, 
sondern  ein  ursprüngliches  Vermögen,  das  durch  die  Übung  des 
Maler-Dichters  noch  vermehrt  wurde. 

Phantasiegebilde. 

Hinter  der  anschaulichen  Beschreibung  des  Wirklichen  steht 
die  freie  Erfindung  der  gestaltenden  Phantasie  zurück.  Die 
Schilderung  des  Realen  ist  ihm  natürlich,  er  übt  sie  bei  jeder 
Gelegenheit;  die  Gebilde  der  freien  Phantasie  empfindet  er  als 
Kunstwerke  und  verwendet  sie  mit  Bewußtsein  als  Schmuck,  um 
das  Reale  in  die  Sphäre  des  Poetischen  emporzuheben.  Seine 
Phantasie  bezieht  sich  denn  auch  im  allgemeinen  nicht  auf 
das  Geschehen,  er  erfindet  (in  den  Gedichten!  —  anders  in  den 
Novellen)  selten  phantastische  Vorgänge;  dagegen  äußert  sidi 
seine  Phantasie  in  der  Erfindung  anschaulicher  Einzelgebilde. 

In  den  verschiedenen  Perioden  änderte  sich  die  Phantasie* 
tätigkeit  Im  Zyklus  Lebendig  begraben  I  136  versucht  i& 
Dichter  kaum,  das  nie  Geschaute,  wie  es  das  Motiv  verlaogt, 
aus  freier  Phantasie  zu  gestalten,  er  hält  sich  an  die  AnschanongB- 
Stoffe  des  gewöhnlichen  Lebens.  In  der  frühen  Liebeslyrik  ist 
zwar  allerlei  Phantastik,  aber  sie  ist  stark  von  fremden  Voibildem 
abhängig.  Vereinzelt  stehen  die  Tropenlandschaft  I  25  und  das 
Seebild  II  107.  Kein  volles  Jahrzehnt  später  ist  die  Phantasie 
voll  entfesselt  im  Apotheker  von  Chamounix  (1852/53)  und  bewegt 
sich  im  kühnsten  abenteuerlichen  Erfinden,  sowohl  bezüglich  der 
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nachaulichkeit  als  des  Geschehens.  In  der  Oelegenheitepoesie 
er  beiden  folgenden  Jahraehnte  verbrämt  die  Phantasie  ab- 
chtlich  und  niuht  mühelos  die  gedanklichen  Stoffe,  Die  Zeug- 
anaphantasien  (1873)  zeigen  etwas  steif  Akademisches  in  der 
bsichtliclikeit,  womit  abstrakte  Begriffe  iu  den  bimten  Gewändern 
DSchauÜL-her  Personifikation  maskiert  werden.  In  der  letzten 
pisierenden  Lyrik  gewinnt  es  die  Schilderung  des  Wirklichen 
ber  das  freie  Spiel  der  Phantasie. 

Die  phantastischen  Märchengestalten,  wie  die  Bomantik  sie 
ieder  in  der  Literatur  eingebürgert  bat,  spuken  auch  bei  Keller 
nweilen,  besonders  in  der  Jugeud,  aber  nur  wie  ein  letzter 
"berrest  einer  literarischen  Mode:  Niien,  Feen,  auch  ein  Kobold 
nd  Riesen*").  Eine  köstliche  Verdeutschung  christÜcher  Mytho- 
j^e  gibt  n  83 '.  in  der  Weise  des  Tanzlegendchens.  und  wie 
ptzteres  die  heidnischen  Musen  in  den  christlich  -  deutschen 
ümmel  zu  Gaste  lad,  so  wird  in  I  53  der  grieclüsche  Pan  zum 
.entsch-rom antischen  Waldgeiger.  Eine  selbstÄndige  mytho- 
ogische  Erfindung  taucht  in  dem  alten  Weltangesicht  I  66  auf. 

Häufiger  als  die  rnj^tho logische  ist  die  personifizierende 
'bantüsie.  Abgesehen  von  den  unbewußten  Änthropomorphismen 
ler  gehobenen  Sprache,  wirken  die  eigentlichen  Personifikationen 
ast  immer  als  beabsichtigter  Schmuck,  nicht  als  unwillkürlicher 
LnsfluS  überströmender  Phantasie.  Sie  sind  fast  regelmäßig  an 
«deutsamer  Stelle  hOchst  eindringlich  imgebracht,  fest  omrissene, 
oergisch  charakterisierte  Bilder. 

Die  Natur  ist  besonders  häufig  personifiziert.  Mag  man 
lavon  absehen,  daB  ihr  oft  menschliche  Gefühlsattribute  ohne 
;iare  Anschauung  beigelegt  werden,  so  ist  es  doch  bereits  eine 
ihantasievoUe  Beseelung  der  Natur,  wenn  das.  geistige  Auge  des 
Jicbters  sie  über  das  sinnlich  Erkennbare  geistig  überhöht,  uud 
n  ihrem  heroischen  Geaamtznsammenhang  als  ein  riesiges  Lebe- 
vesen  schaut,  I  17,  20,  32,  z.  B.  die  -Ahnung  des  Meeresrauschena 
enseits  der  Alpen,  das  Mitempfinden  des  Stemenwandels  usw. 
Üinlich  die  Beseelung  moderner  Kulturgebilde  II  129.  Aber 
mch  eigentliche  Personifikation  der  Natur  findet  sich,  I  18,  36, 
18',  64,  79,  113,  II  67,  107.     Nicht  immer  wird   die  Natur  als 
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menschliches  Wesen  beseelt,  in  I  28  ^  wird  der  Sternhimmel  zmn 
träumenden  Pfau,  in  I  79  die  Nachtlandschaft  zum  Orchester; 
das  ist  mehr  als  ein  Bild,  es  ist  die  Ahnung  eines  eigenartig 
Seelischen  in  der  Natur,  der  Menschenseele  verwandt  und  doch 
fremd. 

Bei  der  Personifikation  abstrakter  Begriffe  geht  die  ahnungs- 
volle Beseelung  nicht  soweit  wie  gegenüber  der  Natur,  dagegen 
ist  die  Anschaulichkeit  um  so  klarer.  Die  Freiheit  ist  nicht  immer 
glücklich  personifiziert,  I  60,  11  42,  44,  sehr  schön  und  kraftvoll, 
immer  wieder  in  neuer  Auffassung  der  Tod,  11  71,  111,  I  29,  90. 
Seltsam  ist  die  Personifikation  der  beschwerenden  Liebe  als 
lastenden  Götzenbildes  n  116.  Am  packendsten  ist  wohl  die 
Charakteristik  der  Penaten,  die  aus  dem  Hause  des  toten 
Dichters  scheiden  (H  126).  S.  auch  11  68,  126,  60,  62,  33, 
I  285,  Br.  422. 

Groteske  Phantastik  findet  man  weniger  in  den  Gedichten, 
als  sich  vom  Dichter  der  Sieben  Legenden  und  der  Seldwyler 
Geschichten  erwarten  ließe.  Abgesehen  von  den  kecken  Einzel- 
ausdrücken der  Frühzeit  zeigt  sich  ausgeführte  Phantastik  nicht 
oft,  I  281,  278,  n  107,  116,  B  I  438,  H  627.  Die  gebundene 
Form  scheint  die  Ausgelassenheit  der  Phantasie  gebändigt  zn 
haben,  wenigstens  im  kurzen  Gedicht,  denn  der  Apotheker  Ton 
Chamounix  freilich  schwelgt  in  Phantastik. 

Bildlichkeit. 

Beichlicher  als  die  frei  gestaltende  und  beseelende  Phantasie 
macht  sich  die  vergleichende,  bildliche  Phantasie  geltend,  aber 
auch  sie  erfährt  eine  bedeutsame  Entwicklung. 

In  der  ersten  Periode  häuft  Keller  eine  Menge  mögUchst 
pompöser  Bilder,  die  ganze  Sprache  droht  sich  zuweilen  in  eine 
Bildergalerie  zu  verwandeln.  Dieser  Schwulst  kommt  teils  auf 
Bechnung  seiner  Jugendlichkeit  teils  seiner  Nachahmung  HerwegU 
Follens  und  anderer  Feuergeister;  doch  sind  seine  Bilder  origineller 
und  streben  von  Anfang  neben  dem  Pathos  nach  AnschaulichkeiL 
Typen  solcher  Bildersprache  sind  etwa  I  123,  116,  überhaupt  die 


125 


II.  RompositiODstecbnik.     B.  Mittel  der  Barbi«' 


355 


Sonette,  Ton  der  Liebeslyrik  etwa  I  79,  vor  allem  die  noch 
BchwriUtigeren  ausgeachiedenen  wie  das  Gasel  Br.  411'.  Die 
komUcbe  Wirknog  der  Bildorhüufnng  ist  glQcklich  benutzt  in 
dem  Billet  an  Frau  C.  Schulz  B  I  440. 

Doch  schon  gegen  Knde  der  ersten  Periode  beschränkt  sich 
die  Zahl  der  Bilder.  Keller  führt  lieber  wenige  Bilder  breiter 
ans.  Das  nimmt  in  der  zweiten  Periode  zu.  Typen  dafür  sind 
etwa  I  6^,  67.  Zugleich  steigert  sich  die  Zahl  der  bildarmeu 
und  bildloscn  Gedichte.  Doch  gibt  es  deren  in  der  ersten 
Periode  schon  manche,  selbst  wo  Bilder  nahe  gelegen  hätten 
I  129;  Keller  verBchmÄht  von  Anfang  an  die  Bilder,  wo  das 
Motiv  selber  eine  Fülle  vou  Anschaulichkeit  bietet,  und  er  liebt 
solche  Motive.  Doch  ist  in  der  ersten  Periode  nicht  nur  die 
Häufung  der  Bilder  im  einzelnen  Gedicht  stärker,  sondern  die 
Zahl  der  hildreichen  überwiegt  auch  die  der  bildarmen  Gedichte 
bedeutend;  die  zweite  Periode  dagegen  bringt  etwa  dreimal  so 
viel  bildlose  oder  ganz  bildarme  ala  bildreicbe  Gedichte.  Die 
hohe  Anschaulichkeit  auch  ohne  viel  Bilder  zeigt  z.  B.  der  Zyklus 
Sonnwend  und  Entsagen,  gleich  das  erste  I  183:  Symbolik  steht 
an  Stelle  des  Vergleichs,  zwischen  Geist  und  sinnlicher  Welt 
vermittelt  nicht  die  Anschauungsanalogie,  sondern  die  Stimmung, 
und  die  wenigen  Bilder  wii'ken  mehr  durch  ihren  Gefühlswert  als 
durch  den  Vergleich,  Daneben  stehen  aber,  besonders  bei  un- 
anschanticheu  Themen,  noch  bildi'eiche  Gedichte  wie  I  184. 

Die  Gelegenheitsdichtung  der  lyrisch  armen  Zeit  bringt 
wieder  eine  Auzuhl  pathetischer  Bilder  als  künstlichen  Ersatz 
für  das  minder  unmittelbar  sprudelnde  Erleben  I  206,  Aber 
auch  hier  weiß  Keller  reichlichen  Anschanungsstoff  auch  ohne 
Bilder  zu  finden  I  203,  205.  In  der  letzten  episch  gerichteten 
Lyrik  traten  die  Bilder  wieder  zurück,  doch  findet  sich  neben 
bildarmen  Gedichten  wie  I  68,  94  n.  a.  das  köstliche  Bilder- 
spiel I  43. 

Es  mag  seltsam  scheinen,  daß  der  Bildorschmuck  bei  Keller 
also  doch  nur  eine  sekundäre  Bedeutung  hat;  denkt  man  doch 
gern  an  11  18',  19,  1  4;i  u.dgl.  als  Typen  seiner  Lyrik.  Aber 
die  satte  Fülle  bunten  Lebens,  die  aus  seinen  Qedicbteu  leuchtet, 
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beruht  eben  nicht  auf  bildlichem  Vergleichen^  sondern  auf  an- 
schaulichem Beschreiben  der  gegenständlichen  Wirklichkeit  selbst 
Der  unmittelbar  sinnliche  Eindruck  ist  in  seiner  Poesie  immer 
das  Primäre,  das  Bild  ein  akzessorischer  SchmncL 

Kontrast. 

Der  Kontrast  als  technisches  Mittel  in  der  Poesie  kann 
Verschiedenes  bezwecken:  entweder  er  beleuchtet  ein  Motiv 
heller,  gibt  ihm  schärferen  Akzent,  steigert  die  Plastik  der  Dar- 
stellung, erzielt  also  eine  gleichsam  dekorative  Wirkung,  oder 
aber  er  fuhrt  ein  Gefühl  in  ein  anderes  über  und  steigert  da- 
durch, sozusagen  durch  einen  Anlauf^  die  Wucht  der  Stimmung, 
wobei  das  eine,  das  erste  Gefühl  aufgelöst,  beseitigt  wird;  die 
erste  Art  des  Kontrastes  wirkt  also  anschaulich,  die  zweite 
leidenschaftlich,  lyrisch,  intensiv,  bei  der  ersten  wird  ein  groß- 
zügiges ruhendes  Bild  entworfen,  bei  der  zweiten  vollzieht  sich 
eine  heftige  Bewegung,  die  erste  will  charakterisieren,  die  zweite 
will  erregen. 

Keller  liebt  den  Kontrast  ungemein,  vor  allem  in  seiner 
Frühzeit,  was  von  der  jugendlichen  Lebhaftigkeit  herzuleiten  ist 
die  alles  möglichst  kräftig  akzentuiert.  Dazu  kommt  überdies 
Heines  Einwirkung.  Wie  Keller  den  Kontrast  im  Sprachgebrauch, 
im  Satzbau  usw.  verwendet,  davon  soll  hier  nicht  die  Bede  sein, 
dagegen  von  den  zahlreichen  Gedichten,  deren  ganze  Anlage  von 
Kontrasten  beherrscht  ist. 

Eine  seelische  Bewegung  im  Kontrast,  einen  lyrischen, 
intensiven  Kontrast  findet  man  in  Kellers  Gedichten  verhältnis- 
mäßig selten*^.  In  I  31  und  166  ist  die  Bewegung  der  Seele 
selbst  wie  etwas  Ruhendes,  als  ein  Zustand  stetigen  Wechsels 
empfunden.  Zuweilen  gibt  der  Kontrast  nur  einen  kräftigen 
Abschluß,  n  45,  90,  118,  I  51  ^  53,  71  \  165. 

Häufig  ist  der  objektive,  anschauliche,  dekorative  Kontrast^*). 
Eine  besondere  Gruppe  bilden  die  theoretischen  Antithesen,  die 
Keller,  in  den  Sonetten  vor  allem,  durch  scharfen  Kontrast 
prägnanter  macht  ®^).  Daß  die  politische  Leidenschaftlichkeit  durch 
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solche  Eontrastienmg  nicht  gesteigert,  sondern  zu  verstandes- 
mäßiger  Besonnenheit  abgekühlt  wird,  zeigt  ein  Vergleich  dieser 
antithetischen  Streitsonette  mit  den  antipanegyrischen  Hohnliedem: 
hier  schilt  der  Dichter  kontrastlos  auf  den  Gegner  ein,  ohne  dessen 
Standpunkt  gleichfalls  zu  formulieren,  und  das  wirkt  viel  wuchtiger. 
Wie  sehr  Keller  den  Kontrast  liebt,  zeigen  jene  Spielereien 
mit  Gegensätzen,  die  eine  ganze  Anzahl  von  Kontrasten  aufhäufen, 
n  41,  46,  45,  I  57  S  32,  31,  112,  H  34,  I  166,  II  144,  I  282. 


m.  Ethos. 

A.  Willensphäre- 
Moral. 

Kellers  Ethos,  die  Richtung  und  Nuance  seines  SeelenlebenSf 
tritt  am  klarsten  und  einseitigsten  hervor  in  der  aktiven  Sphäre, 
in  der  Eigenart  seines  Willens,  seiner  Impulse,  seines  Charaktere. 
Und  hier  macht  sich  wieder  das  eigentlich  Moralische  besondere 
stark  geltend.  Ein  moralisierender  Grundzug  durchdringt  seine 
gesammte  Dichtung.  Seine  Moral  ist  freilich  keine  zimperliche, 
sie  tut  der  Lebensfreude  keinen  Eintrag.  Aber  es  ist  doch  eine 
gut  bürgerliche  Moral:  bürgerliche  Tüchtigkeit,  wackere,  biedere 
Männlichkeit  ist  sein  moralisches  Ideal,  der  kräftige  Charakt^ 
in  den  Schranken  eines  mäßig  großen  Gemeinwesens,  kun  ein 
gut  schweizerisches  Ideal  der  Mannestugend,  das  Keller  mit  der 
unentbehrlichsten  Abwandlung  auch  auf  die  Frauen  überträgt 
Verhaßt  ist  ihm  alle  Weichlichkeit,  Geziertheit,  Verlogenheit,  kurz 
alle  Charakterlosigkeit.  Mit  diesem  bürgerlich  moralischen  Ideal, 
das  zuweilen  einen  unmerklicheji  Zug  behaglicher  Philistrosität 
spüren  läßt,  verquickt  sich  wunderlich  die  romantische  Moral,  die 
helle  Freude  an  aller  üngebundenheit,  Übermut  und  Schnack,  mag 
das  alles  noch  so  unnütz  oder  gar  ungesund  und  schädlich  sein. 
Diese  romantische  Schätzung  alles  lebhaften  Lebens  wird  fiir 
Keller  poetisch  wertvoll,  sie  ergänzt  sein  streng  moralisches  Urteil 
nach  der  ästhetischen  Seite  und  hilft  ihm  die  Charaktere  und 
Lebensäußerungen  verstehen  und  würdigen,  die  seinem  sittlichen 
Gefühl  zunächst  widerstreben.  Sein  moralisches  Empfinden  ver- 
einigt sich  bald  harmonisch  mit  seinem  ästhetischen,  bald  stehen 
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beide  sich  gegenüber  und  das  ergibt  dann  tragische  Gefühle, 
II  81».  83*.  I  110',  111.  AU  das  mjicht  sich  in  aelnen  Novellen 
und  Romanen  noch  stärker  f^eltend,  da  hier  die  Oharakter- 
gchildernng  eine  größere  Rolle  spielt  als  in  den  Gedichten. 

.iucb  Kellers  Art,  Moral  vorzuti'agen,  ist  vor  allem  in  der 
Prosa  deutlich.  Selten  erörtert  er  moralisciie  Fragen  breit 
and  ausdrücklich,  öfters  entschlüpft  ihm  ein  flüchtiges  Werturteil, 
am  liebsten  laut  er  die  dargestellten  Charaktere  durch  ihre 
raoraliscbe  Kigenart  objektiv  wirken.  Auch  in  den  Gedichten 
iät  die  auagesponneue  Didaktik,  die  Moralpredigt  nicht  hüutig, 
aber  alles  ist  moralisch  getönt,  und  die  dargestellten  Gestalten 
tret«n  einem  wie  die  Persönlichkeit  des  Dichters  selbst  in  aus- 
gesprochen aitllicLem  Charakter  entgegen. 

Von  der  politischen  Lyrik  seh  ich  hier  ab.  Sie  ist  ganz 
von  moralischen  Gefühlen  durchdrungen,  die  mit  den  nationalen 
lusammcnfließen.  Am  schönsten  hat  das  C,  F.  Meyer  ausge- 
sprochen (a.  a.  0.  23):  „am  meisten  aber  und  gewaltig  imponierte 
mir  seine  Stellung  zur  Heimat,  welche  in  der  Tat  der  eines  Schutz- 
gei8t«s  glich:  er  sorgte,  lehrte,  predigte,  warnte,  schmollte,  strafte 
Täterlich  und  sah  überall  zu  dem,  was  er  für  recht  hielt".  Partei- 
sosicht  und  persönlichea  Werturteil  gegenüber  dem  Gegner  aus- 
einander zu  halten,  scheint  ihm  nicht  eben  leicht  geworden  zu 
sein;  vor  allem  in  der  Jugendlyiik  ist  ihm  der  politische  Gegner 
immer  zugleich  moralisch  minderwertig. 

Wesentlich  nur  in  der  ersten  Periode  handeln  einige  wenige 
Gedicht«  moralische  Thesen  didaktisch-theoretisch  ab"). 

Häufiger  zeigen  anschauliche  Skizzen  aus  dem  Leben  kräftig 
moralischen  Gmndton,  teils  in  Darstellung  eigenen,  teils  fremden 
Lebens"*).  Edle  wie  schlimme  Charaktere  werden  dem  sittlichen 
rrteil  vorgeführt,  bald  durch  einzelne  Züge  und  Handlungen, 
bald  durch  den  Aufriß  ihres  ganzen  Wesens.  Die  individuellen 
Züge  verlieren  oft  an  Bedeutung  infolge  des  kräftigen  Auftrags 
der  morulischen  Grundfarbe,  die  besonders  den  Schbmmen  eine 
energiaclie  Plastik  verleiht.  Daß  Keller  das  direkte  Schelten  gern 
vermeidet,  zeigen  seihst  die  Pandoralieder,  wo  er  sich  wenigstens 
bis   zum   Grade  der  selbstparodierenden  Rolle  in   die  Seele   der 
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Verhaßten  einfühlt,  also  ein  wenigstens  scheinbar  objektives  Ge- 
wand wählt. 

öfters  tauchen  moralische  Ideen  nebenbei  in  anders  gearteten 
Gedichten  auf^  spinnen  sich  zuweilen  selbständig  fort  und  gewinnen 
wohl  einmal  größere  Bedeutung,  als  ihnen  zugedacht  war,  I  67, 
111,  222,  267,  269.  Vor  allem  der  persönlich-symbolische  Ober- 
ton vieler  Naturgedicht^  hat  moralischen  Klang. 

Pathos. 

Die  literarische  Atmosphäre,  aus  der  Kellers  erste  Lyrik 
hervorging,  war  hochgradig  pathetisch.  Sie  war  es  durch  die 
politische  Strömung  geworden,  die  durch  das  ganze  Geistesleben 
sich  ergoß.  So  findet  sich  denn  reichlich  pathetischer  Schwung 
in  seiner  patriotisch-politischen  und  polemischen  Lyrik  *^.  Aber 
häufig  wird  der  Schwung  der  Leidenschaft  verlangsamt  durch  die 
Last  der  Gedanken,  die  er  mitschleppen  soll,  oder  das  Lied  ent- 
faltet wohlig  breite  Schwingen  der  Anschaulichkeit,  statt  in 
raschen  Stößen  hinzufliegen.  In  Kellers  eigenster  Natur  ist  nur 
eine  kleine  Beigabe  von  Pathos,  in  engster  Verbindung  mit  seinem 
sittlichen  Empfinden,  und  seine  pathetischen  Gedichte  sind  wesent- 
lich nur  für  seine  «Tugend  und  die  Einflüsse  der  Zeitstimmang 
bezeichnend. 

Auch  das  gehobene  Dichterbewußtsein,  das  seit  den  Klassikern 
sich  entwickelt  hatte,  von  Platen  leidenschaftlich  ausgesprochen, 
fand  bei  Keller  einigemal  hochtönenden  Ausdruck,  11  41,  B  I  4S3^ 
437.  Doch  liegt  seiner  Natur  die  erhabene  Dichtereitelkeit  fem. 
die  sich  im  priesterlichen  Mantel  drapiert,  sein  echtes  Empfinden 
ist  bescheiden.  Er  sprach  in  späterer  Zeit  kaum  noch  von  seinem 
Dichterberuf  und  gab  sich  nicht  als  Heros  in  der  Zeit,  die  ihn 
feierte,  so  wenig  er  vorher  das  verkannte  Genie  gespielt  hatte; 
vielmehr  suchte  er  die  Gründe,  weshalb  er  lange  wenig  Ayilrlang 
fand,  durchaus  bei  sich  selbst  und  war  in  herber  Selbstkritik  des 
Wertes  seiner  Dichtung  nie  unbedingt  gewiß.  Darum  hat  seine 
persönliche  Lyrik  meist  einen  bescheidenen  Ton,  und  er  spricht 
in   der  Rollenlyrik  weit  selbstbewußter  als  im  eigenen  Namen. 


131  ni.  Ethos,     A.   WilleoBpbäre-  261 

Hinreißondör  Schwung  de«  .Selbstgefühls  gelingt  ihm   selten,  vor 
allem  nicht  leichtflüssig  heweglicb. 

Die  PöIlo  uud  Kraft  seines  Ausdrucks  und  seiner  Bilder 
Terlelht  allerdint,'s  seiner  Naturiyrik  Kuweilen  einen  gehobenen, 
feiorlichen  Tod,  aber  meist  in  ruhiger  ytimmung  breit  hingelagert, 
selten  In  lebhaftem  Schwung  I  20.  Keller  ist  ein  Dichter  des 
Gemüts,  nicht  der  Leidenschaft. 

Derbheiten. 

Der  Vorwurf  der  Derbheit,  auch  der  Unanständigkeit  ist 
mehrfach  gegen  Keller  erhoben  worden,  Vou  den  Novellen  ist 
hier  nicht  die  Bede,  aber  auch  bezüglich  der  Gedichte  enthalte 
ich  mich  des  Urteils  und  begnüge  mich,  den  Sachverhalt  fest- 
zustellen. Derbheiten  sind  hier  an  Zahl  durchaus  nicht  stark 
vertreten  und  gehören  fast  alle  der  ungestümen  Jugendperiode 
an;  nachher  wüßte  ich  bis  1864  nur  noch  etwa  drei  Fälle  auf- 
zutreiben; nicht  mehr  sind  auch  unter  den  spüter  ausgeschiedenen 
Gedichten  und  offenbar  fielen  diese  nicht  wegen  ihrer  etwaigen 
Derbheit,  denn  das  Derbste  blieb  in  der  Sammlung.  Der  „Pietisten- 
waher"  Br.  419'  mag  Keller  wegen  der  Süßlichkeit  dieser 
„himmlischen  Windbeutelei"'  widerlich  geworden  sein,  wenn  er 
nicht  etwa  milder  Aber  die  Pietisten  denken  lernte,  was  die 
freundliche  Charakteristik  der  frommen  Frauen  im  Verlorenen 
Lachen  nahe  legt,  Br.  403  „Ave  Maria"  fiel  nach  Kellers  aus- 
drücklieber Begründung,  weil  nach  Beendigung  des  Sonderbunda- 
kriegs  diese  Polemik  nimmer  am  Platz  war,  also  aus  Gründen 
der  Zeitv  übrigens  wohl  auch  wegen  der  GescbmackloBigkeit 
dieser  hohl  pathetischen  Phantastik, 

Die  Derbheiten  in  den  Gesammelten  Gedichten  entstammen 
größtenteils  der  losbrechenden  Entrüstung  des  jungen  Eiferers  •*). 
Einige  der  „anti panegyrischen"  Hohnlieder  sind  eine  fortlaufende 
Beschimpfung  I  276,  280,  Br.  419  ^  Meist  aber  beschränkt  sich 
die  Derbheit  auf  einzelne  Schmühworte,  dem  Dichter  im  Zorn 
entfahren.  Das  Lospoltern  wird  häufig  abgeschwächt,  indem  der 
Dichter  in  ein  behagliches  drolliges  Ausmalen  spottender  Ter- 
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gleiche  gerät  und  dem  Qrimm  die  Spitze  abbricht     Das  macht 
sich  selbst  bei  den  wilden  Hohnliedem  geltend. 

Frivol  mag  man  etwa  den  kleinen  Zyklus  Panard  und 
Galet  II  15  finden.  Aber  die  Frivolität  ist  nicht  persönlich,  sie 
liegt  im  Objekt,  sie  dient  der  Charakteristik.  . 

In  wenigen  Fällen  steigert  sich  Kellers  Neigung  zum  Grotesken 
bis  zur  Derbheit.  I  113  und  II  96  verlieren  dadurch  an  poetischer 
Gestalt,  weil  das  unvorbereitete,  unmotivierte  derb  Groteske  die 
Schönheit  des  Übrigen  stört;  wäre  es  zum  Zentralmotiv  erhoben, 
so  wäre  es  wohl  gerechtfertigt,  wie  bei  II  115.  Als  einzelner 
Zug  stört  etwa  auch  in  U  60  das  Zerschneiden  der  Einderhände 
mit  dem  scharfen  Schwert;  dergleichen  ist  aber  vereinzelt 

Wie  Keller  im  allgemeinen  dem  unschön  Derben  ausweicht, 
zeigt  seine  mäßigende  Behandlung  des  Themas  „Lebendig  be- 
graben", wo  er  keinen  grausigeren  Schauer  wagt,  als  daß  er 
den  unglücklichen  eine  Rose  aufessen  läßt 

Vollends  in  der  Reife  seines  Lebens  und  Dichtens  läßt  sich 
Keller  in  seinen  Gedichten  nimmer  von  seiner  jähen  Nator  zu 
rauhen  Tönen  hinreißen,  sondern  ist  überall  maßvoll,  gehalten 
und  feinfühlig. 


B.  GefahlsspMre. 

Scherz. 

Minder  leicht  als  der  aktive  Charakter  Kellers,  die  Richtung 
seines  Willenslebens,  ist  die  Eigenart  seiner  Gefühlsanlage  zu 
bestimmen;  sie  ist  verwickelter,  bewegter  und  versteckter.  Deut- 
lich ist  soviel,  daß  sein  Gefühlsleben  sich  in  der  Nuanzierong 
und  Vergeistigung  ungemein  mannigfaltiger  Empfindungen  äußert, 
während  sein  Willenscharakter  in  der  Form  der  Intensivität  ver- 
hältnismäßig einfach,  ja  mit  einer  gewissen  Armut  auf  sein 
dichterisches  Schaflfen  wirkt. 

Eine  wichtigste  Äußerung  des  Gemüts  sieht  man  grade 
auch  bei  Keller  im  Humor.    Es  wäre   dabei  leichter  von  den 
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Novelleo  auazageheii,  wo  sicL  aeiii  Hiiraor  voller  entfaltet  hat; 
aber  die  wesentlichen  Typen  findeD  sich  aucli  in  den  Gedichten. 

Auf  den  ersten  Bück  überrascht  die  kleine  Zabl  eigentlicher 
Scherzgedichte,  wovon  überdies  die  Hälfte  der  Aufnahme  in  die 
Sammiung  nicht  für  wert  befunden  wurde  "■'^1.  Sieht  man  genauer 
ZD,  so  entdeckt  man,  daß  diese  eigentlichen  Scherzgedichte  mit 
wenigen  Ausnahmen  nicht  einmal  seine  gelungensten  SpäOe 
enthalten;  diese  sind  vielmehr  ülier  aeine  ganze  Lyrik  durch 
alle  Gattungen  verstreut.  Sein  Scherz  ist  also  nur  selten  etwaä 
BewBßtes  und  Gewolltes,  das  er  beherrschen  könnte,  vielmehr 
etwas  Zufälliges,  önwillkürllches,  eine  Laune,  die  meist  lat«nt. 
nur  zaweüen  sichtbar  wird.  So  stehen  die  übermütigsten  Aus- 
drücke seines  Humors  nicht  in  den  thematisch  heiteren  Gedichten, 
und    die  tollsten   hat  er  unterdrücki,  B  I  440f.,  444*.  Br.  4Z2K 

Bei  Mörike  brachte  daß  Übersprudeln  der  goldenen  Laune 
ohne  Anlaß  oder  einer  Geringfügigkeit  ballier  viel  pudelnäiTJsche 
intime  Reimchen  hervor,  die  in  ihrer  Art  vollendete  Eunst- 
werkchen  sind.  Nicht  so  bei  Keller.  Zwai-  hat  er  auch  ein 
paar  Verschen  auf  einladende  Vorsatzblätter  gekiitzelt  und  unter 
sein  nnßchmeichelhafteB  Bildnis  von  Staufer,  B  II  322f.,  III  316. 
für  die  verhimmelnde  Rezension  der  Frau  C.  Schulz  hat  er  uMg 
gedankt,  B  I  440,  und  auch  ein  paar  muntere  Ströphchen  zu 
Familienfest«n  der  nah  befreundeten  Exners  verbrochen.  B  III 
107.  154.  166.  und  einmal  in  einem  Briefe  verfällt  er  zuletzt 
in  parodistische  Verse,  B  U  212.  Aber  all  das  hat  keinen  Kunst- 
wert, es  ist  ein  tüppisches  Hinelnplurapen  in  albernen  Jui, 
an  dessen  ungelenker  BürenhUutorei  der  Dichter  sich  gaudiert, 
kein  graziöser  Scherz  mit  den  launigen  Pointen  glücklicher  Ein- 
falle. Dem  Dichter  fehlt  das  Geistreiche,  bei  ihm  spielt  der 
Witz  nicht  für  sich  allein,  er  bedarf  des  Hintergrundes  und 
kommt  als  Ingrediens  einer  bereits  vorhandenen  Stimmung  am 
besten  zur  Geltung,  Deshalb  läßt  Keller  seine  Narreteien  am 
liebsten  in  der  NoveUe  spielen. 

In  der  Entwicklung  seiner  Lyrik  zeigt  sich,  wie  der  Hnmor 
an  die  jeweilige  Tönung  seines  Gemütslehena  gebunden  ist.  Die 
Scherzgedichte   der   Frühzeit   sind   überwiegend    I<}rotika.     Jedes 


264  Gustav  Möller-Gschwend.  134 

heitere  Motiv  wird  dabei  breit  aaseinandergezerrt  und  verliert 
alle  geistvolle  Schärfe  durch  die  Ansmalaiig  und  das  Pathos  der 
Ausführung.     In  den   Alten  Weisen  und  Gaselen  der  zweiten 
Periode  gewinnt  Keller  die  Sicherheit  konziser   und   zierlicher 
Charakteristik,  und  hier  hat  er  köstliche  Tändeleien  geschaffen, 
prickelnd  von  Lebhaftigkeit,  aber  nimmer  voll  von  subjektivem 
Drang  der  frühen  Jahre,  nimmer  die  behaglichen  Lachtöne  mit 
ihrer  plumpen   Qutmütigkeit,    sondern  aUes   sachlicher,   so   daS 
auch  das  als  Bollengedicht  wirkt,  was  sich  in  persönlicher  Form 
gibt,  die  Gaselen,  halb  literarisches  Spiel,  halb  Erlebnis,  und  in 
der  Spätlyrik  hat  sich  der  Humor  vollends  im  Objektiven  auf- 
gelöst, im  Zusammenhang  mit  der  mehr  epischen  Haltung  dieser 
Gedichte;   das  Heitere  scheint  vom  Stoff  auszugehen,   nicht  von 
der  Stimmung   des  Dichters;    selbst  wo  der  Dichter  mit  dem 
Gedanken  an  sein  eignes  Alter  und  seinen  Tod  scherzt,  wird 
der  Scherz   nicht   als   persönlicher  Gefühlsausfluß,   sondern  als 
objektive  Situation  und  Vorgang  gegeben,  H  111,  124. 

Träumerisches. 

Gottfried  Kellers  dichterisches  Empfinden  ist  kein  Dunkles^ 
unbewußtes  oder  Halbbewußtes,  Verschwimmendes. 

Das  ist  sein  tiefster  Unterschied  von  der  Romantik.  Bei 
ihr  ist  alles  in  ein  Ungewisses  Dämmern  oder  Flimmern  gehüllt, 
Geistiges  und  Sinnliches  gehen  unbestimmt  durcheinander,  die 
sinnliche  Anschauung  selbst  hat  etwas  Verklingendes,  die  sinn- 
lichen Qualitäten  werden  unter  sich  mit  Symbolen  gemischt  und 
verwechselt  Ihr  Empfinden  geht  vor  aUem  durchs  Ohr.  Anders 
Keller:  er  sieht,  und  sieht  klar  und  deutlich,  in  bestimmtem 
Umriß  und  satten  Farben.  Um  Tiecks  zu  geschweigen,  zeigt 
schon  ein  Vergleich  mit  EichendorSiB  Rhythmik  und  Sprachschatz 
den  charakteristischen  Unterschied.  Das  gilt  aber  von  aUem,  von 
der  gesamten  Darstellungsweise.  Man  vergleiche  z.  B.  mit  Kellers^ 
.,Pahrewohl^  I  70  Eichendorfifis  „Im  Herbst"  („Der  Wald  wird 
falb"  in  ,,Frühling  und  Liebe^):  den  Sinneseindruck  bestinmit 
bei  Eicheudorff  das  Ohr,  bei  Keller  das  Auge;  die  Situation  ist 
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bei  Keller  vollkomnien  kl.ir,  bei  Eiclieodorff  aUgemein,  ver- 
schwimmeDil;  dpr  Gefühls-  und  Ideengebdt  klingt  bei  Eichen- 
dorff  wie  ein  Hauch  halb  nur  angedeutet  an,  bei  Keller  beherrscht 
er  die  zweite  Hälfte  des  Gedichts  in  klac  gefaßter  Präge  und 
Antwort:  man  vergleiche  weiter  den  ungemein  feinfühligen  Kliiag 
der  Lautß  bei  Eichendorff  mit  Kellern  schlichten  Vokalklängen 
und  Eichendorffs  sensible  Strophe  mit  der  einfachen  von  Keller, 
All  dos  bembt  darauf,  daß  Eichendorff  sich  noch  halb  im  Rhythmus 
des  Unbewußten  wiegt,  wälirnnd  bei  Keller  das  klare  Bewußtsein 
aufgegangen  ist  und  alles  dcutlicb  gemacht  hat. 

Zwar  hat  Keller  von  der  Romantik  ein  Kompositionsmotiv 
übemomaioQ,  das  gradezu  die  technische  Ausprägung  des  Dämmer- 
bewußtsi'ius  ist;  Traum  und  Vision  spielt  wie  beim  jungen  Heine 
und  gewiß  nach  dessen  Vorbild  auch  bei  Koller  eine  große  Rolle, 
besonders  in  der  Prühzeit.  Aber  das  bleibt  meist  bloße  Form, 
der  EiakleiduDg  zum  Trotz  schafft  seine  Phantasie  taghelle 
Bilder*").  Von  innerer  Wahrheit  ist  das  Traumgedicht  vom 
Jugendfeind,  Br.  429.  Visionär  ist  die  Darstellung  in  I  60  und 
178,  womit  aber  ein  vollkommen  klarer  Ideengehalt  verbunden 
ist.  Den  Zauber  des  Traumhaften  erreichen  nur  I  56  und  H  142 
vollkommen,  wo  zwar  der  Rinzelausdruck  anch  anschaulich  ge- 
prägt ist,  aber  die  Gesamtanlage  flimmert  und  verweht 

Auch  wenn  ein  Motiv  Gelegenheit  zu  verschwimmendem 
Ausdruck  böte,  nützt  Keller  sie  oft  nicht.  In  dem  visionären 
I  74  Wintemacht  entst<'ht  ein  Zug  für  Zug  deutliches  Bild,  lu 
i  62  ist  wie  in  dem  früher  besprochenen  I  70  die  Stimmung 
tränmeriscb,  aber  Strophe  für  Strophe  werden  klare  Anschauungen 
und  Gefühle  ausgeführt.  Besonders  auffallend  ist  der  Schluß  von 
.,Lebendig  begraben",  wo  dargestellt  werden  sollte,  wie  dem 
Begrabenen  das  Bewußtsein  entschwindet,  und  wo  doch  alles 
klar  und  bewußt  bleibt. 

Nur  vereinzelt  kommen  traumhafte  Stimmungen  vor*").  Aber 
aach  hier  liegt  das  Traumhafte  nicht  im  einzelnen,  die  Eindrücke 
mnd  be-stimmt  gefaßt,  die  Strophen  von  geschlossenem  Inhalt,  vor 
allem  die  Schlüsse  klar  und  rund;  nur  durch  das  Hin  und  Her 
aymholifiierender  Ideen  und  Stimmungen  entsteht  ein  Träumerisches, 
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Schwärmerisches.  Die  berauschte  Stimmung  der  Nacht  kommt  am 
besten  in  den  Gaselen  I  28  und  61  zur  Geltung,  wesentlich  auch 
mit  Hilfe  der  strophischen  Form.  Visionäre  Zustände  schildern 
mit  großer  Kunst  I  104  und  II  142,  aber  nicht  aus  dem  Dänmer- 
empfinden  selber  heraus,  sondern  in  scharfsichtig  psychologischer 
Beobachtung  und  präziser  Beschreibung,  gewissermaßen  mit  natur- 
wissenschaftlicher Exaktheit. 

Religiöses. 

Ein  reiches  Gefühlsleben  findet  sonst  wohl  eine  Zusammen- 
fassung in  der  Religion.  Bei  Keller  ist  der  Ausdruck  religiösen 
Fühlens  in  seiner  Lyrik  eigentümlich  beschränkt  Der  Kirche 
stand  er  von  Anfang  an  mit  scharfer  Kritik  gegenüber,  und  in 
Heidelberg  lernte  er  als  Feuerbachs  Schüler  entscheidende  Dogmen 
des  Christentums  ablehnen.  Doch  hat  ihn  Christentum  und 
Religion  als  Problem  viel  beschäftigt,  und  zahlreiche  Erörterungen 
in  seinen  Novellen  und  Romanen  zeugen  davon. 

Unter  den  Jugendgedichten  finden  sich  einige  gläubig 
christliche,  noch  unselbständige  Produkte,  B  I  433^,  435,  443 \ 
Br.  410*.  Die  beiden  Sonette  Br.  407  „schleppen  einige  Speere" 
in  den  Kampf  für  den  Unsterblichkeitsglauben  gegen  Rüge  und 
QenOfisen.  Das  war  1846.  Aber  schon  in  den  Neuen  Gedichten 
1851  erinnert  sich  Keller  sarkastisch  an  dies  „gewaltig  feurige 
und  liederliche  Bestreben"  Br.  405*  und  daneben  steht  der 
Zyklus  „Sonnwende  und  Entsagen",  der  in  freudigem  Glauben 
ans  Diesseits  bescheiden  auf  ein  Jenseits  verzichtet;  s.  auch  11 18\ 
I  67,  69. 

Außer  der  ünsterblichkeitsfrage  beschäftigen  ihn  nicht  so 
sehr  einzelne  Lehren  als  vielmehr  Kirche  und  Christentum  in 
ihrer  Erscheinung  im  Volksleben.  Einigemal  greift  er  die  Kirche 
heftig  an'®). 

Dennoch  hat  Keller  ein  starkes  religiöses  Bedürfnis.  Er 
strebt  nach  gemütsmäßiger  Erfassung  des  gesamten  Lebeos- 
zusammenhanges. Aber  es  fehlen  ihm  die  Symbole  der  Religion. 
Zuweilen,  besonders  in  manchen  Naturgedichten,  äußert  sich  seine 
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religiöse  Ergriffenheit  und  Innigkeit  in  unmittelbarem  persön- 
üchem  Gefühlsausdrack  *"),  Der  Stotf  iat  auch  hier  wie  in  Sonn- 
wende und  Entsagen  vor  allem  das  Problem  der  Vergänglichkeit, 
daneben  daa  Problem  des  moralischen  Wertes  und  der  moralischen 
Entwicklung  der  Menschheit  in  religiöser  Färbung.  Aber  fast 
immer  ist  es  Ansdruck  rein  persönlichen,  momentanen  Erlebens. 
nicht  einer  als  allgemeingültig  vorgetragenen  Ansicht  (etwa  1 46). 
Obwohl  Keller  vielfach  Bilder  und  Symbole  verwendet,  so  dienen 
^e  nur  dem  poetischen  Ausdruck;  er  schafft  nicht  neue  mytho- 
logische und  dogmatische  Symbole  nnd  Begriffe  statt  der  christ- 
lichen, die  für  ihn  den  WirkÜchkeitawert  verloren  haben. 

Vielmehr  griff  er  in  den  seelischen  Unruhen  der  ersten 
Periode  immer  wieder  nach  den  nicht  mehr  adäquaten  christ^ 
licJieii  Ausdrücken.  Seine  religiöse  Stimmung  ist  dabei  wesentlich 
pantheiatiseh,  aber  im  dichterisclion  Bedürfnis  nach  konkretem 
Ansdruck  entlehnt  er  diesen  aus  der  abgelegten  kirchlichen 
Mythologie.  Es  ist  der  Friede  der  Natur,  den  Keller  nach 
inneren  Kämpfen  findet,  das  deuten  Gedichte  wie  I  17,  24,  54. 
öG  tastend  mit  dem  Gedanken  an  Gott  an. 

Später  mied  Keller  die  christliche  Sprache.  Doch  nahm  er 
jene  Distichen  in  die  Gesammelten  Gedichte  auf,  die  nicht  in  den 
früheren  Sammlungen  stehen,  aber  doch  wohl  in  den  Anfang  der 
zweiten  Periode  gehören:  I  41  Abend  auf  Golgatha,  wo  sich  das 
pantbeistische  Gefühl  mit  dem  chriatologischen  Dogma  ver- 
schmilzt, das  Keller  doch  gewiß  fern  lag.  In  dichterischem, 
nicht  mythologischem  Symbol  spricht  sich  daa  religiöse  Gefflhl 
seines  Altera  in  I  68  und  43  aus,  vor  allem  in  letzterem,  dem 
Abendlied  auf  die  Augen,  die  nicht  müde  werden,  zu  trinken 
,Ton  dem  goldenen  Überfluß  der  Welt" 


ScUnß. 


Unser  ist  das  Los  der  Epigonen, 
Die  im  weiten  Zwisehenreiche  wohnen 

klagt  ein  Qasel  von  Gottfried  Keller.  Die  große  produktive  Zeit 
der  Lyrik  war  vorüber.  Der  unselbständigen  Dichter  gab  es 
zwar  genug:  „Wasser  flutet  uns  in  breiten  Strömen.*'  Aber  eine 
neue  Blüte  der  Lyrik  kam  erst  nach  Kellers  Zeit.  Auch  er  Ter- 
leugnet  die  Züge  seiner  Zeit  nicht  Es  zwingt  ihn  meist  nicht 
zur  Poesie,  das  Dichten  ist  ihm  eine  Kunstfertigkeit,  er  geht 
aus,  um  ein  Lied  zu  suchen,  und  was  ihm  den  Anstoß  zum 
poetischen  Schafifen  gab,  war  der  Stoflf,  die  Politik,  nicht  das 
künstlerische  Empfinden  und  Bedür&is.  Ein  schwerer  Vorwurf. 
Aber  wie  viele  seiner  Zeitgenossen  trifft  er  nicht?  Vielleicht 
den  einzigen  Mörike. 

Keller  ist  also  kein  originaler  Lyriker,  er  hat  dichten  gelernt 
Vor  allem  von  den  Romantikern;  von  ihrem  Stil,  von  ihrer 
Poetik  ist  er  in  hohem  Grade  abhängig,  ist  es  immer  einiger- 
maßen geblieben. 

Dennoch  ist  ihm  Eigenes  erwachsen.  Er  half  mit  an  der 
Entwicklung  des  poetischen  Empfindens  und  Schaffiens  vom 
romantisch  Verschwommenen  zum  scharfgefaßten  Realen«  vom 
Traum  zur  Wirklichkeit 

Ist  er  damit  nur  ein  Glied  einer  großen  Kette,  so  hat  doch 
auch  seine  persönliche  Eigenart  wertvolle  poetische  Prägung  ge- 
funden. Er  hat  überkommene  Formen  mit  neuem  eigenem  Inhalt 
erfüllt,  sein  ganzes  Wesen  spricht  aus  seiner  Lyrik :  das  Grübeln, 
das  sinnende  Spiel  mit  Stimmungen  und  Symbolen,  die  Freude 
am  Klaren   und   Guten   und  das  Ringen   uach  Tüchtigkeit  und 
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Echtheit.  Seine  symbolischen  Naturgedichte  werden  immer  ihre 
Stelle  in  unsrer  Lyrik  behaupten ;  sie  haben  keine  Schule  gemacht, 
»e  haben  die  allgemeine  Entwicklung  der  Lyrik  kaum  gefördert, 
aber  sie  bleiben  etwas  Eigenartiges.  GottMed  Kellers  Lyrik  be- 
hält ihren  Wert;  durch  den  Firnis  der  Zeitkunst  leuchtete  je 
länger  je  deutlicher  die  Bestimmtheit  seines  eigenen  mensch- 
lichen und  dichterischen  Charakters  durch,  und  wenn  wir  heute 
manches  an  seinen  Gedichten  als  unselbständig  und  veraltet 
empfinden,  so  bleibt  uns  doch  ewig  jung  und  erfreulich  das 
Bildnis  des  Dichters,  das  uns  aus  dem  handwerklichen  Rahmen 
meisterlich  grüßt 


9*^ 


Chronologie- 


Ich  gebe  eine  chronologische  Liste  der  Qesammelten  Gfedichte 
Kellers  and   eine  ebensolche  für  seine  anderweitig  gedrackten 
Gedichte.     Die  Qmndlage  der  Datierungen  sind  Bmnners  An- 
gaben in  seinem  Variantenverzeichnis.     Die  Vergleichong  mit 
den  Handschriften  ergab  jedoch  zahlreiche  üngenaoigkeiten  nnd 
Fehler.    Ich  berichtige  demgemäß  die  Daten  folgender  Gedichte: 
I   18,   81,   57«,   63,    68,   72,   79,   83,    87  ^   89,    90,   97,   101, 
103-105,  106,  107,  109,   113,  116,  117,  118,  121,  124,  164, 
177  \  199,  275,  279,  283;  H  31«,  56,  94,  95  \  105,  109,  118, 
120  S  122,  128,  132,  134,136,  137,  142,148;  Br.  401  «,411% 
412,  418  ^  421«,  429*.    Doch  kann  ich  nicht  daflr  bürgen,  daß 
die  andern  Daten  alle   richtig  sind,   da  mir  nicht   der   ganze 
Handschriftenapparat    zugänglich   war,    den   Brunner    benfitzte. 
Brunners  üngenauigkeiten  beruhen  darauf^  daß  er  oft  nur  zitiert 
„Mscr.   1845",  obwohl  dort  ein  genaues  Datum  steht     Seine 
Fehler  sind  durch  eine  Eigentümlichkeit  der  Handschriften  ver- 
anlaßt, auf  die  A.  Frey,  Frühl.  S.  12   zu  sprechen  kommt,  die 
ich   aber  anders  als  er  erklären  möchte.    Die  Gedichte  folgen 
sich  nicht  streng  chronologisch  in  den  Manuskriptbänden,  es  sind 
zuweilen  spätere  Gedichte  zwischen  die  früheren  eingesprengt, 
z.  B.  solche  von  Anfang   1844  zwischen  die  von  Herbst  1843, 
ebenso  im  Folgejahr.    Da  nun  Keller  nur  ausnahmsweise,  be- 
sonders am  Jahresanfang,  die  Jahreszahl  dem  Datum  beif&gt, 
Brunner  aber  ohne  weiteres  eine  einmal  vorkommende  Jahreszahl 
allen  folgenden  Gedichten  zuschreibt,  so  entstehen  Eonfusionen, 
sofern  z.  B.  Gedichte  vom   September   1843   auf  1844  datiert 
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werden,  weil  gelegentlich  in  die  Reihe  der  Herhstgedichte  eines 
Tom  Jaiinar  1844  mit  vollem  Datum  eingefügt  war.  Die  ge- 
nannte Eigen  tu  mlichlceit  der  Manuskripte  erklärt  Frey  so.  Die 
ilanuskriptbände  sollten,  sagt  er,  „Stapelhäuser  sein,  die  der 
"Wirtschaft  mit  fahrenden  Blättern  und  fliegenden  Wischen  ein 
Eadc  machteo",  sie  waren  „nicht  dazu  ausersehen.  Entwürfe  nnd 
erste  Fassungen  aufzunehmen,  sondern  . ,  ,  das  vorläufig  Fertige 
aufzubewahren".  Dafür  spreche  einmal  die  Sauberkeit  der  Bände 
and  die  geringe  Zahl  der  KoiTcktureu.  Frey  hat  wohl  damit 
vollkommen  recht,  daß  die  Gedichte  in  den  Bänden  oft  nicht 
die  ersten  Niederschriften  sind,  diese  mögen  in  der  Tat  vielfach 
verloren  sein;  Keller  hatte  gewiß  die  stattlichen  Bände  nicht 
immer  bei  der  Abfassung  eines  Gedichts  zur  Hand,  aber  er  kann 
eine  vorläufige  Niederaehiift  auf  ein  Blättchen  doch  bald  ins 
Buch  überti-agen  haben.  Zweitens  weist  Frey  darauf  hiu,  daß 
zuweilen  nebeu  dem  Datum  der  Eintragung  das  weit  zurück- 
liegende der  Konzeption  angegeben  sei,  das  also  auf  dem  Onginal- 
blättchen  vermerkt  gewesen  sein  müsse.  Aber  Keller  greift  auch 
Gedichte  des  früheren  Bandes  in  späteren  Bauden  überarbeitend 
auf  und  reiht  sie  wie  nenentstaudene  ein:  das  sind  also  ver- 
einzelte Falle,  wo  er  Älteres  umformt.  Drittens  gibt  Frey  Bei- 
spiele für  die  Verwirrung  der  Daten  wie;  20.  Januar,  19.,  18^ 
18-,  1T„  16.,  16.,  16.,  16.  Januar.  Dergleichen  läßt  sich  er- 
klären, wenn  man  annimmt,  daß  Keller  zuweilen  einige  Tage 
verstreichen  ließ,  bis  er  die  neuentstandeneu  Gedichte  eintrug. 
Die  Daten  klaffen  freilich  in  EinzelMleu  viel  weiter  auseinander; 
das  möchte  ich  erklärea,  wie  folgt.  Kellers  Jugendgedichte  sind 
reilweise  sehr  umfangi'eich,  oft  auch  zyklisch  ungelegt;  wurde  er 
nun  nicht  gleich  mit  dem  Motiv  fertig,  kamen  ihm  neue  Ideen, 
so  ließ  er  einige  Seiten  frei  und  trug  das  Neue  ein,  ergänzte 
das  Bruchstück  später,  oder  wenn  er  die  Lnst  hierzu  verlor, 
schrieb  er  die  Lücke  später  einmal,  besonders  wenn  der  Band 
zu  Ende  ging,  mit  viel  später  cDtstandeoem  voll.  Hier  und  da 
findet  sich  an  solchen  Stellen  auch  noch  eine  leer  gebliebene 
Seite.  Dies  Verfahren  zeigt  aber,  daß  Keller  im  allgemeinen 
das  Neue  rasch  eintrug,  sonst  hätte  er  doch  wohl  unvollendetes 
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überhaupt  noch  nicht  eingetragen,  sondern  damit  bis  zur  Voll- 
endung zugewartet  Auch  ist  die  Anordnung  sachlich  regellos. 
zusammengehörige  Stücke,  zyklische  Qedichte  stehen  getrennt, 
wie  sie  entstanden;  hätte  der  Dichter  eine  größere  Zahl  von 
fliegenden  Blättern  vor  sich  liegen  gehabt,  so  hätte  er  sie  wolil 
BinigermaBen  geordnet,  ehe  er  sie  abschrieb.  Daß  manche  Ge- 
dichte nicht  im  Band  stehen,  die  später  gedruckt  wurden,  was 
Frey  weiter  anfuhrt,  hat  nichts  Auffallendes:  Keller  mag  zu- 
weilen ein  Blatt  mit  einem  Gedicht  in  den  Band  eingelegt  haben, 
statt  es  abzuschreiben,  und  später  mag  dasselbe  verloren  gegangen 
sein.  Die  Gedichte,  die  Frey  in  den  Manuskriptbänden  vermifii 
Sonette  und  Gedichte  vom  Februar  bis  Oktober  1844,  finden 
sich  aber  wohl  meist  in  einem  Manuskriptband,  den  Frey  über- 
sehen zu  haben  scheint  und  den  schon  Brunner  nicht  nennt 
Auf  der  Zürcher  Stadtbibliothek  liegen  drei  Manuskriptbände  aus 
Kellers  Frühzeit:  G.  K.  3  von  Juli  1843  bis  März  1844,  G.  K4 
vom  März  bis  Oktober  1844,  G.  K.  9  vom  November  1844  bis 
Januar  1846,  wobei  die  Gedichte  vom  November  1844  bis 
Februar  1846  erst  hinter  Gedichten  vom  Februar  bis  April  1845 
stehen;  Keller  ließ  wohl  beim  Beginn  des  neuen  Bandes  im 
November  1844  Raum  für  einen  Zyklus  „Liebesspiegel**  frei,  für 
den  das  Ende  von  Ms,  3  und  der  vordere  Deckel  von  Ms.  9 
eine  Liste  von  Motiven  verzeichnet  und  schrieb  dann  vom  Februar 
bis  April  1845  diese  leergelassenen  Blätter  nachträglich  voll. 
Keller  hat  also  doch  wohl  seine  Gedichte  von  Juli  1843  bis 
Januar  1846  im  wesentlichen  bald  nach  der  Entstehung  in  die 
drei  Bände  eingetragen,  und  die  von  ihm  genannten  Daten  werden 
im  allgemeinen  die  der  Entstehung  sein,  wenn  auch  zuweilen 
ein  älteres  Gedicht  unter  dem  Datum  der  Umarbeitung  ein- 
getragen ist 


G.  Kellers  Gesammelte  Gedichte 

in  chronologischer  Ordnung. 


Zeit  bsw.  erster  Fundort 


Titel  der  Kndgestalt 


Ges. 
Gedichte 


3.  August  1843 
8./10.  August  1843 
14.  August  1843 

12.  September  1843 

13.  September  1843 
13.  September  1843 
27./29.  September  1843 

4.  Oktober  1843 

11.  Dezember  1843 
30./31.  Dez.  43— Dez.  44 
10.  Januar  1844 

Januar  1844 
10.  Februar  1844 
28.  Februar  1844 

12.  März  1844 
26.  April  1844 

26.  Apr.  1844— Apr.  1845 

27.  Apnl  1844 
8.  Mai  1844 

Juni  1844 
Juni  1844 

5.  JuU  1844 
24.  Juli  1844 

Juli  1844 
Juli  1844 
JuU  1844 
August  1844 
August  1844 
August  1844 
August  1844 


Jesuitenzng 

Herwegh 

Kriege  der  Unfreien 

Auf  die  Motten 

Alles  oder  Nichts 

Ah  das  Vaterland 

Die  Hehler 

Tagelied 

Parteigänger 

Scheiden  und  Meiden 

Himmelsleiter 

Apostatenmarsüh 

Stein-  und  Holzreden 

Schein  und  Wirklichkeit 

Denker  und  Dichter  I 

Zur  Verständigung 

Mitgift 

Gewitterabend 

Überall 

Zur  Erntezeit  I 

Sonnenaufgang 

Stille  der  Nacht 

Unrulie  der  Nacht 

Nachtfalter 

Nachtfahrer 

Die  Spinnerin 

Wanderlied 

Sonnenuntergang 

Rosenwacht 

Vier  Jugendfreunde  III,  IV 


I28I 

1123 

1130 

1118 

1116 

1199 

1119 

189 

II  105 

195 

184 

1276 

I  169 
1106 

II  39 
1124 
180 
139 
II  44 
151 
132 
117 
118 
124 
125 
II  51 
II  42 
136 
142 
1103 


Zeit  b«w.  eraWr  Fundort 

Titel  der  Bndgettalt 

Oe). 
Gedichle 

September  1844 

Ein  früh  GeicbiBdeuer 

1106 

September  1844 

172 

September  1844 

1114 

FrühliQg.gl«ube 

146 

September  1844 

BergfrühliDg 

143 

Trübe.  Wetter 

166 

September  1844 

Am  Vorderrheio 

1183 

10.  Oktober  IS44 

In  DdH  Dod  fieif 

160 

Oktober  1844 

ins 

Oktober  1844 

1120 

Oktober  1644 

Auf  Diileli«  Tod 

1278 

Oktober  1844 

Denker  und  Dichter  n 

1141 

Okiober  1844 

Frau  Roiel 

114« 

1844 

U45 

Man  1845 

177 

Man  1845 

Der  N«cht.chwiunier 

IT» 

April  1M5 

Liebchen  ata  Morgen 

183 

April  1845 

Die  Begegnung 

IM 

April  1845 

Der  Kireheabesuch 

187 

April 1H5 

Trauerweide  I 

lai 

Mii  1845 

Feueridrlle 

1151 

27.  Juli  1S45 

1165 

30.  Juli  1845 

Auf  der  Luiditraße 

II  49 

Aagtist  1845 

Trauenreide  11 

192 

Auguit   1$45 

Am  äieSendeo  Wauer  I~ni 

155 

Aagint  1845 

W>ldlied«r 

153 

Augruit  1845 

Rheiabilder  I:  Du  T*l 

1177 

Augati  1845 

AbendUed  ui  die  S.tur 

140 

Augujt  1845 

Nacbball 

1*7 

31.  Augvtt  1845 

Revolution 

II  58 

September  1845 

Ein  Tagewerk 

1166 

3.  SoTember  1846 

Ad  JurtiDui  Keraer 

ni2s 

6.  NoTMBber  18*5 

ScUechte  Jkliraipit 

1279 

SoTember  1845 

187 

7.  Xonmber  1845 

Me^rgedukea 

1275 

11.  Xonmbw  1845 

163 

ll.NoTt^ber  1845 

Feldbeicbl. 

164 

12.  XoTmiber  1845 

Aui  ikmn  Leben  I 

1131 

13-XoT«nber  1S45 

Knt»  Selioee 

171 

t&  KoTvnbM-  1845 

uias 

L45 
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Seit  bzw.  enter  Fundort 


Titel  der  Endgestalt 


Ges. 
Gedichte 


November  1845 
November  1845 

r.  Dezember  1845 

r.  Dezember  1846 

I.  Dezember  1846 
L6.  Dezember  1846 
iS.  Dezember  1845 
S8.  Dezember  1846 
10.  Dezember  1845 

II.  Dezember  1846 
Oeutsch.  Taschenb.  1846 

1845 

1845 

1845 

1845 
.5.  Januar  1846 
l6./17.  Januar  1846 
18.  Januar  1846 
iO.  Januar  1846 

1846 

1846 
edichte  1846 


»» 
»» 


1846  oder  1847 
1847 
1847 
1847 
1847 
!1.  Mai  1848 

Dezember  1848 


Bei  einer  Kindsleiche 

Die  Tellenschüsse 

In  der  Stadt 

Reformation 

Morgen 

Im  Schnee 

Wettemacht 

Via  mala 

Zur  £rntezeit  11 

Am  fließenden  WasMr  IV 

Vier  Jugendfreunde  I 

Vier  Jugendfreunde  II 

Clemens  Brentano  usw. 

Ein  Goethephiliater 

Der  Kürassier 

Winterabend 

Den  Zweifellosen 

An  das  Herz 

Der  Schnlgenoß 

Alte  Weisen 

Au  Frau  Ida  Freiligrath 

Am  Himmelfahrtstage 

Unter  Sternen 

Wieder  vorwärts 

Begensommer 

Lebendig  begraben 

Lied  vom  Schuft 

Aus  ihrem  Leben  II 

Morgenwache 

Am  Sarg  eines  9€|j ährigen  Land- 

manns 
Grillen 
Im  Meer 
Sommernacht 
Trost  der  Kreatur 
An  Folien 
Bei  Bheinwein 
Gaselen  V  und  IX 
Gewitter  im  Mai 
Melancholie 


n7i 

1117 

1107 

1109 

131 

171 

129 

1164 

151 

157 

1102 

1102 

1122 

n29 

U48 

1113 

1125 

U56 

1101 

II  76  ff. 

1167 

115 

120 

147 

159 

1135 

1280 

U32 

II  35 

U53 

U68 

ni07 

126 

128 

1121 

1170 

IUI 

150 

ni22 


Zeit  biw.  aratar  Fundort 

Titel  der  Eudgeitslt 

Get 
Uediehl« 

lS4ß 

Vor  eiaera  Luftocblowe 

131 

1848 

Wien 

1171 

1848 

Die  Suhifferin  auf  dem  NmIcm 

1173 

1648 

Des  Friedena  Ende 

nfti 

Neue  AlpearoiBD  1S4S 

Schifferliedehen 

123 

13S 

., 

Jeder  Schein  trögt 

1112 

"               ".              "• 

Dankbares  Leben 

II26 

Erkenntnis 

112- 

., 

Eitlea  Leben 

1138 

Europa  1848 

Herbstlied 

167 

Donauhafen  1348 

Lai-rimae  Christi 

II  21 

Lsodweiii 

1123 

Der  falaclie  Hafisjüager 

1134 

1849 

Vier  Jahreszeiten 

1166 

1649 

Der  üemsjager 

I1T6 

1849 

In  fremdeu  Landen 

nioo 

Norember  1850 

Stiller  Ai>ei?nblick 

166 

November  1S60 

Fahrewohl 

170 

1850 

Biormainsell 

11  9S 

Neue  Gedichte  1851 

Einer  Verlaaseuen 

122 

ÜruB  der  Sonne 

133 

., 

Am  Brunnen 

135 

Frühling  des  Armen 

149 

Oasel 

101 



Herbstnacht 

162 

., 

Winteniaeht 

174 

., 

Vou  Kiiideru 

I  IKI 



Nach  dem  Siege 

1131 

., 

Sonnwend  und  Kntaagen 

I  183  tf 

., 

Ouelen  (auBer  V  und  IX) 

an 

„ 

Fanard  und  Oalct 

II  Ij 

,. 

UDKen.ischt 

II  18 

,. 

Klage  der  Hagd 

1174 

Der  Taugcmchts 

UM 

-. 

Waldfrevel 

II  86 

■. 

Der  alte  Uettler 

1188 

■. 

Der  Mchüiigeist 

11  »VI 



David 

IHM 

Miirz  18ö2 

Mit  einer  Ueißki^hle 

U2(l 

^^^^^^^^^^^^^^p^^^H  ■ 

S7T 

J                                             Cbronologie. 

t  bzw.  eraler  Fundort 

Ges. 
Gedichte 

September  1852 

In  dar  Trauer  11 

UI20 

1852 

la  der  Trauer  I   und  UI 

UIZO 

1852 

I20I 

LS52 

In  einem  Luatwalde 

II  94 

1852 

Sonntags 

U9Ö 

lerffigs  Album  1852 

Schlafwondel 

II  72 

1852 

KrÖteuBsge 

II  103 

utaches  Museum  1852 

Am  Tegeiaee 

II  93 

1852 

WeihHachtamarkt 

11  ÜC 

1852 

Polkukirche 

IlitS 

1852/53 

II 163 

1853 

II  108 

ttgera  Buch  deutacher 

Lyrik  1853 

Fräblingabotschafc 

144 

iBcnalmanacli  1853 

Doppelßleichnis 

1119 

Koty  Lehre 

II  26 

Am   L'ler  dea  Stroms 

11146 

ptember  1851 

Verlornes  Recht 

11  119 

1S54 

Geübtes  Herz 

1118 

ae  Gedichte  1854 

II  91 

. 

Berliner  Pfingsten 

n95 

..            .t 

Die   Winzerin 

ni39 

, 

Jung  gewohnt,  alt  getan 

U144                        1 

futsches  Museum  1854 

Dem  Kopt-  und  Herzdogmatiker 

U29 

Partüü^ben   II,  III,  V,  VI 

II  30 

Majorität 

nai 

Ulis 

isenalmaDacli  1854 

Stilles  Abenteuer 

nii5 

m  16.  Augual  1866 

Marscblied 

I20S 

'zeiuber  1856 

1203 

1856 

Ein  Festzug  in  Zürich 

1236 

ü  1857 

Schweizerdegen 

1206 

1858 

Eröffüun^lied  usw. 

1207 

1858 

Das  neue  glüpkbafte  Sohifi 

1209 

1858 

Ufenou 

1211 

utsfher  MuBenalma- 

nach  1868 

Zeitlandschaft 

II152 

Man   185fi 

Untergehende  Liebe 

11116 

August  1859 

I2I3 

1  D»r  Waadiläuder  SchUd 

II  64 

■ntel  der  EndgMtaJt 

Ge*. 

OedieUt 

Zum  la  NoTemb«r  1SS9 

1222 

185» 

Du  groBe  SebiUn-fMt 

nifiS 

isaz 

Becherlied 

1216 

1S64 

Prolog  SQ  einer  TbeBtereröffuung 

1229 

18«7 

1217 

1870 

Prolog  (bot  Beetboveofeier) 

1232 

1872 

Aof  tU«  eidgeuÖMUche  Schäteenfert 

1219 

Zum  16.  Juni  1873 

ScblußgesaQg  us*. 

ISSl 

1873 

Nkcht  im  Z«aghs<u 

I2SS 

Über  lADd  a.  Meer  1873 

Die  tleine  Fusion 

nioi 

1876 

Die  J<^iiaoaisnacht 

1250 

JuKwr  1S76 

11142 

April  1878 

Venut  von  UUo 

U27 

Hm  voa  Überlingen 

U132 

W>rdeüui  BrMtfkhrt 

IIUS 

„ 

Der  Nut  dee  Gnfeu  von  Zimmern 

11137 

Aroleid 

ni36 

MÜi  1878 

Tod  uDd  Dichter 

Hill 

.. 

Du  Weiejkhr 

U134 

.. 

Die  öffODtUchen  Verieomder 

1283 

Jnni  1878 

Tefelgäter 

mos 

Jnni  oder  JuU  1878 

Bheinbilder  C,  m 

1177  f. 

Aagurt  1878 

ni48 

1878 

StaUenbert 

U124 

1878 

Für  ein  GeMngife»t 

1235 

1878 

RktMDbttrg 

U27 

1878 

Bin  Berittener 

ni23 

1878 

Luid  in.  Uerblt 

163 

JkDuu  1879 

Abeodlied 

143 

1880 

L' m  übe  t  ( u  u  g  d.  Apoth.  T.  Chamoonix 

11163 

April  1882 

Der  Ktuix 

11131 

1882 

Spi,^lm.Bnaiied 

113 

1882 

Die  EntteftwaDdene 

194 

1882 

An  eine  jooge  SimplicitM 

U28 

1882 

Uiilcriograph 

U28 

1S82 

141 

1882 

U28 

1882 

Der  Scb^ingelehrte 

U28 

1882 

U2S 

1S82 

Pwteileben  I,  IV,  VII,  Vm 

n28 

149 


Chronologie. 


279 


Ziit  biw.  enter  Fundort 

Titel  der  Endgeetalt 

Oes. 
Gedichte 

1882 

Dynamit 

n29 

1882 

Wegelied 

1200 

1882 

In  den  Äpfeln 

U33 

1882 

Nikolai 

nei 

1882 

Kapoleons  Adler 

U62 

1883 

Ein  schuldlos  Unwahrer 

II  29 

Min  1883 

Gantate  usw. 

1267 

April  1883 

Cantate  asw. 

1269 

Chronologie  you  G.  Kellers  Gedichten 


Außerhalb  der  OesAmmelten  Gedichte. 

Datum  bzw.  erste  Quelle 

Titel  bzw.  Anfang 

Fundort 

März  1837 

Luna,  leuchte  sanft  und  lieblich 

Baecht  I 
424 

7.  Juli  1837 

Abendsegen 

BI424 

29.  Mai  1838 

Das  Grab  am  Zürichsee 

BI81 

1841 

Ich  treibe  wie  ein  Schiff 

BI431 

9.  Mai  1843 

Fahnenlied 

Br.426 

Juli  1843 

Da  lieg  ich  in  meinem  Fensterlein 

BI425 

8.  Augüst  1843 

Ein  Frack  and  weiße  Handschah 

BI211 

1843 

Fragment  eines  Sonetts  auf  München 

BI91 

11.  Januar  1844 

Irrlichter 

BI432 

Mai  1844 

Konstanz 

BI90 

August  1844 

Waldstätte 

Br.  419 

1.  September  1844 

Das  Vaterland,  die  Freiheit 

BI433 

>»                            99 

Gott 

BI433 

September     „ 

Am  Bettage 

BI435 

»»             »» 

27  Liebeslieder  11 

Br.40S 

»»                          9t 

Das  Weingespenst 

Br.421 

Oktober  1844 

Pietistenwalzer 

Br.  419 

99                         »» 

Ständchen 

Br.427 

Dezember  1844 

Holzwege 

Br.421 

>»              ff 

Lied  der  Freischaren 

BI436 

1844 

Lied  der  Zerrissenen 

BI437 

n  Wohl  a.  d.  40er  Jahren'' 

Lenzspak 

Br.436 

Bote  von  Uster,  31.  Jan. 

1845 

Heraus  nun  ins  Freie 

Br.427 

Februar  1845 

Ballade  Yom  dürren  Konig 

BI438 

März  1845 

An  meine  Dame 

Br.407 

•»        •• 

27  Liebeslieder  VIU,  IX,  X 

Br.4114l2 

April  1845 

27  Liebeslieder  VI,  XVH,  XXXI, 

Br.  410, 

xxn 

414,416f. 

Frühling  1845 

27  Liebeslieder  XIX,  XX 

Br.  41öf 

20.  Juni  1845 

Bei  Rob.  Steigers  Befreiung 

Br.420 

18.  Juli  1845 

An  Frau  C.  Schulz 

BI440 

2.  September  1845 

Morgenlied:    Nichts    rieht   mir   so 

die  Seele  auf 

Ad.  Frey 

|^^9 

^ 

I 

ChroDslogia. 

,tum   bsv,-.  prate  QueUe 

Titel  bzw.  AuCang 

Fundort 

Septembflr  18*5 

Rhem:  Jetzt  noch  zwei  Schritte 

Ad.  Frey 

Oktober  1845 

Br.  418 

,  November  184Ö 

Prinz  Schuster 

BI441 

.. 

An  Lenau 

Br.421 

Sonntag 

BI443 

■ 

An  Folien:  Wie  dn  ei  liebst 

Ad.  I^rey 

.  Dwember  1845 

Winter  Ul 

Br.  406 

An  George  Sand 

BI4*3 

%         ••             '■ 

An  die  offiziellen  Chriaten 

Ad.  Frey 

^           1845  " 

Modernster  Faust 

Br.  424 

An  Freiligrath 

Br.  422 

1S46 

Ad.  Frey 

-  Januar  1846 

Subjektives  Dichten 

Br.  4Ü6 

.. 

Auch  an  die  Jcbel  1 

Br.  407 

April  184« 

Friihlingtglaube 

Br.  1444 

^dichte  1848 

Äuoh  an  die  Jcbel  4 

Br.  407 

« 

27  Liebealicder  V,  XIV 

Br.  410, 

:tie  Zürcher  Zeitung 

413 

e..JUi  1847 

Den  St.  Gallern 

Br.  430 

m          1847 

Gaselen  XI,  XV 

Br.  400f. 

m         1847 

Ave  Maria 

Br.  403 

■         1847 

Gbnmpagner 

BI444 

■          1847 

Auf  das  Sängerfest  des  Zärichieei 

BI445 

K          IB«8 

Tokaier 

Br.  401 

F           1848 

Cyprier 

Br.  402 

'              1848 

GlockeoiDschriften 

BI454 

^ne  AIiienroseD  1848 

Drei  Brüder 

Br.  430 

Norember  1849 

Äua  der  ÜriefUsche  XV,  XVI 

Br.  404 

1849 

Schöne  Brücke .  , . 

BI3M 

-            1849 
1             1S49 

Plauderwäsche 

BI453 

Aus  eines  ström  du  rchiognen 

reichen  Grundes 

BII67 

Mira  1815 

Tief  im  Norden 

bII3 

.  Dezember  1851 

Ich  schmiede  Verse  . . . 

BU  1»! 

1851 

BII3 

1851 

Ballade  vom  jungen  Morder  Hanbe 

B  II  627 

iue  Gedii'bte  1851 

Von  Weibern  V,  VI,  X,  XIV 

Br,  399  f. , 

Gftselen  XII.  XVI 

Br.  401      ■ 

Aus  der  Brieftasche   VI! 

Br.406                       I 

ili  1852 

Parodierende  Versa 

B  n  212                      1 

herffigs  Album  1852 

Aureli« 

Br.405                        1 

282 

Chronologie. 
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Datum  bzw.  erste  Quelle 

Titel  bzw.  Anfang 

Faodort 

1863 

Frühling  1863 

Br.iOO 

1863 

Der  grüne  Heinrich 

Br.429 

Neue  Gedichte  1864 

Seemärchen 

Br.405 

Deutsches  Museum  1864 

Parteitaktik 

Br.428 

tt              »»           »• 

Physiologie 

Br.428 

ff               »»           >» 

Rat 

Br.428 

>»               >f           » 

Zu  viel  verlangt 

Br.428 

»»               »f           »» 

Einem  prosaischen  JSLritiker 

Br.429 

»»              »»           >> 

Poesie  der  Bosheit 

Br.429 

1864 

Auf  das  Vorsatzblatt  von  Schads 

Musenalmanach 

BIT  322 

Neue  Zürcher  Zeitung 

16.  August  1866 

Waffensegen 

Br.43Ö 

Postkeiri  3.  Juli  1868 

Lied  vom  Mutz 

Br.431 

1868 

Lied  vom  Wort 

Br.432 

Deutscher  MuseuAlma- 

naoh  1868 

Aktäon 

Br.429 

26.  Februar  1869 

Scherzverse  an  Morel 

BU431 

1869 

GruB  an  die  Bremer  Sohützen 

Br.433 

1869 

Auf  das  Vorsatzblatt  von  Schads 

Musenalmanach 

Bn323 

1861 

Der  Bundesschwur  zu  Basel 

Bn543 

Neue  ZSroher  Zeitung 

Zum  60jährigen  Jubiläum  von 

4.  Olctober  1861 

Dekan  Waser 

Br.iSl 

1864 

Antiquarische  Büß-  u.  Opferhymne 

Bm632 

1866 

Die  Damen  des  gemischten  Chors 

an  F.  Hegar 

Br.433 

1866 

Der  Friedensmorgen 

Bill  631 

1866 

Zimmermannsspnich 

Br.434 

6.  Februar  1873 

Zu  Ad.  Exners  Geburtstag 

Bin  107 

20.  Juni  1874 

Zu  Sigmund  Exners  Hochzeit 

Bill  154 

19.  November  1874 

Zu  Marie  RTners  Hochzeit 

Bmi66 

Juni  1887 
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S)  I  56,  74,  n  21  >,  152,  vor  ftUem  aus  der  FeueridyUe  I  151:  HI, 

VI,VII,  vin. 

*)  YgL  weiter  I  58,  59,  65,  74,  165,  11  95,  96  u.  a. 

0  YgL  I  17,  20,  25,  26,  82,  88,  51,  62,  65. 

«)  I  17,  24,  25,  86,  82,  79,  88,  67,  88,  54. 

*)  I  26,  51 «,  58,  56,  66. 

•)  U  98—95,  100,  152,  I  177. 

0  I  86,  88,  89,  50,  51,  59,  64,  65,  71. 

•)  I  17,  24,  65,  40,  n  66,  I  64,  71,  29,  79,  50,  23,  38,  66,  70,  61, 
«2,  68,  n  116. 

*)  For  eingemengte  politische  Ideen  sind  z.  'B,  bezeichnend  I  51 ',  60, 
54,  279,  166,  n  100,  1  44,  11  94,  für  religiöse  Reflexion  und  Kirchen- 
kritik I  24,  25,  56,  für  moralisierende  Betrachtang  des  Menschentreibens 
I  39,  279,  51 «,  59,  88. 

><^  1 48, 106,  164,  II 184,  136,  109  und  im  Apotheker  von  Chamonnix« 

")  I  25,  n  107,  B  I  443*,  Br.  405«. 

")  I  87«,  58f.,  n  94. 

««)  I  55,  56,  57«,  47,  35. 

")  I  168,  57  \  164,  177  \  62.  H  100. 

")  I  89,  87»,  28,  «6,  74,  n  93,  116. 

")  I  58 — 57,  165  aus  Olattfelden,  auch  Ungedrucktes  aus  Eglisau  und 
,ao  der  GUtt«". 

>')  YgL  auch  0.  Walsei,  die  Wirklichkeitsfreude  der  neueren  schweize- 
Tiiehen  Dichtang.    Gotta  1908. 

»•)  I  26,  85,  48,  51',  59,  68,  110,  177«,  n  95,  100,  152. 

*•)  n  46,  49,  82,  63,  76ff.,  I  26,  n  21 «,  28,  98, 1  35,  49,  llOf.,  n  74, 
84,  86,  88,  90,  96,  108,  26,  189,  144,  113,  115,  64,  153,  136,  148,  B  I 
441,  n  527,  Br.  899— 400  >. 

•^  II  126,  71,  53,  I  187,  II  104,  146,  136. 

«»)  1  280,  U  84,  74,  90,  108,  115,  1  213,  U  123,  I  283,  vgl.  auch 
die  Epigramme. 

•«)  YgL  II  49,  82,  11  *,  als  Beispiele  für  den  ersteren  Fall  bes.  1 189, 
122,  II  26. 
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««)  B  I  441,  Br.  424,  418,  B  I  444«,  U  527,  Er.  432  >. 

<«)  In  II  60,  I  187,  II  108,  139,  115  überwiegt  das  Interesse  an  der 
Charakteristik. 

")  I  213,  n  148,  181,  62. 

«•)  I  189,  n  16,  84,  146,  113,  115,  I  236,  U  109,  182. 

•T)  Vgl.  n  46,  I  178,  189,  II  108,  146,  115,  I  213,  101,  II  182,  62. 
Einen  ganz  äußerlichen  epischen  Rahmen  ohne  Bedeutung  für  das  Moüt 
zeigen  z.  B.  I  25,  II  126,  107,  I  26,  U  60,  21«,  86,  90,  139,  64, 
158,  I  250. 

«^  Breite  Einleitung  und  Besprechung  der  Motivs  hemmt  die  rasche 
epische  Bewegung  z.  B.  in  11  146,  148,  breite  Beschreibung  im  Verltaf 
bei  U  144,  46,  I  178,  U  131,  132,  62. 

")  Br.  412,  403,  B  I  458,  Br.  399«,  429*,  431  ^  486,  auch  405«. 

»«)  Vgl.  weiter  I  15,  40,  56,  64,  71,  29,  51«,  279,  31,  50,  88,  67,  66, 
70,  71,  61,  183,  285. 

»»)  n  35,  I  170,  67,  216,  Br.  421«. 

«*)  U  15ff.,  n  34,  auch  die  romantischen  Trinkergesellen  des  toIIcs- 
liedmäßigen  Br.  430 «. 

««)  n  21  Laorimae  Christi,  23  Landwein,  B  I  444*  Champagner, 
Br.  401  *  Tokaier  und  402  Cyprier. 

•*)  I  109,  112,  114,  117,  120,  121,  125,  127,  181. 

•»)  I  183,   184,   185«,  186,   187,  189,   195,  wozu  auch  11  18  gehört. 

>•)  n  27,  81.  Ausgeschlossen  blieben  B  I  454,  Br.  405«,  400«,  4281-«, 
4291.  a,  482«.  s. 

»7)  I  276,  169,  n  44,  I  118,  116,  199,  119,  114,  48,  60,  115,  U  46, 
45,  I  124,  165,  II  58,  31»,  30,  48,  I  145,  170,  21,  n  26,  I  205,  206, 
U  64,  I  216,  285,  283,  200;  Br.  426,  421«,  427«,  421»,  407«,  ßl  435, 
436,  444 >,  n  3». 

«8)  I  281,  180,  171,  178,  166,  176,  181,  201,  207,  282,  221,  U  61,  62, 
Br.  4191,  427  S  420,  422,  430 1,  «,  408. 

«•)  n  52,  42,  1 168,  89,  278,  125«,  72,  15,  167, 121,  166,  U  100,  144, 
U  94,  I  208,  222,  216,  232,  219,  200,  B  I  487,  445,  Br.  482«. 

♦•)  I  281,  180,  276,  169,  118,  116,  119,  n  46,  45,  I  124,  166,  279, 
II  48,  I  176,  II  26,  I  285,  283,  nicht  angenommen :  Br.  419  \  421*, 
427»,  403. 

*»)  n  44,  I  199,  n  58,  I  31,  145,  171,  201,  207,  206,  H  64,  I  282, 
221,  Br.  426,  427*,  4211,  BI  435,  436,  Br.  407«,  420,  422,  BI  444>, 
Br.  430»,  BII  3»,  Br.  430«. 

")  I  180,  n  44,  I  118,  116,  119,  114,  124,  181,  U  81 1,  80. 

*«)  I  281,  276,  199,  46,  165,  171,  166,  221,  283,  Br.  426,419>,  427«, 
B  I  485,  436.  Br.  427  >,  420,  430i,  s,  B  U  3  K 

**"  ^  169,   118,  48,  60,   115,  81,  170,  21,  176,  206,  285,  Br.421i.«, 
^,  B  I  444 ». 
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*»)  I  145.  201,  H  61,  69. 

")  II  45,  48,  48,  I  173.  U  M(i. 

•»)  I  281,  276,  130,  25.  42,  118,  116.  119.  1146,  4.'i,  I  134,  165,  109. 
122,  n  4B,  107,  I  189,  n98',   108, 1  2B5,  Br.  406«,  407',  430',  403,  431 '. 

*•)  139,  1132,34,98«,  11",  90,  26,  21',  115,  1283,  U  28',  •,  »,29*, 
30',  Br.  419',  494,  401',  400',  43H,  432».  3. 

*•)  I  tS8  ist  weniger  Polemik  geijen  .J.  Kerner  als  eigene  Schilderung, 
I  176  trifft  nicht  die  Person  des  Erzherzogs  Johaon,  sondera  seine  Politik 
als  folehe,  li  S9i.  >  sind  Derbheiten,  die  ohne  Kecntuie  der  Gescboltenea 
nenig  Sinn  haben.  Andere  Epigramme  auf  eioielne  hoben  dadurch 
Wert,  dsB  sie  allgemeine  Typen  zeichnen,  II  283.  a,  29*  31',  stehen 
aber  hinter  den  breiteren  Charakteristiken  zurück. 

M)  II  28—30,  Br.  428,  439,  432. 
fc        ^')  1  130,  118,  116,  119,  124,  122. 
■       ")  I  276,  280,  281,  II  34,  Br.  419',  424. 
H       M)  I  35,  42,  n  46,  45,  I   165,  II  48,  90.  108,  2Ö. 
'  »*)  I  130,  n  46,  I  lOÖ,  122,  II  32.  107,  98',  I  189,  II  90,  98',  26, 

21 '.  1  ÜSS. 

")  Br.  430'.  43'. 

")  Br.  406',  4071.  j,  403,  400'. 

»T  Br.  429',  436,  432». 

*»)  Vgl.  noch  Br.419',  494,  401'.  4321.  K 

>■)  I  167  an  Frau  Ida  Freiligrath,  als  das  befreundete  Paar  übers  Meer 
in  die  Verbannmig  sog.  I  203  an  den  auswandernden  Freund  Heusser. 
I  121  an  Folien  mit  den  ersten  Gedichten,  um  die  sich  dieser  besonders 
bemüht  hatte,  II  SO  an  eine  geliebte  Freundin,  weiter  ein  tjcberzgedicht 
an  Caroline  Schulz   als  Antwort   auf   eine  allzugütige  Uezension  B  I  440. 

•")  Br.  420  BD  Hob.  Steiger.  Br.  422  an  Freiligrnlh.  als  beide  in  die 
Schweiz  flüchten  mußten  (anch  I  167  ist  wohl  vor  allem  wegen  der  poli- 
tischen Bedeutsamkeit  in  die  Ges.  Gcd.  aufgenommen  worden), 

")  Schiller  I  222,  Baumgartnor  I  217,  Beethoven  I  232,  Dekan  Woser 
Br,  431.  Kr.  Hegar  Br,  438,  BöcUin  B  III  647. 

*■)  I  201  für  die  Tilgung  der  Sonderbuudskriegsschuld,  I  S05  für  ein 
Eadettenfest,  I  207,  209.  12Ö,  235  für  Süugerfejite,  1206  für  eine  Militär- 
gesellichaft.  I  211  für  ein  Studenten  Fest,  I  269  zum  Jubiläum  der  Hoch- 
seliiile,  I  229  zur  Eröffnung  des  Züricher  Theaters,  Br.  431  auf  den  Plan 
eines  Nationaltheaters,  I  219,  Br,  433  für  Schützenfeste,  I  321.  Br.  437 
für  einen  Volkstag,  I  S50  für  ein  Zunftfest,  Ür.  434  Zimmennauusspriich 
für  eine  Irrenanstalt. 

")  I  206,  23S.  Br.  43',  433'. 

")  I  221,  I  235,  Br.  427,  430',  432*. 

")  I  15,  II  20,  I  205,  200,  219,  250,  B  I  440.   Doch  gerät  er  auch  in 
ind  219  vom  Anschaulichen  wieder  aufs  Gedankliche. 
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••)  Vgl.  weiter:  1 128,  180,  95,  U  51,  42,  I  116,  199,  119, 114.  46,89, 
115,  120,  124,  40,  n  71,  I  97,  20,  U  56,  120»,  I  121,   170,  H  122, 

I  126,  127,  67,  181,  184,  186,  198,  H  17,  I  201,  II  108,  1  222,  216,229, 
219,  U  111,  I  285,  208,  200,  267,  269. 

•^  Vgl.  AQch  I  276,  80,  42,  60,  56,  n  58,  I  64,  79,  90,  U  88  S  122, 
n  74,  I  207,  n  118,  I  283,  II  142. 

•«)  n  78,  81  \  I  74,  n  27 «,  vgl.  weiter  I  57  S  26,  H  28,  I  111, 
n  94,  I  18. 

••)  Vgl.  s.  B.  I  48,  82,  18,  91  (wo  die  kontrastierende  Schlußpointe 
erst  später  angehängt  wurde). 

'•)  I  84,  89,  61  \  24,  26,  II  52,  46,  58,  I  47,  JI  107,  78,  60,  I  2S, 
n  23,  1  22,  74. 

'0  B  I  431,  432,  ßr.  421«,  419«,  421»,  410«,  414,  B  I  441,  Br.412. 
415,  421»,  422,  400*.  i.  «,  B  I  458,  U  67,  8»,  Br,  401»,  406«  429*, 
431«,  483«. 

^«)  Das  Motiv  stammt  wohl  aus  Yischers  kritischen  GSngen,  Neoe 
Folge  1861,  I  172. 

7«)  I  36,  48,  65,  163,  60,  106,  64,  71»,  51«,  32,  79,  279,  31,  59,  88, 
66,  61,  62,  44,  68.  Andere  anschauliche  Motive,  besonders  ans  dem 
Menschenleben  geben  die  Anregung  in  11  51,  49,  82,  68,  82,  153, 1  216, 43. 

'*)  1 118,  92,  87 »,  II  29*,  56,  I  28 »,  186 »,  U  11 »,  19,  18«,  I  206,  282. 

?<^)  I  205,  203,  206,  207,  211,  216,  221,  235,  267,  269. 

'^  I  84,  169,  80,  24,  60,  56,  II  126,  I  88,  90,  97,  47,  H  88i,  I  26, 

II  60,  I  28,  II  21>,  I  33,  49,  110«,  187,  189,  H  84,  90,  108,  146,  189, 
144,  I  207,  n  116,  153,  I  219,  285,  U  123,  124,  I  68,  18,  104,  H  61. 

")  1  39,  25,  46,  n  46,  46,  I  91,  H  71,  68,  I  110»,  H  118,  I  222, 
II  137,  I  94. 

'«)  I  107,  n  78,  79»,  811.  2,  n  23,  I  186,  U  182,  18«,  181. 

'•)  I  151,  63,  79,  n  129,  107,  174,  n  95«,  I  236,  II  64,  148. 

••)  I  18,  15,  n  35,  74,  I  201,  H  94. 

•»)  n  45,  I  91,  n  126,  I  90,  97,  H  88i,  I  174,  n  60,  I  49,  110«, 
189,  n  74,  84,  90,  158,  I  219,  285,  II  124,  I  13,  94,  104,  H  61. 

•«)  I  281,  123,  84,  n  89,  I  80,  151,  152,  164,  156»,  160,  86,  89,  77, 
29,  68,  125,  81,  72,  47,  II  63,  79«,  21,  34,  I  131,  189,  213,  267,  n  168. 

••)  I  51»,  24,  25,  n  52,  I  124,  106«,  57 1.  «,  64,  101,  109,  117,  122, 
275,  59,  146,  U  56,  78,  79 »,  80,  81,  I  28 ',  50,  174,  H  60,  I  23,  88,  70, 
185  >,  n  18,  I  201,  n  19,  146,  139,  116,  I  177». 

*^)  n  21  Lacrimae  Christi,  11  23  Landwein,  Br.  401  Tokaier,  402 
Oyprier,  B  I  444  Champagner. 

«<")  I  82,  122,  125,  280,  23,  219,  285,  U  134,  I  283,  200. 

«*)  II  116  (1859),  I  250  (1876,  dem  Aufbau  nach  nicht  dramatisch, 
•ondem  episch-idyllisch  mit  stoßweisen  Neaeinsätxen),  II  181  (1882,  eine 
'•rakteristik  durch  einen  schlichten  Vorgang). 
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■^  Die  Fee  in  I  S09  iat  eine  papieroe  Operofigur  lur  Dekoration  dei 
Fattpoema;  ebemo  iit  ihre  seh  an  erroma  litis  che  Kollegin  vom  Viervrald- 
•t&ttersee  Bi.  403  nur  eioe  VogeUcbeuche  des  jungen  politischen  Wüterichi, 
Der  Kobold  in  II  3S  ist  eine  Fshlgeburt  des  (^edankena,  nicht  ein  Kind 
da  Uirchenphantasie.  Dagegen  sind  II  78,  103,  I  74,  87',  £r.  405* 
atu  lebensTollem  Naturgefühl  eotspruDgen  uod  nicht  nur  gedacht,  sondern 
gMcbaut. 

»■)  I  95,  34,  M,  II  68,  I  186',  I  Ö5,  Scheiden  nnd  Meiden  ist  durch 
AueiuanderfüguDg  zweier  ursprünglich  gotronater  Gedichte  enUtanden. 
diese  Kontrastwirkung  war  also  nicht  ursprünglich  beabsichtigt.  Eine 
miader  lebhafte  Bewegnng  des  Oeriihls  zeigen:  I  S&,  II  4&,  I  16B,  91, 
51",  31.  II  88«,  I  1B8,  166,  188,  187,  U  36,  118. 

"•)  I  123,  U  105,  I  51  ',  46.  4«.  11  46,  46,  I  106,  I  57',  II  66,  I  71«. 
67».  88,  101,  107,  113,  164,  II  81',  48.  I  15,  U  82,  14',  60,  84,  100, 
I   110'.    U  13',   15,  M,   96,   144,   159,  I  832,  II  37»,  1  »86,  n  184, 

I  103,  n  62. 

*•)  I  130,  118,  116,  119,  114,  89,  I  ISO,  U  41,  GS,  I  US. 

■')  Uit  doch  iMrk  gerdblsmäSigem  Einschlag  in  I  46,   II  41,   I  860, 

II  56,  mehr  gedankenhaft  in  I  127    und  manchen  der  Epigramme  II  SO, 
später  in  oberSächtich  epischer  Einhüllung  bei  II  153  und  128, 

•»)  II  68,  144,  I  188.  n  83,  34,  I  22,  H  74,  90.  146,  115,  109,  I  213. 

••)  I  128,  II  44.  I  199,46.  163,  1X68;  BI485f.,  Br.  426,  487',  407', 
420,  48S,  480*. 

•*)  I  281,  130.  II   105,  I  27«,  39,  278,  275,  27»,  280.  U  86. 

•>)  184,  80,  89.  87«,  II  49,  32,  77,  14*.  15ff.,  103,  I  44,  U  19,  21», 
95*,  I  213,  II   111,  124,  BI  440,  441,  444*,  458,  113*,  818,  S88f.,  481, 

III  107,  154,  166,  316,  Br.  401  •.  431».  433',  483*. 

*<)  I  84,  90.  97,  72,  II  116,  II  286,  vor  allem  in  auigesehiedenen 
Oediehten  wie  Br.  408,  412,  416',  408  und  so  gekünstelten  Gesichteu  wie 
Br.  401*.  402. 

•O  I  18,  17,  56,  88,  66.  61,  104,  II  142. 

*■)  I  25  und  42  nebenbei,  I  109  im  Grundmotiv,  aber  mit  hoher 
SchätiuQg  des  „Wortes",  1  189  humorvoll,  ebenso  II  49  nnd  I  87.  Ein 
keckes  Spiel  mit  kirchlichen  Dogmen  und  Aotchauungea  treibt  er  in 
II  15  und  I  44,  doch  dient  in  II  15  die  Frivolitit  nur  lur  Charakteristik 
de»  übermiittgeD  Triokers. 

••)  I  29,  40,  48,  46,  56,  66,  70,  71 ',  12«. 


k 


\CTA  GERMANICA. 


ORGAN  FÜR  DEUTSCHE  PHILOLOGIE 


HERAÜSOEOBBEN 


VON 


RtJDOLF  HENNING. 


Band  TU. 


Mayer  &  Müller. 


ACTA  GERMANICA. 


ORGAN  FÜR  DEUTSCHE  PHILOLOGIE 


HERArstiKUFBES 


VOS 


RUDOLF  HENNING. 


Band  TU,  Heft  3. 


Geschichte  des  Begriffes  Volkslied. 


Von 


Paul  Levy. 


Berlin. 

Mayer  &  Müller. 
1911. 


Geschichte 


des 


Begriffes  Volkslied 


Von 


Paul  Levy. 


Berlin. 
Mayer  &  Müller. 

1911. 


^^^^^^^-^^J 

Übersiclit. 

1 

8*iU 

1 

n.  Geeohichte  des  Wortes  VolksUed 

S— 14 

7    11 

3-   Ver«fln.Ii..   Hei*LclinuTigen     ,    -                

11-U 

m.  Vorgeaehiolite  des  B«griffoB  VoUcaUed  .... 

15— ai 

1-  Altetf  Zeil  IC-  l.T8r>-n.W) 
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Vorwort. 


Die  vorliegende  Arbeit,  deren  erste  vier  Abschnitte  unter  dem 
Titel:  „Zur  Geschichte  des  Begriffes  Volkslied"  als  Straßburger 
Dissertation  erachienen  sind,  verdankt  ihr  Entstehen  im  letzten 
Grande  der  Anregung,  die  ich  von  Herrn  Prof.  Dr.  Rud.  Henning 
in  dessen  Seminarübungen  über  das  deutsche  Volkslied  im  Sommer- 
semester 1907  erhalten  habe.  Je  tiefer  ich  in  mein  Thema  ein- 
drang, um  so  mehr  wurde  ich  mir  seiner  Schwierigkeiten  bewußt, 
um  so  mehr  auch  sah  ich,  daß  es  mir,  besonders  in  einer  Erst- 
lingsschrift,  schwerlich  gelingen  dürfte,  alle  Fragen,  die  sich  im 
Anschluß  an  eine  Geschichte  des  Begriffes  Volkslied  stellen  lassen, 
ansf&hrlich  zu  behandeln.  Doch  wird  der  historische  Oberblick, 
der  uns  in  dauerndem  Zusammenhang  mit  wichtigen  Geistes- 
strGmungen  des  ganzen  Zeitraumes  hält,  hoffentlich  auch  von 
praktischem  Nutzen  sein.  Die  Autoren,  auf  die  ich  mich  stütze 
und  die  für  meine  Darstellung  in  Betracht  kommen,  habe  ich 
tunlichst  mit  ihren  eigenen  Worten  angeführt  und  auch  für  die 
neuere  Zeit  mit  ihren  prinzipieUen  Gegensätzen  und  mancherlei 
bestehenden  Unklarheiten  eine  gewisse  Vollständigkeit  angestrebt. 

Den  Werdegang  des  Buches  hat  Herr  Prof.  Henning  mit 
immer  gleicher  Bereitwilligkeit  und  Sachkenntnis  gefördert.  Für 
seine  Unterstützung  bin  ich  ihm  zu  tiefstem  Danke  verpflichtet. 

Auch  der  Kaiserlichen  üniversitäts-  und  Landesbibliothek 
möchte  ich  danken  für  das  Entgegenkommen,  mit  dem  sie  mir 
die  Benutzung  der  umfangreichen  Literatur,  auch  von  auswärts, 
ermöglichte. 

Weißenburg,  den  1.  November  1910. 

P.  Levy. 
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^J^s  wäre  nützlich,  endlich  einmal  diese 
Äußerungen  [über  den  Begriff  des  Volks- 
liedes], etwa  von  Herder  an,  gesichtet  in  ihrer 
geschichtlichen  Folge  zusammenzustellen,  die 
Frage  hat  engen  Zusammenhang  mit  der 
Geschichte  des  Begriffes  Volksseele." 

Hildebraud:  „Archiv  für  Literatur- 
geschichte- VIII,  152.     März  1878. 


Einleitung. 


Gtiethes  Bemerkung:  „Man  spricht  Bo  oft  den  Namen  Volkn- 
ÜKder  ans  und  weiß  nicht  immer  ganz  deutlich,  was  man  sich 
dsbei  denken  soll"  [W.  A.  I,  41,  2  S.  69].  ist  im  Jahre  191 
Hoch  ebonao  richtig,  wie  aie  es  1823  war').  Zwei  Gründe  können 
für  diese,  bei  der  großen  Zahl  der  seit  Herder  unternommenen 
Begriffserkifinmgen  gewiß  auffällige  Tatsache  a  priori  geltend 
gemacht  werden:  Der  Grund  liegt  entweder  im  Gegenstände  oder 
in  der  Behandlungsweise,  d,  h,  entweder  ist  das  Wesen  des  Volks- 
liedes derart,  daß  es  sich  nicht  in  Worte  fassen  läßt'),  oder  die 
bisherigen  Versuche  haben  einen  falschen  Weg  eingeschlagen. 
Ob  letzteres  der  Fall  war,  kann  nur  eine  historische  Übersicht 
leliren.  Mit  ihrer  Hilfe  müßte  sich  in  besonderer  Untersuchung 
zu  eitel  los  auch  der  Frage  nach  dem  Wesen  des  Volksliedes 
selber  eine  neue  Seit«  abgewinnen  lassen. 

Dazu  kommt,  daß  eine  ganze  Anzahl  der  auf  dem  Gebiete 
il«  Volkaliedforschung    tätig    gewesenen    Persönlichkeitec,    wie 

')  In  ähnlii^bem  Sinne  äuBern  sich  noch  io  ncnater  Zeit:  Reuschel, 
VolkikuDdl.  Streitlüge  S.  46;  Holte,  Ztschr.  de»  Vereins  für  Volkskunde 
^V,  360;  Prahl,  ZUchr.  f,  d.  deutschen  Üntemoht  XV,  656  ff.;  Pommer. 
Alpl.  VolWied  S.  Sl ;  Bartels,  Geach,  d.  deuUchen  Lit.  I,  Ufl;  Schell. 
Volblied  S.  1;  Böhme,  Volkitüml.  Lieder  8.  IV. 

*)  Du  int  K.  B.  die  AnGic^ht  von  Jeittalea,  Ztschr.  f.  lislerr.  Volks- 
hadeIII,2S7;  Kopp,  Herrigs  Archiv,  Bd.  121,  S, 241 ;  Böckel,  Volkalioder 
«•  Oberh.  S.  LIX;  Uinrichs,  Freud.  J&hrb.  11,  «16;  ja  ichon  Löwen 
tningt  in  «einen  .Romanzen  der  Dentseheo"  S.  XXVII,  1774  einen  äbn- 
fitbeo  Qedukeo  zum  Auadraek. 

iMa  Ocimu.  VII,  s.  1 
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Herder,  ühland,  die  Qrimm  und  Schlegel,  Arnim  und  viele  andere 
bislier  nur  eine  kurze  und  keineswegs  erschöpfende  oder  gar  keine 
Berücksichtigung  in  dieser  Hinsicht  gefunden  haben  ^).  Dann  ist 
auch  die  besondere  und  für  sie  häufig  überaus  charakteristische 
Stellung  einzelner  Epochen  unserer  Literatur'),  z.  B.  der  Bomantik. 
zur  Frage  nach  dem  Wesen  des  Volksliedes  nicht  uninteressant. 
So  erscheint  eine  Geschichte  des  BegrijQfes  Volkslied  schon  vom 
Standpunkte  der  deutschen  Literatur-,  und  wenn  man  den  letzt- 
erwähnten Punkt  im  Auge  hat,  auch  Kulturgeschichte  wünschenswert. 
Solche  Erwägungen  mögen  schon  vor  mehr  als  30  Jahren 
Hildebrand  veranlaßt  haben  zu  schreiben  [im  Archiv  für  Lit- 
Gesch.  Vni,  152  unterm  März  1878]:  „Es  wäi-e  nützlich,  endUch 
einmal  diese  Äußerungen  [über  den  Begriff  des  Volksliedes],  etwa 
von  Herder  an,  gesichtet  in  ihrer  geschichtlichen  Folge  zusammen- 
zustellen; die  Frage  hat  engen  Zusammenhang  mit  der  Geschichte 
des  Begriffes  Volksseele,  der  um  1800  auftaucht  und  von  dem 
ja  auch  Goethe  schon  wichtigen  Gebrauch  gemacht  hat  in  seinem 
späteren  Denken,  derselbe,  den  man  gern  als  gewichtigsten  Gegner 
des  romantischen  Begiiffes  Volkslied  anführt^  Dieser  Forderung 
HUdebrands  sucht,  vor  allem  der  angegebenen  innem  Gründe 
wegen,  die  folgende  Arbeit  gerecht  zu  werden. 


')  Ansätze  dazu  sind  gemacht  von  Prahl,  Ztschr.  für  den  deatacben 
Unterricht  XV,  660  ff.  Lohre,  Von  Percy  zum  Wunderhom  S.  Iff.  be- 
handelt nur  die  Zeit  von  1770—1806.  Ähnliches  gilt  für  Er.  Kireher. 
„Volkslied  und  Volkspoesie  in  der  Sturm-  und  Drangzeit^.  Schell,  Das 
Volkslied  S.  5  ff.  läßt  sich  über  die  jüngste  Vergangenheit  aus.  Reoschel, 
VolkskdI.  Streifzügo  S.  46  ff.,  endlich  unterstreicht  aach  nur  vereinielte 
Namen. 

*)  Vgl.  z.  B.  S.  65  u.  S.  141  Anm.  1. 


Geschichte  des  Wortee  Volkslk'd. 


GescMclite  des  Wortes  Volkslied. 


Cber  das  erste  Aufti'eten  des  Wortes  Volkslied  fiodeu  sich 
immer  wieder  unrichtige  Angsihen,  nicht  nur  bei  Sanders,  der 
{i*.  1860)  als  erste  Belegstelle  „Stimmen  der  Völker  in  Liedern- 
anführt,  sondern  auch  noch  im  Jahre  1895  hei  Heyne  ^)  und 
nelbst  1908  bei  BöckeP),  obwohl  John  Meier  bereits  1893 
z.  B.  im  „Grundriß"  ein  früheres  Vorkommen  des  Wortes  Dach- 
gewiesen  hatte. 


I.  Vorgeschichte  des  Wortes. 

Zuuächst  stehen  wir  vor  der  merkwürdigen  Tatsache,  daß 
das  Wort  ,. Volkslied"'  sicher  noch  keine  150,  ein  großer  Teil  der 
damit  bezeichneten  Lieder  dagegen  mindestens  drei-  bis  fünf- 
hundert Jahre  alt  ist.  Die  Sache  hat  also  jahrhundertelang  vor 
dem  dafür  geprägten  deutschen  Worte  existiert.  Wohl  gebrauchen 
die  mittelalterlichen  Schriftsteller  bis  ins  9.  Jahrhdt.  zurück  ver- 
(olgbare  lateinische  Ausdrücke,  wie  sie  Böhme  im  ,, Altdeutschen 
Ldb.  S.  XXIIf.  Anra.  verzeichnet:  „carmen  barbarum,  Carmen 
vulgare,  carmen  seculare,  c.  triviale,  e.  rustieum,  .  .  .  c.  publicum, 
carmina   gentilia,   vulgaris   fabulatio   et  cantilenamm   modulatio, 

ilker"  [Worterb. 


■)  „Volkilied  .  . .  zuerst  bei  Herder:  Stimme 
in,  1289]. 

•)  „Der  Begriff  Volkslied  ist  sehr  spät,  erst  u 
Eeprägt  worden"  [Hftndb.  S,  2]. 
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vulgaris  opinio,  gens  canens  prisca".  Niemals  aber  findet  sich 
Carmen  populäre  ^).  Die  von  Böhme  zusammengestellten  Bezeich- 
nungen dienten  zu  ihrer  Zeit  nur  dazu,  „um  die  gangbaren  Lieder 
der  Menge  in  der  Landessprache  von  dem  gelehrten  lateinischen 
versus  und  Carmen  zu  unterscheiden"^).  Liederbucher,  die  wir 
heute  „Volkslieder^^  überschreiben  würden,  gaben  sich  selbst 
andere  Titel  wie:  Graßliedlein  (Frankfurt  a.  M.  1535);  Gassen- 
hawerlin  (Pranckfui-t  am  Meyn  MDXXXV);  Beutterliedlein  (zu 
Franckf.  a.  Meyn  MDXXXV);  Gaßsenhawer  vnd  Beutterliedlein 
(Straßbg.  c.  1536);  Ein  außzug  [zuweilen  auch:  außbund]  guter 
alter  vnd  newer  Teutscher  liedlein  (Nürnberg  1539);  Bergkreyen 
(Nürnberg  MDLI) ;  Fünff  vnd  sechzig  teutscher  Lieder,  vonnals  in 
truck  nie  vßgangen  (Straßburg  1537).  Dazu  kommen  dann 
Ausdrücke  wie:  Bawrengesang,  hübsch  new  Lied,  Purengesang, 
Gesellenliedlein,  Straßenlied  (niederl.  Straetgedicht)  und  andere. 
Aber  alle  diese  bedeuteten  an  und  für  sich  keineswegs  ganz  das- 
selbe wie  „Volkslied";  keiner  deckt  sich  mit  dem  modernen 
Begriflfe  restlos*).  Wenn  z.B.  ein  Lied  sich  den  Titel  „ein  new 
Lied^  oder  dergl.  gab,  so  ist  damit  jedenfalls  ausgedrückt,  ^B 
es  noch  kein  Volkslied  in  unserem  Sinne  war,  wenn  es  auch 
ein  solches  werden  wollte. 

Andere  Bezeichnungen  wie  Reutter-  und  Gesellenliedlein. 
sowie  Bawren-  und  Purengesang  besagten,  daß  sie  als  Standeslieder 
aufzufassen  seien,  ühland  meint  [Schriften  II,  588],  Namen 
dieser  Art  bezögen  sich  „auf  herkömmliche  Schlußformeln,  worin 


^)  Wie  es  das  spätere  französische  chaoson  populaire  nahelegen 
könnte. 

')  Vgl.  auch  Wackernell,  Volkslied  S.  44:  ,,In  ältester  Zeit  bezeichnete 
man  den  Volksgesang  gegenüber  den  gelehrten  lateinischen  Versen  (yersus) 
als  Carmen  und  gewöhnlich  mit  einem  Adjektiv  als  Carmen  barbarum . . . 
und  dergl.". 

')  Zur  Beurteilung,  ob  diese  älteren  Bezeichnungen  wie  „new  Lied**, 
^Gassenhauer^  usw.  von  unserem  Standpunkte  aus  als  identisch  mit  „Volks- 
lied" angesehen  werden  können,  ist  als  Maßstab  die  in  Abschnitt  XII  ver- 
tretene rationalistische  Auffassung  vom  Wesen  des  Volksliedes  zugrunde 
gelegt  worden.  Denn  sie  ist  in  der  neusten  und  deshalb  für  diesen  Punkt 
allein  maßgebenden  Zeit  entschieden  als  die  vorherrschende  zu  betrachten. 


5  Ueicliichte  des  Wortes  Volkslied. 

Reit6r  oder  Bergleute  als  ilieji'Digon  geuannt  wp,rden,  diu  das 
Lied  geaangen  haben,  waa  aber  meist  auch  nur  vom  Singen  zu 
rerstehen  ist'".  Ähnlich  verhalten  sich  die  Ausdrücke  ,.Qaf 
h&uer",  „Bergreihen"  und  „Gruuliedlein".  Graaliedlpin  wurden 
„meistens  üppige  Lieder  genannt,  die  im  Sinne  SachaenheimB  und 
Folz'  gedichtet  waren  und  immer  die  Verführung  und  den  Fall 
einer  leichtfertigen,  zum  Sinnendienat  geneigten  Grasmagd  oder 
sonst  eines  naiven  Landmädchens  beeingeu  und  darüber  sich  lustig 
machen"  [Böhme,  Altdtsch.  Ldh.  S.  XLII].  Hinsichtlich  der  Berg- 
reihen meint  Böckel  [Handb.  S.  386],  die  Bergleute  seien  sehr 
«aogesfroh  gewesen  und  hätten  eine  reiche  Bernfsdichtung  gehabt: 
-Der  Begriff  Bergmannalied  („Bergreihen")  ward  deshalb  im 
16.  Jährhdt.  gleichbedeutend  mit  Volkslied,  und  Samm- 
tungen von  Volksliedern  erschienen  wiederholt  in  dieser  Zeit  unter 
dem  Titel  „Bergreihen",  —  z.  B.  Drucke  von  1531,  1533,  153G 
und  1ÖU7."  Heyne  jedoch  [Wörterb.  I,  365|,  in  gewissem  Sinne 
Gast.  Meyer  [Essays  IL  684]  und  vor  allem  John  Meier  sind  anderer 
Ansicht.  Letzterer  bemerkt  („Bergreiheu''  S.  V  Anm.]:  „Berg- 
reiben sind  Reihen,  Lieder,  die  von  Bergleuten  gesungen 
wnrden  oder  auch  für  dieselben  bestimmt  waren.  Ebenso 
gibt  es  Rentterliedlein  u.  a.  Doch  ist  keine  besondere  Lieder- 
gattnng  damit  gemeint  [wie  z.  B.  bei  den  Grasliedlein]  und  der 
"Ktel  wohl  meistens  durch  Rücksicht  auf  den  Verkauf  bestimmt." 
Das  mag  das  richtige  sein:  „Bergreihen''  muß  mit  Reutterliedlein, 
Gesellenlied  oder  dem  modernen  Handwerker-  und  Soldatenlied 
als  gleichwertig  beüachtet  werden;  es  ist  eine  Unterart  unserei 
Volksliedes,  keineswegs  aber  „Volkslied"  überhaupt. 

Nur  bei  einem  der  im  Mittelaitor  gebrauchlich  gewesenen 
Ausdrücke  könnte  man  zweifeln,  ob  er  nicht  doih  mit  dem 
modernen  Begriffe  „Volkslied"  identisch  gewesen  sei  das  ist 
„Gassenhauer".  Er  hat  wirklich  einmal  untei  einer  besonderen 
literarischen  Konstellation  eine  Zeitlang  geradezu  Volkslied" 
bedeutet,  kurz  bevor  und  nachdem  „Volkslied"  selber  aufgekommen 
war;  in  der  Zeit,  als  man  das  dringende  literarische  Bedürfnis 
nach  einem  zusammenfassenden  Namen  hatte  und  auf  die  Kreise 
des  niederen  Volkes,  die  fast  allein  diese  Gedichte  noch  mündlich 
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bewiibrton,  Riicksiclit  nahm.  Damals  koimte  z.  B.  Voll  ait  seiüBii 
Landamaim  Brückner  Hchreiben:  „Bemühe  dich  doch  ja  um  alle 
Gassenhauer,  und,  wenn  du  was  gutes  findest,  so  tcU's  mtf- 
[24.  n.  1773,  Briefe  S.  130 f.];  und  eiu  paar  Monate  später  [an 
13.  VI.  1773,  Briefe  S.  143]:  „Aber,  lieber  Brückner,  ja  altr 
Gassenlieder  mit  Geschichten  y^esajnmelt!"  Hier  in  diesem 
Göttinger  Kreise  hat  das  Wort  unzweifelhaft  die  Bedeutung  von 
Volkslied  gehabt.  So  bemerkt  auch  R.  Hildebrand  im  ^OeDtach'T 
Wörterbuch"  [IV.  1.  Abt.  1.  Sp.  1450]:  ,.Al9  man  im  vorigen  Jahr- 
hundert von  kritischer  nnd  äathetischer  Seite  auf  den  Wert  der 
volksmüßigen  Lieder  aufmerksam  wurde,  ist,  ehe  Volkslied  in  Gang 
kam,  neben  Gassenlied  auch  Gassenhauer  so  gebraucht  worden"'!. 
Daher  mag  wohl  auch  ühl  *)  zu  dem  Schluß  gekommen  sein, 
diiß  Gassenhauer  und  Volkslied  für  das  Mittelalter  einfach  gleii')>- 
znsetzen  seien.     Das  ist  zweifellos  ein  Irrtum. 

Als  Grundbedeutung  für  die  Sltere  Zeit  geben  Heyne,  a.  a,  U. 
I,  1030;  Kluge,  Etvm.  Wörterb.'  S.  160  und  das  D.  W3.  a,  a.  *l. 
übereinstimmend  an:  Ein  Mensch,  der  durch  die  Gassen  streicht, 
ein  Gassen ti'eter,  dann  der  Tanz  solcher  Leute  und  schlieSliili 
auch  ihr  Lied.  Die  in  den  genannten  drei  Wörterbüchern  mil- 
geteilten  Belege  lassen  erkennen,  daß  ^Gassenhauer"  mehr  oder 
minder  ein  Standeslied  bedeutet  haben  muB^).  ^Es  muß  ursprüng- 
lii'.h  eine  bestimmte  Art  gewesen  sein,  wie  sie  z.  B.  auch  Haas 
Sachs  dichtete,  .  .  .  daß  es  ein  Kunstname  war.  zeigt  anch  der 
Titel  von  Liedersammlungen,  wie  Gaaaonhawer  und  reuterliedlein." 
[D,  W.B,  a.  a,  0.  Sp,  1450.]  Jedenfalls  darf  soviel  als  sichtr 
gi'lten,  daß  der  Gassenhauer  ein  Lied  war,  das  nur  von  bestinunten 
Personen  (Gassenhauern)  und  nur  bei  bestimmten  Gelegenheiten') 

')   Weitere  Belege  im  D.  W.B.  s.  a.  O. 

*)  „Solc^he  Lieder  [d.  b.  Volkglieder]  bieBen  frBher  „Oamoabmuir' 
o.ier  „alte  Lieder""   [D.  dtsch.  Ld.  8.31], 

*|  Der  „OasBeiiliBuer"  war  wohl  ein  Studentenlied;  dkranf  luKu 
auch  Pomn  nnd  Gebrauch  von  g'Bssatini,  guiateu  »chlieBeo  [t.  D.  W.B. 
I\,  l.Äbt.  l.Sp.  1434  ff.]. 

')  „Uassenbauer  .  .  .  mag  ursprünglich  dai  von  einem  Naeht- 
■  chwürmer  auf  der  Strafie  vor  dem  Eammerfenater  eine«  Käd- 
cbeoa  gesuDgene  Liebe«-.  Lob-  oder  SpotHied  meioeo"  [Weigand,  Deutohee 
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(beim  Giissenlmuen,  d.  h.  beim  nächtlichen  ÜerumstreLfen  in  den 
Gassen  oder  hpiiu  „Fensterin")  gesungen  werden  könnt«,  keines- 
w^8  aber  von  jedem  und  bei  jeder  Gelegenheit,  wie  es  doch 
l&T  den  heutigen  Begriff  des  Volksliedes  wesentlich  erscheint. 
., Gassenhauer"  und  ..Volkslied'"  sind  mithin  keine  Syuonjma,  selbst 
oder  gerade  in  den  ältesten  Zeiten  nicht.  Nur  einnaal,  um  1770, 
waren  sie  es  in  gewissen  Kreisen  für  kurze  Zeit;  dann  trat  eine 
neue  Scheidung  ein;  in  welchem  Sinne,  wird  sich  weiterhin  neigen. 
Nach  dem  soweit  Ausgeführten  dürfte  unsere  obige  Behauptung 
gerechtfertigt  sein,  daß  es  ein  unserem  „Volkslied"  entaprechendea 
deatecbes  Kollektivwort  in  früherer  Zeit  nicht  gab').  Ein  solchest 
ist  eigentlich  auch  gar  nicht  zu  erwarten,  solange  ein  Gegensatz 
zwischen  Volks-  und  Kunstdichtung,  im  weiteren  Sinne  zwischen 
Natur  und  Kultur  überhaupt,  ähnlich  wie  fi-üher  zwischen  Ge- 
bildeten und  Ungebildeten,  nicht  sehr  merklich  hervortrat.  So 
ist  es  kein  bloßer  Zufall,  daß  unser  WoH  Volkslied  gerade  in  der 
Zeit  Ton  Bouaaeau  und  Herder  geprägt  wurde,  in  der  Zeit,  als 
der  Ruf  nach  Natur  und  Natürlichkeit,  oder  was  damals  fast 
dasselbe  hieß,  nach  Volk  und  Vulkstümlicbkeit,  lauter  erscholl  als 
vor-  oder  nachher.  Und  verständlich  wird  auch,  daß  es  nicht 
unvermittelt  und  pictzlich  emportauchte,  sondern  daß  selbst  in 
Minem  Entstehen  eine  gewisse  Vorbereitung  und  Entwicklung  zu 
bemerken  ist. 


2.  Das  Entstehen  des  Wortes. 

Man  hat  vielfach  behauptet,  daß  das  Wort  zugleich  mit  der 
anter  englischem  oder  auch  französischem  Einfluß  bei  uns  wieder 
in  Aufnahme  gekommenen  Beliebtheit  der  Volkapoesie  übernommen 

Wört«rfa.  I,  526].  Ebemu  Schneller  [Üayr.  Wörterb,  1,  »46]:  „Das  Gsssl- 
lied  oder  O&sslreim,  Lieb-,  Lob-  odpr  Spotttieil,  das  vor  dem  Kumnier- 
feiiBter  eiai?s  Mädehcns  gesungen  wird,  üin^a  ähnliFheo  Ursprung 
dürft«  sDch  der  Ausdruck  Qssscnhauer  haben." 

■)  Aucb  Böckel.  Haudb.  S.  2,  und  Röhme.  ÄUUlsuh.  Ldb.  S- XXHI 
Anm..  sind  derselben  Ansicht, 
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sei.  John  Meier  und  nach  ihm  auch  Prahl,  Ztschr.  f.  d.  dtBcL 
Unterricht,  15,  601,  wollen  die  Bezeichnung  Volkslied  gepr&gt 
wissen  „im  Anschluß  an  das  französische  chanson,  poäsie  populaire, 
das  englische  populär  song^'  [Kunstlied  u.  Volkslied  in  Dtschld. 
S.  1].  Dem  gegenüber  bemerkt  Uhl,  D.  dtsch.  Ld.  S.  29  t:  „Vor 
allem  ist  hier  zu  betonen:  Das  Wort  ist  keine  Übersetzung  aus 
dem  Englischen,  umgekehrt  sind  solche  Bildungen  wie  „populär 
poetiy",  „populär  songs^  usw.  erst  nach  deutschem  Vorbilde 
entstanden.  Von  England  kam  wohl  die  Anregung  zum  Sammeln 
der  Volkspoesie,  aber  weder  der  Namen  noch  der  Begriff  des 
Volksliedes.^  Dies  begründet  er  damit,  daß  Thomas  Percy  nur  von 
populär  ball  ad s  und  populär  rhimes  sprach.  Wie  es  sich  mit 
dem  Englischen  verhält,  mag  dahingestellt  bleiben^);  daß  aber 
„Volkslied^  eine  Übersetzung  von  chanson  populäre  sei,  ist  wenig 
wahrscheinlich.  Denn  übersetzte  man  genau,  so  war  es  nahe- 
liegend, daß  „populaire^'  zu  dem  sehr  gebräuchlichen  „volksmäßig^ 
wurde;  außerdem  durfte  dann  „chanson^'  nicht  mit  „Lied"  wieder- 
gegeben werden,  da  sich  beide  Begriffe  streng  genommen  nicht 
decken^).  Nahm  man  es  hingegen  nicht  so  genau,  so  ward 
„chanson  populaire"  am  einfachsten  zu  „Populärlied",  wie  es  auch 
tatsächlich  belegt  ist,  z.  B.  bei  Herder  [s.  u.  S.  9].  Dazu  ist  das 
Ableiten  von  „Volkslied"  aus  einer  fremden  Sprache  unnötig,  da 
das  Wort  um  1770  herum  sozusagen  in  der  Luft  lag;  begann 
doch  auch  gerade  damals  der  Begriff  des  „Volkes"*)  in  den 
Vordergrund  zu  treten.  In  einem  Briefe  Gleims  an  Lessing  vom 
1.  in.  1772  z.  B.  lesen  wir:  „Seinem  liebsten  Lessing  sendet  der 
preußische  Grenadier ...  ein  Bändchen  sogenannter  „Lieder  fürs 
Volk"."  Seine  1772  erschienenen  Gedichte  nannte  Gleim  zwar 
offiziell  „Lieder  für  das  Volk"*),    selbst  aber  zog   er   vor,   sie 

')  Eine  Beeinflussung  wenigstens  durch  Percy  weist  auch  Bouschel 
[S.  47J  ab.  Als  noch  ungeklärt  betrachtet  die  Frage  Kircher,  Ztschr.  f. 
d.  Wortf.  IV,  23. 

«)  Vgl.  Grube:  Ästhet.  Vortr.  U,  61. 

')  Über  diesen  siehe  unten  S.  83,  Anm.  2. 

*)  Vgl.  auch  Lessing  an  Gleim:  ,,Sie  haben  mir  mit  Ihren  Liedern 
für's  Volk  eine  wahre  und  große  Freude  gemacht''  (22.  Mai  1773. 
J.  W.  L.  Gleims  sämtl.  V^erke,  hg.  von  Wilh.  Körte,    I,  887). 
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.,Lieder  des  Volkes"  zu  nennen*).  Wenn  man  nun  den  tieist  und 
die  Struktur  der  deutschen  Spraiibe  in  Betracht  zielit,  dann  htg 
der  Sprung  von  „Lieder  de»  Volkes"  auf  „Volkslieder"  doch 
wirklich  sehr  nahe^. 

Auch  Herdpr  sagt  häufig  „Lieder  des  Volkes",  so  in:  „Von 
deutscher  Art  und  Kunst",  S.  47  und  61  and  vorher  schon  S.  5 
and  S.  26  fS.  W.  S.  V,  160ff.].  Die  beiden  letzten  Stellen  sind 
dem  Wortlaute  nach  wichtig:  „Ihnen  wollte  ich  nur  in  Erinnerung 
bringen,  daß  Ossians  Gedichte  Lieder,  Lieder  des  Volkes  .  . . 
tind",  heißt  es  S.  5.  Das  ist  die  erste  Stelle  hei  Herder,  in  der 
diese  Zusammenstellung  vorkommt.  Vorher,  z.  B.  in  „Über  die 
neuere  deutsche  Liter.''  [I,  266]  aus  dem  Jahre  1766t.  sagt  er 
noch  „ Nationallieder ",  „Nationalgeaänge"  und  ülinlicbes.  Nachdem 
aber  einmal  der  erste  Anfang  gemacht  ist.  geht  es  rasch  vert 
„Lieder  des  Volkes"  zu  dem  abkürzenden  „Volkslieder"  hin.  Wir 
können  die  Entwicklung  deutlich  verfolgen.  Zunächst  spricht  er 
noch  von  „alten  Liedern"  [„Von  dtach,  Art  u,  Kunst"  S.  7],  dann 
von  „Nationallied"  [S.  13],  „(Lii8t)gesang  des  Volkes"  [ebda.]. 
,Popnlfirlied"  [S.27J  und  eine  Zeile  weiter  folgt:  „und  so,  wie  viele 
viele  Lieder  des  Volkes!  Doch  aus  meinem  Briefe  soll  kein 
Buch  werden."  Noch  ein  paar  Worte,  dann  ein  Strich  und  ein 
neuer  Abschnitt,  der  so  beginnt:  „Bndlich  werden  sie  aufmerksam, 
und  mahnen  jnich  um  mehrere  solche  Volkslieder"  [A.  it. 
0.  S,  27.],  Das  ist  die  erste  einwandfrei  nachweisbare  Belegstelle 
des  Wortes  aus  dem  Jahre  1773^).  Auf  nur  wenigen  Zeili'u 
derselben  Seite  sehen  wir  die  Entwicklung  von  „Lieder  des  Volkes" 

')  Vgl.  Ubl.  Dm  deutliche  Lied  S,  66. 

*)  So  gut  wie  aua  Verräter  <lea  Vaterlauda  Vaterkuda Verräter,  od^r 
■US  Vertreter  des  Volks  Volksvertreter,  so  gut  konnte  auch  aus  Lied  des 
Volk«  Volkslied  werden.     Vgl.  auch  S.  10  Anm,  2. 

*)  Uhl,  D.  dUch.  Ld.  S.  as,  nimmt  als  Entsl.ehungsjiihr  des  Wortv» 
1771  an,  weil  der  bctiefieode  Aufsatz  damals  sction  geschrieben  isL  Allein 
gedruckt  und  damit  in  «eiteren  Kreisen  bekannt  wurde  derselbe  erst  I77S. 
Ob  , Volkslied'  freilich  nicht  sogar  noch  früher.  1769,  schon  vorbanden, 
ja  ib  überhaupt  Herder  der  Vater  des  Ausdruckes  war.  ist  vorderhand 
HAT  noch  nicht  so  sicher.     Vgl.  S.  ^SIT, 
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zu  „Volkalieder"  vor  sieb  gehen').  Da«  iillein  dürfte  die  Ver- 
mutung hinreichend  bestätigen,  daß  „Volkslied"  ganz  einfach  nu 
„Lied  des  Volkes"  hervorgegangen  ist'). 

Nachdem  das  Wort  einmal  geprägt  war,  verbreitete  es  sirt 
überraschend  schnell  ^),  zunächst  naturgemaJ]  in  seine«  Schöpfii^ 
engerem  Bekanntenkreis.  Herder  selber  gebraucht  es  unti 
anderem  in  dem  mehrfach  erwähnten  Aufsätze  S.  51  wiedir, 
dann  in  Briefen  an  seinen  Verleger  Hartknoch  vom  13.  IX.  177;i 
[Düntzer,  Von  und  an  Herder  I,  46],  vom  Oktober  [ii.  a.  O.  S.  47|, 
vom  18.  XII.  1773  |a.  a.  0.  S.  51]  und  in  der  Folgezeit  no.ü 
häufig.  Aueh  Karoline  Herder  verwendet  es  in  einem  Briefi' 
vom  11.  n.  1775  [Von  und  an  Herder  I,  70]  an  dieselbe  Adresse. 
und  Hartknoch  schreibt  es  in  Erwiderungen  heroita  am  2.  X.  llTi 
|a.  a.  0.  I,  4(J],  am  18.  XH.  1773  [a.a.O.  1,611  "nd  »onst  h^ 
ins  Jahr  1778  hinein  [z.  B.  a.  a.  0.  1,  84].  Inzwischen  hatte  d^.s 
Wort  seinen  Siegeszug  auch  schon  weiter  hinaus  angetreten. 
1774  finden  wir  es  bei  Eschenburg  in  seinem  Artikel  „über  dif 
Lioderpoesie",  S.  l.VIf.,  und  von  demselben  Autor  nochmals  ioi 
„Deutsehen  Museum"  vom  Mai  1 776.  Bürger  kennt  es  auch  bereiti 
1775,  wie  aus  einem  Briefe  an  Boie  vom  19.  VIU.  1775  hervor- 
geht [Strodtmann:  „Briefe  von  und  an  Gottfr.  Aug.  Bürger" 
[,  239,],  In  dem  „HerzensausguÖ  über  Volkspoesie"  des  folgendft 
Jahres  ist  es  dann  schon  ein  ganz  gebräuchlicher  Ausdruck '|. 
Zugleich  hatte  es  auch  Goethe,  dem  nichts  Neues  fremd  bltpl>. 
aufgefangen,  üntcrra  2,  XI,  1776  finden  wir  die  Tagebuchnoti; 
[W.  A.  ni,  1,  26]:    „CouBoU   mit^erz   allein  gessen.    VoIcksL.') 

')  Auch  Qoethe  braucht  noch  genau  50  Jahre  später.  IBüS,  beiHp 
AaadrGcke  □ebsneiniDdar.     Vgl.  unten  S.  47,  Amu,  1. 

*]  Über  die  „grammatiBche  Bildung  des  Wortei"  siehe  Kircbcr. 
Zlschr.  f.  deutsche  Wortf.  TV,  SSf. 

■}  Den  Gründen  davon  geht  nach  E.  Eircher,  a.  a.  O.  S.  Iff.,  bf- 
aimdon  S.  23. 

•)  Z.  B.  „Uentaohea  Maaeum«   1776,   l,  447  (2  Mal)  und  448. 

')  „Volckali,-  in  dieser  Abkünung  und  Orlhogrniihie,  Wa«  Gostbr 
damit  *BKen  wül,  Ist  nicht  recht  klar.  Robert  Keil  [Vor  100  Jahren 
1,  90]  iuterp  ULI  liiert  nnd  er|ninEt  folgendenaaBeD :  „Conaäl.  mit  Henog 
allein  gegessen,    Volkslieder  Älm  an  ach."    Daiu  macht  er 
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Alnümach"  usw.  Nachdem  noch  1777  Nikolai  durcb  die  biiwuQt 
verdrehte  Schreibung  „Volckalyder-'  [Abnauach  S.  4]  oder  „Volck- 
Ivder"  [a.  a.  0.  ä.  8]  seiueu  Spott  darüher  ausgegoaseji.  und  1778 
Herder  selber  wieder  seine  gauze  Sammlung  unter  dem  Titel 
.  Volkslieder"  wirkliub  herauagegeben  hatte,  war  das  Wort  end- 
gültig eingebflrgert,     Ks  ist  also  keine  150  Jahre  alt. 


3.  Verwandte  Bezeichmuigen. 

Noch  um  einige  Jahrzehnte  jünger  ist  der  Ausdruck  „vülka- 
tümliches  Lied".  Ehe  das  Wort  „volkstümlich"  geprägt  war, 
^gte  mau  dafür  fast  durchweg  ^yolksmäßig" '),  Aber  selbst  als 
„volkstümlich"  schon  zurVerßgung  stand,  gebrauchte  man  in  ähn- 
licher und  selbst  gleicher  Bedeutung  zunächst  noch  „volks mäßig", 
80  Schlegel  noch  1815  in  einer  Rezension  der  „altdeutschen 
Wälder"  von  Grimm  [Werke  XII.  385],  oder  Görres  1817  in 
seiner  Ausgabe  ,.Altt.  Volkslieder"  S.  KXI,  wo  der  Begriö*  des 
„  Volksmäßigen"  sogar  definiert  wird  [vgl.  u.  S.  82].  Daß  „volks- 
mäßig" auch  neben  „volkstümlich"  in  Verbindung  mit  „l/ied"  sich 
noch  längere  Zeit  erhielt,  hat  allerdings  seinen  guten  Grund.  Denn 
letzteres,  das  nach  allgemeiner  Annahme ')  von  Jahn  in:  ..Deutsches 
Volkstum"  1810  zuerst  gebraucht  sein  soll,  vermutlich  jedoch  etwas 
^ter  ist  und  violleicht  sogar  von  anderer  Seite  stammt'),  hatte  au 
der  angedeuteten  Stelle  eine  nur  politische  und  soziale  Bedeutung; 
and  die  blieb  fast  die  ganze  erste  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 

.Walmehainlich  dor  kleine  AlmauKch  voll  Volkslieder  elc,  Ton  Senber- 
lich,  I.  Jahrg,  1777.  im  Okt.  177«  «schienen."     Vgl,  u.  S.  68. 

')  Vgl.  Uli,  D.  deutachfi  Lied  S.  268. 

*)  So  nach  Heyne,  III,  laSfl:  „Volkstümlich  tuo  Jahn:  UeuUchea 
VotkfltuiD  (laiO)  zuerst  ccbrancht",  oder  nach  Uhl,  D.  disch.  Ld.  8.  358. 

')  Jahn  selber,  dooh  äer  kompeteQ teste  Bichter  in  der  Hache,  aagt 
in  aemea  „Merken  zum  DeuUchen  Volkstum--  (1803)  S.  16:  „Was  im  Laufe 
dea  Jahres  180U  Kuerst  in  der  Sprache  mit  Volkstnm,  volkatänilich 
uad  Volkstümlichkeit  druckichriftlich  aiugesprocheD." 
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hindurch  die  vorherrschende.  Noch  Heine  kennt  das  Wort  nur  so, 
und  in  den  Briefen  Vamhagen  von  Enses  an  Humboldt  auB  den 
Jahren  1827 — 1858  soll  es  sogar  die  Bedeutung  „freisinmg'* 
haben,  obwohl  es  schon  früher  anders  gebraucht  worden  wv. 
^Volkstümliche  Lieder^  in  dieser  Zusammenstellung  findet  sich 
wohl  zum  ersten  Male  im  Jahre  1836  im  5.  Bande  von  Erlachs 
„Volksliedern  der  Deutschen",  der  den  Untertitel  f&hrt:  „Volks- 
tümliche Lieder  und  Romanzen  des  18.  und  19.  Jahrhunderts^ 
Schon  bald  darauf,  1840,  versichert  Talvy  von  einigen  Opern- 
arien,  „daß  alle  diese  Lieder  in  einem  gewissen  Sinne  volks- 
tümlich genannt  werden  können"  [Charakt  S.  10].  Auch  sonst 
[S.  358]  verwendet  sie  das  Wort  noch.  1846  und  1851  endlidi 
finden  wir  es  in  literarischem  Sinne  auch  bei  B.  Anerbach  [„Schrift 
und  Volk"  S.  17  und  180,  und  „Deutsche  Abende*"  S.  135]. 
Wirkliches  Allgemeingut  wurde  „Volkstümliches  Lied"  jedoch 
erst  nach  1856,  also  genau  20  Jahre  nach  seinem  ersten  Auf- 
treten, als  Hofifmann  von  Fallersleben  im  Dezember  1856  in  der 
Vorrede  zur  1.  Auflage  der  „Volkstümlichen  Lieder",  S.  XXI, 
meinte:  „Es  ist  nachgerade  Zeit,  ...auch  den  volkstümlichen 
Liedern  diejenige  Beachtung  zu  gewähren,  die  sie  nächst  den 
Volksliedern  verdienen."  Kurz  darauf  erschien  dann  auch  die 
so  angekündigte  Übersicht  unter  dem  Titel:  „Unsere  volkstüm- 
lichen Lieder";  und  damit  hatte  auch  dieses  Wort  Bürgerrecht 
erlangt. 

Demselben  Hoffmann  von  Fallersieben  verdankt  noch  ein 
zweites  Wort  seine  Popularität:  „Gesellschaftslied^,  das  durch 
dessen  „Deutsche  Gesellschaftslieder  des  16.  und  17.  Jahrhunderts^ 
(1843)  recht  bekannt  wurde.  Allerdings  ist  es  vielleicht  schon 
80  alt  wie  „Volkslied"  selber.  Bei  Dhl  Winiliod  S.  73,  steht: 
„Das  zuerst  i.  J.  1793  bei  Martin  üsteri  (als  Liedertitel)  auf- 
tretende (und  auch  von  ihm  geprägte?)  Wort:  „Gesellschaftslied*'.*' 
Das  Fragezeichen  hinter  „geprägte"  war  berechtigt;  denn  schon 
1783  finde  ich  bei  Eschenburg,  ,.Entwurf  einer  Theorie  und 
Literatur  der  schönen  Wissenschaften"  S.  115:  „Gesellschaft- 
liche Lieder,  zur  Belebung  und  Unterhaltung  der  durch  Umgang 
und  Tischgenossenschaft  erweckten  geselligen  Fröhlichkeit''    Hier 
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ist  dä8  Wort  auch  hinaichtücti  seineB  Begriffes ')  Bchon  so  gebrancht, 
wio  CS  noch  heute  üblich  ist.  Das  D.  W3.  kennt  1897  relativ  nnr 
späte  Belege:  „ein  Lied,  in  GeBeltschaft  zu  singen:  Akademische 
Gesellschaftelieder,  Buchtitel  18Ü&;  in  dem  leichten  Yolksgeaange 
oder  heiteren  GeselJschaftsliede.  Fr.  Schiegel,  3,  223"  [D.  W£. 
IV,   1.  Abt.  '2.  Hp.  4065]. 

Kbenfallfl  neuen  Datums,  obwohi  gerade  mit  Vorliebe  für 
Drucke  aus  dem  Mittelalter  (gebraucht,  ist  die  Zusammenstellung: 
„fliegendes  Blatt".  Soltau,  100  histor.  Volkslieder  S.  VII, 
meint:  „Fliegende  Blätter",  diesen  Ausdruck  (eine  Übersetzung 
des  franz.  feuille  volante)  gebrauchte,  soviel  wir  wissen,  Herder 
zuerst"  Ebenso  drückt  sich  Talvy,  Cliarakter,  S.  H75.  aus.  Ge- 
meint ist  die  Überschrift:  „Von  deutscher  Art  und  Kunst.  Einige 
fliegende  Blätter",  1773  [V.  159].  Die  Bedeutung  ist  freilich 
üicht  ganz  die  der  Gegenwart,  „Der  Name  „Fliegende  Blätter" 
ist  neu,  wie  Volkslied,  hat  aber  jetzt  die  Geltung  eines  terminus 
techoicus  gewonuon.  Er  ist  dem  Französischen  entnommen,  feuille 
volante,  —  feuille  ist  aber  auch  Bogen,  daher  auch  „fliegender 
Bogen",  z.  B.  Lessing  3,  443.  —  wie  mau  sie  z.  B.  in  den  Straßen 
verkauft,  besonders  politische  „Flugblätter".  So,  als  Flugschrift, 
im  Gegensatz  zu  periodischen  Schriften.  ,4iog6nd6  Blätter'  z.  B. 
17a6  in  Pr.  H.  Brouners  Leben  2,  335,  schon  bei  Rabener,  Sat.  4, 
Vorr.  3b.  1766,  wo  er  sich  gelobt,  satirische  Schriften  künftig 
..weder  in  monatlichen  noch  in  fliegenden  Blättern"  weiter  bekannt 
IQ  machen:  auch  Lessiiig  12,  503  von  seinen  Streitschriften 
gegen  Goeze,  Lavater,  Aussichten  7,  VII,  Literaturbriefe  21,  181, 
Man  sagt«  auch:  flüchtiges  Blatt,  z.  B.  Lessing  9,  107,  ebenda 
foliam  fugitivum  aus  Fabricius  bibl.  Graeca,  wie  franz.  feuille  oder 
piece  fugitive;  im  heutigen  Sinne  scheint  „fliegendes  Blatt"  von  den 
Romantikern  eingeführt,  z,  B.  Chumisso  braucht  es  1809  (5,  241)." 

In  der  Romantik  endlich  ist  aucii  der  weitere  terminua 
technicns  „zersingen"  entstanden.     „Das  Wort   ist   Ton   Görres 

')  Über  den  Begriff  des  Oespllachaflaüedes  vgl.  Hoffmann  von  FallerR- 
leben,  0 eiel lach aftilie der  S.  VII;  Wsi^kernagel,  Literat urgesch.  I,  895f.; 
Böhme,  AitdUeh.  Ldb.,  S.  XXV;  Kopp.  LiederBaramlung  S.  242  und  Uhl, 
WioUiod  S.  73. 
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geprägt  worden  (in  dem  unten  behandelten  Nachmf  auf  Arnim 
1831).  Danach  wäre  zu  ergänzen:  B.  M.  Meyer,  400  Schlag- 
wörter, Leipzig  1900,  S.  65"  [Schultz,  Görres  S.  132  Anm.  1]. 
So  sind  in  kaum  anderthalb  Jahrhunderten  eine  ganze  Beihe 
?on  Ausdrücken  neu  entstanden,  die  dem  wiedererwachten  Inter- 
esse fOr  Volkspoesie  ihr  Dasein  verdanken.  Der  Geschichte  der 
mit  ihnen  verknüpften  Begriffe,  in  erster  Linie  des  Begriffes 
Volkslied  haben  wir  uns  im  folgenden  nunmehr  zuzuwenden. 


Vorgeschichte  des  Üegriffes  Volkslied. 


Vorgeschichte  des  Begriffes  Voltslied. 


Die  Geschichte  des  Begriffes  Volkslied  beginDt  lücht  i 
mit  demjenigen  Manne,  der  den  Begriff  geschaffen  oder  wenigetens 
voUdäuüg  gemacht  hat;  auch  "Herders  und  seiner  unmittelbaren 
Nachfolger  Anschauungen  vom  Wesen  des  Volkaliedes  sind  aus 
den  Strömungen  ihrer  Zeit  heraus  zu  erklfiren.  Was  man  sieb 
his  zur  zweiten  Hälfte  des  18,  Jahrhdts.  unter  Gassenhauer  und 
Nationallied,  populär  balluds  und  chansons  populairoa  gedacht  und 
darüber  geschrieben  hatte,  das  ist  zweifellos  zum  großen  Teile 
auch  dem  juugen  Ostprüußen  nicht  entgangen  und  hat  auf  ihn 
nachhaltigen  Einfluß  ausgeübt.  So  können  wir,  wenn  wir  seine 
Anschauungen  in  ihrer  Entstehung  begreifen  wollen,  sicherlich 
über  die  nicht  mit  Stillschweigen  hinweggehen,  die  sie  ihm  ver- 
mittelt haben:  d.  h.  wenn  wir  Herder,  aber  auch  die  Folgezeit 
ganz  zu  verstehen  suchen,  dann  müssen  wir  zunächst  uns  fragen: 
Wie  dachten  über  das  Wesen  des  Volksliedes  die  Vorläufer 
Herders')? 

Die  in  den  Jahren  1750  bis  1770  etwa  erschienenen  Schriftim, 
die  sich  mit  unserem  Gegenstande  beschäftigen,  kommen  natürlich 
in  erster  Linie  in  Betracht    Doch  geht  die  Oberlieferung,  auf  der 

')  Genaueres  über  diese  ticidet  sich  bei:  E.  Schmidt.  Charkkteristiken  I, 
2Mff.;  A.  Fresocius,  Deutsche  Lit.-Ztg.  1892,  Bd.  18,  S.  768ff.;  E.  Kirclier, 
Volkslied  and  Volkspoesie  ia  der  Sturm-  und  Draugzeit,  Diss.  S.  IfT.; 
Jf.  Castle,  Herder  als  Wtodercrwepker  des  deutscheu  Volksliedes,  Ztschr.  f, 
öiterr.  Ojmnasien  BG,  193ff.;  sowie  bei  J.Förster.  Bemühungen  um  das 
\'olkslied  vor  Herder.    Progr.  Marburg  1904. 
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auch  noch  Herder  faßt,  viel  weiter  zurück.  Er  selber  gibt  ans 
in  dieser  Beziehung  einen  überaus  schätzenswerten  Wink,  indem 
er  sich  in  der  Einleitung  zu  seinen  Volksliedern  unter  anderem 
auf  das  Zeugnis  Montaignes  beruft  [Suphan  XXY,  129].  In  der 
Tat:  Bis  auf  Montaigne  und  bis  zum  Jahre  1580  müssen  wir 
zurückgreifen,  da  von  da  an  fast  immer  der  Folgende  auf  den 
Vorhergehenden  verweist  und  dadurch  seine  Abhängigkeit  an- 
deutet. Doch  teilen  sich  die  beiden  Jahrhunderte  von  1580 — 1770 
in  zwei  merklich  voneinander  geschiedene  Epochen.  In  der  älteren, 
von  rund  1580 — 1750  reichend,  spricht  man  zwar  von  einzelnen 
Äußerungen  der  Volkspoesie,  aber  man  empfindet  dabei  keinen 
organischen  unterschied  zur  Eunstpoesie;  in  der  jüngeren,  von 
1750 — 1770  etwa,  tritt  dies  Moment  immer  deutlicher  hervor, 
bis  es  in  Herder  endgültig  zum  wesentlichen  Kriterium  für  die 
ganze  Folgezeit  wird.  Allerdings  scheint  dieser  Charakterisierung, 
wenigstens  für  die  ältere  Zeit,  gleich  Montaigne  zu  widersprechen, 
aber  vielleicht  doch  nur  scheinbar. 


!•  Ältere  Zeit. 

Nach  der  Darstellung,  die  von  Fresenius  Montaigne  ge- 
widmet wird,  muß  man  freilich  annehmen,  daß  letzterer  im  ganzen 
bereits  dieselbe  Unterscheidung  zwischen  Kunst-  und  Volkspoesie 
getroffen  habe  wie  Herder.  „In  Wahrheit",  meint  Fresenius, 
Deutsche  Lit.-Ztg.  13,  769,  „ist  gerade  die  Verknüpfung  des 
Fremden,  Femen  mit  dem  Heimischen  für  Montaigne  vrie  f&r 
Herder  charakteristisch.  Bei  beiden  wird  das  ästhetische  Interesse 
befruchtet  durch  ein  ethnographisches.  „Mein  Studium  ist  der 
Mensch",  sagt  Montaigne,  und  den  tiefsten  Sinn  der  Herder- 
schen  Volksliederbestrebungen  konnte  Goethe  in  die  Worte  fassen: 
„Humanität  sei  unser  ewig  Ziel"".  Allein  damit  ist  das  Verhältnis 
von  Herder  zu  Montaigne  keineswegs  erschöpft  Läßt  Herder 
die  Volkspoesie  bald  bei  wilden  Völkern,  bald  bei  Bauern  oder 
sonst  entstanden  sein,  legt  er  auf  jeden  Fall  anf  ihre  Qaelle 
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besonderes  Gewicht,  so  findet  sich  dafür  bei  Montaigne  nicht  die 
mindeste  Spur.  Er  unterscheidet  lediglich  eine  „poeaie  populaire 
et  puremeut  naturelle"  von  einer  „poesie  parfaitte,  selon  Tart" 
[Essais  Ed.  Lemene  I,  4ädf.],  also  eine  Poesie,  die  bewußt  nach 
Regeln  der  Kunat  gebildet  ist,  und  eine  solche,  die  ohne  Kenntnis 
dieser  Regeln  gedichtet  wurde;  von  wem?  ist  dabei  in  scharfem 
Gegensatz  zu  Herder  ganz  nebensächlich.  Mit  Recht  bemerkt 
daher  E.  Kircher,  Ztschr.  f.  Deutsche  Wortf.  IV,  4:  „Wenn  ein  so 
willkürliches,  iUthotisches  Geschmacksurteil  wie  künstlich  und  natür- 
lich genügt  hätte,  einen  wirksamen  BegrilT  zu  erzengen,  so  wäre 
Montaigne , , .  sein  Schöpfer.  Aber  das  Wort  verhallte  mit  der 
Anregung;"  mit  anderen  Worten:  Montaigne  hat  den  Begriff  der 
Volkspoesie,  wie  er  seit  Herder  geläufig  wird,  noch  nicht  gekannt. 
Denn  wenn  er  die  beiden  amerikanischen  Liedeben  nui*  deshalb 
litiert  und  als  „poesie  populaire"  angeführt  hätte,  weil  sie  von 
Barbaren  stammen,  so  hätte  er  sie  doch  schwerlich  ala  „tout  ä 
faict  Anacreontique"  und  ihren  Ton  als  „aggreable,  retirant 
Bui  terminaiaons  Grecques"  [Essais  1,  268 ff.]  bezeichnet,  also 
auf  eine  Stofe  mit  ausgesprochener  KunBt<iichtung  gestallt.  Nein, 
Dur  das  wollte  er  zeigen,  daß  auch  bei  wilden  Stämmen  eine 
poetische  Einbildungskraft  wirksam  sein  könnte,  ,.qui  ne  sent 
aucnnement  la  barbarie"  [a.  a.  0.];  nur  Merkmaie  des  Stiles  und 
des  Gesamtcharakters  fand  er  in  der  Volkspoesie. 

Am  deutlichsten  beweist  dies  ja  die  bekannte  Stelle  [Essais  I. 
4il9f.]:  „La  pof'sie  populaire  et  puremeut  naturelle,  ades  naluetös 
et  graces,  par  oü  eile  se  compare  i  la  principale  beautä  de  la 
poesie  parfaitte,  selon  I'art:  comme  il  se  void  ^s  villanelles 
de  Gascongne  et  aux  cbansons  qu'on  nous  rapporto  des  nations 
qni  n'ont  cognoissance  d'aucune  science,  nj  mesme 
d'escritnre."  Dazu  stimmt  vollkommen  das  Urteil,  das  er  über 
die  zwei  von  ihm  wiedergegebenen  Liedchen,  den  Gesang  eines 
Gefangeneu  und  das  Schlangenlied,  fällt:  „Or  i'aj  assez  de  com- 
merce auec  la  poesie  pour  iuger  cecy,  que  non  seulement  il  ü'j 
a  rien  de  barbarie  en  cette  Imagination,  mais  qn'elle  est  tout 
ä  faict  Anacreontique.  Leur  langage  au  demenrant,  c'est  vn 
langage  dotu,  &  qni  a  le  ton  aggreable,  retirant  aux  teiminaisons 
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Grecques^  [Essais  I,  268 ss.].  Aas  den  beiden  angeführten  Stellen 
geht  zunächst  einmal  das  eine  mit  Sicherheit  hervor,  daß 
bereits  Montaigne  Yon  dem  hohen  Werte  der  „poesie  populairo'* 
mindestens  ebenso  sehr  durchdrungen  war  wie  Herder  und  alle 
seine  Nachfolger.  Auch  sehen  wir  bei  ihm  ,, einen  Begriff  der 
Yolkspoesie,  der  das  Nächste  und  Fernste  umspannt,  gleichsam 
vor  unseren  Augen  entstehen:  Montaigne  kombiniert  die  Gascogner 
Villanelleii,  die  Volkslieder  seiner  Heimat,  mit  den  Liedern  solcher 
Völker,  die  keinerlei  Wissenschaft,  nicht  einmal  Schrift  besitzen, 
d.  h.  mit  brasilianischen  Liedern,  die  er  selbst  in  einem  früheren  i 
Kapitel  mitgeteilt  hat.  Denn  die  Erfahrung,  daß  es  Poesie  gebe, 
auch  wo  es  keine  Schrift  gibt,  wurde  im  großen  erst  an  den 
Eingeborenen  Ameiikas  gemacht"  [Fresenius,  Deutsche  Lit-Ztg. 
13,  769].  Auch  das  eignet  sich  Herder  an;  aber  er  muß  doch 
noch  vieles  hinzutun,  bis  der  Begriff  der  Volkspoesie  fertig  ist\). 
Montaigne  nimmt  in  der  Vorgeschichte  des  Begriffes  Volkslied 
eine  ähnliche  beherrschende  Stellung  ein,  wie  Herder  in  der  eigent- 
lichen Geschichte  desselben.  Ja,  bis  tief  in  diese  letztere  hinein 
reicht  sein  Einfluß  und  spürt  man  seine  Nachwirkung.  Das  Yon 
ihm  zuerst  zitierte  Schlangenlied  z.  B.  wird  in  Frankreich  selber 
wieder  gebracht  von  Diderot*)  [Werke  Ed.  Assäzat  V,  233 f.],  in 
Deutschland  von  Hoffmannswaldau,  Gleim,  Herder,  Goethe  und  i 
anderen  *). 

Viel  früher  als  die  eben  genannten,  sozusagen  unmittelbar 
mit  Montaigne  kam  man  auch  jenseits  des  Kanales  zu  ähnlichen 
Anschauungen.  „Im  Jahre  1580  oder  1581  schrieb  in  England 
Sir  Philip  Sidney  seine  „Defence  of  Poesie".  An  die  Neuplatoniker 
(Makrobius)  anknüpfend,  die  allen  Völkern  Empfänglichkeit  für 
Musik  zuschreiben,  hatte  Scaliger,  wo  er  die  Poesie  verteidigt 
mit  drei  Worten  den  consensus  omninm  gentium  berührt. 


>)  Siehe  S.  29  ff. 

*)  Noch  vor  diesem  hatte  in  Frankreich  auch  Moli^re  im  „Misan- 
thrope'^  1,  2  Veratändnis  fiir  künstliche  und  Naturpoesie  bekundet  und  mit 
dem  wuniiervnllen:  „Si  le  roi  m'avait  donne  —  Paris,  sa  grande  yille  etc' 
eine  Terwandte  Saite  im  Publikum  berührt 

*)  Näheres  bei  E.  Schmidt,  Charakteristiken  I,  234. 
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Sidney  erfüllte  diese  Formel  mit  neuem  Inhalte.  Er  führt  im 
Ringang  seiner  Schrift  aus,  daß  sich  überall,  auch  wo  die  Wiasp.n- 
schaften  nicht  blühen,  eiu  Geiuhi  für  Poesie  finde')"  | P'rospnius, 
a.  a.  0.  Sp.  7ö9].  Also  fast  gleichzeitig  und  weit  voneinander 
entfernt  wurde  von  zwei  verschiedenen  die  Poesie  wilder  Völker 
bemerkt  und  im  ganzen  auch  gleichartig  beurteilt,  ao  daß  der 
auch  von  Fresenius  gezogene  Schluß  nahe  liegt,  ähnliche  Tendenzen 
müßten  in  der  Zeit  gelegen  haben ').  „Aber  sie  wurden  nur 
von  Männern  ergriffen,  die,  über  dem  zünftigen  Qelehrtenstand 
stehend,  die  edelste  Bitdung  der  Zeit  besaßen  und,  fest  im  Vater- 
knd  wurzelnd,  erfüllt  waren  von  dem  lebendigen  Interesse  see- 
fahrender Nationen  an  der  Welt  jenseits  des  Oceans"  [Fresenius, 
a.  a.  0.  Sp.  770j. 

Ebenso  günstige  Vorbedingungen  bestanden  in  DeutBchland 
nicht  So  regt  sich  hierauf  noch  über  ein  volles  Jahrliundert  binauB 
nicht  das  geringste  Interesse  für  Volkspoeeie,  Erst  1689  macht 
Hoffmann  von  Hoffmannswaldau  in  der  Vorrede  [S.  6f.J  zu 
seinen  ^.Deutschen  Obersetzungen  und  filedichten"  eine  Bemerkung. 
die  sich  direkt  an  Montaigne  anlehnt:  „Und  haben  die  halb- 
erfrornen  Lappen  ihre  Morsefanroy,  oder  Hochzeit-Gesänge  /  wie 
nicht  minder  die  neu-erfundene  Indianische  Lande  /  wie  rauh 
und  wild  auch  dieselben  gewesen  /  ihre  Areitos  und  Haravac, 
also  nennen  sie  ihre  Poeten  /  unter  sich  gehabt:  Zum  Zeugniß 
dessen  ist  folgender  Satz  eines  veriiebten  Indianers  /  so  eine 
bundte  tschischende  Schlange  vor  ihm  herstreichende  gesehen  / 
80  in  unserer  Mutter-Sprache  felgendermasseu  lautet:  0  aller 
Schlangen  Pracht  /  komm  doch  waa  zu  verweilen,"  Das  ist  ja 
nnn  zwar  nicht  neu  noch  originell,  aber  doch  der  Krwäbnung 
wert  als  bedeutsames  Zeichen  der  Zeit. 

Denn  nur  ein  Jahr  später,  1690,  berührt  auch  Christian 
Weise  wieder  das  Gebiet  der  Volkspoesie,  nachdem  er  schon 
1683  in  einem  merkwürdig  an  Lessing  [s.  S.  27]  und  an  Goethes 
.C'laudine  von  Villa  Bella"  erinnernden  Geiste  behauptet:  „Die 
alten  Lieder  reimen  sich    viel   besser,   die  neuen  Narren- 


')  Vgl.  aueh  Herden  „Zeugnuse  aber  VulksUeder"  [Supb«o  XXV,  1S9]. 
*)  Siehe  aach  J.  Föratar,  .Bemühuagen"  uiw.  S.  6  f. 
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t^oBsen  habeu  irgend  gar  kein  Qesubicke  und  kein  Qeleucke.  E; 
gienga  niciit  köatlichor  her.  wie  unser  sei.  Großvater  nocli  in  der 
Sciiencke  sang:  „Jncti,  juch  über  die  Heide,  fünfzehn  Messer  in 
einer  Sctieide"  oder  auf  den  alten  Hochzeiten,  Ach  Tannebaum, 
ach  Tannebaum,  du  bist  mir  ein  edler  Zweig"  [„Jakobs  doppelte 
Hochzeit"  4,  10.  Nach  E.  Schmidt,  Charakt.  I,  236}.  Aber 
wieder  wie  später  Goethe  [s.  S.  48],  glaubt  auch  er  der  hierin 
1  Wertschätzung  der  Volkslieder  einen  Dämpfer  aufeetzen 
zu  müssen.  „Sein  theoretisches  Buch  „Der  grünenden  Jugend 
notwendige  Gedanken'*  benorgelt  pedantisch  den  ganzen  Stil  der 
Volkspoeaie"  [R  Schmidt,  a.  a.  0.  S.  237]. 

Als  dritter  in  Deutschland  endlich  und  auch  etwa  zur  selben 
Zeit  gedenkt  Morhof  derselben.  Geht  Holfmatinswaldau  auf 
Montaigne  zurück,  so  Morhof  auf  Hoffmannswaldau,  den  er  direkt 
nennt:  „Herr  Hoffmann  hat  in  der  Vorrede  seiner  Gedicht«  auch 
ein  Indianisches  Liebesgedichte  /  von  einer  Schlange  /  ins  TeutBche 
versetzet  /  augeführet  /  welches  traun  recht  Binnreiefa  ist  / 
nnd  bey  ihm  kan  nachgelesen  werden"  [„Unterricht*^  (170(J| 
S.  381i].  Aus  der  Limburger  Chronik  druckt  er  a.  a,  0.  S.  311 
ein  Lied  ab;  „Ach  reines  Weib  von  guter  Art,"  welches,  wie  w 
nach  der  Chronik  sagt,  „man  damahls  durch  gantz  Teatschland 
saug."  Außer  diesem  notiert  und  übersetzt  er  S.  374  ein  finoisclitts 
Bärenjagdlied.  Endlich  muß  er  „beyläuffig  der  Penivianer  ancb 
erwähnen  /  welche  eine  Art  der  Poeterey  unter  ihnen  gehabt  / 
die  /  nach  ihrer  Art  /  recht  vollkommen  gewesen  /  nii' 
hiervon  der  Yucus  Gar^illasso  de  la  Vega')  in  seiner  HiskiTa 
Peruviana  CHp.  ;^7  weitläuflig  handelt,*'  was  a.  a.  0.  S.  380  ab« 
Morhof  selber  ebenfalls  tut. 

Damit  ist  freilich  ^U'  li  von  1700  bis  stark  in  die  zweite  H&lAe 
des  18.  Jahrhundert«  dda  Interesse  an  der  Volkspoesio  erlahmt,  mit 
einer  bedeutenderen  Au-cuhme,  nämlich  Hagedorn.  ZeitÜeli 
wie  inhaltlich  steht  er  iii  d<-r  Mitt«  zwischen  älterer  und  jüngenr 
Epoche  und  bildet  den  Lbergang  von  jener  zu  dieser.  EineB 
Unterschied  zwischen  Kunst-  und  Volkspoesie  findet  auch  er.  wie 
T  desteo  V'olksliedbestrebuQgen   siehe  DeuUche  liL- 
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alle  seine  Vorgänger  von  Montaign«  bis  Morhof  nur  im  Stil,  in 
der  „Schreib- Art-' :  „Richtige  Ausdrücke  und  zierliche  Wort- 
fügnngen  müssen  (also)  auch  der  lyrischen  Poesie  nicht  fehlen: 
sie  sind  aber  Liedern,  wie  es  mir  scheint,  nicht  so  eigen,  als  den 
Oden  und  der  höheren  poetischen  Schreib-Art  Es  ist  ja 
erlaubt  nnd  gewöhnlich  genug,  in  der  pöpelhaften  Mund-Art 
und  in  einem  seltsamen  Charakter  Lieder  abzufassen,  welche  sich 
auf  eine  andere  Art  belieht  und  unvergeßlich  machen  müssen, 
als  durch  sorgfältige  Beobachtung  der  Regeln  der  Sprach kuu st" 
(„Oden  und  Lieder"  (1747)  S.  XSI  Anm.  26].  Doch  wird  im 
letzten  Teil  dieses  Satzes  angedeutet,  daß  zum  8praclicharakter 
noch  ein  PJtwas  hinzukommen  müsse,  um  die  Volkslieder  so  an- 
ziehend zu  gestalten.  Worin  dies  besteht,  sagt  er  nicht;  aber  daß 
es  besteht,  daß  jene  einen  „seltsamen"  und  „unvergleichlichen" 
Reiz  besitzen,  wird  von  Hagedorn  immer  wieder  betont.  „So 
entdecket  man  vielleicht  in  den  beiden  lappländischen  Oden,  die 
der  Spektator  anführet,  und  in  einigen  Gesängen  nordischer  und 
amerikanischer  ViJiker  soviel  Geist  und  wahre  Schönheiten, 
3.1s  in  diesen,  und  vielen  anderen  Liedern  der  Italiener.  Man 
hat  mich  versichert,  daß  viele  Scherz-  und  Liebe slied er  der 
Polen  und  die  kriegerischen  Dumy  der  Kosaken,  zu  welchen  sie 
auf  der  Pandore  zu  spielen  pflegen,  in  ihrer  Art  unvergleich- 
lich sind"  [a.  a.  0.  S.  Xf].  Ebenso:  „Einige  alten  Ballads  der 
Engelländer  sind  unvergleichlich:  . ..  und  gewiß,  die  witzigsten 
Franzosen  haben  nichts  aufzuweisen,  das  poetischer,  kräftiger 
und,  in  der  natürlichen  Einfalt,  edler  wäre,  als  dieses 
Lied"  [.nämlich  die  Chevy  chase]  [a.  a.  0.  S.  XVIf.].  Trotz  Hage- 
dorn und  seiner  Begeisterung  war  aber  das  Interesse  für  Volks- 
poeaie  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  in  Deutsch- 
land 80  gut  wie  tot.  Erst  als  nach  1750  eine  neue  Kuitur- 
strömung  von  Frankreich  aus  mit  Macht  über  ganz  West-  und 
Mitteleuropa  sich  ergoß,  lebte  auch  der  Glanz  des  Volksliedes 
von  neuem  and  stärker  uuf 
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2.  Jüngere  Zeit 

Die  wieder  erwachte  Beschäftigang  mit  Volkspoesie  knüpft 
sich  au  den  Namen  Bousseaus;  ohne  ihn  hätte  sie  schwerlich 
den  Intensitatsgrad  erreicht,  der  sie  in  kurzer  Zeit  zu  einer  Frage 
von  weltliterarischer  Bedeutung  stempelte.  Es  wäre  wohl  auch 
diesmal  wieder  bei  einzelnen  weitzerstreuten  Äußerungen  gebliebeu, 
wenn  nicht  Bousseaus  Naturevangelium  das  Volkslied  als  Produkt 
des  Volksgeistes  in  ein  neues  Licht  gerückt  und  ihm  eine  bisher 
unbekannte  Bedeutung  zugewiesen  hätte.  Durch  ihn  bekommen 
schließlich  auch  die  gleichzeitigen  und  von  anderen  herrührenden 
Äußerungen  ein  besonderes  Gewicht.  So  geht  1762  Diderot 
wieder  auf  Montaigne  zurück.  Als  Beweis  dafür,  daß  wahre 
poetische  Begabung  überall  denkbar  sei,  zitiert  auch  er  das 
Schlangenliedchen:  „ün  Cannibale  amoureux  qui  s'adresse  ä  la 
couleuvre  et  qui  lui  dit:  Couleuvre,  arrete  —  toi,  conleuvre! 
. .  .  ce  Cannibale  a  de  la  verve,  il  a  memo  du  goüt"  [Werke 
Ed.  Assözai  V,  233  f.]. 

Viel  ausführlicher  und  bezeichnender  charakterisiert  jedoch 
Bousseau  selber  die  Volkspoesie.  Zwar  spricht  er  1764  an  der 
in  Betracht  kommenden  Stelle  nur  von  der  Bomanze;  aber  bei 
der  heillosen  Vermengung  von  Bomanze  und  Volkslied,  die  in  den 
ersten  Zeiten  der  eigentlichen  Volksliedforschuug  bestand  ^),  können 
wir  unbedenklich  alles  auch  für  letzteres  in  Anspruch  nehmen: 
„Le  sujet  est  pour  Tordinaire  quelque  histoire  amoureuse. 
est  souvent  tragique.  Comme  la  Bomance  doit  etre  äcrite  d'uD 
style  simple,  touchant,  et  d'un  goüt  un  peu  antique,  Tair 
doit  r^pondre  au  caractere  des  paroles;  point  d'omement,  rien 
de  mani^r^,  une  m^lodie  douce,  naturelle,  champetre,  et 
qui  produise  son  effet  pai*  eile  —  meme,  ind^pendant  de  ia 
mauiere  de  la  chanter.  II  n'est  pas  necessaire  que  le  chant  soit 
piquant,  il  sufßt  quMI  soit  naif.  . . .  Quelquefois  on  se  troa?e 
attendri  jusqu'aux  larmes  sans  pouvoirdire  ou  est  le  charme 

0  .Die  Gleimschen  Schlagworte  der  borlesken  ,,Bomaiixe^  and  „Mord- 
gesL'hichte''  umgrenzten  ziemlich  genau  den  Inhalt  dessen,  was  man  als 
Volksgesang  empfand"  [Kircher:  Ztschr.  f.  Deutsche  Wortforschung.  IV,  7]. 
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(|ui  a  prüduit  cet  effot.  ...  II  ne  faut  pour  h-  chuat  do  la 
Riimaiicc,  iiu'une  voii  juste,  Dette.  qui  prononce  bien,  et  qui 
cbaute  simplement"  [Dictionnaire  de  Musique.  VI,  641.  Ed. 
Lefevre] '). 

Von  größerem  Einfluß  auf  die  Entwickluug  des  Begrifl'es 
Volkslied  in  Deutschland  ah  dies  vereiuzelte  Zeugnis  ist  jedoch 
RonsaeauB  ganze  GeiBtearichtuug,  wie  sie  aus  seinen  S<ihrift6n 
uns  entgegentritt  Hein  Ruf  nach  Rückkehr  xur  Natur  wurde  im 
Gebiete  der  Poesie  so  ausgelegt,  daß  man  sich  wieder  den  poetiächen 
ÄüBemngen  des  unteren,  unverbildeten  und,  wie  man  annahm, 
der  Natur  am  nächsten  stehenden  Volkes  zuwenden  müsse.  Diesen 
Ti'il  des  Volkes  aber  fand  man  in  den  Bauern  vorzüglicti;  und 
so  wird  nun  leicht  veratändlich,  warum  man  unter  „Volk"  in 
..Volkslied"  lange  in  erster  Linie  Bauern  und  die  unteren  Stande 
verstand,  warum  „Volks-"  und  „Bauernlieder"  geradezu  identische 
Begriffe  wurden-).  Weiterhin  war  aber  fflr  Rousseau  „Natui-"- 
vnlk  nicht  allein  derjenige  Teil  des  eigenen  Volkes,  der  der  Natur 
vermutlich  noch  am  nächsten  stand,  sondern  auch,  und  ganz 
ln'^ondera,  derjenige  fremde  Stamm,  der  möglichst  weit  von  jeder 
Kultur  weg  wohnte  und  von  ihr  unberührt  geblieben  war.  Und 
«I'  denkt  auch  die  deutsche  Polkloristik  in  ihren  Anfangen  bei 
.Volkslied"  bald  an  lettische  Dainos.  bald  an  spanische  Romanzen, 
hatd  au  peruanische  Liedchen.  Was  in  Grfin-  und  Läpp-  nnd 
Schottland  oder  noch  weiter  fort  entstand  und  gesungen  wurde, 
das  war  eo  ipso  „Volkslied".  Man  braucht  ja  nur  Herders  „Volks- 
lieder" aufzuschlagen,  um  das  bestätigt  zu  fiuden.  So  sehen  wir 
in  Frankreich  zunächst  die  ersten  Züge  des  Herferschen  Volks- 
lied begriffes  sich  bilden. 

')  OaiiK  ihnlieh  definiert  auch  die  „Encyclopedie",  In  Deutschland 
aclireibt  Löwen,  Romanzen  der  DeuUcben  8. XXXIV  »i naenUp rechen d : 
„Leichtigkeit  und  Simplicität  niuB  sie  [d.  h.  die  Bomaiue]  sdkou 
iiberhuupt  mit  dem  Lied e  gemein  haben;  auch  wird  ihrNaivetät  in  der 
Empfindung  ...  oft  unentbehrlich  sein." 

')  Einen  passenden  Beleg  hierzu  bildet  eine  Stelle  bei  Herder,  V,  189: 
^In  mehr  als  einer  Provinz  sind  mir  Volkslieder,  ProrinKiaHieder, 
fiaaernlieder  bekannt."     Siehe  auch  Ooethe  S.  46  Anm.  1. 
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Was  so  hier  ganz  aUgemein  als  daa  einfach-natürliche  «od 
naive  Produlrt  des  niederen  oder  „wilden"  Volkes  formuliert  wurde, 
das  nahm  dann  in  England  etwas  festere  Formen  an  und  wurde 
mit  ein  paar  neuen  Merkmalen  ausstat^ert.  Schon  früher,  schon 
vor  Hagedorn  in  Deutschland,  hatte  sich  hier  Interesse  für  Volk»- 
poosie  geltend  zu  machen  begonnen.  ,Jch  habe  mir  sagen  lassen," 
schreibt  7.,  B.  der  verdeutscht«  Zuschauer')  im  85.  Stück.  „doB 
der  selige  Lord  Dorset.  der  den  gri5ßten  Verstand,  mit  der 
größten  Redlichkeit  verbunden,  besaß,  und  sowohl  einer  der  schärf- 
sten Kritikverst&ndigen,  als  auch  der  besten  Dichter  seiner  Zeil 
gewesen  ist,  eiue  große  Sammlung  alter  englischer  Gaasen- 
Gesänge*}  besessen  und  selbige  mit  dem  größten  Vergnügec 
durchgelesen.  Von  Herrn  Dryden  kann  ich  eben  dieses  bezeugen, 
und  kenne  viele  von  den  scharfsinnigsten  Schriftstellero 
dieser  Zeit,  die  eben  diese  Neigung  besitzen"  [Nach 
Hagedorn:  Oden  und  Lieder  S.  XVI  Anm.  19].  Dann  hatte 
Toungs  Aufsatz  „On  original  compoaition",  von  dem  1760 
auch  eine  deutsche  Obersetzung  erschien,  mit  Nachdruck  auf 
die  Poesie  der  Naturvölker  aufmerksam  gemacht  und  sie  als 
die  allein  echte  bezeichnet,  eine  Theorie,  die  sich  auch  Uac- 
pherson  in  seinen  „Fragments  of  Änctent  Poetry"  1760  tv 
eigen  machte. 

Ihm  und  dem  fünf  Jahre  später  hervortretenden  Percy  bat 
Deutsehland  das  meiste  zu  verdanken.  Der  dem  Begriffe  Volks- 
lied von  nun  an  bald  anhaftende  leichte  „Nebensinn  des  Mitt«I- 
alterlich-Romautischen"  [Lohre  S,  1 1]  und  der  mit  ihm  verbundene 
Qedanke  des  „alten"  Liedes  [Lohre  S.  17  Anm.]  dürfen  wohl 
aus  dieser  Quelle  hergeleitet  werden.  Man  braucht  in  letzterer 
Hinsicht  nur  auf  Bücher  wie  Macphersons  „Fragments  of  Ancient 
Poetrj'"  oder  Percys  „R^liqnes  of  Ancient  ßuglish  Poetrj" 
hinzuweisen,   die    doch    auf   das   gleichzeitige  Deutschland  den 


')  -Über 
.  Fönter  S. 


I  VollisliedbestrebungeD  DOch  eiaigea  Weilen  bei 


*)   „A  DDQieroiis   coltectioD   of  old  English  ballads^   [Tbe  Spectiluf' 
VoL  the  aecoDd,  26]. 
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gröBteo  Einfluß  ausgeübt  haben ').  Speziell  der  zweiten  Samm- 
laug sind  verschiedene  auch  in  Dsutachland  oft  wiederkehrende 
Mängel  zuzuschreiben,  „zu  denen  insonderheit  die  modernisierende, 
freie  Teitgestaltung  und  die  vage  Umgrenzung  des  Voll(slie4- 
begriffes  gehörten,  in  welchen  Percy  fast  jede  Art  nationaler, 
nicht  anükiaierender  Kleindichtnng  einbezog"  [Lohre  S.  1,  der 
gerade  diesem  Punkte  des  Percy  sehen  Elnflasses  be  sondern 
Beacbtang  geschenkt  hat]. 

Unter  dem  Drucke  solcher  mehr  als  ein  Jahi7.ehnt  anhaltenden 
Strömungen  aus  Frankreich  und  England  ^  griff  auch  bei  uns  eine 
Umwandlung  in  den  Anschauungen  langsam  Platz*).  Während 
noch  im  ganzen  17.  Jahrhundeil  der  Dichter  mit  stolzem  Selbst- 
bewußtsein den  ..Pöfel"  von  sich  gewiesen,  begann  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrliunderts  durch  die  politischen,  sozialen  und 
geistigen,  auf  die  Befreiung  des  Volkes  hinzielenden  Bestrebungen 
eine  immer  höhere  Wertschätzung  des  Volkes  sich  Geltung  zu 
Terscbaffen,  und  alles  Volksmäßige  und  vom  Volk  Geübte  und 
Qeliebt«  stieg  in  der  allgemeinen  Ächtung*).  Und  zugleich  mit 
der  Erkenntnis  ihres  Wertes  dämmert  auch  jene  andere  auf, 
daß  zunächst  als  unentbehrliche  Grundlage  für  alle  weiteren 
Forschungen  wie  in  England  so  auch  bei  uns  einmal  Volkslieder 
gesammelt  werden  müßten. 

Ana  dieser  Erwägung  heraus  wünscht  schon  1765  mit  direkter 
Berufung  auf  Percy  wohl  als  erster  in  Deutschland  der  Kasseler 
Professor  Rudolf  Erich  Raspe,  „daß  ein  deutscher  Eunstricliter 
nach  dem  Beispiele  dieses  Engländers  einen  gleichen  Fleiß  auf 
die  alten  dputschen  Gesänge  verwenden  möchte"  [Weißes 
JJeue  Bibliothek  der  schön.  Wissensch."  (1765)  I,  179].  Rühmend 
verweist  er  dabei   auf  die  „Simplizität"  der  von  Percy   mit- 

')   Vgl.  H.  F.  Wagener,    „Dm   Eindrio^n    von   Porcys   EeUqnes   ia 

Deutschland,"     Heidelberg  1897. 

*)  Ober  vorherdersche  Volks liedbeatrebungen  bei  andern  Völkern 
Europas  siehe  Äuaföhrliches  auSer  bei  Freaenina  a.  a.  U.  auch  bei  J.  Förster 

L*)  Vgl.  auch  Reuachel  8.  J6. 
*)  Vgl.  y.  Waldberg,  Goethe  und  dae   VolkaUed  S.  ä. 
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geteilten  Lieder,  „wo  die  Natnr  mit  ihren  getreuesten  Farben 
abgezeichnet  ist**  [a.  a.  0.  S.  176].  'Auch  sonst  noch  beschäftigte 
sich  Baspe  mit  Volksliedern;  aber  wie  gnt  er  den  Sinn  und  das 
Wesen  derselben  verstand,  zeigt  allein  der  umstand,  daß  er  gleidi 
praktisch  auch  welche  machen  wollte.  Das  Ergebnis  waren  ein 
paar  —  Moritaten.  Dieser  Vorgang  ist  typisch:  Nicht  Raspe 
allein,  auch  manche  andere  waren  anfangs  der  Ansicht,  daß  man 
Volkslieder  so  ohne  weiteres  selber  machen  könne  ^).  Bekannt 
sind  ja  Qleims  patriotische  „Lieder  für  das  Volk". 

Zu  desselben  „Qrenadierliedern**  schrieb  Lessing  eine  Vor- 
rede und  streifte  bei  der  Gelegenheit  die  Volkspoesie  sam  ersten 
Male.  Schon  da,  also  im  Jahre  1758,  „dämmert  von  ferne  die 
Ahnung  einer  neuen  Eunstauffassung**  [E.  Eircher,  Ztschr.  f.  d. 
Wortf.  IV,  6],  ohne  daß  es  jedoch  noch  zur  Scheidung  zwischen 
Kunst-  und  Volkspoesie  kommt.  1759  dann  ist  Lessing  auf 
wirkliche  Volkslieder  aufmerksam  geworden.  Das  Bemerkens- 
werteste, was  ihm  dabei  in  die  Augen  fällt,  ist  deren  Natürlichkeit 
Er  teilt  im  33.  Literaturbrief  [Ed.  Lachmann  S.  74]  zwei  littauische 
Dainos  mit,  ,,wie  sie  die  gemeinen  Mädchen  daselbst  singen''; 
und  begeistert  ruft  er  von  ihnen  aus:  „Welch'  naiver  Witz! 
Welch'  reizende  Einfalt!"  Diese  hohe  Meinung  vom  Werte  der 
Volkspoesie  verließ  ihn  auch  später  im  Widerstreite  der  Ansichten 
nicht  und  bewog  ihn,  seine  Mitwirkung  an  Nikolais  „Almanach^ 
zu  versagen. 

Auf  des  Freundes  mehrfache  Bitten  um  Beiträge  zum 
„Almanach"  antwortete  Lessing  unterm  20.  September  1777  in 
einem  für  seine  Auffassung  des  Volksliedes  wichtigen  Schreiben: 
„Wenn  ich  Ihnen  nur  alte  Lieder  hätte  schicken  dürfen,  ohne 
mich  darum  zu  bekümmern,  was  sie  davon  brauchen  könnten, 
oder  nicht:  so  hätten  Sie  mit  der  ersten  rückgehenden  Post  ein 
Paketchen  bekommen  sollen.  .  .  .  Aber,  da  ich  Ihnen  nur  so 
etwas  schicken  wollte,  das  sie  gleich  in  die  Druckerei  hätten 
schicken  können:  so  merke  ich  je  länger  je  mehr,  daß  ich  nicht 
einmal  recht  wüßte,  was  Ihnen  am  zuträglichsten  wäre.  —  Etwas 

»)  Man  vgl.  Goethe:  „Claudine  von  VUla  Bella"  [W.  A.I,  88, 154tt]: 
„Der  allemeoste  Ton  ist's  wieder,  solche  Lieder  zu  singen  und  su  machen." 
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wirklich  GuteB';"  —  Das  wäre  gerade  wider  Ihre  Absicht,  Z.  E. 
80  etwas  wie  das  BesenbiLdor-Lied,  welches  ich  in  meiner 
EJDdheit  vun  eioem  Bes»ul)inder  seihst  gehöi't  habe:  „Wenn  ich 
kein  Geld  zum  Saufen  hah'",  usw.  Denn  was  sind  alle  neue 
Trinklieder  gegen  dieses  alteV  Dnd  wenn  ee  dergleichen 
onter  dem  Volke  gäbe,  so  müßte  uns  wahrlich  die  Aufhebung 
derselben  eine  sehr  angelegene  Sache  sein,  Sie  aber 
wollen  über  das  Angelegene  der  Sache  gerade  spotten . . .  Oder 
sollte  ich  Ihnen  etwas  von  der  ganz  verfehlten  Art  schicken? 
Lioder.  die  gelehrte  und  studierte  Reimschmiede  des 
14ten  und  15ten  Jahrhunderts  gemacht  haben,  die  in  allem 
Ernste  etwas  Gutes  machen  wollten,  und  nicht  konnten?  Der- 
gleichen Lieder,  würde  man  gesagt  haben,  sind  gerade 
keine  Volkalieder.  —  Also  hätte  ich  bloß  auf  solche  Lieder 
aufmerksam  sein  müssen,  die  man  mit  ihrem  rechten  Namen 
Pöbelslieder  nennen  aollte'r'  Denn  auf  Vermenguug  des  Pöbeis 
lind  Volkes  kommt  der  ganze  Spaß  doch  nur  an."  [„Briefwechsel 
mit  Ramler,  Escbenhurg  und  Nikolai."  Sämtliche  Sehritten. 
27.  Teil  (1794)  8.  391ft,J 

Steht  mithin  Lessing  —  mit  dem  wir  notgedrungen  bereits 
^twas  über  Herder  hinausgekommen  sind  —  Nikolais  Volkslied- 
begriff ablehnend  gegenüber,  ao  /.eigt  daför  um  so  größere 
Anklänge  an  die  Von-ede  zum  „Älmanach"  eine  Stelle  in  den 
„Schriften"  von  H.  P.  Sturz,  1779  [S.  1171.  Der  lä.  der  größten- 
teils schon  1769  geschriebenen  „Briefe"  nämlich  enthalt  folgende. 
wi*"  E.  Schmidt,  Charakteristiken  I,  237  vermutet,  von  Sturz 
selber  geschriebene,  von  ihm  jedenfalls  aber  gebilligte  Zuschrift 
eines  Freundes:  „0  ihr  künftigen  Huber,  übersetzt  die  deutschen 
nicht  mehr!  Web  uns,  wenn  ihr  die  Fremden  ladet  auf  unsere 
Tränenöbung  im  Mondschein,  auf  den  Veitstanz  convulaivischer 
Leidenschafteu,  auf  den  stark  sein  sollenden  Unsinn,  abenteuerlich 
aus  Barden  und  Skalden  geplündert,  .  .  .  wenn  ihr  absingt, 
mit  dem  Stab  in  der  Hand,  unsere  Mord-  und  Qespenater- 
geschicbten,  oder  gar  den  Geist  und  die  Kraft  der  Nation  aus 
Krügen  und  Herbergen  —  Volkslieder,  die  man  uachzuleieni 
nicht   en'Ötet,   als   wäre    es   ein   schimmerndes   Vordienst   —    so 
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witzig  als  ein  Haudnerksbursch  zu  sein!"  Also  eine  vollkotomene 
Ablehnung  der  Volkslieder. 

Allein  etwas  anderes  macht  diese  Stelle  wichtig.  Der  Brief, 
auf  dessen  Umschlag  der  oben  stehende  Erguß  von  einem  Freunde 
geschrieben  sein  soll,  wie  Sturz  selber  angibt,  ist  datiert  vom 

4.  Dezember  17t)8.  Naheliegend  ist  daher,  daß  auch  die  Auf- 
schrift kurz  nachher  erfolgt  ist,  da  man  sonst  wertlose  Umachl&se 
kaum  zehn  oder  noch  mehr  Jahre  aufbewahrt.  Aus  dieser  b- 
wägung  heraus  jedenfalls  meint  Wagener,  „Das  Eindringen  Percjs" 

5.  38  Anm.  2:  „Vielleicht  schon  in  das  .Jahr  i7K9  gehört 
die  leidenschaftliche  Äußernng  von  H.  I'.  Sturz."  Allein  dem 
steht  gegenüber  das  Vorkommen  des  Wortes  „Volkslieder",  das, 
wie  man  doch  bisher  durchweg  angenommen  hat,  erst  von  Herder 
allerfrühestens  1771  geprägt  sein  soll.  Die  Alternative  ist  klar: 
Entweder  ist  die  Datierung  auf  das  Jahr  1769  falsch,  oder  di* 
Annahme  einer  Prägung  des  Wortes  durch  Herder.  Für  und 
gegen  beides  spricht  mancherlei.  Daß  das  von  Sturz  gegebene 
Datum  richtig  ist,  bekräftigt  neben  seiner  Auaführlichkeit  besondeß 
der  Umstand,  daÜ  die  meisten  „Briefe"  schon  1769  geschrieben 
sind.  Denkbar  ist  also  dieser  Fall  an  und  für  sich  wohl.  Sebi 
schwerwiegend  steht  ihm  jedoch  entgegen,  daß  eben  das  Wort 
Volkslied  hier  ganz  unvermittelt  erscheint,  während  es  bei  Herder 
sichtlich  sich  erst  bildet  [s.  S.  ijf.];  sowie  hauptsächlich  der  Inhalt 
da  1769  ein  so  leidenschaftliches  Eifeni  gegen  Volkslied  noch 
nicht  recht  begründet  und  denkbar  ist  Zudem  scheint  Stan' 
Zuverlässigkeit  auch  sonst  nicht  fiher  allen  Zweifel  erhaben. 

Das  alles  berechtigt  zu  dem  Schlüsse,  daß  Sturz  trotz  der 
Datierung  das  Wort  „Volkslied"  doch  nicht  zuerst  gebraucht  lut, 
und  daß  die  zitierte  Aufschrift  erst  etwa  mit  Nikolais  „Abnonacii'' 
entstanden  zu  denken  ist  Die  innere  Verwandtschaft  mit  letztertm 
geht  auch  aus  einer  anderen  Stelle  hervor,  aus  einem  Briefe  von 
Sturz  an  Herder  vom  25.  XH.  1777  [Haym  II,  94];  „An  deutsche 
Lieder  im  vollen  Kreis  des  Volkes  entsprungen  glaubeich 
fleischlich  Gesinnter  nicht  eher,  bis  Ich  sie  sehe."  Damit  trat 
uns  zum  ersten  Male  eine  Äußerung  entgegen,  die  mit  allei 
Kutschiedenheit    und    Klarheit    das    Entstehen    als 


Merkmal  der  Volkspoesie  betont,  und  damit  zugleich  sind  wir 
bereits  weit  über  die  VorgeBchichte  des  Begrüfes  Volkslied  hinaus- 
gelangt.  Es  bleibt  nur  noch  übrig,  die  durch  sie  hindurchziehende 
GeBaiDt3tr<3mung  aufzuzeigen  und  die  Etappen  der  Entwicklung 
des  Begriffes  aus  der  Fülle  de;-  Tatanchen  schärfer  herauszuheben. 

Da  ergibt  sich  denn  das  paradox  klingende,  aber  nichts- 
destoweniger unbestreitbare  Resultat,  daß  ein  Begriff  des  Volks- 
liedes vor  1750,  ja  überhaupt  vor  Herder  nicht  existierte.  Denn 
Ton  einem  solchen  zu  sprechen,  ehe  eine  Empfindung  dafür  vor- 
banden war.  daß  Volks-  und  Kunstpoesie  etwas  ihrer  Entstehung 
nach  wesensverschiedenes  seien,  ist  doch  ein  innerer  Widerepmch. 
Erst  mit  dem  Augenblicke,  als  man  eine  Differenz  zwischen 
beiden  Arten  im  Leben  und  besouders  Entstehen  des  einzelnen 
Liedes  sehen  lernte,  war  ein  Begriff  des  Volksliedes  überhaupt 
denkbar,  erst  als  man  von  einem  besonderen  „Volkssfinger" 
sprecben  konnte  wie  etwa  Herder  [s,  S.  34].  „Dieser  organische 
Unterschied  der  Entstehung  ist  der  Keim  des  Herderschen 
Volksliedbegriffes,"  meint  auch  E.  Kircher,  Ztschr.  f.  deutsche 
Wortf.  rV,  16  f. 

Wenn  irgend  etwas,  so  stützen  diese  Auifassung  die  Äuße- 
rungen über  wirkliche  Zeugnisse  von  Voltspoeaie  von  Montaigne 
bis  fast  zu  Herder  selber.  Da  treten  uns,  ausgenommen  von 
ersterem,  absolut  keine  anderen  Merkmale  entgegen  als  immer 
wieder  die  Epitheta:  alt,  sch5n  und  eventuell  bei  Gelegenheit  auch 
das  Gegenteil  in  verschiedenen  Abstufungen,  Daß  diese  durchaus 
nichts  in  sich  tragen,  was  an  und  für  sich  Volks-  und  Kunst- 
poesie  unterscheiden  könnte,  ist  klar.  Auch  letztere  kann  „alt" 
und  „schön"  wie  auch  „unschön"  sein ;  ein  Wesensunterschied  ist 
damit  aber  keineswegs  ausgesprochen,  Dem  daraus  mit  Not- 
wendigkeit sich  ergebenden  Schlüsse,  daß  ein  Gefühl  für  die  innere 
Differenz  beider  Dichtungsarten  und  damit  ein  Begriff  der  Volks- 
poesie gefehlt  habe,  steht  nur  zweierlei  entgegen.  Zunächst: 
Daß  Montaigne  die  beiden  Merkmale  „naturelle"  und  „selon 
Tart"  wii-klich  kennt.  Allein  wie  wir  gesehen  haben  [s.  S.  17f.], 
will  auch  er  damit  wahrscheinlich  einen  ästhetischen  und  Ge- 
schmacksnuterschied  bezeichnen.    Und  selbst  wenn  er  damit  einen 
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unterschied  im  Entstehen  hätte  andeuten  wollen,  so  worde  er 
doch  nicht  so  verstanden,  was  am  deutlichsten  aus  dem  henror- 
geht,  was  in  Deutschland  aus  seiner  Äußerung  gemacht  wurde. 
Es  fehlte  eben  damals  einer  solchen  Scheidung  noch  der  nötige 
Besonanzboden  in  der  Qesamtkultur,  wie  er  später,  als  sie  Herder 
wieder  aufnahm,  durch  Rousseau  so  trefflich  bei'eitet  war.  Erst 
durch  diesen,  der  bezeichnenderweise  neben  „naturelle''  auch 
„champßtre"  gebraucht,  ist  Herdei*s  Differenzierung  der  Kunst- 
und  Naturpoesie  [Suphan  XXV,  82]  möglich  und,  was  mehr  ist 
wirksam  geworden.  Aber  selbst  noch  in  England  und  noch  bei 
Percy  „ist  auch  nur  die  Spur  einer  Scheidung  von  Kunst-  und 
Volkspoesie  nirgends  zu  finden"  [E.  Kircher,  Ztschr.  f.  deutsche 
Wortf.  IV,  5]. 

Der  Auffassung,  daß  mithin  beide  nicht  als  heterogene 
Elemente  begriffen  wurden,  widerspricht  es  selbst  nicht,  daß  man 
doch  speziell  auf  amerikanische,  überhaupt  auf  Lieder  „wilder"' 
Völker  hinwies.  Denn  man  wies  auf  sie  gerade  mit  der  Absicht: 
Seht,  sogar  diese  exotischen  Stämme  haben  Lieder  wie  wir,  und 
es  ist  Poesie  wie  unsere  Kunstpoesie  oder  läßt  sich  ihr  doch 
wenigstens  mit  Ehre  zur  Seite  stellen  [comparer  =  Montaigne]. 
Dies  blieb  freilich  auch  bei  Herder  zunächst  ebenso  und  kommt 
zum  Ausdruck  in  dem  Gedanken,  daß  die  Poesie  eine  Völkergabe 
sei.  Aber  —  und  darin  liegt  gerade  der  Fortschritt  —  Herder 
blieb  nicht  bei  dem  Hinweis  auf  das  Gleichartige;  er  entdeckte 
auch  den  unterschied,  und  er  sagt  nicht. mehr  bloß:  Seht,  sogar 
die  Wilden  haben  Dichtung,  sondern  er  fugt  bald  hinzu:  Seht. 
die  Wilden  haben  auch  Dichtung,  aber  sie  ist  ganz  anders  und 
sogar  besser  als  die  unserer  Berufspoeten.  Sie  ist  so  natürlich, 
so  naiv,  gerade  weil  sie  in  der  Natur  und  beim  Volke  ent- 
standen ist 

Daß  jedoch  auf  diese  beiden  Faktoren  Gewicht  gelegt  wiri 
ist  wieder  nicht  zufällig:  Alles  steht  in  fast  unauflöslichem  Zu- 
sammenhang, Zurück  zur  Natur!  ist  ja  eben  zu  der  Zeit  die 
Losung;  und  als  der  wesentlichste  Teil  der  Natur  gilt  daä  „Volk^ 
in  jeder  Gestalt  Dadurch  ist  ,4n  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  der  Begriff  „Volk"  im  Sinne  einer  mit  der  Natur  und 
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dem  Natürlichen  eng  verbundenen  bestimmt  ausgeprägten  Einheit 
verständlich  geworden''^)  [Waldberg,  Goethe  und  das  Volkslied 
S.  5].  Bei  der  Bedeutung,  die  so  das  „Volk"  gewann,  wird  es 
erklärlich,  warum  es  Herder  nunmehr  gerade  auf  die  Kreise, 
in  denen  ein  Lied  entstand  und  gesungen  wurde,  ankam:  Die 
Frage  nach  Herkunft  und  Entstehen  eines  Liedes  war  in  den 
Zentralpunkt  gerückt  und  damit  der  Boden  für  eine  besondere 
und  gesonderte  Auffassung  der  Volkspoesie  geebnet.  Erst  von 
Herder  an  läßt  sich  also  von  einem  wirklichen  Begriffe  Volkslied 
reden;  welche  Merkmale  im  einzelnen  ihm  in  jenen  ersten 
Epochen  wiedererwachten  Volksliedinteresses  eigen  waren,  wird 
die  Betrachtung  Herders  und  seiner  Zeit  lehren. 


^)  Sehr  bezeichnend  ist  es,  daß  bei  Herder  ebeo  auch  die  Gegen - 
begriffe  „Knltar''  and  „künstlich"  bereits  eine  Rolle  spielen.  Zwei  Be- 
lege siehe  S.  84  and  Anm.  1. 


330 


Paul  Levy. 


32 


Erste  Epoche:  1770—1830. 

IV. 

Herder  und  Goethe. 

(c.  1770—1830.) 


Herder  war  es,  der  die  Fäden  jener  neuen  literarischen 
Bewegung,  die  sich  in  den  sechziger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts 
zu  spinnen  begonnen  hatte,  in  seiner  Hand  zu  vereinigen  und  so 
zu  einer  durch  die  Vereinigung  und  seine  Persönlichkeit  einfluß- 
reichen Kette  zu  verbinden  verstand.  Darüber  sind  sich  alle 
Forscher  einig.  „Erst  Herder  war  derjenige,"  schreibt  t  B. 
v.  Waldberg,  Goethe  und  das  Volkslied  S.  6,  „der,  von  den  sich 
mehrenden  volkstümlichen  Strömungen  der  Zeit  gedrängt,  ...n 
zielbewußtem  Interesse  sich  erhob."  Ähnlich  drückt  sich  auch 
E.  Kircher  in  der  Ztschr.  f.  d.  Wortf.  IV,  8  aus.  Herder  zur 
Seite  sehen  wir  dann  fast  von  Anfang  an  seinen  jüngeren  und 
größeren  Freund,  Qoethe.  Er  baut  auf  den  Grundlagen  weiter, 
die  Herder  gelegt  hatte.  Beide  zusammen  aber  haben  durch  den 
zeitlichen  und  sachlichen  Vorsprung  und  die  Autorität  ihres 
Namens  zunächst  auf  ihre  unmittelbaren  Nachfolger  bald  bewnfit, 
bald  unbewußt  aufs  stärkste  gewirkt;  so  stark  sogar,  daß  sich 
selbst  heute  noch  Spuren  ihres  Einflusses  nachweisen  lassen. 


Herder  und  Qoethe. 


1.  Herder"). 

Was  Herder  unter  „Volkslied"  verstanden  hat,  ist  nicht  leicht 
mit  einen]  Worte  zu  sagen,  einnisl  deshalb  uicht,  weil  er  eich 
wnhl  in  mancher  Hinsicht  selber  nicht  so  recht  klar  darüber  war, 
dann  aber  auch  darum  nicht,  weil  seine  Anschauungen  in  Einzel- 
heiten mit  der  Zeit  Modifikationen  erfahren  haben.  Am  deutlich- 
sten kann  man  das  au  seinen  Äußerungen  über  den  ürspning 
und  das  Entstehen  der  Volkslieder  nachweisen.  VoUtsIieder,  — 
nun,  das  waren  Lieder  des  Volkes.  Allein  sofort  entstand  die 
echwere.  auch  heute  noch  achwebende  Frage:  Was  ist  „Volk"  in 
diesem  Sinne?*)  Und  da  war  ihm  zunächst  „Volk"  in  Verbindung 
mit  Lied  das  „wilde  Volk",  Dieser  Ausdruck  findet  sich  so  wöi1^ 
lieh  häufig  bei  Herder'),  Dabei  können  wir  beobachten,  wie  der 
Kreis  der  „wilden  Völker"  immer  weiter  und  wie  so  seine  An- 
schauung von  den  Urhebern  des  Volksliedes  eine  stets  umfuBsendere 
wird.  176fi  sind  „wilde  Völker"  noch  ziemlich  genau  das,  was 
auch  wir  daruuter  verstehen.  Letten  und  Kosaken,  Peruaner  und 
andere  Amerikaner  teilen  sich  in  dem  Aufsätze  „Clier  die  neuere 
deatsche  Literatur"  [I,  266]  noch  in  diese  Ehre.  Allein  bald 
fühlte  Herder  selbst,  daß  diese  Umgrenzung  zu  eng  war  uud 
daß  dann  die  Deutschen  z.  B.,  die  er  doch  nicht  gut  unter  die 
„wilden  Völker"  in  diesem  Sinne  rechnen  konnte,  keine  „Volks"- 

>)  Herder,  J.  O.:  Sänimtliche  Werke.     Htg,  von  Suphsa.     8if  ijde. 
1877  ff.  [S.  W.S.]. 

—  „Übor  die  neuere  Deutsche  Literatur.-     1,  181  ff.     1767. 

—  „Von  Deutscher  Art  und  Kunst.    Einige  fliegende  Blätter."     V, 
15öff.     1773. 

—  ,Alte  Volkslieder,     Erater  Teil,    EuRliscli  und  Doutseh."    XXV, 
5  ff.     1774. 

—  nVoa  Ähnlichkeit  der  mittleren  engliathen  uud  deutauhao  Dicht- 
kuimt."     IX,  522ff.     1777. 

—  .Volkslieder".  1, Teil. XXV,  127ff'-  1778,  2.Teil.  XXV.SlIff.  1779. 

—  .Volksgasang";  in:  „Ädraatea".  10.  Slück.    XXIV,  2(i3ff.    1803. 
»)  Über  den  damaligen  Begriff  des  „Volkes"  vgl.  Kirohers  material- 

reiche  Dissertation:    Ztschr.  f.  d.  Wortforschung    IV,  35f, 

•)  Z.  B.:  V,  164;  V,  \m  und  sonst.    Zuweilen  beiSt  es  dafür  auch: 
.aapolizirle"  Vülker,  bzw,  Netionen,  so;    IX,  Ö32  und  XXV,  82. 
Aotft  German.  Ttl.  s.  3 
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lieder  hätten.  Allein  da  letzteres  weder  mit  den  Tatsachen  noob 
mit  den  von  Frankreich  und  besonders  England  vermittelten 
Anschauungen  harmonieren  wollte,  so  mußte  sich  Herder  bald 
zu  einer  Erweiterung  entschließen,  die  1773  in  den  „Blättern 
von  deutscher  Art  und  Kunst"  klar  zutage  tritt.  „Je  lebendiger, 
je  freiwürkender  ein  Volk  ist,  ...  je  entfernter  von  künstlicher, 
wissenschaftlicher  Denkart,  Sprache  und  Lettemart*'  [V,  164],  um 
so  „wilder"  ist  es  jetzt.  Diese  Merkmale  treffen  nun  aber  nicht 
mehr  bloß  auf  die  exotischen  Völker  zu,  sondern  auch  auf  weite 
Kreise  der  sog.  kultivierten  Nationen,  nämlich  auf  deren  untere 
Stände.  „Volk"  ist  nunmehr  in  erster  Linie  der  Bauer,  Volks- 
gesang der  „ungelehrte  Rundgesang  des  Landvolks"  [V,  189]'). 
Allein  nochmals  macht  sich  eine  Erweiterung  notwendig,  diesmal 
vielleicht  mehr  unter  dem  Drucke  eines  ganz  äußerlichen  Vor- 
ganges. Herders  nebenbei  gemachte  Bemerkung,  sich  um  Lieder 
dos  Volkes  zu  kümmern  „auf  Straßen,  und  Gassen  und  Fisch- 
märkten" [V,  189],  wurde  von  Nikolai  gerade  in  ihrem  trivialen 
Teile  aufgefangen  und  mit  ungezügeltem  Spott  übergössen.  Um 
nun  zu  zeigen,  daß  die  „auf  Straßen,  und  Gassen  und  Fisch- 
märkten" Singenden  durchaus  nicht  allein  „Pöbel"  seien,  wie  es 
Nikolai  in  bewußter  Verdrehung  der  Tatsachen  dargestellt  hatte 
[siehe  S.  68  f.],  daß  „Volk"  und  „Pöbel"  überhaupt  scharf  aus- 
einandergehalten werden  müßten,  lesen  wir  1779  auch  bei  ihm 
—  wie  schon  vorher  ähnlich  bei  Lessing  —  in  der  Einleitung 
zu  den  „Volksliedern"  [XXV,  323]:  „Zum  Volkssänger  gehört 
nicht,  daß  er  aus  dem  Pöbel  sein  muß,  oder  für  den  Pöbel  singt: 
so  wenig  es  die  edelste  Dichtung  beschimpft,  daß  sie  im  Munde 
des  Volkes  tönet.  Volk  heißt  nicht  Pöbel  auf  den  Gassen, 
der  singt  und  dichtet  niemals,  sondern  schreit  und  ver- 
stümmelt." Damit  ist  ein  Neues  zu  dem  Begriffe  des  „Volkes** 
gekommen.     Volkssänger    ist    nun    1779    nicht   mehr   bloß  der 


')  Damit  hängt  es  naturgemäß  zusammen,  daß  Herder  mit  der  Aus- 
dehnung der  Bildung  unter  dem  Landvolke  das  finde  der  Volkslieder 
herannahen  sah,  ,.da  der  Rest  derselben  mit  einer  tagUoh  verbreitetern 
Kultur  sich  zum  letzten  Untergange  neiget"  [V,  190].  Über  die  Zukunft 
des   Volksliedes  dachte  er  also  recht  pessimistisch. 


Horder  und  Goelhe. 


eiotiHche  Wilde  wie  1766,  oder  der  Bauer')  von  1773*),  sondern 
auch  der  Gebildete,  Bofern  sein  Werk  gewissen  anderen  Anspriichen 
io  beziig  auf  Inlialt,  Form  und  Verbreitung  entspricht.  Ob  der 
Name  des  Verfassers  bekannt  oder  nicht,  wai'  also  in  den  Äugen 
Herders  flr  das  Wesen  des  Volksliedes  gan«  nebensächlich. 
Allerdings  dai-f  nicht  übersehen  werden,  daß  von  den  im  5,  Buche 
der  „Volkslieder"  angeführten  Liedeiii  Herder  selber  durchaus 
nicht  alle  als  Volkslieder  betrachtete,  und  daß  aus  ihnen  allein 
sii'h  seine  Auffassung  vom  Wesen  des  Volksliedes  nicht  abstrahieren 
läßt.  Gibt  er  doch  seibat  an.  daß  er  „Iiie  und  da  Stücke  geliefert 
habe,  die  freilich  . . .  nicht  Volkslieder  sind,  meincthalb  auch  nimmer 
Volkslieder  werden  mögen"  [XXV,  3a9]. 

Nicht  als  Volkslieder  wurden  von  Herder,  wie  sieh  mit 
großer  Wahrscheinlichkeit  behaupten  läßt,  z,  B.  die  Gedichte  von 
Goethe  ond  Claudius  angesehen.  Denn  einmal  geht  aus  anderen 
Stellen  deutlich  hervor,  daß  er  als  fürs  Volkslied  wesentlich  ein 
gewisses  Alter  der  Lieder  ansah.  -So  spricht  er  [IX,  530]  von 
„alten  Nationalstüeken"  und  ein  andermal  [SXIV.  267]  wird 
vom  „echten"  Volksgesang  sogar  ausgesagt,  daß  er  „ein  Haupt- 
zweig alter . . .  Poesie"  sei.  Die  Aufnahme  von  Morbofn  „Scblacht- 
gesang"  in  die  .,Volk8lied6r"  rechtfertigt  er  mit  dem  Satze:  „Ks 
ist  gewiß  alt."  Außerdem  kann  aber  jedenfalls  Claudius' „Abend- 
lied" schon  deshalb  nicht  als  ein  Volkslied  im  Sinne  Herders 
bezeichnet  vcerden,  weil  dieser  selber  dazu  bemerkt:   „Das  Lied 


')  OoetheB  „Heideuröslein",  in  dem  Herder  dea  Ton  der  .alten  Fabel- 
liedcheu"  wiederfand,  und  das  im  (Jssisoaufsatze  als  Beispiel  vod  Volka- 
püesie  HDgefiihi't  wurde,  kam  wohl  viir  allem  dadurch  stii  seiner  Binreihimg 
anler  diese,  daß  sii;h  Herder  über  das  wahre  Verhältnis  der  Güethenchea 
und  der  ursprünglichen  Fassung  nicht  volllcomnien  im  klaren  war. 

')  UttB  Herder  wonigalena  bis  c.  1770  ganz  auadrücklicii  nur  „Un- 
polisirte"  als  Volkssängor  gelten  ließ  und  alle  anderen  abwies,  bestätif^ 
auch  Goethe  in  „Dichtung  und  Wahrheit",  Buch  10,  wn  er  sagt:  „Und 
wenn  ich  denn  zuletzt  behaupten  wollte:  was  ein  vorzügliches  !□- 
ilividuum  hervorbrinKe,  sei  doch  auchNatur,  und  unter  allen  Völkern, 
früheren  und  spateren,  sei  doch  immer  nur  der  Dichter  Dichter  gewesen, 
so  wurde  mir  dies  nna  gar  nicht  gut  gehalten,  und  ich  rauQt« 
manches  deswegen  auaitehen," 
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ist  nicht  der  Zahl  wegen  hergesetzt,  Hondern  einen  Wink  zu  gebeo, 
welches  Inhalts  ilJo  besten  Volkslieder  sein  und  bleiben 
werden." 

Das  „Abondlied"  ist  in  diesem  Zusiunmenhauge  also  auch 
deshalb  interessant,  weil  ea  darüber  zu  orientieren  geeignet  st-heint, 
wie  sich  Herder  den  Inhalt  der  Volkslieder  dachte.  Wenn  von 
uns  beute  der  Inhalt  eines  Liedes  im  allgemeinen  als  ziemtidt 
bedeutungslos  für  die  Fruge  uach  dem  Wesen  des  yolkaliedea 
angesehen  wird,  ao  war  dies  (ür  Herder  keineswegs  ebetiBO. 
Ausdrücklich  betont  er:  „Nun  bedarf  es  kaum  eines  Wortes  über 
die  Frage:  ob  Inhalt  (und  Gesang)  gemeiner  Volkslieder  gleich- 
gültig sein  dürfen'!'  Denn  wie  könnten  sie  dies  »ein,  du  das  Lied 
ein  80  gewaltiges  Mittel  aufs  Herz  zu  wirken,  ja  gewissermaUen 
die  unverhohlene  Sprache  des  Herzens  selbst  ist?"  [XXIV, 
264).  Wie  man  sieht,  hatte  Herder  —  und  mit  ihm  auch  bei- 
nahe alle  seine  Zeitgenossen')  —  eine  überaus  hohe  MeinuDg 
von  Volksliedern,  die  für  ihn  durchaus  charakteristisch  ist,  Recbt 
bezeichnend  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  Passus  aus  den  „Blätton 
von  deutscher  Art  und  Kunst"  [V,  164]:  „Vom  Lyrischen,  vom 
Lebendigen  und  gleichsam  TanzmüQigen  des  Gesanges,  ...  vus 
lebendiger  Gegenwart  der  Bilder,  vom  Zusammenhange  und  gleich- 
sam Notdrauge  des  Inhalts  -),  der  Empfindungen,  von  Sjmmotrie 
der  Worte,  der  Silben,  bei  manchen  sogar  der  Buchstaben,  vom 
Gange  der  Melodie,  und  von  hundert  anderen  Sachen,  die  znr 
lebendigen  Welt,  zum  Spruch-  und  Nationalliede  gehören, 
und  mit  diesem   verschwinden,  —  davon,   und    davon  allein 


')  Dies  bestätigt  und  rügt  zugleich  auch  k.  B.  Nikolai  in  ein«B 
Briefe  an  Gebier  (c.  1777),  wo  es  heißt:  -Wenn  man  .  .  .  »olche  Volb- 
lieder  im  Originat  aosieht,  so  erkennt  man  deutlich  die  Torheit  der- 
jenigen, welche  der  Welt  weis  machen  wulleu,  als  ob  aus  den  «cbreck- 
lictisten  Uevhelträger  Liedern  der  wahre  Zauber  der  Dichtkunst  odtf 
gar  der  ßeigt  der  Nationen  ausfindig  gemacht  werden  kÖunte,"  [EUingef, 
Einl.  KU  Dd.  2  des  „Almanach"  ]. 

')  Kine  beliebte  Charakterisierung  des  Inhalts  einea  Liedes  wu  Üi 
Herder  die  Bezeichnung  „abeDteuerlich".  Dieaei  Wort  selber  Sndet  ßrli 
(.  B.  XXIV,  261.  oder  in  einem  Briefe  an  Merk  vom  August  1771,  [WagDM. 
Briefe  vuu  »nd  an  Uerk  S.  31.]. 
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hängt  das  Weseu,  der  Zweck,  die  gauze  wundertätige 
Kraft  ab,  die  dieae  Lieder  haben,  die  Entzückung,  die  Trieb- 
feder, der  ewige  Erb-  und  Luetgesang  des  Volks  zu  sein!" 
Diese  Stelle  zeigt  so  recht  die  ganze  Herderache  Art,  seine 
eigene  ..sprunghafte"  Methode  bei  Behandlung  des  Volksliedes. 
Merkmale  der  Form  und  des  Inh;iltea  werden  in  bunter  und 
wahlloser  Folge  aneinandergereiht;  er  beginnt  mit  einer  vagen 
Charakteriaierung  des  musikalischen  Elementes  im  Volksliede.  spricht 
dann  vom  ,, Notdrange"  des  Inhaltes,  dann  von  der  „Symmetrie" 
der  Worte,  dann  wieder  von  der  Melodie,  um  schließlich  in  einen 
begeisterten  Hymnus  der  ganzen  Gattung  einznmünden.  Auf  eine 
methodische  und  folgerichtig  aufgebaute  Definition  kommt  es 
Herder  also  sichtlich  gar  nicht  an.  Hier  liegt  ein  dunkler  Punkt 
in  seinen  Änschauungon  vom  Volkslied,  und  der  „Mangel  an 
festbestimmten  Begriffen",  der  ihm  an  häufig  von  Schlegel  [Vor- 
lesungen in,  102]  bis  heute  zum  Vorwurf  gemacht  worden  ist, 
hier  auch  der  „bequeme  Mystizismus  der  nach  Goethe  seine 
Armut  gern  in  respekt-ible  Dunkelheit  verhüllt"  [v.  Waldberg. 
Goethe  u.  d.  Volkslied  S.  I4J.  So  hat  es  Herder  in  der  allgemeinen 
Charakterisierung  des  Volksliedes  offenbar  an  Prägnanz  fehlen 
lassen  und  den  Begriff  bestimmen  zu  können  geglaubt,  allein  auf 
Grund  seines  Gefühles.  Damit  hat  er  ein  Beispiel  gegeben,  das 
lange  genug  verderblich  gewirkt  hat. 

Die  übertriebene  Sehätzung  und  Wertung  der  Volkslieder, 
die  die  Folgezeit  nachahmte,  ja  fast  noch  übertraf,  hat  bei  Herder 
ihren  guten  Grund  in  den  ganzen  Zeitströmungen.  die  auf  ihn 
wirkten.  War  das  Volk  etwas  Besonderes,  Verehrungswürdiges, 
so  mußte  natürlich  auch  seinem  Tiiede,  dessen  Poesie  er  fühlte, 
dem  Volksliede,  ein  besonderer  Rang  eingeräumt  werden,  dem 
Mede.  das  doch  „eine  lebendige  Stimme  der  Völker,  ja  der 
Menschheit  selbst  war"  [SXIV.  266].  Daa  Volkslied  war  für  Herder 
ja  geradezu  ein  Spiegel,  fast  eine  Photographie  des  Volkes  selber. 
..AUe  unpolicirte  Völker  singen  und  handeln;  was  sie  handeln, 
singen  sie  und  singen  Abhandlung,  Ihre  Gesänge  sind  das  Arthiv 
des  Volkes"  jIX,  532],  Aus  ihnen  kann  „man  also  die  Denkart 
des   Volkes,    ihre   Sprache   der   Empfindung"   [IX,   ä'Mi\    keni:cn 
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lernen.  Diese  „Sprache  der  Empfindung'',  die  Sprache  also  des 
Volksliedes  wird  eben  als  Ausdruck  des  Volkes  auch  einfach^  zum 
Teil  selbst  unbeholfen  sein.  Die  „Simplizität''  and  Einfiachheit 
in  der  Sprache  und  Darstellung  der  Volkslieder  hebt  er  mehrfach 
hervor  ^).  Am  meisten  aber  fällt  ihm  in  die  Augen,  „daß  nichts 
in  der  Welt  mehr  Sprünge  und  kühne  Würfe*)  hat,  als  Lieder 
des  Volkes,  und  eben  die  Lieder  des  Volkes  haben  deren  am 
meisten,  die  selbst  in  ihrem  Mittel  gedacht,  ersonnen,  entsprungen 
und  geboren  sind,  und  die  sie  daher  mit  so  viel  Aufwallung  und 
Feuer  singen  und  zu  singen  nicht  ablassen  können"  [V,  186]. 
Darin  liegt  zugleich  ein  Versuch  der  Erklärung  ^)  dieser  „Sprünge 
und  Würfe",  die  ein  paar  Seiten  dai'auf,  a.  a.  0.  S.  196,  noch 
weiter  ausgeführt  wird.  Es  ist  „das  in  der  Tat  die  Art  der 
Einbildung"  bei  einfachen  Völkern  und  Personen.  „Sie  denken 
in  Lücken;  also  sprechen  sie  auch  in  ihren  Liedern  so."  Daß 
freilich  Sprünge  und  Würfe  auch  manchmal  da  vorkommen,  wo 
keineswegs  „einfältige"  Personen  die  Urheber  der  Lieder  sind, 
und  daß  daran  sehr  oft  nicht  mangelhaftes  Denken,  sondern 
schlechtes  Verstehen  und  „Zersingen"  schuld  ist,  das  hat  Herder 
noch  nicht  geahnt.  So  mußte  es  ihm  als  sehr  wesentlich  an  den 
Volksliedern  erscheinen,  daß  sie  „oft  nicht  skandiert,  und  oft 
schlecht  gereimt  sind"  [V,  189].  In  einem  gewissen  Widerspruche 
damit   steht   es   freilich,   daß   er  anderswo  [V,  164]  wieder  die 

»)  Z.  B.  V,  186;  IX,  531;  XXV,  313. 

*)  Über  „Sprung  und  Wurf"  als  ästhetisches  Schlagwort  vgl.  Kircher, 
Ztschr.  f.  d.  Wortf.  IV,  30.  Schon  früher  hatte  Herder  [Abhandlg.  über 
d.  Ursprung  d.  Sprache]  von  „Schwung  und  Sprung"  gesprochen.  Ini 
Ossianaufsatz  ist  der  Ausdruck  bereits  ganz  gebräuchlich;  Nikolai  über- 
schüttet gerade  ihn  im  „Almanach"  mit  beißendem  Spotte.  Nichtsdesto- 
weniger ist  aber  bis  in  die  neuste  Zeit  herein  dieses  Merkmal  mit  Hart- 
näckigkeit immer  wieder  aufgetaucht.  Alle  denkbaren  Erklärungen  sind 
dazu  schon  versucht  worden,  so  von  Goethe,  W.  A.  I,  40,  S.  356 f.;  Vilmar, 
Nationallit.  S.  224;  J.  L.  Hoffmann,  Dtsch.  Volkslied  S.  74f.;  Krejci,  Ztschr. 
f.  Völkerpsychol. XIX,  133 f.;  Goedeke,  Liederbuch  S.6;  Gervinus, Literatur- 
gesch.  U,  492;  Bestmann,  Volkslied  S.  4;  Böckel,  Handb.  S.  26;  Graber, 
„Das  Sprunghafte"  S.  3ff.  und  andern. 

*)  Vgl.  auch  Haym,  Herder  I,  444f.,  und  Uhl,  D.  deutsche  Lied 
S.  137. 
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..SjuimBtrie  der  Worte,  der  Silben,  bei  manclien  sogar  der  Buch- 
^Uben"  und  den  Gang  der  Melodie  rühmt. 

Auf  letztere  weist  er  schon  fi-üh  hin;  von  dem  „gleichsam 
TiinzmäÜigen  des  Gesanges"  [V,  164]  hängt  ihm  „die  ganze 
«u&dertätige  Kraft  ab,  die  dieae  Lieder  haben".  In  der  Einleitung 
der  Volkslieder  [XXV,  332]  stellt  er  selbst  den  Grundsatz  auf: 
^baa  Wesen  des  Liedes  ist  Gesang,  nicht  Gemälde  . . .  Lied  muQ 
gebfirt  werden,  nicht  gesehen,"  Und  in  der  Prasis  sucht  er  dem 
wenigstens  insoweit  gerecht  zu  werden,  Jils  er  möglichst  oft  den 
Charakter  der  Melodie  in  kurzem  Ausdruck  beschreibt.  „Hätte 
«r  selbst  eine  neue  Ausgabe  veranstaltet",  meint  sogar  Suphun 
in  der  Zeitschr.  für  deutsche  Pbil.  in,  467,  „so  wäre  wahrschein- 
lich häufiger  die  weit  angemessenere  Beifügung  der  Melodie  in 
JUusiknoten  in  Anwendung  gekommen."  Trotzdem  bleibt  es  ein 
unbestreitbares  Verdienst  Herders,  sofort  die  Singbarkeit  als  ein 
wi-sentliches  Merkmal  des  Volksliedes  herausgefühlt  und  betont 
zu  haben,  ein  Punkt,  den  die  Folgezeit  vielfach  nicht  in  gleichem 
Maße  würdigte.  Erst  in  neuester  Zeit  ist  das  Singen  zum  Teil 
in  den  Mittelpunkt  gerückt  worden,  so  von  Brünier.  Der  von 
letzterem  als  wesentlich  betrachtete  Chorgesang  ist  jedoch  selbst 
1778  schon  von  Herder  unzweideutig  hervorgehoben  worden : 
„Gesang  liebt  Menge,  die  Zusammenetimmnng  vieler:  er 
fordert  das  Ohr  des  H&rers  und  Chorus  der  Stimmen  and 
Gomüter"  [XXV,  313]'). 

Das  sind  im  einzelnen  Herders  Anschauungen  vom  Wesen 
des  Volksliedes;  wenn  man  davon  aber  ein  auschauliches  BiM 
gewinnen  und  mit  wenigen  Worten  sie  charakterisieren  will,  dann 
zeigen  sich  sofort  fa^t  unüberwindliche  Schwierigkeiten,  Diesen 
ist  es  in  der  Hauptsache  zuzuschreiben,  daß  Herder  bei  den  ver- 
Kcbiedenen  Forschern  teilweise  L'ine  diametral  entgegengesetzte 
Beurteilung  gefunden  hat  Waldberg,  Goethe  und  das  Volkslied 
S.  14,  schreibt:  „Weder  Hamann  noch  Herder  uoch  irgend  eines 
r  Originalgenies  hatten  scharf  umrissene  Vorstellungen  von  den 
1  ihnen  viel  gebrauchten  Begriffen  Natur-,  Volks-  imd  Künste 

1)  Weiteres   siehe   uatea  8.  179f.,    wo   auch    die  Überliefeniiif;   vuu 
9  Bruaier  iu  puncto  Chorgesang  angedeutet  Ist. 
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Rieser,  „Des  Koaben  Wunderhom  und  seiue  Quellw 
(1908)  S.  1,  erwidert:  „Herder  bringt  seine  Auffasaung  Tum 
Voikaliede  als  volksartigem  Gesänge,  der  nach  Form  und  lubult 
der  Kultur  des  Volki-a  entspricht,  ...  zu  kliu-eni  Ausdruckt." 
Nach  John  Meier,  „Kunstlied  und  Volkslied"  S.  3,  war  Volkslied 
för  Herder  „das  lebendig  empfundene,  sinnlich  anschanliehe  Liefi, 
das  in  seiner  Entstehung  national  gebunden  ist.  einerlei  ob  ts 
einen  bekannten  Verfasser  hat  oder  nicht,"  Lohre  dagegen  [S.  11) 
detiniert:  „Bald  denkt  der  Schüler  HamanuB ')  und  Roosseaua 
vornehmlich  an  die  Lieder  der  sog.  „wilden"  oder  „Natur'-Völkw, 
bald  der  Schüler  Monteaquicus  an  die  Ofienbarungen  eines  Volks- 
charakhirs . . .  (bald  ist)  der  Ausdruck  gebraucht  mit  dem  von 
Percy  her  üblichen  Nebensinne  des  Mittelalterlich-Romantischwi, 
endlich  ist  Herdorn  jedes  einfache  und  vor  allem  sangbare  Lied 
iu  gewissem  Sinne  Volkslied."  Und  trotz  dieser  starken  Gegen- 
sätze haben  doch  beide  Teile  und  Änschauungeu  jeweils  bis  /.u 
einem  gewissen  Gnide  recht,  —  je  nach  dem  Staudpunkte,  sof 
den  man  sich  stellt. 

Betrachtet  man  alle  Definitionaversuche  von  1766  bis  180S 
als  eine  Gesamtheit,  so  müssen  sie  als  scheinbar  sich  wider- 
sprechend, zom  mindesten  jedenfalls  als  verachieden  angesprucli^D 
werden.  Denn  wie  oben  gezeigt,  hat  z.  B.  die  Ansicht  vw 
Ursprung  des  Volksliedes,  also  einem  sehr  weaentücheu  Punkte. 

')  littmaniia  botleutander  Einfluß  auch  auf  Herders  Vulkilieii' 
bealrebungeti  gibt  sich  allein  dadurch  k>iiid,  daß  siidi  auf  seine  „Ijebem- 
lÄufe  nach  nufaleigender  Linie"  und  „KienaBÜge  eioea  Philologcu"  HerJ« 
in  den  „Volkaliedeni"  direkt  beruft.  In  den  „Krenizngeu  eines  Philologen' 
S.  216  erEÜhll  flamsDD,  doS  er  auf  einer  Reise  durch  Karland  Qud  Liv- 
Iftnd  das  letliacfae  Volk  bei  &ller  seiner  Arbeit  habe  «iogen  hören,  „aber 
nichts  als  eiae  KadeoE  von  wenigen  Tönen,  die  mit  einem  Hetra  Tiel 
Ähnlichkeit  habe.  Sollte  ein  Dichter  unter  ihnen  aufileheti.  so  Irin  ^ 
ganz  natürlich,  daB  alle  seine  Verse  nach  diesem  angefilhrtei)  ÜBBilal« 
ihrer  Stimmen  eugeschuittcn  sein  würden.''  „Keine  Spur  mehr  bei  Hamano', 
meint  auf  Ürund  der  angefdbrlfln  Stelle  J.  Förster,  äemühnngeo  niw  S,  |!)> 
iVon  gel  ehrt- hoctunntiger  Geringschätzung  des  Volksliedes;  er  sucht  in  drii> 
lebenden  Volksgesaug  seiner  Zeit  Parallelen  EU  dem  langst  TBRaraebtcii 
Knnstgesang  des  Altertums  und  stellt  damit  ja  beide  Arten  der  PuMt 
«nander  röllig  gleich." 
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Marke  Weiterentwicklung  und  mithlD  Veränderung  erfahren. 

Defiuition   von    1803    und   auch   achon   1779    mußte  unter 
i  Gmatänden   ganz   andere   lauten    als  die  von   176fi.     Von 

Seite  aus  betrachtet  haben  v.  Waldberg  und  Lohre  recht. 
Bin  berücksichtigt  man  nur  den  Höhepunkt,  der  keine  Weiter- 
fficklnng  mehr  erfahrt  und  der  etwa  1778  mit  der  Einleitung 
den  „Volksliedern"  en-eicht  iet,  dauu  beJinlten  Ricser  und 
Jeier  das  letzte  Wort.  Des  letzteren  Standpunkt,  daß  die 
dkalieder"  von  1778  die  endgültige  Anaicht  Herders  eiithatten, 
aint  allerdings  auch  der  richtige');  denn  andernfalls  hätte 
■der  ja  in  der  „Adniatea"  1803  noch  passende  Gelegenheit 
abt  zu  modißzioren.     Doch   müssen,    um  zu  einem  wirklich 

den  Tatsachen  übereinstimmenden  Resultat  zu  gelangen,  auch 
Meiers  und  Rieaers  Auslasaimgen  Zusätze  gemacht  werden. 
m  einmal  kommt,  wie  nachgewiesen,  Herders  Auffassung  denn 
h  nicht  zu  so  außerordentlich  klarem  Ausdruck.  Sie  ist  wohl 
ler  bedeutend  dunkler  noch  heller  als  die  vieler  anderer 
kloriaten  auch.    Zum  zweit-en  dürfte  aber  auch  Meier  einige 

Herder  nicht  nuweaentliche  Momente  übersehen  haben.    Meier 

iü  seiner  Zusammenfassung  nicht  beachtet,  daß  Herder  etwa 
Goethescheii  oder  ("^Inudiusschen  Lieder  seiner  Sammlung 
wei'licb  aolbi'r  als  Volkslieder  angesehen  hat.  Denn  nach 
iers  üarsteiluug  fielen  auch  diese  unter  Herders  Begriff  des 
ksliedes.  Daß  letzterer  auch  auf  ein  gewisses  Alter  der  Lieder 
I    vor   allem    auf   die  Singbarkeit   einen  starken  Akzent   legt, 

Jdeier  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen. 
1  Wenn  wir  diese  Momente  noch  berücksichtigen,  dann  köunen 
lunisammen fassend  wohl  sagen:  Volkslied  war  für  Herder  im 
lit  seines  Schaffens  jedes  Lied  bekannten  oder  unbekannten 
■fassers.  das  singbar  war,  besonders  ein  solches,  das  von  noch 
ferbildeten  Menschen  auch  wirklich  gesungen  wurde,  wobei  es 
I  Charakter  dieser  Kreise  in  natürlich-leidenschaftlichem,  leb- 
t  bewegtem  Inhalte  und  einfacher,  zum  Teil  sogar  äußerlich 
'ollkommenei'  Form    genau   abspiegelte.     So  ungeMir  mußte 

it   der   Einschräoltung,   daS   auch   Lohre   und 
B  durchaus  Richtiges  üuUge  gefördert  hkbeD- 


')  Immer   □atärlich   i 
Idberg  in  gewisiem  Sin: 
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nach  Herder  das  Mustervolkslied  aussehen.  Wenn  aber  gelegent- 
lich das  eine  oder  andere  dieser  Merkmale  bei  einem  Liede  fehlte, 
so  machte  er  sich  deshalb  gerade  keine  Skrupel,  dasselbe  doch 
als  Volkslied  gelten  zu  lassen.  Vor  allem  ist  festzustellen,  daB 
er  in  praxi,  d.  h.  bei  Zusammenstellung  seiner  Sammlung  sich 
häufig  so  gar  nicht  an  das  hielt,  was  er  in  der  Theorie,  besonders 
in  der  Einleitung  zu  den  „Volksliedei-n^  selbst  aufgestellt  hatte, 
daß  er  dort  unter  dem  Sammelnamen  „Volksliedei***  zuweilen 
Gedichte  aufnahm,  nur  weil  ihm  ein  Merkmal  daran  besonders 
Yolksmäßig  erschien  ^),  die  er  aber  an  und  für  sich  niemals  Volks- 
lied genannt  hätte.  Nur  durch  den  belehrenden  Zweck  der  „Volks- 
lieder**, die  ofifenbai-  zeigen  sollten,  was  und  wie  anziehend  das 
Volkslied  wäre  %  ist  diese  scheinbare  Inkonsequenz  zu  verstehen. 
Es  ist  also  zum  mindesten  ein  gewagtes  Unternehmen,  aus  den- 
selben allein  ohne  Berücksichtigung  der  Einleitung  dazu  Herders 
Anschauungen  vom  Wesen  des  Volksliedes  ableiten  zu  wollen. 
Das  muß  leicht  zu  Mißdeutungen  fuhren  und  hat  es  auch  vielfach 
wirklich  getan.  An  die  „Volkslieder**  als  das  bekannteste  Produkt 
von  Herders  folkloristischen  Arbeiten  haben  seine  unmittelbaren 
Nachfolger  vielfach  angeknüpft  und  dadurch  fehlgegriflfen.  Einer 
macht  auch  hier  wie  fast  immer  eine  Ausnahme  und  bleibt  selb- 
ständiger. 


2.  Goethe «). 

Er   bleibt  selbständig  insofern,  als   er  in  einigen  Punkten 
nicht  bloß  weiter,  sondern  sogar  direkt  anders  dachte  als  Herder. 

^)  So  das  „Abendlied*'  von  Claudius  des  Inhalts  wegen ;  siehe  8.36. 

«)  Vgl.  „Adrastea"  V,  275  [Ö.  W.  S.  XXIV,  266]. 

»)  Goethe:    „Werke."     Weimarer  (Sophien-) Ausg.  1907.     [W.  A.J 

—  „Briefe."    W.  A.  IV,  2,  1.    1771. 

—  „Hecensionen    in    die    Frankfurter   gelehrten    Anzeigen.*'     I,  37. 
191  ff.     1772f. 

—  „Claudine  von  Villa  Bella.    Ein  Schauspiel  mit  Gesang."    I,  38, 
107ff.     1776. 
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;hon  iu  der  allerersten  StratSburger  Zeit  apponieil«  er,  wie  es 
heint'),  mit  aller  Entschiedenliett  gegen  Herders  damalige 
oavhauung,  daß  nur  „unpolicirte"  Individuen  Volkadichter  sein 
rnnten.  Und  hier  bat  sogar  Herder  schließlich  nachgegeben; 
?nn  dabei  auch  andere  Gründe  [s.  oben  S.  34]  bestimmend 
itgewirltt  haben,  so  ist  doch  der  von  Goethe  ausgehende  Druck 
elleicht  auch  nicht  ganz  belanglos  gewesen.  Im  allgemeinen 
ler  hatte  natürlich  der  21jährige  Student  dem  um  5  Jahre 
t«ren  nnd  erfahrenem  Freunde  viel  mehr  zu  verdanken  ala  um- 
ikphrt.  Goethe  erkennt  auch  willig  an,  daß  die  „Einwirkung 
i'sea  gutmütigen  Polterers  groß  und  bedeutend"  war  [Dichtung 
id  Wahrheit],  Ein  großer  Teil  von  Goethes  Anschauungen 
im  Wesen  des  Voltsliedes  ist  sicher  auf  Horders  Konto  zu 
tzen.  Goethe  hat  eben  wieder  einmal  wie  immer  das,  was  ein 
derer  als  fi-uchtbare  Anregung  hingeworfen  hatte,  im  richtigen 
jgenblick  aufgegriffen  und  weiter  durchgeführt.  Was  er  aber 
rgefunden  und  was  er  selbst  hiuzugetan,  mitbin  sein  wahres 
^rhältnis  zu  Herder,  das  läßt  sich  erst  übersehen  und  eut^ 
beiden,  wenn  wir  wissen,  was  er  überhaupt  unter  Volkslied 
rstandeu  bat. 

Goethes  Äußerungen  über  das  Wesen  des  Volksliedes  er- 
recken  sich  über  einen  Zeiti-aum  von  zwei  vollen  Menscheu- 
tem.  Von  c.  1770  bis  1830  haben  wir  schriftliche  Belege. 
her  trotz  der  langen  Zeit  und  trotz  der  sehr  veränderten 
j      Goethe:  „TaKebiicher.-     UI,  I,  2Ö.     1776, 

-  „ÜbCT  Italien.-     1.  32,    S.  339ff.    c.  1788. 

-  BeceDsion  von  „Des  Enabeii  Wnnderborn",  in  der  „Jenaer  Ä1I- 
gem.  Ui.-Ztg."  Nr.  18  u.id  li).     I.  40,  S.  337ff.    1806. 

-  „VollugeBänge   abermals   empfohlen."      I,  41,  2.     S.  20  f.     1822. 
■^  Recensiou    der    „Span isahon  Homanzea".   überselzt   yoq  Beaure- 

gard  Pandin.     I,  41,  2.    S.  e<JfF.     1823. 

-  „Serbische  Lieder" ;  in  den  „Rec,  und  Aufs.  lur  auswärtigen  Lit." 
I,  41,  2.     S.   136ff.     1825. 

-  „Über  Volks-  und  Kioderlieder."    W.  A.  I,  42,  2.    S,  457rt.    182B, 

-  HeeensioD   von   „Datnoa   oder   Littuuische  Volkslieder",   herausg. 
Ton  L.  .1.  Rhesa.     I,  42,   1.     S.  -tOSff.     1828. 

—  „Spruche  in  Prosa."    e.  1H3». 
»)  Siehe  S.  36  Aum.  U, 
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Strömungen  in  der  Literatur,  obwohl  Hoiiie  Anfänge  im  ärgaten 
Sturm  und  Drang  und  sein  Ende  in  der  bereits  absterbend«) 
Romantik  lag.  haben  sich  seine  Anschauungen  nicht  geändert'), 
Wufl  er  von  1770  Ms  76  als  seine  Meinung  kund  gibt,  das  wirf 
durch  die  Zeugnisse  ans  dem  Ende  der  zwanziger  Jahre  allenfaUs 
komplettiert,  keineswegs  aber  modifiziert.  Man  könnt-e  Beine 
AnffasBUDg  lückenlos  darstellen,  ohne  auch  nur  einen  nach  18U0 
geschriebenen  Satz  zu  zitieren*).  „Goethe,"  und  wir  müssen 
hier  Lohre  [S.  66]  vollst-ändig  beipflichten.  .,GüBthe  ist  also  in 
Sacbea  des  Volksliedes  nie  Romantiker  gewesen."  Dieser  ütn- 
stand  berechtigt  uns.  ihn  sogleich  nach  Herder  vollständig  zn 
behaudelu,  obwohl  er  zeitlich  großenteils  der  Romantik  angehören 
wfirde. 

Auch  bei  Goethe  wie  bei  Herder  ist  es  die  Präge  nach  dem 
Urheber  der  Volkslieder,  die  das  meiste  Interesse  beanspmclit 
Allein  der  junge  Student  denkt  in  diesem  Punkte  schon  bald 
viel  klarer  und  weit  weniger  einseitig  wie  sein  älterer  Freund. 
Zunächst    freilich    ist   der   letztere    des    Gedankens    Vater,  und 


')  V.  Waldberg  behauptet  [S.  H\  das  Gegeuteil,  ohns  jedoch  eiata 
srnichtlieheD  Beweis  dafür  zu  erbringen,  ja  teilweise  sngar  sich  tAbtt 
wideraprochend.  Eine  wiederholte  und  eingehende  Prüfiiug  führt  ünm« 
wieder  darauf  zurück,  daß  auch  die  Charakteristik  der  Wunderhomlwiier 
mit  ibrem:  „Roman lisch  zart",  „dunkel  romantisch'^,  „deutsch  romantiieh, 
frommsinnig  und  gefällig',  „wunderlich  romantisch,  gebaltvoU'  und  dergL. 
di(!  man  für  einen  romantischen  Einschlag  bei  Goethe  anführen  könnte, 
in  der  Tat  nichts  beweisen.  Denn  bei  Ooethe  beliehen  sie  sich  stets  suF 
eineelne  Lieder  und  wechseln  nicht  selten  mit  diametral  entgegengeselilFii 
wie:  „Barbarisch-pedantisch",  „modern  und  sentimental"  und  ähalicbem 
ab.  Bei  den  Romantikern  dagegen  sind  die  etwa  unten  S.  65ff.  T«r- 
Eeichneten  Charakterisierungen  aal  das  Volkslied  als  Oau^te«  gemönit 
Überdies  treten  die  Uoelheschen  Einxelehorakteristiken  gegen  die  »uf  lif 
folgende  Gesamtcharakleristik  vollkommen  zurück.  In  der  aber  ijt  tud 
rumnnlischer  Auffassung  absolut  nichts  zu  bemerken.  Die  daselbit  ge- 
gebene [und  unten  S.  47  zitierte]  Erklärung  des  Stils  und  des  Zeninguu 
ist  so  unromsntisch  nie  nur  möglich, 

')  Abgesehen  Ton  den  in  Betracht  kommenden  Teilen  von  „Dichtung 
und  Wahrheit",  die  freilich  erst  1812  herausgegeben  sind,  inhaltlich  steh 
»ber  doch  auf  die  atniBburger  Zeit  [ITiOj  bedehen 
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Ooethe  gibt  später  in  „Dichtung  und  Wahrheit",  Buch  X,  un- 
amwunden  zu,  dali  er  erst  durch  ihn  mit  der  Poesie  voo  einer 
^,inz  anderen  Seite,  in  einem  andern  Sinne  als  hialier  bekannt 
ward,  und  zwar  in  einem  aolclien,  der  ihm  „sehr  zusagte".  „Die 
Volkapoeaie,"  fährt  er  wÖrt:ieh  fuit,  „deren  OherÜefenmgen  im 
Klaaß  aufzusuchen  er  [nämlich  HerderJ  uns  anti'icb,  die  ältesten 
Urkunden  als  Fuesie  gubea  das  Zeugnia,  daß  die  Dichtkunst 
flberbaupt  eine  Welt-  und  Völkorgabe  sei,  nicht  ein  Privat- 
erbteil einiger  feinen,  gebildeten  Männer').  Ich  veracblang  das 
atles,"  Doch  gegen  diesen  Standpunkt  Herders  von  etwa  1770, 
daß  nur  Volksdichtung  aei,  was  in  den  unt-eren  Schichten  der 
Bildung  entstand,  lehnt  aich  Goethes  gesunder  Menschenveratand 
scboD  im  ersten  Augenblick  auf.  „Was  ein  vorzüglichea 
Individuum  hervorbringe,"  meint  er  in  „Dichtung  und  Wahr- 
heit," X,  „sei  doch  auch  Natur,  und  unter  allen  Völkern, 
früheren  und  späteren,  aei  doch  immer  nur  der  Dichter 
Dichter  gewesen.-'  Herder  hat  noch  Jahre  gebraucht,  bia  er 
mcb  zu  dieser  Auffassung  durchrang;  offen  ausgesprochen  hat  er 
sie  eigentlich  überhaupt  nie.  Für  Goethe  aber  bleibt  das  Verdienst, 
zuerst  eine  neue  Etappe  in  den  Anschauungen  vom  Ursprung 
nicht  allein  der  Volks-,  sondern  aller  Poesie  erreicht  zu  haben. 
Die  Literaturgeschichte  unmittelbar  vor  Herder  staud  im  idl- 
gemeineu  auf  dem  Standpunkte,  Poesie  sei  nur  das  Privaterbteil 
einiger  wenigen.  Das  war.  wie  Herder  richtig  empfand,  ein 
'f  Ebenso  hatte  ea  auch  üi'hoD  Lesging  ausgesprochen,  „daß  unter 
jedem  Himmelsstriche  Dichter  geboren  werden,  und  das  lebhafte  Emp- 
fuduDgen  kein  Vorrecht  geBitteter  VSlker  sind.^  Ja,  noch  viel  weiter 
geht  die  Überlieferung  zurück.  Montaigne  hat  sie  [Essais  I,  2(18ff.{  durcli 
Zitieren  kannibalischer  Foesie  praktisch  betätigt.  Sidney  spricht  fast  gleich- 
seitig dasselbe  aus  [s  S,  IBf.j.  Hagedorn  meint,  in  den  „Oden  uod  Liedern" 
S.  201:  „Diener  (ieschmack  [au  Liedern]  muß  in  allen  Zeiten,  und 
unter  allen  Völkern  der  Welt  allgemein  gewesen  sein."  Ebenso  ist 
endlich  für  Diderot  die  wahre  Poesie  „de  tous  los  temps,  de  toua  les  pays" 
(Werke  Ed.  Ass^zat  V,  231J.  Kiu  verwandter  Uedauke.  daß  .das  poetischs 
Taleot  durch  die  ganse  menschliche  Natur  durchgeht',  und  daß  es  ^dem 
Bauer  so  gut  gegeben  [iilj  als  dem  Uitter",  findet  aich  äbrigens  auch  bei 
Goethe  selber  in  späterer  Zeit  wieder,  so  W.  A.  1,  41,  2  S.  69  (1823)  und  I, 
iZ,  I,  S.  307  (1828). 
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Extrem,  dem  er  steuern  wollte.  Aber  dabei  verfiel  er  ins  entgegen- 
gesetzte: Ihm  war  wahre  Poesie  nur  Völkergabe.  Diese  feind- 
lichen Brüder  hat  Goethe  mit  Geschick  ausgesöhnt  Natur-  und 
Volkspoesie  ist  für  ihn  allerdings  eine  „Welt-  und  Völkergabe", 
und  zwar  nicht  allein  in  dem  Sinne,  daß  jedes  Volk,  sondern 
auch,  daß  jeder  Einzelne  in  jedem  Volk  „poetisches  Talent"  be- 
sitzen kann  [vgl.  S.  46  Anm.].  Aber  gerade  deshalb,  wenn  jeder 
Beliebige  teilhaftig  werden  kann,  dann  das  „vorzügliche  Indivi- 
duum" erst  recht  auch.  Ja,  Goethe  geht  sogar  so  weit,  zu  be- 
haupten, daß  das,  was  man  seit  Jahren  Volkslieder  zu  nennen 
pflege,  eigentlich  gar  nicht  vom  Volke  gedichtet  sei 
[Nach  W.  A.  I,  40,  S.  355  f.].  Doch  verkennt  er  keineswegs,  daS 
es  selbstredend  dem  „natürlichen  Menschen"  sehr  viel  besser  ge- 
lingen muß,  seine  „Motive  unmittelbar  von  der  Natur**  zu  nehmen, 
als  dem  „gebildeten**.  [Sprüche  in  Prosa  Nr.  674  und  675. 
Hemp.  19,  141,  auch  W.  A.  I,  42,  1  S.  306.].  „Denn  die  Verfasser 
dieser  Lieder  und  Mährlein  schrieben  doch  wenigstens  nicht  fär's 
Publikum,  und  so  ist  schon  zehn  gegen  eins  zu  wetten,  daß  sie 
weit  weniger  verunglücken  müssen,  als  unsere  neueren  zierlichen 
Vei*suche.  Meistens  ist's  ein  munterer  Geselle,  der  den  anderen 
vorsingt  oder  den  Reihen  anführt"  [W.  A.  I,  37,  229 f.]. 

Und  das  Publikum,  dem  er  singt,  sind:  „Handwerks p urschen. 
Soldaten  und  Mägde*'  [a.  a.  0.];  überhaupt  „der  kern-  und 
stammhafte  Teil  der  Nationen  [ist's,  der]  dergleichen  Dinge 
faßt,  behält,  sich  zueignet  und  mitunter  fortpflanzt**  [W.  A.  I,  40. 
S.  356].  Vor  allem  gehört  dazu  jedoch  auch  bei  Goethe  wieder 
der  Bauer,  der  also  das  Volkslied  singt  ^).  Aber  „der  Herr 
schämte  sich  nicht,  und  sang's  auch,  weun's  ihm  gefiel**  [Claudine» 
W.  A.  I,  38,  S.  154fiF.].  Also  nicht  Bauern,  „Handwerkspurschen'* 
und  dergleichen  Leute  allein  sind  die  Sänger  des  Volks- 
liedes, auch  jedes  einzelne  Glied  der  Nation  singt  bei  passender 
Gelegenheit  mit.  Vom  Volke,  vom  ganzen  Volke  ohne  Aus- 
nahme, also  auch  von  den  Gebildeten,  muß  mithin  ein  Lied 
rezipiert  worden  sein,  wenn  wirklich  es  als  „Volks"lied  gelten  soll 

^)  nUod  WO  ist  die  Natur  als  bei  meinem  Bauer**?  [Claodine  voa 
Villa  Bella]. 
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Pipse  RpKeption  durch  das  Publikum  dri'n^tt  dem  Liede 
nid  aeiDen  speziallen  Stempel  auf);  deuu,  so  meint  Goethe: 
Wer  weiß  nicht,  was  eiü  Lied  aüBznsteheu  hat,  wenn  es  durch 
PD  Mund  des  Volkes,  und  nicht  etwa  nur  des  ungebildeten, 
ne  Weile  durchgelitl"  [W.  A.  I,  40,  S.  358.J  Damit  zeigt  er, 
iB  er  sehr  richtig  dan  ..Zersingen"  des  VolkHliedes  mit  als 
rund  für  seinen  besonderen  äußeren  Charakter  erkannt  Ijut. 
Hein  freilich  genügt  ihm  das  nicht,  ura  den  „Lakonismus" 
»priiche  in  Prosa  Nr.  675  und  W.  A,  L  40.  S.  356]  in  der 
prache  und  das,  was  er  sogar  „unverzeihliclies  Hiuterstznv orderst" 
}nnt.  zu  (.'rklären  und  ta  entschuldigen.  ,.Der  Drang  einer 
eTen  Anschauung'',  begründet  er,  „(ordert  Lakonismus. 
laß  der  Prose  ein  unverzeihliches  Hinterstzuvörderat  wäre,  ist 
Bin  wahren  poetischen  Sinne  Notwendigkeit,  Tugend"  [W.  A.  I. 
J.  S,  35G].  Die  Erklärung  der  Herderschen  ..Sprünge  und 
"iTrfe"  durch  den  „Drang  einer  tiefen  Anschauung'*')  ist  zwar 
m  und  originell,  aber  wohl  kaum  ftir  alle  Fälle  richtig.  Denn 
enn  ..tiefe  Anschauung"  und  „Luki^iisnina"  untrennbare  Momente 
ären,  90  dürfte  ja  überall,  wo  letzterer  fehlt,  auch  erstere  nicht 
)rhandon  gewesen  sein,  was  offenbür  den  Tatsachen  wider- 
richt. 

Neben  dem  Lakonismus  in  der  Sprache  ist  es  nach  Goethe 
isonders  ,.so  etwas  Stämmiges,  Tüchtiges"  [W.  Ä.  L  40.  S.  356], 
18  dem  Volksliede  nach  außen  hin  sein  besonderes  Gepräge 
bt.  Das  liegt'  zunächst  an  den  populären  Stoffen  dieser  „Balladen, 
omanzen  und  Bänkelgesäuge."  Es  sind:  ..Liebeslieder,  Mord- 
tschichten,  Geapenatergeschichten.  jedes  nach  seiner  eigenen 
'eise,   und  immer  so  herzlich,  besonders  die  Gespensterlieder" 

')  An  einer  Stelle  [W.  A.  I,  41,  2.  S,  70  (1823)]  legt  er  auf  djesa 
□ment,  dnB  v'm  Yolk  und  te\n  Volkslied  lich  ähneln  und  die  gleioliea 
aroktcriali scheu  Sl^rkmale  aufzeigen  niüasen,  daß  mithin  daa  VolksUed 
Ds  natiocnl  gebunden  sei,  ein  Hauptgewicht.  Er  nagt  da:  Volkslieder 
id  „Lieder  des  Volki,  d.  h.  Lieder,  die  ein  jedes  Volk,  es  sei  diesea 
er  jenes,  eigentümlich  beielchnen  und,  wo  nicht  den  ganzen  Charakter, 
ch  geniue  Haupt-  und  Orundzüge  deaaelhen  glücklich  dantellen". 

*)  Die  Herkunft  dieies  Auadmcka  iit  vielleicht  iu  dem  Herderachen 
[otdrange  dei  Inhalta"  [siehe  oben  S.  3f!f.]  au  luehen. 
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[„ClaudiuB."],  Daon  ist  da  aber  auch  wirklich  nichts  l]Matjl^ 
liebes,  nichts  „Frisiertes"  und  nichts  „GekränaelteB"  [Claudine  von 
Villa  Bella],  „keine  Prätension  und  Affeküon'-  [W.A.  1,37,  330], 
„Nichts  verlindert  und  nichts  venvitzelt.  Nichts  verzierlicht  und 
uichts  verkritzelt"  [Hans  Sachaena  poet.  Send.].  Alles  ist  einfach 
und  natürlicli,  und  gerade  „eigentlichster  Wert  der  sogenannten 
Volksüeder  ist  der,  daß  ihre  Motive  un mittelbar  von  der 
Natur  genommen  sind''  [Sprüche  iu  Prosa  Nr.  674].  Das  gibt 
ihnen  eheu  den  „unglaublichen  Reiz,  selbst  für  uns,  die  wir 
auf  einer  heberen  Stufe  der  Bildung  stehen"  [W.  A-  I,  40,  S.3B6}. 
In  den  ersten  Zeiten  der  Bescbäftigung  mit  ihnen  ist  er  sog» 
von  dem  „unglaublichen  Reiz"  derart  durchdrungen,  daC  er  « 
für  ganz  iiberÖüssig  hält,  nocii  etwas  „von  ihrer  Pürtrefflichkeif 
■m  sagen.  ..Ich  habe  sie"  [nämlich  die  im  KlsaB  gesümmeltM 
Lieder],  achreibt  er  im  Herbst  1771  an  Herder  [W.  X.  IV.  2.  It], 
„ich  habe  sie  bisher  als  einen  Schutz  an  meinem  Herzen  ge- 
tragen; alle  Madchen,  die  Gnade  vor  meineu  Augen  finden 
wollen,  müssen  sie  lernen  und  singen."  Nachdem  der  erste 
Raasch  der  Begeisterung  verSogen  ist,  kommt  es  ihm  späl« 
(1829)  freilich  „bei  stiller  Betrachtung  sehr  oft  wundersam  vor. 
daß  man  die  Volkslieder  so  sehr  anstaunt,  und  sie  so  hock 
erhebt"  [W.  A.  I.  42.  1  S.  307].  Kindviuglich  und  mit  vollem 
Recht  warnt  er  deshalb  vor  einem  ZuvieL  „Sollen  die  Volks- 
lieder einen  integrierenden  Teil  der  echten  Literatur  machtn". 
lesen  wir  in  einer  Rezension  der  Rbesaschen  „Dainos"  von  18iS 
[W.  A.  I.  42,  1  S.  307],  „so  müssen  sie  mit  Mau  und  Ziel  v(j(- 
gelegt  werden,"  Auch  heute  noch  dürfte  ein  Hinweis  auf  diese 
Äußerung  von  Nutzen  sein;  Ooetbe  hat  mit  feinem  Gefühl  aucli 
hier  das  Richtige  getroffen,  daß  zwar  manche  Volkslieder  nalire 
Perlen  der  l'oesie  sind,  andere  sogenannt«  aber  auch  das  strikte 
tiegenteil  davon. 

Schließlich  sei  als  für  Goethes  Auffassung  nicht  unwesectücb 
noch  erwähnt,  daß  auch  er  die  musikalische  Seit-e  des  Volksbed« 
in  ihrer  Bedeutung  erfaßt  bat  Zu  den  aus  dem  Elsaß  mit- 
gebrachten Gedichten  lüßt  er  die  Melodien,  ,JfB  die  alt«n  Melodien, 
wie  sie  Gott  erschaffen  hat"  [W.A. IV,  2.  2],  durch  seine  Schwerter 
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gesondert  für  Kerder  niederschreiben.  Besonders  bemerkenswert 
aber  ist,  waa  er  in  einer  Rezensiou  Serbischer  Volkslieder  [W. 
A.  I,  41,  2  S.  136]  schreibt:  „Hiebei  gestehen  wir  denn  gerne, 
daß  jene  sogenannten  Volkslieder  vorzüglich  Eingang  gewinnen 
durch  schmeichelnde  Melodien,  die  in  einfachen,  einer 
geregelten  Musik  nicht  anzupassenden  Tönen  einherSieQeu,  sich 
meist  in  weicher  Tonart  ergehen  und  so  das  Gemüt  in  eine 
Lage  des  Mitgefühls  setzen."  Auch  die  bekannte  Rezension  des 
„Wunderhornes-'  (W.  A.  I,  40  S.  337  ff]  läßt  den  Melodien  ihr 
Becht  widerfahren. 

Fallt  man  die  über  viele  Schriften  weitbin  zerstreuten  ein- 
zelnen Momente  zu  einem  Gesamtbild  zusammen,  so  ergibt  sich 
als  Goethes  Ansicht  vom  Volkslied  etwa  folgendes;  Lieder  aus 
früherer  Zeit '),  die  ein  Volk  „eigentümlich  bezeichnen"  und  dies 
in  Inhalt  und  besonders  durch  „Lakonismus"  und  „so  etwas 
Stämmiges.  Tüchtiges"  der  Form  zur  Erscheinung  bringen,  sind 
ihm  Volkslieder,  wenn  sie  auch  wirklich  vom  Volke  aufgenommen 
und  gesungen  worden  sind.  Wer  im  einzelnen  die  Sänger  sind, 
ist  nebensächlich;  im  allgemeinen  wird  es  freilich  „der  kern-  und 
stammhafte  Teil  der  Nationen"  sein;  aber  die  „Herren"  sind 
keineswegs  ausgeschlossen.  Ebenso  ist  der  Dichter  des  Volks- 
liedes gleichgültig:  Jede  Nation  und  in  ihr  wieder  jedes  einzelne 

')  DaQ  Goethe  aaf  dsa  Merkmal  „alt"  beim  Yolkalied  Wert  legte, 
zeigen  zunächst  eine  Aozahl  Belegatellen,  wo  er  dies  ausdrücklich  betrat. 
OftDl  abgesehen  davon,  daß  er  seiae  Volkslieder  „aus  denen  Kehlen  der 
»iteatea  Mütlercbena-  [W.  Ä,  IV,  2,  I]  aufhascht,  und  daB  die  so  Ge- 
fundenen und  an  Herder  weiter  Gegebeneu  samt  und  sonders  aus  dem 
Hittelalter  stammen,  läQt  er  z.  B.  auch  in  „Clandine  von  Villa  Bella" 
Gonüato  für  Volkslieder  direkt  „die  alten  Lieder"  sagen.  Das  beste  Beweis- 
stück ist  aber  vielleicht  gerade  das,  was  er  als  Gegenteil  eines  echten 
und  rechten  Vülkiliedes  ansieht.  Dies  sind  nämlich  „die  neueren  zier- 
lichen Versuche",  voll  „Prätenaion  und  Afiektlon"  [W.  Ä.  I,  37,  30],  die 
Lieder  im  Genre  von:  „Ich  liebte  nur  Ismenen"  [W.  A.  IV,  2,  1],  das 
ja  wahrscheinhch  nicht  viel  älter  noch  jünger  war  als  Goethe  selbst.  — 
Über  die  Entatehangszeit  des  Gedichtes  s.  Hufiinann  von  F.,  Volkst.  Lieder* 
S.  137  und  324.  Auch  üöhme,  Volkst.  Lieder  8.  27G,  meint  ia  Überein- 
stinimuDg  mit  Hodmann,  „das  Lied  mag  aus  der  Hitte  des  18.  Jahr- 
handerls  stammen". 


I 
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Gbed  kann  ein  Volkslied  hervorbringeu.  Auch  diese  Definitidii 
hat  noch  unverkennbare  Mängel.  Daß  jedes  Volkslied  so  etwu 
.. Stämmiges,  Tücbtigea"  habe,  ist  unrichtig.  Schon  häufig  genng 
hat  tnan.  und  dies  mit  vollem  Rechte,  auf  den  geradezu  senti- 
mentalen Charakter  mancher  Volkslieder  hingewiesen.  Und  aucli 
das  mit  dem  Alter  der  Volkslieder  hat,  wenigsteos  so  wie  h 
Goethe  auffaQt,  seine  schweren  Bedenken,  worauf  hier  freilidi 
nicht  näher  einzugehen  ist.  Trotzdem  aber  bedeutet  der  Name 
Gouthe  eine  wichtige  Etappe  in  der  Geschichte  unseres  Begrifet 
„Die  Frage,"  raeineu  auch  wir  mit  \.  Waldberg  [Goethe  n,  «L 
Volkslied  S.  11|,  „die  Frage  nach  dem  Wesen  des  VolkaUede« 
hat  er  deutlicher  und  verständnisvoller  beantwortet  als  alle  Zeit- 
genossen, obwohl  sich  oft  genug  verwirrende  Auschanungen  vor- 
drängten, die  ihm  seine  volle  Unbefangenheit  zu  durchkreuicn 
suchten". 

Jedenfalls  ist  ihm  der  Begriff  des  Volksliedes  viel  klarer 
geworden  als  Herder,  dem  gegenüber  er  einen  merkhchpn 
Fortschritt  bedeutet.  Schon  oben,  S,  45,  ist  darauf  hingewieaen 
worden,  daß  die  Erkenntnis,  Volkslieder  könnten  nicht  bloß  tub 
„Unpolicirten".  sondern  auch  von  „Gebildeten"  herstamnieD,  »in 
unleugbares  Verdienst  ist').  Und  sie  wird  noch  ergänzt  durch 
jene  andere,  daß  nicht  allein  der  Dichter,  sondern  anch  der  Sängtr 
des  Volksliedes  in  allen  Kreisen  des  Volkes  gefunden  werden 
kann,  nicht  ausachlieOlich  in  den  unteren  Schichten,  wie  dies 
Herder  lange  glaubt«.  Ebenso  soll  ihm  unvergessen  sein.  da£ 
er  auch  die  so  wesentliche  Rezeption  durch  das  Volk  mehr  alt 
bisher  betont  hat;  auch  hier  „dürfte  in  der  Tat  ein  Punkt  sein, 
wo  Goethe  etwas  Ober  Herder  hinauskam"  [Lohre  S.  67].  Goethe 
steht  zu  Herder  gewissermaßen  im  Verhältnis  des  Schülora  tvm 
Lehrer,  aber  jenes  Schülers,  der  in  kurzem  mehr  kann  als  der 
Lehrer.  Von  Herder  stammt  Goethes  Erkenntnis,  daß  ein  ecbM 
Lied  schließlich  unter  jedem  Himmelsstrich  und  unter  jedem 
Dafhe  gedeihen  konnte;  aus  derselben  Quelle  auch,  daß  ein  dei^ 


')  iteu  tiefcrea  par^hologiichen  Gmod  for  difte  AnffMtDDg  darf 
i  wolil  in  dem  Anapmclie  sueben,  d*S  OoetW  «bea  teüireiBe  tanf 
laen  (4«liclil«   (i.  B.  Ucidarötleiii)   den  Volksliedern   Hmiben  -wo)!"- 
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gpBtalt  entstandenes  Gedicht  etwas  merkwürdig  NaturwüchsigeB, 
Friaches  und  Anziehendes  au  sich  habe  und  daß  derartige  Poesie 
von  hervorragender  „Fürtrefflichkeit",  geradezu  ein  „tjctiatz"  sei, 
freilich  einer,  der  dem  langsamen,  aber  sicheren  Untergange 
entgegengehe.  Alleiü  „in  verba  ntagistri  iui-are"  war  nicht  Goethes 
Sache;  und  so  hat  er  das  Obernooiinene  in  der  angedeuteten 
Weise  in  einzelnen  Punkten  energisch  weitergefördert.  Leider 
wurde  seine  Auffassung  in  der  Folgezeit  viel  zu  wenig  beachtet. 
Manche  Aufstellnng,  die  er  richtig  gemacht  hatte,  mußte  spöter 
noch  einmal  fast  neu  aufgefiinden  werden.  Vor  allem  aber  hat 
die  zeitgenössische  Porsehung  mit  seiner  rugchen  Auffassung 
keineswegs  gleichen  Schritt  gehalten.  Entweder  verhielt  man 
sich  seiner  und  Herders  Auffassung  gegenüber  einfach  negierend, 
oder  man  nahm  einzelne  Punkte  davon  au,  dann  aber  meistens 
—  die  falschen.  Von  1770  bis  c.  1800  muß  fast  notgedrungen 
jeder,  der  über  Volkslied  schreibt,  zu  Herder  und  Goethe  in 
diesem  oder  jenem  Sinne  StelJung  nehmen^).  Erst  nach  1800, 
etwa  mit  Schlegel,  beginnt  eine  neue,  von  jenen  beiden,  wenn 
auch  nicht  ganz,  so  doch  weit  mehr  unabhängige  Äuff^sung 
Platz  zu  greifen:  die  romantische.  Allein  ehe  wii'  zu  ihr  über- 
gehen, müssen  wir  kuiT  noch  der  Zeit  von  1770 — 1800  unser 
Augenmerk  zuwenden,  al»;o  allen  jenen,  die  mit  Ausnahme  von 
Goethe  zeitlich  zwischen  Herder  und  Schlegel  liegen. 

')  Ad  letztcron,  apcziell  od  Boine  „Claudine  von  Villa  Bella"  Eeigt 
dl«  duftallendat^ti  Anklänge  Maler  Müllers  ziemlich  gleichzeitig  damit  ent- 
itandeae  „Sohaafachur^.  Die  daraus  io  Detracht  konimende  Stelle  [Hüllers 
Werke  IBll,  I,  229]  wirkt  wie  eine  Neuauflage  der  Wort«  aug  „ClaadiDe". 
Die  Schönheit  der  Volkslieder,  überhaupt  waa  „so  ehrlich  und  treu  und 
Tertraulieh  drum  hernm",  das  wird  mit  sehr  kräftigen  Beweismitteln  de- 
monstriert, „Ich  schlage  dir  den  Kopf  entzwei,  wenn  du  mir  mir  noch. 
ein  Wortchen  nider  die  alteu  Lieder  sagst",  lautet  z.  ii.  eine  charakte- 
rittische  Stelle.  Etwas  zarter  greift  Schubart,  Deutsche  Chronik,  Ukt.  1774, 
S.  33ff.,  die  Sache  an;  auch  Oerstenberg  [über  diesen  vgl.  J.  Förster 
S,  21  ff.],  Jakobi,  Gramer,  Jung-Stilling  und  Lenz  beschäftigen  sich  gleich- 
seitig mit  dem  Volksliede  und  seinem  Werte,  und  zwar  durchweg 
TOD  Goethe  in  BClandina"  vertretenen  Sinne.  Vgl.  Kircher 
„Ztachr.  f.  d.  Wortf."  JV  an  TerachiedeneQ  Stelleu. 
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V. 

Von  Herder  zn  Schlegel. 

^  (ca.  1770—1800.) 


Die  Bedeutung  dieses  Zeitraums  beruht  hauptsächlich  daraot 
daß  uns  hier  die  auch  sonst  aus  der  Literaturgeschichte  her  be- 
kannten Namen  eines  Yoß,  Bürger,  Boie,  Nikolai  and  anderer 
entgegentreten,  deren  Stellung  zum  Volkslied  interessieren  mufi. 
Zweitens  aber,  und  das  ist  noch  bedeutsamer,  bilden  diese 
Personen  sozusagen  den  Resonanzboden  fär  die  Äußerungen 
Herders  und  Goethes.  Welchen  Widerhall  dieselben  in  weitere 
Kreisen  gefunden  haben,  erfahren  wir  fast  nur  aus  den  zwischen 
1770  und  1800  erschienenen  Schriften  jener.  Da  zeigt  sich,  daB 
die  Aufnahme  der  Herderschen  und  Goetheschen  Ansichten  wohl 
eine  geteilte  war.  Nikolai  protestiert  mit  aller  Macht  dagegen; 
auch  andere  sind  mit  einzelnen  Punkten  nicht  immer  einyer- 
standen^).  Aber  das  Gros  übernimmt  schließlich  doch  die  An- 
schauungen der  Meister,  besonders  die  Herders.  Da  letzterer 
jedoch  schon  selber  eine  ganze  Reihe  von  Unklarheiten  hatte 
einfließen  lassen,  kam  es  schließlich  dahin,  daß  gerade  von  ihnen 


')  Eine  ganze  Beihe  Gesinnungsgenossen  Nikolais,  die  mit  diätem 
in  Verspottung  und  Schmähung  des  Volksliedes  zusammentrafen,  stellt 
Kircher  in  der  „Ztschr.  f.  deutsche  Wortf.**  IV,  53  ff.  zusammen.  Hamler  i.  B. 
äußert  sich  in  der  Vorrede  zum  zweiten  Bande  seiner  lyrischen  Blomeo- 
lese,  1778,  derart  entschieden,  daß  Gleim  in  einem  Briefe  an  Herder  vom 
S2.  November  1778  meinte:  „Er  [d.  h.  Ramler]  scheint  mit  Nikolai  in 
Bündnis  getreten  zu  sein."  [Von  und  an  Herder  1, 6S],  über  H.  P.  Stars 
L  S.  27  f. 
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die  stärkere  Nachwkiiung  ausging.  Die  meisten  seiner  Nachbeter 
betonen  einzelne  aach  von  Herder  schon  hervorgehobene  Punkte 
ziemlich  wahllos  noch  einmal  besonders.  Gleich  der  erste,  Johann 
Ueiorich  VoB,  ist  dafür  ein  typisches  Beispiel. 


1.  Voß  und  Eachenhurg. 

Zwei  Punkte  sind  es  besonders,  die  Voü  als  wesentlichste 
Merkmale  des  Volksliedes  bezeichnet:  Die  Volkslieder  müssen 
„alte"  und  sie  müssen  „natürliche"  Lieder  sein.  In  einer  Auf- 
forderung zam  Sammeln  von  „dergleichen  Liedern"  im  „Musen- 
almanach" von  177ti,  letzte  Seite,  weist  er  speziell  auf  ihre 
-kunstlose  Natur"  hin.  Die  Bedeutung,  die  er  dem  Merkmal 
_alt"  zukommen  ließ,  zeigt  eine  briefliche  Äußerung  an  Brückner 
vom  24.  n.  1773  [Abraham  Voß:  „Briele  von  Job.  H.  VoÖ." 
(1840)  S,  130]:  „Man  hat  in  England  so  vortreffliche  alte 
Balladen  aus  dem  15.  .Tahrhdt,:  Sollten  in  Mecklenburg  nicht 
noch  einige  von  unsern  alten  sich  erhalten  haben?  Wo  ich 
nicht  irre,  hab'  ich  bisweilen  solche  alte  Abenteuer  absingen 
bfiren,"  In  ganz  wenigen  Worten  fällt  also  dreimal  das  Wort 
„alt"  und  einmal  gar  die  Bestimmung:  „aus  dem  15.  Jahrhdf. 
An  der  angeführten  Stelle  aus  dem  Jahre  1773  spricht  er  auch 
noch  von  „vortrefflichen"  alten  Balladen;  später  freilich 
ändert  sich  das,  und  den  Inhalt  des  ,,Wunderhornes"  begrüßt 
er  im  „Morgenblatt  für  die  gebildeten  Stände-'  vom  Jahre  1808 
als  einen  „heillosen  Mischmasch  von  allerlei  buzigen,  truzigen, 
schmutzigen  uud  nichtsnutzigen  Gassenhauern,  sammt  einigen 
abgestandenen  Kirchenhauern".  Doch  ist  dies  sicherlich  nicht 
seiu  wahres  Urteil  über  Volkslieder  gewesen.  Persönliche  Ver- 
ärgerung und  andere  Einflüsse  haben  dabei  mitgespielt.  In 
Wirklichkeit  hat  er  in  seiner  Jugend  vom  Werte  der  Volkslieder 
eine  ebenso  hohe  Meinung  gehabt  wie  alle  anderen  Vorganger 
Nikolais  auch. 
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Auoli  Eacheoburg  z.  B.,  dir  sich  zeitlich  iim  nächsten  an 
VoB  auBchlieitt,  hat  Volksgeaänge  als  ..einige  der  trefflichBten 
Werke"  bezeichnet  [„Cber  die  Liederpoeaie" ;  in  Crsinus'  „Balladen 
u.  Lieder"  (1778)  S.  XXXIS].  Bemerlienswert  ist  bei  Kschenbnrg 
übrigens  auch,  daß  er  dem  Begrifle  Volksgesang  von  einer  Seite 
beizukommen  sucht,  die  seither  kaum  mehr  beachtet  worden  ist, 
nämlich  von  der  Zusammensetzung  aus  Volk  und  Gesang,  .,lVenii 
wir  (uämlich)  versuchen  mit  dem  Worte  Gesang,  welches  oft  mit 
dem  Worte  Lied  einerlei  andeutet,  einen  bestimmten  Verstmid 
zu  verkuupfen,  so  entsteht  der  erste  uns  auffallende  Begriff 
aus  der  Benennung  solbat,  die  etwas  bezeichnet,  was  gesungen 
werden  kann"  [Liedoriioeaie  S.  XL  VI].  Je  zutrefi'euder  diese  Be- 
merkung ist,  desto  befremdlicher  muß  es  dann  scheinen,  wenn 
nur  ein  paar  Seiten  weiter  auf  einmal  „Schäferpoesie"  und  „Volks- 
lied" und  „Balladen"  unterachiedlos  nebeueinaudei'  gestellt  werden. 
Aber  es  ist  wirklich  kein  Zweifel  möglich,  daü  er  Schäferpoesie 
in  unserem  heutigen  Sinue  und  Volkslied  als  identische  BegritT« 
angesehen  hat,  wenn  wir  a.  h.0.  S.  LVIf.  lesen:  „der  Inhalt  der- 
selben [d.  h.  der  Volkslieder]  ist  ländliche  Erzählung,  serliebto 
Gespräch,  Beschreibung  natürlicher  Gegenstande,  und  die  Be- 
gebenheiten des  Landlebens.  Ilu'e  Spraclio  ist  die  Sprache 
der  Natur,  einfach  und  uugeschmnckt".  Diese  Verwecbsluug  mu 
Volkslied  und  Schäferpoesie  ist  vielleicht  so  zu  begreifen,  daß 
die  von  Herdor  hervorgehobenen  Punkte:  ..Natürlichkeit"  und 
„Bauern  als  hauptsächliches  Publikum"  durch  Vertjuickung  mit 
einer  andern  gleichzeitigen  Literaturströmung  miüverstandeD 
worden  sind.  Km  Fehler  anderer  Art  war  es,  daü  man  den 
poetischen  „Wert"  der  Volkslieder  dermaßen  in  den  Hiniiuei 
hob,  daJJ  es  schließlich  den  stärksten  Spott  herausforderte;  und 
zwar  geschah  dies  durch  Bürger. 


2.  Bürger  ruid  Boie. 

Der  Titel  des  Aufsatzes,  in  dem  Bürger  hauptsächlich  emt 
Ansichten   über  Volkspoesie   niedergelegt   hat,   gibt   schon   eioeD 
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Vurgeacbmack  für  das,  waa  folgt:  .JJerzensauBguß  über  Volks- 
}iicsie"  (Im  „DeutHcheii  MuBenm  von  177(i,  I,  443ff.;  Werke 
eiJ.  Iteiüiiard  VI,  IS'JJ.  äIbo  das  Herz  spricht,  den  Verstand 
^«ht  dii3  giinze  wenig  ikn.  Dann  ist  allerdings  kaum  mehr  auf- 
fällig,  wenn  die  Begriffe  „öelieunnis"  und  „Magik"  nud  „Zauher- 
KChuU"  und  ..Zauberstab"  nur  so  her umscb wirren.  Im  Volkslied 
allein  ist  der  .,Zaubei'8tab  des  Epos  nocli  am  ersten  und  lei<.'ht<!Bteti 
ta  finden"  [Museum  I,  447],  das  Volkslied  allein  läßt  eiueu 
.Jf^auberschall"  vernehmen  [a.  a,  0.],  beim  Volkslied  allein  kann 
man  von  den  „Geheimnissen  dieser  magischen  Kunst"  [a.  a.  0, 
S.  450]  sprechen.  Was  Wunder,  wenn  die  Volkslieder  für  Bürger 
geradezu  „das  non  plus  ultra  der  Kunst"  [a.  n.  0.  S.  45ll]  sind. 
Selbst  wenn  sie  durch  die  mündliche  Tradition  arg  zerschunden 
sind,  hält  er  sie  noch  für  „wahrlich  keinen  verächtlichen  Hchatz" 
[a.  a-  0.  447];  nie  waren  sie  ihm  so  gering,  „daß  nicht  wenigstens 
etwas,  uud  sollt"  ea  auch  nur  ein  PinseUtrich  des  magisch 
rosigen  Kolorits  gewesen  sein,  poetisch  [ihn]  erbaut  hätte" 
[a.  a.  0.  Ö.  447].  Im  allgemeinen  aber  ist  ihm  die  Volkspoesie 
für  alle  „darstellende  Bildnerei"  geradezu  „das  Siegel  ihrer 
Vollkommenheit"  [Vorrede  zur  1.  Ausg.  d.  Ged.].  Sie  ist 
es.  die  Bürger  a.  a.  0.  als  „die  einzig  wahre"  anerkennt,  und 
„über  alles  andere  poetische  Machwerk"  erhebt.  „Ich  kann 
dir  uicht  sagen,"  schreibt  er  am  30,  Mai  1776  an  Boie,  „welche 
Woune  mein  Herz  bei  dem  Schalle  dieser  alten  Lieder  durch- 
8(.'liaiiert"  [Strodtmann  I,  311].  Daß  einer  solchen  Verhimmelung 
sohlieBUch  die  Verdammung  auf  dem  Fuße  folgte,  war  unver- 
meidlich. Aber  die  Lektion  Nikolais,  durch  Bürgers  „Uerzens- 
ausguß"  unmittelbar  veranlaßt,  scheint  doch  auch  an  diesem 
nicht  spurlos  vorbeigegangen  zu  sein.  Denn  in  der  Vorrede  zur 
2.  Ansg.  seiner  Gedichte  vom  Jahre  1789,  in  der  Bürger  noch- 
mals auf  Volkslieder  zu  spiecheo  kommt,  ist  es  nicht  mehr  das 
„magisch  rosige  Kolorit",  das  ihn  rührt,  sondern  die  Lebendigkeit') 
und  Anscbaulichkeit  werden  ihm  wichtiges  Erfordernis  der  Volks- 

')  Über  .Lcbendifjkeit"  b1>  Bürgerachei  Schlagwort  liehe  Voleotin 

B*yer,    .Die  BejrräriduftK   der  ernsten  itallade    duroh   (i.  A.  Bürger",   in 

.   (^  u.  K.  Heft  97,  beaoaden  S.  S7S. 
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poesie,   Auschauliclikeit,   „daß   dem   Leser   BOgleich    alles  mivei- 
Bchleiert,   blank   und    bar,   ohne   Terwiming,    in    das   Auge   d«    i 
Phantaaie  Bpriuge"  [a.  a,  0.].    Dies  Moment  allein  vermag  es  ihm 
zu  gewährleiste  11,   dall   sich   das  Volkslied   dann   auch  nicht  bloB 
an  wenige  Gebildete,  sondern  wirklich  an  das  ganze  Volk  wende. 

Was  man  unter  „Volk"  zu  verstehen  habe,  das  zu  sagen 
fällt  allerdings  auch  ihm  schwer.  ..In  den  Begriff  des  Volkes." 
meint  er  in  der  Vorrede  zur  2.  Ausg.  der  Gedichte,  „müssen  nur 
diejenigen  Merkmale  aufgenommen  werden,  worin  ungefähr  alle, 
oder  doch  die  ansehnlichsten  EJasaen  übereinkommen."  Die^ao- 
sehulichaten"  Klassen  soll  offenbar  heißen:  die  „meisten"  Klassen, 
sonst  wäre  eine  Aufzählung  dieser  „ansehnlichsten  Klassen"  kaum 
verständlich,  die  sich  an  anderer  Stelle  [Deutsches  Museum  1777 
I,  450]  findet:  „Bauern,  Hirten,  Jäger,  Bergleute,  Handwerk»- 
burschen,  Keaseltührer,  Hechelträger,  Bootekneclite.  Fubrlente, 
Trutschel,  Tyroler  und  —  Tyrolerinnen."  Diese  Leute  sind  das 
Volk,  —  ein  Wort,  gegen  dessen  Verwechslung  mit  Pöbel  aich 
übrigeua  Bürger  mehrfach  ausdrücklich  verwahrt');  —  von  ihmiii 
wird  das  Volkslied  gesungen.  Nach  A.  W.  Schlegel  läuft  Borger« 
Begiiff  des  Volkes ')  „auf  einen  mittleren  Durchschnitt  aus  allen 
Ständen  hinaus,  und  zwar  in  Ansehung  der  natürlichen  Anlagen 
und  Fähigkeiten"  [Schlegel:  Werke  VIII.  74]. 

Daß  gerade  Schlegel  sich  zu  Bürgers  Definition  äußert  lA 
für  dessen  Stellung  in  der  Geschiebte  unseres  Wortes  überaus 
bezeichnend.  Ober-  und  unterschätzen  seines  Wertes  lösen  sich 
besonders  in  den  ersteu  Jahrzehnten  ab  wie  Wellenberg  und 
Wellental.  Bürger  gehört  zu  der  Strömung,  die  überschätzt  und 
bildet  hier  direkt  den  Gipfel  eines  Wellenberges.  Wenn  Herder 
den  Wert  der  Volkslieder  schon  gebührend  hervorgehoben,  so 
treibt  Bürger  diese  Richtung  derart  auf  die  Spitze'  daß  ein  Um- 
schlag erfolgen   mußte.     Aber  auch  der  daraufhin   einsetzeuJe 

*)  !□  der  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe  der  Qedicbte  heißt  ei:  .Du 
ganze  Volk,  wornntGr  ich  mit  Dichten  den  Pöbel  titleiu  verat«he*.  in 
der  Eur  zweiten  Ausgabe  au  einer  Stelle;   „Volkl  Nicht  Pöball" 

')  Weiteres  darüber  findet   sich   auch    bei  Valeutin   Beyer,  Q.  i 
97,  71  f- 
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Rationalismus  bleibt,  wie  man  meint,  nicht  in  seinen  Schranken. 
80  daß  auch  er  wieder  bei  Seite  geschoben  wird,  Dnd  da  ist  es 
dann  gerade  Schlegel,  der  den  bei  Bürger  abgeriasenen  Fadeu 
der  Entwicklung  wieder  aufnimmt,  so  daß  Bürger  tatsächlich  als 
der  erste  Vorläufer  roraantiacher  Anschauung  über  daa  Wesen 
des  Volkaliedes  gelten  muß.  Via  Bürger  hängt  dann  begreif- 
licherweise  die  Romantik  auch  mit  Herder  wieder  zusammen. 
Denn  Bürgers  nnd  Herders  Äuschauungen  schart  mit  dem  Sezier- 
messer  der  Kritik  voneinander  zu  trennen,  ist  ein  Ding  der  Un- 
möglichkeit'). Bürger  gibt  in  einem  Briete  an  Boie  vom  18.  VI. 
1773  [Strodtmann  1,  222]  selbst  zu,  daß  er  und  Herder  zum 
gleichen  Resultat  gekommen  wären.  „0  Boie,  o  Boie,"  jubelt 
er  nach  dem  Erscheinen  von  Herders  Aufsatz  in  den  „Blättern 
Ton  Deutseher  Art  und  Kunst",  „welche  Wonne!  als  ich  fand, 
daß  ein  Mann  wie  Herder,  eben  das  von  der  Lyrik  des  Volkes 
und  mithin  der  Natur  deutlicher  und  bestimmter  lehrte,  waa 
ich  dunkel  davon  schon  längst  gedacht  und  empfunden  hatte." 
Der  also  angejabelte  Boie  freilich  betrachtete  die  Sache 
schon  etwas  kfihler').  ,Jch  sehe  viel  Übertriebenes  wie 
Sie,"  schreibt  er  seinerseits  unterm  12.  XD,  1776  [Weinhold: 
..H.  Chr.  Boie,"  S.  106)  an  Nikolai,  .,in  vielem,  was  itzt  gesungen, 
gesagt,  getan  wird;  aber  laßt  es  nur  ausbrauaen;  die  Hefen 
werden  von  selbst  abfließen  und  dann  wird  auch  die  gegen- 
wärtige Gährung  viel  Gutes  für  den  deutschen  Geist  zurflck- 
lassen."     So  dachte  Boie,  aber  nicht  Nikolai. 

')  „Er  (d.  li.  Bürger)  trug  lediglich  in  anderer  Sprache  dieselbeu 
Sätze  vor.  welche  Herder  drei  Jahre  zuTor  in  den  „Blattern  von  deutlicher 
Art  und  Kunal"  niedergelsgt  hatte''  [Zorbonaen:  Herder  und  die  VoITis- 
poesie  S.  XlVf],  Lohre  [S.  IS]  nennt  dea  „HerzensauaguB  im  wesent- 
lichen ein  Echo  der  Herderechen  Leitmotive". 

■)  Kiae  für  dessen  Anffaasnng  sehr  charakteristische  Stelle  steht  bei 
Strodtmann  II,  37B,  nach  der  Boie  seinem  Freunde  sin  förmliches 
Eur  Volksliedfabrikation  gibt. 


I 


3.  Mkolai  und  sein  Emfloli. 

Der  gute  Kitt,  es  nur  „ausbrau-seu"  zu  limseu,  wai-  nicht  nucli 
des  Berliners  Geathiiiak.  Und  bo  erschien  als  Antwort  auf  Bürgers 
,JlBi-zenaaii8guß"  i777  und  1778:  ,4iyn  /  feyner  ktevuer  /  AL- 
MANACH  /  vi)l  schönerr  echterr  /  Üblichen-  Volkslieder.  lusügeiT 
Ueyen  vuudt  klegliclierr  Mordgescbicbte,  gesungen  von  Gabriel 
Wunderlieh  weyl.  ■  Ueukelsengeiim  zu  Deaaaw,  herausgegeben 
vun  Daniel  Seuberlich,  Schuaternn  /  tzu  Kitzmück  an  der  Eibe. ," 
Auch  hier  war  daa  uumen  ein  omen  und  zeigte  an,  aul'  wen  die 
Sache  gemiuizt  war.  Ents|)rechend  fiel  denn  auch  der  Inhalt  aus, 
der  in  maccheDi  das  strikte  Gegenteil  von  Bürger  behauptete 
und  der  Begeiateriing  für  VDlkslieder  einen  energischen  Dämpfer 
aufsetzte.  Als  Zweck  der  Sammlung  hatte  er  selbst  in  einem 
Briefe  un  seinen  Freund  Lessing  vom  29.  VI.  1776  bezeichuut: 
„Ich  habe  etwas  itu  Sinn,  dem  übermäßigen  GeschKälz 
von  VolksÜedeni  ein  wenig  in  die  Quer  zu  kommen"  — 
[Briefwechael  S,  a72J.  Zwar  ist  er  in  seine  Opposition  gegen 
Bürger  und  die  übertriebene  i-ichätzang  der  Volkslieder  uieht 
so  sehr  veiTaunt,  um  nicht  zuzugeben,  dalJ  Einzelnes  wirkKdi 
zu  den  besten  Erzeugnissen  der  Poesie  gehört,  nud  er  gesteht 
in  einem  weiteren  Briefe  an  Lessing  vom  5,  VI,  1777  [Leesing 
ed.  Hempet  ^D',  890]  sogar,  daß  es  ihm  „ein  heiiuHL-hes  Ver- 
gnügen gemacht,  einige  achöne  Stücke  zuerst  ans  Licht  zu 
biingen".  ,,Aber,'-  so  fährt  er  fort,  „ich  habe  nisseutlich  einig« 
recht  plumpe  darunter  gesetzt,  damit  man  anschauend  sehe,  daß 
wahrhaftig  nicht  alle  Volkslieder  des  Äbschreibens  wert 
sind."  Hatte  Bürger  mehrfach  auf  den  „Zauber"  derselben  hin- 
gewiesen und  sie  geradezu  als  „wahre  Ausflüsse  einheimischer 
Natur"  IDeutsches  Museum  1777,  I,  447],  d.h.  als  Spiegelbilder 
der  Nationen  angesehen,  so  wettert  Nikolai  über  „die  Torheit 
derjenigen,  welche  der  Welt  weiß  machen  wollen,  als  ob  aus 
den  schrecklichsten  Kechelträgerliedern  der  wahre  Zauber  der 
Dichtkunst  oder  gar  der  Geist  der  Nationen  ausfindig 
gemacht  weiden  könnte"  [Brief  an  Gebier  von  c.  1777.  Nwli 
EUinger,  Einleitung  zum  2.  Bande  des  Almanach].    „Ist  meyneG 
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Üuockeiis,"  verkimdet  Daniel  Seufaerlich,  Schuatemn  tzu  Kitzmück 
au  der  Elbe,  „ynn  Volckalidern  weyter  keyn  Ziiuber,  denn  dz 
aie  dem  Volcke  stetig  libeu,  siulomal  s'  füra  Volck  grad  recht 
siud"  [Alnianach  S.  i)]. 

Und  was  für  ein  Volk:  Ei'bere,  „fromme  Uandwerckspurachen, 
Bergleutt  vundt  Benckelseuger"  [Alman.  II,  4]  bilden  die  PJlite, 
Hatt«  Bürger  Volk  und  Pöbol  gefliaaeutlich  zu  scheiden  gesncLt, 
so  scheint  Nikolai  die  Grenzeu  zwischen  beiden  mit  Absicht  ver- 
flachen ZQ  wollen.  Der  Föbel  ist  zwar  nicht  allein  das  Volk, 
aber  er  gehört  wenigatens  dazu;  im  allgemeinen  sind  für  Nikolai 
die  unteren  Stände  das  Volk  als  Sänger  des  Volksliedes.  „Sonst 
mügens  d'gelarteu  Hansen,  ymmor  d'Hende  davon  laßen" 
[Alm-  I,  HJ].  Denn  das  Volkslied  wurzelt  tief  im  BowuUtaein 
des  Volkes  und  ist  schon  seit  Jahrhunderten  sein  Eigentum; 
ist  es  aber  einmal  au  einer  Stelle  geschwunden,  so  läßt  ea  sich 
durch  keine  gelehrte  Bemüliung  wieder  hervorzaubern.  Und  daran 
berumgeändert  darf  schon  gar  nicht  werden,  wie  es  Herder  z.  B. 
getan  hat,  „Mit  solcher  Mischmascherey,  alter  vnndt  newer. 
feyner  vnndt  grober  Art,  ist  traun  nicht  z'hoflfen,  alte  teutzsche 
Volckspoeterey  mochtt  new  emporbracht  werden,  gleych  Genys 
etwann  weneii"  [Alm,  I,  6].  Mit  dieser  Ansicht  steht  Nikolai 
ganz  auf  modernem  Boden.  Aber  auch,  daQ  er  der  Über- 
s<:bStzung  des  V'olkaliedes  durch  Bürger  und  Genosse»  und  der 
Geheimnistuerei  diimit  mit  nüchternem,  freilich  auch  manchmal 
allzu  nüchternem  Crteil  entgegengetreten  ist,  soll  ihm  vom  Stand- 
pttnkt  seiner  Zeit  aus,  so  sehr  gerade  diese  Ihn  verketzerte,  als 
ein  gewisses  Verdienst  angerechnet  werden.  Deim  zu  welchen 
Auswüchsen  die  Bürgersche  Richtung,  die  er  bekämpfte,  geführt 
hat,  zeigen  Romantik  und  Folgezeit 

Kinen  Krfolg')  scheint  Nikolai  iillerdings  gehabt  zu  haben. 
wenn  auch  einen  sehr  negativen.  Mochten  auch  veränderte  Literatur- 
stri^mungen  mitgewirkt  haben,  neue  Ziele  in  den  Blickpunkt  des 
literarischen  Interesses  gerückt  worden  sein,  auf  jeden  Fall  fiuBern 
sich   die   in  den   siebziger  und  achtziger  Jahren  erscheinenden 

linige  Anhänger  s.  audi  obeu  S.  5^,  Anui.  t. 
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LiedersammlnDgen  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  kurz  und 
vorsichtig  über  das  Wesen  des  Volksliedes.  Ursinus  befolgt  in 
seinen  noch  1777  erschienenen  „BäU&den  nnd  Lieder(n)  alt- 
englischer und  altschottischer  Dichtart'*  den  ersten  der  beiden  Modi 
Seybold  spricht  in  einem  ,36itrag  zu  den  Volksliedern  ans  der 
Pfalz''  [Deutsches  Museum  1778,  U,  362]  von  dem  „ungekünstelten 
Tone  der  Volkslieder**.  Erst  Anselm  Elwert  geht  1784  im 
Nachwort  zu  seinen  „üngedruckten  Resten  alten  Gesanges**  wieder 
etwas  näher  auf  die  Sache  ein.  „Einfalt,  Leben  und  Wahrheit*, 
meint  er,  „sind  die  Bestandteile  des  alten  Liedes.  Sein  FlnB 
ist  rein ;  daO  böse  Buben  ihn  trüben,  ist  nicht  der  Quelle  Schuld." 
Ebenso  bemerkt  er  S.  138,  daß  „etwas  in  diesen  simplen  Liedern 
stecken  (muß),  das  ihnen  Stärke  gibt,  dem  Zahn  der  Zeit  zu 
trotzen,  der  so  schnell  an  unseren  Opemarien  nagt.**  Allein 
sowohl  die  „Einfalt**  wie  auch  die  Dauerhaftigkeit  waren  sozusagen 
neutrales  Gebiet;  gegen  beide  Eigenschaften  des  Volksliedes  hatte 
noch  niemand  einen  Einwand  erhoben.  Aber  in  das  Wespennest 
seines  Wertes  wagte  vorerst  niemand  mehr  zu  rühren.  Selbst 
Gräter,  dessen  Aufsatz  über  „die  teutschen  Volkslieder**  im  „Bragnr^ 
[3,  207  flf.]  nach  Lohres  [S.  109]  Ansicht  „die  bemerkenswerteste 
theoretische  Kundgebung  über  den  Gegenstand  seit  den  Arbeiten 
Herders**  ist,  hat  diesen  Punkt  mit  einem  vielsagenden  Schweigen 
übergangen. 


4.  Gräter  und  Bothe. 

Das  eben  zitierte  urteil  Lohres  über  Gräter  bedarf  genau 
genommen  sogar  noch  einer  Erweiterung:  Sein  Aufsatz  ist  nicht 
allein  die  bemerkenswerteste  Kundgebung  seit  Herder,  sondern 
rein  objektiv,  d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  die  Wirkung  betrachtet, 
inhaltlich  zutreffender  als  alle  Definitionen  Herders.  Er  stellt 
das  Wesen  des  Volksliedes  viel  klarer  und  einwandfreier  dar  als 
seine  sämtlichen  Vorgänger,  von  Goethe  abgesehen,  und  findet 
den  Weg  von  der  mehr  poetischen  zur  objektiven  sachlichen 
Betrachtung,    ohne    in  Nikolais   geschmacklose  Nüchternheit  zu 
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Yerfailen.  Frei  und  unumwunden  spricht  er's  aus:  VolkBlieder 
sind  mir  „ursprünglich  von  dam  Volke  gesungene,  all- 
gemein bekannte  und  allein  durch  mündliche  Cberliefe- 
rung  und  Volkagesang  erhaltene  Lieder"  [Bragur.  III.  208], 
Daß  Volkslieder  vom  Volke  rezi|iiert  und  wirklich  gesungen  werden 
müssen,  ist  ja  schon  früher  erkannt  worden.  Aber  so  unzweideutig- 
prägnant hatte  es  noch  niemand  ausgesprochen:  „Solche  Lieder  sind 
anzei-trennlich  von  ihrem  Gesang"  [a.  a.  0.  S.  249].  Ganz  neu 
dagegen  ist,  daß  Gräter  darauf  Wert  legt,  dafl  das  ^ 
„allgemein  bekannt"  und,  was  dasselbe  heißt,  weit  verbreitet 
sein  muß.  Die  erste  Entdeckung  dieses  Merkmales  darf  Gräter 
mit  Recht  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Ebenso  teilt  er  zum 
ersten  Male  die  Volkslieder  in  verschiedene  Arten,  und  zwar 
nach  den  Stauden,  die  es  siugen.  So  linden  wir  unter  anderem: 
Kinderlieder,  Ammenmärchen,  Jägerlieder,  Schäferlied  usw.  Auch 
das  ist  bis  in  die  Neuzeit,  z.  B.  von  B5hme,  vielfach  nachgeahmt 
worden.  Er  hat  also  anerkannt,  daß  Volkslieder  „mehr  dem  Inhalt 
und  dem  Gegenstande  als  im  ganzen  dem  Geiste  nach  unter- 
schieden'- seien  [Brag.  III,  207.     Ähnlich  213]. 

Unser  ganz  besonderes  Interesse  aber  muß  es  erregen, 
wenn  wir  ihn  (1794)  in  der  vorhin  ausgeschriebenen  Definition 
auf  die  „mündliche  Überlieferung"  mit  Nachdruck  hinweisen 
sehen.  Dieses  Moment  hat  genau  hundert  Jahre  später  (1894) 
Arnold  E.  Berger  zuerst  wieder  energisch  hervorgehoben*)  und 
als  das  entscheidende  hingestellt.  Allein  während  sich  Bergers 
Ausführungen,  daß  mündlich  überlieferte  und  Volkspoesie  ein 
und  dasselbe  seien  [„Nord  und  Süd"  1894  S,  76,  93  und  sonst], 
entgegenhalten  läßt,  daß  doch  auch  die  meisten  modernen  Gassen- 
hauer und  künstlichsten  Opernlieder  bei  weitaus  dem  größten 
Teile  des  Volkes  mündlich  überliefert  werden,  hat  Gräter  schon 
vor  hundert  Jahren  wenigstens  diese  Klippe  zu  vermeiden  ge- 
sucht. Ihm  ist  nicht  ein  jedes  nur  mündlich  fortgepflanzte  Lied 
darum  auch  Volkslied,  sondern  nur  ein  solches,  welches  nicht 
etwa  „aus  Mangel  an  Schriftgebi-auch",  sondern  „bloß  darum, 
weil   es   nach   des   Volkes   Geist   und   Sinn   war",    durch    bloßes 
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Lernea  steh  erhielt  [Bragur  III,  210],  lat  also  eine  mündliche 
Überlieferung  nur  deshalb  geblieben,  weil  gleichzeitig  noch  die 
Schrift  fehlte,  so  bleiben  die  geüwungenerweise  mSndlii'h  fibrt- 
lieferten,  aber  sonst  künstlichen  Lieder  doch  Knustlioder. 

Diesen  gegeuüber  ist  das  Volkslied  von  fast  bescbeidenEm 
ÄulieiTi.  .,Die  eigentlichen  Volkslieder  sind  nie  so  geschmfictt 
und  korrekt,  so  sprach-  und  lehrgerecht,  wie  jene,  die  gleiii^ 
bei  ihrer  ersten  Erscheinung  für  ein  kritisches  oder  wemgeteu> 
nach  seiner  Art  und  Zeit  geschmackvolles  Publikum  bestimm: 
waren"  [a,  a,  0.  R.  208].  Aber  gc-ht  ihnen  tiuch  der  äußer» 
Olanz  ab,  so  haben  sie  dafür  Besseres:  ..Kraft  und  Wurf  uud 
NaivetSt,  oder  tiefe  Kniptindnng  scheint  der  Charakter  aller  gaieti 
Volkslieder  zu  sein''  [a.  a.  0.  S.  207].  In  die  allgemeine  Klage 
der  Zeit,  daß  das  Volkslied  im  Untergang  begriffen  sei,  und  die 
noch  bei  keinem  gefehlt  hat.  wenn  es  hier  auch  nicht  jedesmal 
ausdrücklich  hervorgehoben  wurde,  stimmt  auch  Gräter  mit  m: 
„Es  verschallt  eins  nach  dem  andern"  meint  er  resigniert  [a.  a  o. 
S.  263].  Wie  dem  nun  auch  sei:  Jedenfalls  bedeutet  das  Auf- 
treten Gräters  in  der  Erkenntnis  des  Volksliedes  einen  ^d( 
energischen  Ruck  nach  vorwärts.  In  nicht  weniger  als  drei 
Punkten  ist  er  bahnbrechend  gewesen  und  über  seine  Vorgänger, 
aber  selbst  auch  manche  seiner  Nachfolger  binausgekomnien: 
Mündliche  Überlieferung,  weite  Verbreitung  und  Unterscbeidung 
nach  Inhalt.  Davon  ist  zwar  der  erste  bedenklich,  der  letite 
unwichtig  für  das  innere  Wesen  der  Sache,  der  mittlere  aber 
sehr  wesentlich.  In  Gräter  ist  der  ßürgorsche  Kuthuaiasmus  mit 
dem  Nikoluischen  Rationalismus  anfs  beste  vereinigt. 

Allein  nicht  lange  hält  die  schöne  Mischung  vor.  Nachdem 
von  c.  1777  bis  17^4  Nikolai  die  Oberhand  gehabt.  1794  selber 
ein  Zustand  sozusagen  der  Gleichberechtigung  geherrscht  hatte, 
beginnt  schon  itn  folgenden  Jahre  die  Bürgersche  lüchtung  ihr 
Haupt  zu  erheben,  um  nun  für  lange  Zeit  nicht  mehr  von  der 
Bild&äi'he  za  verschwinden  und  rasch  in  die  Romantik  überzu- 
gehen. Eingeleitet  wird  dies  durch  Friedrich  Heinrich  Botbe 
in  der  Vorrede  zu  seinen  „Volk6lieder(n),  nebst  unlarmischtni 
anderen  Stücken."    Was  Oräter  mühsam  gut  gemat^'ht  hatte,  ( 
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wird  hier  mit  einem  Schlage  wieder  fast  ganz  verdorben.  Be- 
zeichnend genug  ist  schon  die  Widmung:  ,A'ater  Gleim,  dem 
d^ntsrhen  Volksdichter."  Denn  für  Bothe  ist  „die  große  Absicht 
dPB  Volkadichtera :  den  moralischen  Sinn  zu  scliärfen  und 
zu  veredeln"  [Volkalieder  Vorr.  S.  11].  Vollkommen  charakterisieren 
Botbes  Auffassung  ein  paar  Sätze  seiner  Vorrede  zu  den  „Volks- 
liedern" (S.  If.J:  „Volksdichtung  (das  Wort  richtig  gefaßt)  ist  die 
erhabenste  aller  Dichtungen.  Oioße  und  wichtige  Wahr- 
heiten und  Begebenheiten  sind  ihr  Hauptgegenstand.  Sich 
selbst  verti'auend.  fliehet  sie  Putz  und  eiteln  Flitterstaat;  sie 
wandelt  unter  allen  Ständen,  allen  Altern  umher,  und  ist 
flberall  anziehend,  lehrreich.  Fast  alle  gi-oßen  Köpfe  aller  Zeiten 
liebten  sie.  und  die  gröDesten  Dichter  waren  auch  immer  die 
populärsteu.  Aber  das  allgemein  Verständliche.  Faßliche 
und  Rührende  ist  ...  schwer  zu  erhaschen  ...  Als  Volks- 
dicbter  aufzutreten  ist  daher  gemeiniglich  eine  mißliche  Sache; 
wenn  man  anders  nicht  mit  dem  Worte  spielen,  oder  statt  des 
Volks  den  Pöbel  unterhalten  will."  Das  ist  eine  ausgezeichnete 
Detinition  der  Gleimschen  Gedichte,  nicht  aber  des  Volksliedes. 
Wie  GleiniB  Lieder  stellte  sich  Bothe  also  auch  die  Volksdichtung 
Tor:  recht  erhaben,  allgemein  verständlich,  ein  bißchen  lehrreich, 
rfihrend  und  vor  allem  mit  einem  starken  moralischen  Einsclilag '). 
Diee  letztere  gerade  ist's,  was  sie  zur  „erhabensten  aller  Dichtungen" 
prSgt  und  ihr  den  hohen  Wert  verleibt.  Auf  diesen  beginnt  man 
ja  jetzt  wieder  besonderes  Gewicht  zu  legen,  so  sehr  sogar,  daß 
am  14.  MSrz  1798  ein  Herr  Hoche  einen  Vortrag  speziell  „über 
den  Wert  der  Volkslieder"  halten  konnte  [Abgedruckt  in  den 
^ahrb.  d.  preuß.  Monarchie  unter  Friedrich  Wilhelm  m."  1799. 
n,  3  fr.].    Was  er  sich  nuter  Volksliedern  vorstellt,  spricht  Hoche 

■)  Diet  rügt  etwas  apäler  {1806)  auFs  schärfst«  Docen,  MUc.  I,  SRO: 
Nicht  sind  Volkslieder  „jene  flachen  Keimereieo,  . . .  die  neuere  Poeten 
untw  dem  gemißbranehten  Namen  von  Volksliedern  unt<?r  iinj  aufgebracht 
haben;  diese  Herren  scbeiuen  zu  glauben,  nur  recht  vcrstaudlicb,  eine 
gule  Gesinnung,  und  ein  bischen  Witz  dazu,  mehr  bedürfe  es  zu  einem 
echten  Volksliede  nicht;  aber  jeder  fohlt,  daQ  sie  durch  diesB  falsche 
W»re  uns  das  echte  Volkslied  lu  ersetBen  nicht  vermögen-'. 
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zwar  nirgendB  deutlich  aoB.  Allein  das  ist  es  weniger,  was  uns 
in  diesem  Zusammenhange  interessiert,  sondern  nur  die  Stellung 
dieses  Themas,  das  eben  damals  sehr  aktuell  gewesen  ist  Indem 
man  über  den  Wert  der  Volkslieder  wieder  zu  streiten,  luch 
dem  Bückschlage  durch  Nikolai  die  Volkspoesie  wieder  als  die 
„erhabenste  aller  Dichtungen**  zu  betrachten  begonnen  hat,  sind 
wir  im  Fahrwasser  der  Romantik  angelangt 


Romantik. 

(1800—1830.) 

„Will  man  behanpten,  vollkommene  Deutlichkeit  sei  das 
■wesentlichste  Erfordernis  zur  Volkspoeale,  so  möchte  mau  mit 
ihr  ganz  auf  den  Irrweg  geraten,"  mit  diesen  bedeutungavoUen 
"Worten  leitet  August  Wilhelm  Schlegel  im  Jahre  1800  in  einem 
Aafsatze  über  „Bürger"  [Werke  ed.  Böckicg  VIII,  78]  eine  neue 
Epoche  in  der  Auflassnug  des  Yolksliedes  ein.  Es  ist  mehr  als 
eine  persönliche  Äußerang,  was  in  jener  Absage  an  die  Deutlich- 
keit steckt  es  ist  ein  Programm,  das  Programm  der  Romantik 
biDsichtlicti  des  Volksliedes.  Den  übrigen  poetischen  Theorien 
derselben  schließt  ea  sich  vollkommen  harmonisch  an.  „Allegorie 
and  Mjstik,"  „weiße  Magie"  [Schlegel  a.  a.  0.]  und  „Schleier  des 
Oebeimniases"  [J.  Grimm :  Meistersg.  S.  6]  sind  charakteristische 
Stichworte  in  dieser  Beziehung.  Mit  Bewußtsein  und  Absicht') 
wird  um  alles  Volkslied  ein  Verklärungsmäntelchen  gehängt.  Man 
spricht  Ton  seinem  „unauBsprechlichen  Zauber*'  und  hält  es 
für  „unergründlich  tief  und  göttlich  edel"  [A.  W,  Schlegel: 
Werke  VIII,  82].  ..Etwas  wunderlich  Abgerissenes,  halb  Rätsel- 
haftes" [Fr.  Schlegel:  Nationalliteratur  .143,  363]  haftet  ihm  an; 
ja  der  „Erdeumaßstab"  reicht  gar  nicht  zu  der  alten  Volks- 
dichtung hinauf =)  [J.  Grimm:  Kl  Sehr.  IV,  86].  Sehr  häufig 
gibt  man  dem  Volkslied  das   zwar  sachlich   oft  zutreffende,  aber 

•)  Vgl.  such:  Waldberg,  „Goethe  and  das  VolksUed-  S.  17:  „All' 
die  «ua  rnklarheit  hervorgegangeneii  ÄnschRuungeo  der  Herderaehen 
Richtung  werden  bei  den  Homaiitikern  zu  bewußt  myBti8ehi;D  Vor- 
Btetlungen  □mgealRltet;"  auch  Bergers  S.  78f.  zitierte  Bemerkung. 

■)  Die  Vorläufer  und  Muster  dieser  Chsrakterisierungen  bei  Bürger 
t.  S,  54  f. 

Acta  GannoB.  TU,  B.  5 


fOr  romaDtiscbe  Äuffassang  doch  recbt  bezeichnende  Epitbehm 
,.rührend"  [A.  W.  Schlegel:  Werke  Vm.  82;  Fr.  Schlegel; 
Natioualliteratur  Bd.  143.  363.  W.  Grimm:  Kl.  Sehr.  I,  Uü, 
T.  d.  Hagen:  Deutsches  Volkalied  S.  IV].  Ein  einzelner  Dichter 
möchte  80  etwas  schwerlich  je  zu  Wege  bringen,  „Das  ganK 
Volk  hitt  ea  gedichtef  [A.  W.  Schlegel:  Werke  VOI,  S.  HO  o. 
S.  80.  J.  Grimm:  Kl.  Sehr.  I,  165  u.  IV,  97J,  oder  noch  ent- 
schiedener; ..Eb  dichtet  sieh  Belbst"'  [J.  Grimm:  Kl.  Sehr.  B',  4 
und  „MeiHtersg."  S.  6.  W.  Grimm:  Kl.  Sehr.  I,  141].  Znm 
miudeätcu  ist  sein  Ursprung  ein  Geheimnis  und  in  Dunkel  gehülil 
[A.  W.  Schlegel:  Werke  XII,  385.  J.Grimm:  Meisteraang  S.  6|, 
So  dachte  zuerst  A.  W,  Schlegel;  und  die  ganze  Romantik  fast, 
wenigstens  die  Herausgeber  des  „Wunderhornes"'  und  die  Grimni 
deren  Wort  ja  am  meisten  galt,  sie  folgten  ihm  darin. 

Allein  Schlegel  selber  scheint  allmählich  seinen  Fehler  ein- 
gesehen zu  haben,  als  er  die  Früchte  seiner  Aussaat  von  I8IW 
sab;  so  suchte  er  1815  in  einer  Rezension  der  „altdeutficlicn 
Wälder"  von  Grimm  (Werke  SH,  383  ff.]  wenigstens  etwaa  m« 
sich  einem  rationalen  Erfassen  des  Volksliedes  zu  iiäheni.  b 
den  zwanziger  Jahren  greift  dann  überhaupt  eine  ruhigere  Auf- 
fassung Platz;  man  beginnt  mehr  Volkslieder  zu  sammeln,  als 
sich  mit  ihrem  Wesen  theoretisch  auseinandei'zusetzen.  Damil 
wird  der  Boden  für  eine  wissenschaftlichere  Beschäftigung  mit 
dem  Volksliede  geebnet,  und  als  nach  1830  Uhland  mit  seiofn 
Arbeiten  hervortritt,  ist  die  Born  antik  auf  dem  Gebiete  des 
Volksliedes  offiziell  ziemlich  beendigt,  aber  wohlgeraerkt  auch 
nur  offiziell.  Weite  Kreise  sind  auch  noch  gegenwärtig  mil 
ihren  Anschauungen  über  das  Wesen  des  Volksliedes  nicht  über 
den  Standpunkt  der  Romantik  hinaus  gelangt.  ,.Die  allgenieinen 
Vorstellungen,  die  man  sich  in  Deutschland  vom  Volkslied  und 
seiner  Art  und  Weise  macht,  sind  wesentlich  durch  „des  Knaben 
Wunderhorn-'  erweckt  worden"')  [Fischer;  Einl.  zur  Cott,  Ausg. 

')  ÄhLiUch  spricht  sich  E.  Kircher  «us:  „Dort  (d.  b.  io  der  Ko- 
iDB&tik]  wurde  zuerst  in  bewu&tsr  Abgreosung  .  . .  der  lobtJt  deoen 
beBtinimt,  was  uoch  heute,  rom  Qefühl  aua,  vielfach  „Volkslied*  g«- 
namit  wird"  [Ztsehr,  f.  deutsche  Wortf.  IV,  2].  Ebeoio:  J.  E.  MBU«: 
Arniraa  und  Brentanos  roni.  Volkslied -Em.  8.  8. 
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von  Ublande  Volksliedern  S.  10].  Dadurch  gewinnt  aber  der  nun- 
mehr im  einzelnen  zu  behandelnde  Zeitraum  von  1800  Wb  1830 
als  Ndhrbodeu  flir  die  heutzutage  in  weiten  Laienkreiaen  gültigen 
Ansichten  noch  eine  spezielle  Bedeutung.  Seine  ersten  und  zu- 
gleich grundlegenden  Vertreter  sind  die  beiden  Schlegel. 

W  1.  Die  Bröder  Schlegel. 

"  Alle  Licht-  und  Schattenseiten  der  Romantik  treten  bei 
heiden  Brüdern  schon  sofort  und  uuverhflllt  zutage.  Lichtseiten 
insofern,  als  sie  das  im  letzten  Jahrzehnt  des  18.  Jahrhunderts 
etvras  erlahmte  Interesse  fürs  Volkslied  wieder  neu  belebt  und 
dadurch  die  Sache  für  ihre  Zeit  wieder  modern  gemacht,  Schatten- 
seiten insofern,  als  sie  dieses  Interesse  iu  falsche  Bahnen  geleitet 
haben.  Der  bedeutendere  und  führende  der  Brüder  ist  auch  auf 
dem  Gebiete  des  Volksliedes  der  ältere,  August  Wilhelm.  Schon 
ein  ganz  äuBerlichet)  deutet  darauf  hin,  von  wo  er  ausgeht.  Seine 
ersten  Auslassungen  aus  dem  Jahre  1800  finden  wir  in  einem 
Aufsatz  gerade  über  ,.Bürger'")  [Werke  VIII,  64  ff.].  Den  schon 
bei  Herder  erkennbaren,  dann  aber  nach  Bürger  abgerissenen 
faden  einer  verherrlichenden  Auffassung  des  Volksliedes  nimmt 
er  wieder  auf.  „Die  Herder'schen  Ahnungen,  die  im  ersten  Lärm 
einer  unreifen  Zeit  zugrunde  gingen,  treten  da  erst  in  einer 
neneii  nnd  auf  lange  bestimmenden  Begiiffshildung  ihre  historische 
Wirkini.;'  an"  [Kireher:  Z.  f.  d.  Wortf.  IV.  57].  Aber  gegen  den, 
der  die  Verbindung  unterbrochen  hatte,  gegen  Nikolai  richtet 
sich  zunächst  seine  ganze  Polemik. 

Es  hört  sich  fast  wie  eine  unmittelbar  gegebene  Antwort  an 
auf  Nikolais  Äußerung  „Ist  meyneß  Dunckens  ynn  Volckslidera 
weyter  keyu  Zauber"  [Almanach  S.  9],  wenn  wir  bei  Schlegel 
bald  zu  Beginn  seines  Artikels  lesen:  „Will  man  behaupten,  voU- 
konunene  Deutlichkeit  sei   das  wesentlichste  Erfordernis  zur 


'j  Vgl.  mch  S.  56. 
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Volkspoesie,  so  möchte  man  mit  ihr  ganz  anf  den  Irrweg  geraten^ 
[Werke  Vin,  78].  Freilich,  Deutlichkeit  war  nicht  nach  Schlegels 
Geschmack.  Aufklärung  und  dgl.  ist  seines  Erachtens  für  die 
Volkspoesie  gleichsam  Meltau;  denn  gerade  „die  Denkarten 
und  Ansichten,  die  man  als  Vorurteile  auszurotten  bemüht  ist, 
möchten  gar  nahe  mit  den  wunderbaren  Dichtungen  alter  Volks- 
poesie zusammenhängen"  [Werke  Vm,  79].  So  nahe  sogar,  daB 
ohne  Mystik  eine  wirklich  volkstümliche  Volkspoesie  einfach 
undenkbar  ist  Das  beweisen  für  Schlegel  z.  B.  „die  alten,  be- 
sonders katholischen  Kirchenlieder,  voll  der  kühnsten  Allegorie 
und  Mystik;  [sie]  waren  und  sind  höchst  populär;  die  neueren 
bild-  und  schwunglosen,  vernünftig  gemeinten  und  wasserklaren, 
die  man  an  ihre  Stelle  gesetzt  hat,  sind  es  ganz  und  gar  nicht'' 
[Werke  VUI,  78  (1800)].  Wenn  „nichts  mit  klügelnder  Will- 
kür erfunden,  sondern  Alles  mit  der  reinsten  und  kindlichsten 
Anschauung  aufgefaßt  ist"^),  dann  geht  jener  „ahndungsvolle 
ünzusammenhang  hervor,  der  uns  mit  unaussprechlichem 
Zauber  festhält"  [Werke  Vm,  87  (1800)].  Dadurch  also,  daß 
sie  möglichst  wenig  „vernünftig"  und  „wasserklar",  dafür  aber 
umsomehr  allegorisch  und  mystisch  sind,  „durch  alles  dies  sind 
die  alten  Romanzen  in  der  Kühnheit  weise,  in  der  Buhe 
herzlich  rührend,  im  Abenteuerlichen  und  Phantastischen  natürüch 
und  einfältig,  und  im  scheinbar  Kindischen  oft  unergründlich 
tief  und  göttlich  edel''  [A.  a.  0.]. 

„Unergründlich  tief'  sind  die  „alten  Romanzen''  aber  auch 
noch  in  anderer  Hinsicht,  nämlich  im  Hinblick  auf  ihr  Entstehen. 
Darüber  kann  sich  auch  Schlegel  keinem  Zweifel  hingeben:  „Der 
Ursprung  vieler  Heldendichtungen  [und,  was  ihm  damit  identisch 
ist,  auch  Volkslieder],  verliert  sich  in  das  Dunkel  der  Zeiten;... 
von   den  meisten  kennt  man  den  Urheber  nicht"  *)  [Werke  XU, 


^)  Derselbe  Gedanke  mit  fast  genau  denselben  Worten  findet  sich 
auch  „Vorlesungen"  IH,  167  (18Ü3/C4):  „ —  das  Wunderbare  darin  mit 
derselben  unbefangenen  Kindlichkeit  aufgefaßt.*' 

*)  Hier  sum  ersten  Male  wird  die  in  der  Folgeseit  so  heftig  io 
bejahendem  wie  verneinendem  Sinne  umstrittene  Frage  angeaohnitten: 
Ist  es  für  das  Volkslied  wesentlich,   daß  sein  VeffaaMr  unbekannt  ist? 


385  {1816)],  Wie  ist  nun  dieses  poeWsche  Unikum  zu  erklären? 
Schlegel  sucht  ihm  ao  boizukommen,  daß  er  aagt:  Sind  die  Volks- 
lieder nicht  von  bekannten  Verfaaaern  aus  den  oberen  Kreisen, 
ao  sind  aie  eben  „unter  dem  Volte  gedichtet"  [Werke  VIII,  80], 
Und  was  nicht  hier  entstanden  ist^  das  ist  für  Schlegel  eben  kein 
Volkslied.  Aus  diesem  Grunde  hat  nach  seiner  Anschauung  Herder 
z,  B.  zweifellos  Volkspoesie  mit  Natarpoesie  verwechselt,  wenn  er 
in  der  Vorrede  zu  den  Volksliedern  Homer,  Hesiod,  Orpheus  und 
Osaian  ala  Volksdichter  nennt.  Uaa  iat  sicherlich  ein  Irrtum; 
denn,  meint  Schlegel:  „Poesie,  worin  aich  die  höchste  Bildung, 
welche  ein  Zeitalter  besitzt,  auadrückt,  kann  man  unmöglich 
Volkspoesie  nennen,  wenn  dies  Wort  überhaupt  etwas  bedeuten 
soll.  Sondern  man  muß  es  beschränken  auf  Lieder,  welche  aus- 
drücklich für  die  geringeren  Stände  und  unter  ihnen 
gedichtet  worden"  [Vorlesungen  III,  160f.  (1803—04)].  Daraus 
zieht  Schlegel  dann  nur  die  letzten  Konsequenzen,  wenn  er 
[Werke  VIII,  80j  schließlich  „gewissermaßen  das  Volk  im 
ganzen"  als  Dichter  bezeichnet.  „Die  ursprünglichsten  Volks- 
gesänge  hat  ...  das  Volk  gewissermaßen  selbst  gedichtet; 
wo  der  Dichter  als  Person  hervortritt,  da  ist  schon  die  Grenze 
der  künstlichen  Poesie"  [Werke  VIII,  110].  In  dieser  Beziehung 
gingen  die  Grimm  gar  noch  über  Schlegel  hinaus,  indem  sie 
meinten,  Volkslieder  müßten  sich  sozusagen  von  selbst  dichten'). 
AUordiugs  wendet  sich  A.  W.  Sohlegid  spüter  selber  gegen 
eine  solch  extreme  Daratellung.  So  sehen  wir  ihn  1815  in  einer 
Rezension  der  Grimmschen  „Altdeutschen  Wälder",  die  ganz 
augenscheiulich  gegen  die  Weiterbildung  seiner  eigenen  Ideen  von 
Seiten  der  Gebrüder  Grimm  gerichtet  ist,  seine  AuQassnng,  wenn 
auch  nicht  direkt  komgieren,  so  doch  bedeutend  präzisiereo. 
Seine   Äußerung    aus   dem   Juhre    1803    [Vorles.  HL  161],    daß 


Von  Schlegel,  Ulilund.  Hoffroatin  Ton  FalleralEbeu,  Vischer,  Schoiien- 
haiier,  Wacternsgel,  Bölirae.  Zimmer  ii.  b,  bis  herab  auf  die  jüngste  Ver- 
gaogenhcit,  &uf  Buckel.  Prahl.  Jeittelea,  Pommer  und  im  letzten  Jahre 
Doch  Scliell  haben  fast  alle  Iforscher  in  diesem  oder  jenem  Sinne  zu  Ihr 
ing  nehmen  mÜBiien. 
')  Belege  fgl.  y.  66  und  S.  77. 
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Volkslieder  Lieder  „für  die  geringeren  Stände  und  unter  ilinea 
gedichtet"  aeieu,  interpretiert  er  nan  so,  daß  Volkspoesie  ja 
zweifellos  vom  ganzen  Volke  ohne  Unterschied  rezipiert  und  so 
dessen  Besitztum  würde,  daß  dies  aber  noch  keuieswegs  hieße, 
daa  ganze  Volk  sei  auch  an  der  Produktion  beteiligt  gewesen. 
„Die  volksmäßige  Dichtung",  schreibt  er  wörtlich  [Werke  XH, 
„war  allerdings  das  OeBamteigentum  der  Zeiten  und 
Völker,  aber  nicht  ebenso  ihre  gemeinsame  Hervorbringung". 
Und  er  begründet  diea  damit,  daß  „jede  Wirkung  von  einer  V6^ 
wandten  Ursache  zeugt:  Das  Erhabene  und  Schöne  kann  nn 
ein  Werk  ausgezeichneter  Geister  sein.  So  verschieden  aaill 
andere  Zeitalter  von  den  nnsrigen  sein  mocht«n,  so  glichen  ob 
sich  doch  ohne  Zweifel  alle  darin,  daß  unter  der  Menge  dri 
Sterblichen  immer  nur  wenige  mit  flberlegenen  Seelenkräfta 
begabt  waren"  [a,  a.  0.].  ' 

Freilich  müssen  diese  überlegenen  Geister,  wollen  sie  nd 
ihren  Werken  ins  Volt  dringen,  auch  auf  gewisse  ÄuDerlichkeitM 
aeht-en.  Mit  Recht  betont  Schlegel  als  wesentliches  Merkmä 
des  Volksliedes  „die  Kürze  in  der  Behandlung  und  die  Ein« 
fachheit  der  erzähtt«u  Geschichten,  da  sie  sich  dem  GedäcLtuil 
einprägen  sollen"  [Werke  Vin.  81].  In  der  Tat  hat  er  mi 
feinem  Instinkt-  hier  etwas  Richtiges  herausgefühlt:  Manche  eitatt 
lange  zuweilen  als  „Volkslieder"  bezeichnete  Reimereien  sind  9 
schon  aus  dem  einfachen  Gmnde  nicht,  weil  sie  bei  ihrer  Länge 
Tom  Volke  gar  nicht  behalten  und  noch  weniger  wirklich  rezipiert 
werden  konnten ').  Die  Einfalt  des  echten  Volksliedes,  anf  die 
Schlegel  verschiedentlich  hinweist*),  darf  nichts  Gemachtes 
Gesuchtes  zeigen  [nach  Werke  VIII,  82  u.  92].  Von  der  „Dai 
Stellung  in  den  alten  Romanzen**  weiß  Schlegel  zu  berichl 
daß  sie  „überhaupt  summarisch  und  abgerissen  [ist]:  manc 
mal  zählt  sie  Tatsachen  und  Namen  cbronikenartig  auf; 
nie   ist  sie   bemüht  auch   das  Wunderbarste  vorzubereiten. 


'j  Auf  dem  gleichen  SCftudpaDkte  siehl  Bpäter  auch  v.  Erlach,  im 
mphrara  Lieder  die  BeieieJinaDg  Volkslieder  nicbt  mehr  Terdienen  ., 
tliror  UDKebälirtichpD  lÄnge"  [Vorerinoemug  lu  .Volksliedern",    S 

')  So  Werk«  VIU.  81,  82,  8i,  109. 
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lißt  sie  sich  mit  Entwicklung  der  Triebfedern  eb.  Jenes  be- 
glaubigt, und  dieses  bringt,  da  nicht  mit  kliigelnder  Willkür 
erfunden,  sondern  alles  mit  der  reinsten  und  kindlichsten  An- 
srhauDiig  aufgefaßt  ist,  einen  ahudungsvollen  Unzusanimenhang 
hervor  . . .  Keine  Rethorik  im  Ausdruck  der  Leidenschaften! . . . 
Die  Sache  gibt  sich  selbst  ohne  Anspruch  und  Bewußtsein,  und 
nirgends  ist  eine  Richtung  auf  den  Effekt  wahrzunehmeii" 
[Werke.  VUI,  82].  Gegen  diese  Charakterisierung  der  äußeren 
Hülle  des  VolkBÜedes  ist  nichts  einzuwenden;  und  solange  der 
Ästhetiker  Schlegel  sich  auf  sie  beschränkt,  ist  ihm  kaum  etwas 
einzuwerfen.  Um  so  mehr  aber  da,  wo  er  in  das  innere  Wesen 
der  Sache  einzudringen  aiicbt.  Da  müssen  wir  Hajm  [Roman- 
tische Schule  S.  828j  vollkommen  beipflichten,  daß  es  „keine 
glückliche  Berichtigung  der  Herderschen  Ansichten  [war],  wenn 
er  [d.  h.  Schlegel]  den  Begriff  der  Volkspoesie  ganz  darauf  be- 
schränkt wissen  will,  diiß  darunter  auaachlieölich  Lieder  zu  ver- 
steheD  seien,  die  für  die  geringeren  Stände  und  unter  ihnen 
gedichtet  worden";  selbst  dann  noch  nicht,  als  der  letzte  Teil 
dahin  interpretiert  war,  daß  mit  den  „unter  ihnen"  doch  über- 
legene Geister  gemeint  seien  aus  den  Kreisen  der  geringeren 
Stände,  nicht  diese  in  Bausch  und  Bogen  überhaupt.  Aber,  wie 
angedeutet,  Schlegel  hatte  mit  diesen  Anschauungen  großen  Kr- 
folg.  den  ersten  und  natürlichsten  bei  seinem  jüngeren  Brnder 
Friedrich. 

Auch  dieser  hebt  z.  B.  „d^  wunderlich  Abgerissene,  halb 
Rätselhafte"')  der  Volkslieder  hervor,  „wodurch  ihre  rührende 
Kraft  und  der  ihnen  eigene  Reii  noch  erhöht  wird"  [National- 
literatur Bd.  143  S.  363].  Wenn  freilich  einige  nun  geradezu 
das  Wesen  des  Volksliedes  in  dieser  „Un Verständlichkeit"  finden 
wollen,  so  geht  ihm  dies  denn  doch  zu  weit  und  erscheint  ihm 
als  ein  Irrweg.  Ein  anderer  ist  für  ihn,  „daß  man  das  Rohe 
und  Gemeine,  aber  auch  das  Cnbcdeutende,  ganz  Alltägliche 
mit  dem  Volkamäßigeu  verwechselt,  und  weil  in  Spinnstuben, 
Wachstuben  und  Schneiderherbergen  vielleicht  mitunter  ein  wirklieh 

')  Ähnliche  Epitheta  gebrauchte  äbrigpns  auch  schou  Goethe  iu 
der  BezeonoQ  i«t  „Wunderhornea". 
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schönes  Lied  gehört  wird,  voraussetzt,  es  müsse  nun  auch  alles, 
was  an  den  erwähnten  Orten  gesungen  und  gepfiffen  wird,  unfehlbar 
ein  wahrhaftes  Volkslied  sein''  [a.  a.  0.  S.  363].  So  läßt  sich  Friedridi 
Schlegel  nur  negativ  darüber  aus,  was  kein  „wahrhaftes  Volkslied'' 
sei;  positiv  gibt  er  eigentlich  fast  nirgends  seiner  Auf&ssung  klar 
Ausdruck.  Nur  einmal  findet  sich  [a.  a.  0.  S.  367  f]  eine  höchst 
interessante  Stelle,  die  Einblick  gewährt,  wie  sich  Friedrich  Schlegel 
das  Entstehen  wenigstens  eines  Teiles  der  Volkslieder  dachte.  Jtfan 
nehme  das  erste  beste  Gedicht  von  Geliert  oder  Hagedom",  rät 
er,  „und  lasse  es  von  einem  Kinde  von  4  oder  5  Jahren  aus- 
wendig lernen;  es  wird  gewiß  an  romantischen  Verwechslungen 
und  Verstümmlungen  nicht  fehlen,  und  man  darf  dieses  Verfahren 
nur  etwa  drei-  bis  viermal  wiederholen,  so  wird  man  zu  seinem 
Erstaunen,  statt  des  ehrlichen  alten  Gedichtes  aus  dem  goldenen 
Zeitalter,  ein  vortreffliches  Volkslied  nach  dem  neuesten  Geschmacke 
vor  sich  sehen.  Manche  der  eigentümlichsten  und  wunderbarsten 
unter  den  neuesten  Volksliedern  verdanken  einem  ähnlichen  Ver- 
fahren des  Zufalls  oder  der  Absicht  ihre  geheimnisvoll  natürliche 
Entstehung."  Hier  hat  die  rationale  und  besonders  in  der  Neu- 
zeit viele  Anhänger  zählende  Theorie  des  „Zersingens"  in  der 
Bomantik  einen  Vorläufer  gefunden,  wo  man  ihn  eigentlich  kaom 
suchen  würde.  —  Beide  Schlegel  haben  zu  ihrer  Zeit  vielfache 
Zustimmung  gefunden;  von  unserem  Standpunkte  aus  fii^ilich 
haben  ihre  Ausführungen  lediglich  ein  historisches  Interesse. 
Dagegen  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  noch  immer  modern ') 
ein  anderes  Forscherpaar  desselben  Dezenniums,  die  Herausgeber 
von  „Des  Knaben  Wunderhom",  Archim  von  Arnim  und  Klemens 
Brentano. 


2.  Das  Wnnderhorn. 

Von  Zeit  zu  Zeit  erscheinen  immer  wieder  Neuausgaben  des 
^Wunderhomes"  ')  und  zeigen  dadurch  auch  äußerlich,  daß  dasselbe 

«)  Vgl.  auch  S.  66. 

*)  Siehe  UM,  ,,W  ininod*'  S.  3 13  f.  und  deM6o  Nachtrag  S.  4^6. 
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unvermindert  „das"  Volksliederbuch  dea  Dentschen  ist  und  noch 
immer  „uls  deutsche  VoikäUedersammluiig  die  erste  und  wichtigste 
aller  frühereu  und  spateren  Zeit  bis  heute  genannt  werden  mnÜ" 
[Soltau:  100  hiator.  Volkslieder  S.  XIVJ.  Aus  ihr  zieht  der  Laie 
in  der  Hauptsache  seine  EcnDtaisse  vom  Wesen  des  Volksliedes; 
and  sind  sie,  selbst  für  Fachleut«,  uouh  immer  duukel,  so  ist 
„Des  Knaben  Wunderhoru"  nicht  gunz  unschuldig  damu.  Schou 
knrz  nach  dem  Erscheinen  des  ersten  ßandea  im  Jahi'e  1807 
machte  ein  Rezensent  in  Nr.  42  der  „Hallischen  allgemeinen 
Literatur  Zeitung"  darauf  aufmerksam,  daß  es  scliiene,  „als  ob 
wirklich  auch  die  Herausgeber  dieser  sonst  in  vieler  Rücksicht 
scbätzburen  Sammlung  teils  keine  bestimmte  Idee  von  ihrem 
Cnternehmen,  teils  zu  abenteuerliche  Begriffe  von  der 
Volkspoesie  selbst,  wie  wenigstens  die  Araim'sche  angehängte 
gauK  dithyrambische  Abhandlung  bezeugen  möchte,  gehabt  hätten". 
Gerade  der  damit  erwähnte  Artikel  „von  Volksliedern",  zuerst 
erschienen  in  Reichardts  „Berlinischer  Musikalischer  Ztg."'),  hat 
auch  zn  seiner  Zeit  schon  viel  Kopfzerbrechen  verursacht.  Selbst 
Arnims  getreuer  Mitarbeiter  Brentano,  der  doch  über  des  tVeundes 
An-  und  -Absichten  am  besten  orientiert  war,  muß  in  einem  Briefe 
vom  1.  Januar  1806  [Steig  S.  157]  zugflben,  daß  er  sich  „über 
die  eigentümliche  Undeutlichkeit  vieler  Stellen  von  dessen  Ab- 
handlung . . .  seibst  schamrot  oft  den  Kopf"  abmartere.  Ans  dem 
Aufsätze  also  etwas  Klares  über  das  Volkslied  herauslesen  zu 
wollen,  hieße  etwas  hineinlegen,  was  sicher  nie  darin  war. 

Zwei  verschiedene  Auffassungen  gehen  bei  Arnim  in  einem 
(ort  durcheinander.  Kinnml  ist  ihm  ein  Volkslied  ein  Lied,  das 
in  den  unteren  ungebildeten  Kreisen  entstanden  ist.  Dann  schreibt 
©r:  „Nur  wo  es  [d,  b.  das  Volk]  ungelehrter  wird,  oder  wo 
die  eigene  Bildung  noch  die  Bücherbildung  übertrifft,  da  ent- 
steht noch  manches  Volkslied,  das  zu  uns  durch  die  Lüfte 
wie  eine  weiße  Krähe  dringt"  [Musik.  Ztg.  1.  Jahrg.  Nr.  22 
S.  88].    und  ganz  folgerichtig  sind  ihm  denn  auch  improvisierte, 

')  A.  T.  Arnim:  „Von  VolkBÜedera-;  in  Nr.  20,  81.  82,  SB  und  26 
d^r  „BerÜDÜchen  UusikaliBcheD  ZeituLjg"  I,  1.  Jahrg.  ISOS;  &(ich  Werks 
(1&45J  Bd.  18. 
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rielleicht  beim  Tanz  entstaiidene  Lieder,  „die  eigentlich  nicbl 
gedruckt  werden  sollten,  sondern  kommen  und  gehen  wie  die 
Wünsche"  [a.a.O.  S.  91],  auch  solche  Eintugsfliegen  sind  ihm 
Vollcslieder.  Narh  diesen  ÄuBernngen  zu  schließen,  steht  also 
Arnim  auf  dem  auch  heut«  noch  von  vielen  vertreteueu  Stand- 
punkte: Was  aus  dem  „Volke"  hervorgeht,  das  ist  Volkslied. 
Kinen  krassen  Widerspruch  dazu  bedeutet  jedoch  jene  hekanut« 
Erzählung  [a.  a.  0.  Nr.  21  S.  83],  daß  das,  was  ihn  zuerst  die 
Gewalt  und  den  Sinn  der  Volkspoesie  vernehmen  ließ,  Schnharts 
„Auf,  auf,  ihr  Brüder,  und  seid  stark"  gewesen  sei.  Das  ..Kap- 
Ited",  das  allerdings  in  kurzem  eine  außerordentliche  Verbreitung 
und  Beliebtheit  erlaugt  hatte,  und  das  1787  entstand,  das  war's 
also,  was  ftwa  um  1800  von  Arnim  zuerst  als  Volkslied  empfunden 
wurde.  Entsprechend  nimmt  er  ins  „Wunderhom"  unter  anderem 
auch  l'feffels:  ..Gott  grüß  euch,  Alter'  auf,  das  gedichtet  1783, 
komponiert  gar  erst  1794  war. 

Was  nicht  alles  unter  seinem  v^en  und  weiten  Begriffe 
des  Volkslif^des  Platz  hatte,  das  zeigt  am  besten  ein  Blick  ins 
..Wunderhoru'-.  Da  steht  das  alte:  „Oeorg  von  Fruiidsberg"  nehen 
dem  —  damals  noch  —  modernen:  „Als  die  l'reußen  marschierten 
vor  Prag".  Das  lateinische  ..Üormi  Jesu"  und  das  christliche 
Weihnachtslied  „0  Tannebaum,  o  Tannebaum"  werden  abgeliM 
von  dem  jüdischen,  noch  dazu  mit  hebi-äiachen  Brocken  unter- 
mischten Ostflrgesang:  „Ein  Zicklein,  ein  Zicklein",  T.uthen: 
„Eine  feste  Burg  ist  unser  Gott"  und  Opitzens:  .Jst  irgend  zu 
erfragen"  sind  so  gut  Volkslieder  wie:  „Es  liegt  ein  SchloB  iii 
Asterreich"  und  „Dar  Tannhäuser".  Das  einzige,  wodurch  alle 
diese  so  verschiedenen  Gedichte  zusammengehalten  und  unter 
einen  Hut  gebracht  werden,  das  ist  „die  bedeutende  Schön- 
heit jedes  einKelueu  dieser  Lieder"  [Wunderh.  Nachschrift  an 
d.  Leser  S,  474],  Für  Arnim,  wie  übrigens  auch  für  ttrentami, 
gilt  eben,  wie  J.  Meier  [Kunstlied  und  Volkslied  S.  5]  treffend 
bemerkt,  „alle  sinnliche,  lebendige,  wahre  Poesie  als  Volks- 
poesie".  .\uch  dafür  bietet  die  „Nachschrift  au  den  Leser"  [S.  474] 
einen  hinreichenden  Beleg.  Was  Arnim  am  ganzen  Volkslied 
wohl    am   richtigsten    erkannt   hat,    das    ist   die    Bedeutung  der 
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SiDgweise:  „Ein  Bchönea  Lied  iu  schlechter  Melodie  behalt  eich 
nicht,  und  ein  achlechtea  Lied  in  schöner  Melodie  verhält  sich 
und  verfängt  sich,  bis  es  herausgelacbt"  [MuBik.  Ztg.  1.  Jahrg. 
Nr.  20  S.  80].  Im  flbrigeu  aber  sind  Äi'nims  Auaführungen 
hinHichtlich  der  BegriffsbeBtiiumung  ziemlicli  wertlos,  ein  Vorwurf, 
den  man  seinem  Mitarbeiter  ebensowenig  ersparen  kann. 

Brentano  äußert  sich  zwar  fast  nirgends  direkt  über  aeine 
Auffassung  des  Volksliedes;  aber  wenn  mau  seine  Beteiligung 
am  „Wnnderhorn"  berücksichtigt,  begt  es  immerhin  sehr  nahe, 
ihm  fihnliche  Ansichten  unterzuschieben  wie  seinem  nachmaligen 
Schwager,  auch  einzelne  Stellen  aus  Briefen  an  Arnim  •)  scheinen 
dies  zu  bestätigen.  Nur  einen  Punkt  hebt  er,  übrigens  auch  hier 
im  Einverständnis  mit  Arnim,  besonders  hervor:  Das  Volkslied 
scheint  ihm  dem  Untergange  geweiht  zu  sein,  und  dem  soll 
gerade  das  „Wuuderhorn"  abhelfen.  „Das  gewaltsame  Vordringen 
neuer  Zeit  und  ihrer  Gesinnung",  lesen  wir  in  dem  von  Brentano 
abgefaßten  Zirkular  mit  Aufforderung  zum  Sammeln  [Steig: 
..Arcbim  v.  Arnim  u.  Clemens  Brentano"  (1894)  S.  177],  „droht 
diese  Nachklänge  alter  Kraft  und  Unschuld  ganz  mit  sich  foi't- 
zureiQeu,  ...  wir  wollen  . . .  literarisch  zu  befestigen  suchen,  was 
wir  moralisch  als  beinahe  untergegangen  voraussetzen  dürfen". 
Allein  mit  diesem  Wiederauflebenlassen  der  alten  Volkslieder  ist 
ein  anderer  nicht  einverstanden.  In  einem  Briefe  vom  1 7.  Mai  1809 
[H.  Grimm:  Schriftwechsel  zwischen  J.  u.  W.  Grimm  S,  98]  klagt 
Jakob  Grimm  seinem  Bruder:  „Sie  [d.  h.  Arnim  und  Brentano] 
Wollen  nichts  von  einer  historischen  genauen  Unteranchung  wissen, 
sie  lassen  das  Alte  nicht  als  .A-ltes  stehen,  Bondera  wollen  ea 
durchaus  in  unsere  Zeit  verpflanzen,  wohin  es  an  sich  nicht  mehr 
gehört,  nur  von  einer  bald  ermüdeten  Zahl  von  Liebhabern  wird 
BB  aufgenommen.  So  wenig  sich  fremde  edle  Tiere  aus  einem 
natürlichen  Boden  in  einen  anderen  verbreiten  lassen,  ohne  zu 
leiden  und  zu  sterben,  so  wenig  kann  die  Herrlichkeit  alter 
Poesie  wieder  allgemein  aufleben,  d.  h.  poetisch;  allein  historisch 
kann  sie  unbemhrt  genossen  werden". 

')  Z.  B.  vom  15.  Februar  1805  [Steig  S.  laH.  3,  April  1806  [Sleij; 
S.  186]  und  einer  ohne  Datum  [Steig  S.  146]. 
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3.  Die  Brüder  Grimm. 

Die  eben  zitierte  Stelle  kann  zugleich  als  Hinweis  auf  das 
Verhältnis  beider  Grimm  zu  Arnim  und  Brentano  gelten.  Auch 
von  deren  Seite  liegt  dafür  noch  ein  Zeugnis  vor.  Von  der 
Auffassung  der  Grimm  reimt  nämlich  Arnim: 

„Ihr  achtet,  was  ein  freies  Herz  gedichtet, 
Was  uranfänglich,  doch  der  Welt  verbanden. 
Was  keinem  eigen,  was  sich  selbst  erfanden. 
Was  anerkannt,  doch  immer  geht  verloren, 
Was  oft  erstirbt  and  schöner  wird  geboren.***) 

Die  paar  Zeilen  sind  überaus  charakteristisch  für  Jakob  wie 
für  Wilhelm  Grimm.  Beider  Anschauungen  decken  sich  überhaupt 
derart,  daß  man  sie  wie  die  einer  Person  zusammenbetrachten 
kann,  ohne  dabei  dem  einen  oder  anderen  Zwang  und  ÜDrecbt 
anzutun.  Manche  und  gerade  sehr  wesentliche  Punkte,  wie 
,,Zersingen'',  Absichtslosigkeit  beim  Entstehen  des  Volksliedes, 
Dichtung  sozusagen  von  selbst  und  anderes  heben  sie  sogar 
ausdrücklich  alle  beide  hervor.  Aber  auch  da,  wo  dies  nicht 
geschieht,  wo  dieses  oder  jenes  nur  von  einem  erwähnt  wird, 
liegt  kein  Grund  zu  der  Annahme  vor,  daß  nicht  auch  der 
andere  damit  einverstanden  gewesen  wäre. 

Zunächst  gehen  beide  wieder  auf  Herder  zurück.  Desäen 
Anschauung,  daß  die  Eunstpoeten  auf  die  Natur  dichter  zeit- 
lich folgen  [vgl.  Waldberg:  Goethe  und  das  Volkslied  S.  12], 
machen  sie  sich  zu  eigen.  ^Eunstpoesie,  . . .  wenn  sie  echt  ist, 
setzt  diese  [nämlich  die  Naturpoesie]  nur  fort,  d.  h.  wo  diese 
untergeht  und  sich  nicht  mehr  neu  erzeugt,  da  bildet  sie  z.  B. 
durch  Belesenheit  erworbenen  StoflF  in  dem  Geist  der  Nation  mit 
all  dem,  was  ihr  eigentümlich  ist,  um,""  meint  W.  Grimm  [EL 
Sehr.  I,  114\  Aber  auch  Jakob  ist  durchaus  der  Ansicht,  daß 
einzelne  bestimmte  Gattungen  der  Eunstpoesie  aus  der  Natur- 
poesie hervorgehen*).     Für  die  deutsche  Literatur  z.  B.  sollen 

M  Vgr).  J.  Meier:  Kunstlied  und  Volkslied  S.  8. 

*^  Auch  Uhlmnd  stehu  wie  sich  aus  ,Schrilien'  III,  3  und  13  ver- 
muten läßt«  auf  diesem  SlJuidpankte,  ebenso  noch  viele  folgende  bis 
herab  iu  die  leuten  Jahre.     Vgl.  s.  B.  Lüiencron  unten  S.  ISO. 
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flieh  solche  Vorgänge  im  12.  Jahrhundert  abgespielt  haben.  Was 
ror  dieBein  Zeitpunkt  entstand,  das  wurde  im  allgemeinen  freilich 
nicht  schriftlich  fixiert,  „nicht  als  ob  dies  unmöglich  gewesen, 
sondern  weil  es  der  Natur  eines  Volksliedes  entgegen  ist" 
(W.  Grimm:  Kl.  Sehr.  I,  96].  Kin  solches  wurde  nur  im  Munde 
des  Volkes,  zum  Teil  aogai'  recht  lange  Zeit,  fortgetragen  [vgl. 
J.  Grimm:  Kl.  Sehr.  I,  155].  Aber  hier  lebt  es  nicht  bloß,  hier 
ist  es  auch  entstanden.  Die  Grimm  sind  sieb  ganz  einig  darüber, 
daß  ein  echtes  Volkslied  unmöglich  wie  ein  anderes  Gedicht 
von  einem  einzelnen  Dichter  stammen  könne.  „Nicht  haben  es 
wenige,  ausgezeichnete,  überlegen  begabte  Menschen  ahsicbtiich 
heryorgebracht"  [J.  Grimm:  Kl.  Sehr.  IV.  97')].  Die  Volks- 
poesie  ist  überhaupt  „nicht  gleich  allerübrigen  von  einzelnen 
und  namhaften  Dichtern  hervorgegangen,  vielmehr 
unter  dem  Volk  selbst,  im  Munde  des  Volkes,  wie  man  das 
nun  näher  fasso,  entsprossen"  [a.  a.  0.  I,  155],  Beide  Grimm 
selber  nehmen  ein  organisches  uud  ganz  unbewußtes  Entstehen 
des  Volksliedes  an.  Ja,  das  Kunstlied  ist  im  Gegensatz  hierzu 
direkt  dua  „mit  Bewußtsein  und  Absieht  gedichtete"  [W.  Grimm, 
Kl.  Sehr.  I,  114].  Natur-  und  Volkslieder  aber  gehen  „wie  alles 
Gute  in  der  Natur ...  ans  der  stillen  Kraft  des  Ganzen  leise  hervor" 
[J.  Grimm:  Kl.  Sehr.  IV.  97].  Sie  müssen  sich,  wie  es  an 
anderer  Stelle  [Meistersang  S.  6]  heißt,  „sozusagen  von  selber 
an-  und  fortgeaungen  haben".  Sogar  in  diesem  dunkeln  Punkte 
stimmen  die  Brüder  bis  beinahe  auf  die  Worte  überein*).  Aller- 
dings muß  Jakob  schließlich  seibor  zugeben:  „Über  der  Art,  wie 
das  zugegangen,  liegt  der  Schleier  des  Geheimnisses  gedeckt, 
an  das  man  glauben  soll"  [Meistersang  S.  6]. 

Überhaupt  ruht  über  dem  Volksliede  im  ganzen  nach  J.  Grimm 
oft  etwas  derart  Mystisch-Geheimnisvolles,  daß  schon  „der  Erden- 
maßstab nicht  zu  der  alten  Volksdichtung  hinaufreiche"  [J.  Grimm: 

<)  Ähnlich  auch  „HeisterBBng"  S.  7. 

^  1807  z.  B.  schreibt  der  ältere  [Kl.  Sehr.  IV,  4J:  „.(«des  Epos 
(and  auch  Volkslied]  muß  «ich  lelbit  dichlea,  von  keinem  Üichter 
geschrieben  worden,"  Im  .Jahre  darauf  tneiot  der  jüngere,  daß  „ein 
VolksUed  sich  selbst  dichtet  und  anpaßt"  [KL  Sehr.  L  141,  Anm.]. 
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Kl.  Sehr.  IV,  8.i].  Die  Volkspoesie  steckt  Uud  auch  inhaltliii! 
voll  mythiücbor  Gborbleibsel.  ZuEammeDfas^eiid  kann  man  Jhkoh 
—  und  damit  auch  Wilhelm  Griniins  —  Aoff;i38Uug  mit  W,  Scbeiir 
[AUgem.  Deutsche  Biographie  IX,  682]  dithiu  präzisieren:  „f.: 
nnteracbeidet  zwischen  Natur-  oud  Kunstpoesie  wie  Herder:  die  ' 
er8t«re  ist  die  nationale,  einbeimiscbe,  ursprungetreue,  traditdoDell 
gebundene;  die  zweite  ist  die  romantische,  fremde,  selbstherrliobe, 
individuell  freie.  Volkslieder  vermögen  sich  nach  ihm  nur  „selbst 
zu  dichten"...  Die  Naturpoesie  hat  Grimms  ganze  Svmpatfaiei 
sie  erscheint  bei  ihm  wie  ein  verlorenes  Paradies  der  Unschnld 
und  Binfachbeit;  die  Kunstpoesie  tritt  dagegen  zurnck,  deu  An- 
teil des  Einzelnen  ist  er  geneigt,  möglichst  gering  anzuschlageu". 
Bs  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  darin  eigeatlicb  kaum  ein 
neuer  Gedanke  steckt.  Alles  ist  vor  Grimm  auch  schon  gesagt 
worden.  Der  Gedanke,  daß  Natur-  und  Kunstpoesie  ursprünglich 
nicht  in  einem  ästhetischen,  sondern  historischen  Verhältnis  la- 
eiuimdersteben,  ist,  wie  erwähnt  [S.  76],  Herder  entlehnt  Auf 
i&s  Entstehen  des  Volksliedes  im  Volke  selbst,  letzteres  gewisser- 
maßen als  Dichter  betrachtet,  hatte  bereits  der  ältere  Schlegel 
hingewiesen.  Die  hohe  Wertschätzung  der  Volkapoesie  hin- 
wiederum hatte  in  Herder.  Bürger  und  anderen  ilire  Vorläufer 
gefunden.  Selbst  die  mündliche  Überlieferung,  die  W.  Qrinmi 
berührt,  war  ebenfalls  schon  von  Gräter  [b.  S.  61]  gestreift 
worden,  und  doch  treffen  wir  auf  keine  nur  nackte  Wieder- 
holung früherer  ÄuBerungeu:  .^lles  ist  meisterhail  in  ein  neum 
Licht  geruckt;  wir  sehen  sozus^en  mit  den  Augen  der  Rumantik. 
Aber  f^r  weniger  romantische  Augen  wird  dadurch  alles  erst 
recht  verschwommen.  Wenn  man  die  Ausführungen  besoodeit 
Jakob  Grimms  überfliegt,  muß  man  fast  den  Eindruck  gewinnen, 
als  ob  es  dabei  nicht  ganz  mit  rechten  Dingen  zugeg:uigi>n  sei- 
Wie  sollt«  man  sieb  auch  vorstellen,  da&  ein  Volkslied  sich  selbst 
dichte,  oder  doch  von  vielen  zugleich  hervorgebracht  werden 
könnte?  Allein  „diese  Ausdrücke  waren  geflisseDtlich 
dunkel  gew&hlt,  denn  sie  8oUt«n  jedem  nahe  legen,  daß  ee 
sich  dabei  um  ein  Wunder,  um  ein  Geheimnis  der  Dichtnog 
hudle,  um  einen  Zauber,  der  der  bewuBten  Kunätdichtung  ewi^ 


unerreichbav  bleibe"  [Borger:  Volkadichtuiig  S.  79].  Diese  steht 
ilberhanpt  hinter  der  Natur-  und  Volksdichtung  nach  Ansicht 
der  Grimm  weit  zm'ück.  Je  unbewußter  und  urwüchsiger,  um 
so  bosser.  Dem  einzelnen  Poeten  trauten  die  Brüder  fast  gar 
nichts,  dem  dichtenden  Volke  dagegen  das  allerhöchste  zu.  Solche 
durch  keine  Erfahrung  gestützte  Behauptungen  mußten  aber 
BchlleBlicli  doch  die  Kritik  selbst  in  den  Kreisen  der  Romantik 
geradezu  herausfordern.  Schon  für  A.  W.  Schlegel  scheinen  die 
Grinuu  „einer  bloß  leidenden,  das  Kmpfangene  allenfalls  un- 
willkfirlich  und  unbewußt  verändernden  Überlieferung  zu  viel. 
der  freien  Dichtung  hingegen  zu  wenig  einzuräumen"')  [Rec.  d. 
altdeutscheo  Wälder.  Wke.  XII.  385]. 

Aber  für  einen  anderen  war  Schlegel  selber  mit  seiner  Auf- 
fassung, daß  der  Dichter  dos  Volksliedes  gewissermaßen  das 
Volk  im  ganzen  gewesen  sei,  schon  zu  weit  gegangen.  In  der 
„Berlinischen  Mueikitlischen  Zeitung"  [2,  Jahrg.  No.  10  S.  40], 
also  an  derselben  Stelle,  an  der  auch  Arnim  seinen  mysteriösen 
Aufsatz  veröffentlicht  hatte,  wendet  sicli  der  Heidelberger  Kirchen- 
rat Horstig  gegen  alle  romantische  Geheimnistuerei.  Unum- 
wunden gesteht  er  ein:  „Ohne  sie  [d.  h.  die  Dichter]  hätte  man 
die  Töne  nicht  gefunden,  zu  denen  zwar  das  Gemüt  gestimmt 
war,  die  aber  zu  keiner  lauten  Aussprache  würden  gekommen 
sein,  hätt«D  nicht  die  Sänger  der  Nation  dem  Volke  die  Zunge 
gelöset  und  die  Empfindung  in  gesangreiche  Lieder  eingekleidet. 
So  gut  wie  die  bekannten  neuereu  Lieder:  „Freut  euch  des 
Lebens",  „Auf,  auf,  ihr  Brüder,  und  seid  stark",  ursprünglich 
nicht  von  dem  Pöbel  abstammen,  ob  sie  gleich  das  Ohr  der 
Hohen  und  Niedrigen  ergriffen  haben,  ebensowenig  mag  das  Lied: 
„Nachtigall,  ich  hör'  dich  singen"^),  von  einem  Hirtenbewohner 
einer  einsamen  Gegend  erfunden  sein."  Doch  auch  diese  klare 
Darlegung  vermochte  die  Wirksamkeit  und  den  Geltungsbereich 
der  romantischen  Auffassung  noch  nicht  uenneoswert  einzu- 
schränken.   Nicht  allein,  daß  die  Schlegel,  Arnim  und  Brentano, 

')  Auuh  W.  Scherer  hat  später  deoBelben  Vorwurf  wieder  erhobea 
[,J.  Grimm''  S.  187]- 

*)  .Wunderhorn",  Rocl.  Ausg.  6.  Ö4. 
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oder  die  Grimm  nicht  oder  kaam  mehr  anch  in  späteren  Schriften 
von  ihrem  einmal  eingenommenen  Standpunkte  abgemchen  wiren, 
anch  die,  abgesehen  von  y.  d.  Hagen,  erst  gegen  die  20  er  Jahre 
neu  in  die  Schranken  tretenden  Volksliedersanomiler  stehen  nodi 
unter  dem  Einfluß  romantischer  Anschauungen,  wepD  sie  dieselben 
auch  nicht  mehr  gar  so  kraß  zum  Ausdruck  bringen. 


4.  Drei  Volksliedsammler. 

Von  der  Hagen,  wie  Görres  und  Meinert,  alle  drei  gehören 
sie  eigentlich  mehr  in  eine  Geschichte  deutscher  Volkslieder- 
Sammlungen,  wie  in  eine  solche  des  Begriffes  selbst  Doch  hat 
jeder  von  ihnen  in  der  Einleitung  zu  seiner  Sammlung  seine 
Stellung  kurz  präzisiert  Neben  dieser  äußeren  Übereinstimmung 
berechtigt  aber  auch  ein  inneres  Moment  ihre  Zusammenstellung: 
Sie  gehen  in  ihren  Anschauungen  nicht  gerade  wesentlich  aos- 
einander.  Einzelne  Punkte  heben  sogar  alle  di*ei  gleichmäßig 
hervor.  Von  dem  hohen  Werte  und  der  Bedeutung  des  Volb- 
liedes  ist  jeder  einzelne  von  ihnen  durchdrungen^).  Dagegen 
erscheint  ihnen  dessen  Zukunft  vielfach  bedroht,  obwohl  es  „be- 
sonders unserer  künstlichen  Zeit^S  wie  v.  d.  Hagen  [Deutsche 
Volkslieder  S.  V]  meint,  „eine  erfreuliche,  fast  wehmütige  Ergötzung 
bietet"  In  einem  unlöslichen  Widerspruch  dazu  steht  es  freilich, 
wenn  derselbe  Forscher  nur  ein  paar  Zeilen  weiter  auf  einmal 
von  des  Volksliedes  „unsterblicher  Wurzel*'  spricht,  die  ihm  nnn 
nicht  allein  „stete  Erhaltung  und  in  aller  Umwandlung  leben- 
dige Fortpflanzung**  in  der  Vergaogenheit,  sondern  auch  „fernere 
Fortdauer  und  stetige  Erneuerung**  für  die  Zukunft  zu  gewähr- 
leisten scheint  [nach:   Deutsche  Volkslieder  S.  V],     Die  Ursache 

^)  Man  vergleiche  etwa  v.  d.  Hagen:  Deutsche  Volkslieder  S.  XI« 
wo  er  von  seinem  „zauberischen  Reiz*'  spricht;  Görres,  Altdeatsche  Volks- 
lieder S.  VI,  der  es  „keck  dem  Besten  an  die  Seite  setsen*'  will;  und 
Meinert:  Kuhländch.  S.  VH  n.  XVL 
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■  „Lebendigen  Fortdauer"  der  Volkslieder  findet  v.  d.  Hagen 
in  den  zum  „Teil  gewiß  uralten,  und  mit  den  Liedern  zugleich 
erwachBenen"  Melodien  [a,  a.  0.  S.  XI].  Zusammengefaßt  ver- 
steht er  „unter  VoUcBÜed  nicht  bloß  Lied  von  und  für  das  ge- 
meine Volk,  sondeiTi  überhaupt  jede  poetische  Äußerung,.., 
die  aus  einem  gewissen  allgemeinen  nationalen  Sinne  hervorgeht 
oud  dahin  zurückkelirt".  [Deutsche  Volklieder  S.  U],  ja  überhaupt 
„alles  was  iu  Liedern  von  Herzen  kommt  und  deshalb  wieder 
zu  demselben  geht,  allgemein  anspricht  und  wiederklingt"  [a.  a.  0, 
S.  IV].  Das  wiederholt  aber  mit  auderen  Worten  nur  dasselbe, 
wa*  auch  Goethe  in  der  Re/eosion  des  „Wanderhornes"  [W.  A. 
L40,  S.  356]  schon  gesagt  hatte.  Ganz  speziell  zählt  v.  d.  Hagen 
zu  den  Volksliedern  überhaupt  auch  „religiöse  Volkslieder,  deren 
Dasein,  Wesen  und  Wert...  wohl  nicht  mehr  im  Zweifel  ist" 
[Deutsche  Volkslieder  S.  IV].  Das  ist  bezeichnend  für  romantische 
Gesinnung.  Auch  A.  W.  Schlegel  hatte  besonders  die  katholischen 
Kirchenlieder  zum  Volkslied  hinzugezählt  [Wke,  Vnt,  78  n.  Vor- 
lesungen in,  167].  Am  weitesten  geht  in  dieser  Beziehung  aber, 
wsis  man  auch  sehr  begreiflich  finden  wird,  Joaef  v.  Görrea,  der 
den  ganzen  letzten,  6.  Abschnitt  seiner  Sammlung  „altteutscher 
Volkslieder''  religiösen  und  Kirchenliedern  widmet. 

In  Gßrres  bekommt  der  romantische  Begriff  des  Volksliedes 
noch  einmal  einen  entschiedenen  Vertreter,  „Es  gehen  viele  Sagen 
in  den  Rheinländern",  so  hebt  schon  bald  die  Vorrede  zu  seiner 
Sammlnng  an  [S.  lU],  in  der  „sich  überhaupt  noch  einmal  alle 
Resultate  seiner  bisherigen  Bemühungen  um  ältere  lyrische  und 
Volkspoeste,  aber  doch  mit  einigen  Modifikationen"  sammeln 
[Schultz.  J.  Görres  „Palästra"  XU,  139]'),  „von  altem  Wein,  den 
man  vergessen  im  Schutte  alter  Burgkeller  gefunden,  der,  weil 
das  Feuer  in  dem  Phlegma  durch  die  lange  Zeit  sich  abgelöscht, 
in    einem    milden    Öle    seine    Glut    gefangen;    diesem    ist    jene 

')  Ä.  a.  O.  XII,  139  äußert  «ich  Schalt»  «naführl icher  übsc  Görre»' 
Definition  des  Volkaliedea,  wie  sie  aus  der  Eio\.  der  „Altteutscheo  Volks- 
und  Heisterlieder"  eraichtlich  ut  Der  etwas  abweichende  Standpunkt 
Ton  Oörres  in  frÜherea  Jabrea  (vor  I8I0)  wird  hinreichend  charakteriBiert 
>.  ».  O.XII,  137—130. 
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Poesie  [der  Volkaliederj  füglich  zu  vergleichen".  Daß  das  Vollu- 
lied  ein  Produkt  dea  romantischen  Mittelalters  sei,  ist  vielleicht 
nie  mehr  weder  vor-  noch  nachher  so  unumwunden  zam  An»- 
druelt  gel(oinmen  wie  durch  Görres.  Es  ist  ihm  geradezu  ein 
Merkmal  und  liebes  Zeichen  der  guten,  alten,  romaotiachen,  alw 
fernen  Vergangenheit  [nach :  Altteutsche  Volkslieder  S.  III].  Volk»- 
gesang  ist  für  Görres  im  wesentlichen  „alles,  was  von  Dichtang 
ins  allgemeine  Leben  eingedrungen"  [a.  a.  0.  S.  XXIX],  was  auch 
wirkbch  „vom  Volke  gesungen  worden"  [a.  a.  0.  S.  XIX].  Das  eD^ 
scheidende  äußere  Kennzeichen  ist  also  die  Rezeption  durch  dsä 
Volk. 

Doch  ist  diese  wieder  au  ein  Inneres  geknüpft:  Je  all- 
gemeiner der  Inhalt  eines  Liedes  ist,  um  so  williger  wird  es 
vom  Volke  anfgenommen  und  fortgesungen  [nach:  a.  a.  O,  S,  XX], 
„Was  jeden  iu  seinem  Geschmacke  und  in  seinem  Verlangtn 
sättigt,  das  wird  von  Mund  zu  Mund,  von  Herz  zu  Hera  getragui. 
es  wird  volksmäßig  und  unverwüßtlich,  weil  es  forUm  dem 
armen  einzelnen  Leben  entflohen  und  in  das  unsterbliche  6>- 
sammtleben  aufgenommen  ist  —  Was  [hingegen]  sonderbeitlicli 
und  bloß  einer  Persönlichkeit  eigentümlich  erscheint;  . . .  alles 
was  ausweichend  aus  dem  großen  Strome  menschlicher  Oefübii' 
nach  oben  oder  seitab  nur  iu  einer  fabrikmäßigen  Künstlichkeit 
sich  gefallt;  sowie  alles  Verdumpite  oder  Übersparuite. . . .  di.- 
geht  unbeachtet  an  ihm  [d.  h.  dem  Volke]  vorüber,  weil  es 
nichts  damit  anzufangen  weiß"  [a.  a.  0.  S.  XXI].  Getreu  diesem 
Programm  bezeichnet  Görres  darum  auch  ursprünglich  von  Kunst- 
dichtem  stammende  Lieder,  wenn  sie  nur  allgemein  verstÄndlith 
waren  und  weit«  Verbreitung  in  den  breiteren  Schichten  dei 
Volkes  fanden,  als  „volksmäßig",  so  z.  B.  einige  der  Maneastsvhw 
Sammlung  [nach:  a.  a.  0.  S.  X[X].  Wo  allerdings  beide  Ehterieo. 
allgemeine  Verständlichkeit  und  Beliebtiielt,  nicht  mehr  veifaugeii, 
da  hat  G5rreB  noch  ein  drittes  zur  Hand,  das  erst  kurz  vertier 
(1816)  von  A.  W,  Schlegel  neu  entdeckt  worden  war')  und  non 
bei  ihm  zum  ersten,  aber  nicht  gleich  auch  zum  letzten  Male 


>)  Vgl.  S.  68  Aom.  9. 
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in  Aktion  tritt:  An  einer  Stelle  [a.  a.  0.  S.  XXIf.]  sucht  er  die 
Volksmäßigkeit  einiger  Lieder  zu  beweisen  aus  der  „Üngen 
heit,  die  bei  nianchen,  eben  ihrem  Charakter  nach  volkBitiäßigen 
Gedichten,  über  ihren  Urheber  herrscht"'). 

Weniges  nur  ist  über  den  letzten,  noch  in  diesen  Zeitranm 
fallenden  Yolksliedersamniler  zu  sagen,  über  Meinert,  den 
Herausgeber  der  bekannten  „Volkslieder  in  der  Mundart  des 
Kobländchens"  (1817).  Mehr  der  Bedeutung  letzterer  wegen,  als 
weil  er  eine  besonders  originelle  Auffassung  verträte,  verdient 
er  Oberhaupt  Erwähnung.  Entweder  zählt  er  schematiach  den 
Inhalt  auf  [Kuhländchen  S.  XVI],  oder  er  cbarakteriMiert  die 
Volkslieder  nur  ganz  äußerlich.  „Klarheit  und  Tiefe,  Anschaulich- 
keit  und  Ruhe,  Einfalt  und  Innigkeit  machen  [ihm]  das  Wesen 

')  Oegeu  eine  BemerkuDg  von  Görrea  („Die  deatschen  VulkebücLec'' 
S.  l&J,  daß  die  Volkslieder  „eintreteod  in  die  Welt,  wie  der  Mensch 
selbst  in  sie  eintritt,  ohne  Vorsatz,  ohne  Überlegung  und  willkürliche 
Wahl,  daa  Dssem  eio  Geschenk  höherer  Mächte,  aind  (aie)  keineawet;« 
Kaaitwerke.  sondero  Natarwerke.  wie  die  Pflanzen",  dagegen 
weiidet  lieh  Doceo:  „Es  ist  nicht  citiüuschen,  nie  jene  Lieder  überhaupt, 
deswegen  weil  »ie  ohne  theoretische  Kunatkeantnis  gedichtet  wurden,  den 
Charakter  des  Kunstwerks  verlieren  sollen.  Sind  sie  doch  der  nächste 
Ansdruck  jener  innem  Poesie  des  Menschen,  und  beschämen  durch  die 
Idee  des  Ganzen  und  den  allgemeineD  Charakter  der  Darstellung  oft  die 
Werke  einer  höher  gebildeten  Kunst.  L'nd  wie  viele  darunter  möchteo 
denn  so  ohne  Absicht,  Wahl  und  Überlegung  gedichtet  sein,  wie  Herr 
Görros  glaubll'  Am  Ende  findet  der  Gegensatz  zwischen  Nutur- 
u;.d  Kunstwerken  in  dieser  Beziehung  gor  nicht  atatl" 
[,.Horgenblfllt  für  die  gebildeten  Stände",  Si.  97.  180H.  S,  865],  An  die 
gleiche  Adresse  richtet  sich  auch  noch  eine  zweite  AutSerung  an  derselbeo 
Stelle:  „Manche  wähnen  vielleicht,  unsere  aogenannten  älteren  Volks- 
lieder seien  aus  einem  noch  träumeadeD,  rohen  Zustande  der  Nation  her- 
vorgegangen;  allcio  diese  Meinung  ist  grundfalsch.  Denn  wie  sprechend 
zeugen  nicht  jene  Lieder  von  dem  regen  (leiste  der  damuligto  Zeit" 
[a.  a.  0,].  Unter  der  , damaligen  Zeit"  verateht  Docen,  wie  aua  rMiscellanen" 
1.  34S  hervorgeht,  vor  allem  das  16.  Jahrhundert.  Zum  mindesten  aintt 
Volkslieder  immer  „alt"  [so  a.  a,  0,  S,  S47,  848  u.  860],  geradezu  ..Produkte, 
die  wir  mit  dem  Namen  „sltea  Volkalied"  zu  beseichneo  gewohnt  sind" 
[a.  a.  O.  S.  853],  Meist  ist  ihre  „unbedingte  Kunst  und  jugendliche  Frische" 
[a,  a.  0.  S.  S47]  bemerkenswert,  freilich  nicht  „als  ob  alte  jene  älteren 
Ueder  .  . .  von  einem  bemerkbaren  Wert  sein  möBten"  [a.  a.  O.  S.  248f.]. 


4 
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ihrer  DarstellnngBart  aus"  [a.  a.  0.  S.  XV].  Wie  die  Grimm  findtt 
auch  Meiiiert  die  „Quellen  in  der  Nacht  der  Vorzeit  nnd  natar 
den  Eichen  des  BardenhaiseB"  [a.  a.  0.  S.  VII],  mit  einem  Wotto 
in  der  deutschea  Mythologie. 

Damit  ist  die  Romantik  auf  dem  Gebiete  dea  Volksiiedfls 
im  grollen  und  ganzen  beendigt').  Das  nächste  Jahrzehnt  bii 
1S30  zeigt,  abgesehen  von  denen  Goethes,  die  an  dieser  Stelle 
nicht  in  Betrucht  kommen,  keine  Äußeningen  von  nennenswerter 
Bedeutung.  Einen  gerade  gi'oBcn  Fortachritt  in  der  Erkenotuii 
des  Volksliedes  repräsentierten  freilich  auch  die  vorbergeheuden, 
selbst  eines  Schlegel  oder  Grimm  nicht.  Die  Romantik  stellt 
flieh  im  Gegenteil  weit  eher  als  ein  Rückschlag  als  wie  ein  Vor- 
wärtsschreiten dar,  und  zwar  in  zweierlei  Hinsicht.  Sie  war  zq- 
nüehat  auch  auf  dem  Gebiete  des  Volksliedes  das  nnverineidlitliB 
Aufbäumen  des  Gefühles  gegen  die  Einseitigkeiten  der  Auf- 
klärung. Das  wäre  au  und  für  sich  kein  Schaden  gewesen,  weiiQ 
sie  dabei  nicht  in  den  ärgsten  Mystizismus  verfallen  wäre.  Ihn 
Geheimnistuerei  mit  dem  Ursprung  des  Volksliedes,  ihre  Ab- 
neigung gegen  alle  Deutlichkeit,  ihr  Hervorheben  des  religiösen, 
selbst  mythologischen  Elementes  im  Volkslied  und  schlieBUtih 
seine  eklatante  Verliimmlung  überhaupt  sind  von  diesem  Qe8icfat^ 
pnnkte  aus  zu  beurteilen. 

Auf  der  anderen  Seite  wendet  sich  der  romantische  VoUt* 
liedbegriff  aber  auch  gegen  den  kosmopolitischen  eines  OoetlU 
oder  Herder.  Hatten  diese  Spuren  dea  dichtenden  Volksgeistel 
auch  bei  den  entferntesten  Nationen  gefunden,  so  lag  das  Volk»- 
liedideal  jener  gerade  in  der  deutschen  Vergangenheit  Crdeut- 
Bches,  Heimisches  als  Volkslied  auf  der  einen  Seite  nnd  Ini' 
portiertes,  besonders  Französisches,  als  Kunstlied  auf  der  anderen 
stehen  sich  nunmehr  da  gegenüber,  wo  man  noch  kurz  zuvor 
nur  in  Natürlichkeit  und  Künstlichkeit  Gegensätze  hatte  erkeunso 
wollen,  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  war  mit  A.W.  Schlegel 
auch  dem  Femersteheuden  dieser  ümschli^  zum  Bewußtsein  ge- 
bracht   worden;    so   unvermittelt   er    nach    auDen    hin    scheinen 

')  über   Schopcohaucr,    der   zeitlich  nie   iuhalllich   pigentlich  %oA 
Uerher  gehört,  siehe  im  öberDÜchsteii,  VIU.  Abiehoitt,  S.  lU. 
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mochte,  so  wohl  hegnindet  war  er  doch  mnerlich ').  Anderthalb 
Jahreehnte  lang  hat  dünn  romaLtiache  Auffassung  unbestritt«n 
das  Übergewicht;  die  etwaa  opponierenden  Horatig  und  v.  d.  Hagen 
kamen  neben  den  Namen  vom  Klang  eines  Schlegel,  Arnim  oder 
Grimm  kaum  ernstlich  in  Betracht.  Bis  um  1815  wieder  ein 
Wechsel  eintritt,  und  Kwar  aus  den  Kreisen  der  Romantik  heraus 
selber.  In  den  zwanziger  Jahren  stirbt  dieselbe  innerlich  und 
mangels  Beteiligung  ab,  d.  h.  wenigstens  als  Ganzes  beb'achtet. 
Ihre  Einwirkungen  freilich  lassen  sich  noch  auf  Jahrzehnte  liinaua 
deutlich  verfolgen,  besonders  bei  einzelnen  Philosophen,  ja  selbst 
bei  ühland. 


PI  Mit  Chland  hebt  mehr  oder  minder  deutlich  und  ausgesprochen 
tsae  neue  Ära  in  der  Geschichte  des  Begriffes  Volkslied  an").  Die 
vorhergehende  Zeit  von  1770  bis  1830  bildet  för  sich  ein  ah- 
geschloaaenee  Ganzes,  das  mehrere  cbarakteriatische  Merkmale 
zeigt.  Zwei  Richtungen  sind  darin  voneinander  zu  unterscheiden, 
von  denen  die  erste  vor  allen  Dingen  sich  über  daa  Entstehen 
der  Volkslieder  Rechenschaft  ?:u  geben  suchte.  In  dieser  Hinsicht 
war  man  sieb  über  das  Woher  der  einzelnen  Lieder  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  durchaus  im  unklaren.  Dazu  kommt,  daß  die 
Volkslieder  um  1770  für  die  Wissenschaft  und  Literatur  ganz 
neu  entdeckt  wurden;  ihnen  wendet  sich  in  erstaunlichem  Maße 
das  allgemeine  Interesse  zu.  Außerdem:  Volkslieder  als  Lieder 
des  Volkes,  welch'  letzteres  man  seit  Rousseau  gar  nicht  mehr 
hoch  genug  einschätzen  zu  können  glaubte,  sie  mufSten  auch 
etwaa  ganz  besonders  Wertvolles  sein.  Die  daraus  resultierende 
Überschätzung  in  Verbindung  mit  der  unbestreitbaren  Tatsache, 
daß  über  der  Herkunft  der  Volkslieder  noch  ein  ungeUchtetea 
Dunkel  lag,  das  alles  legt  die  Vermutung  nahe:  Aus  dem 
Zusammentreffen  dieser  Momente  ist  der  romantische  Gedanke 
in  seiner  historischen  Entstehung  zu  erklären,  daU  das 
ganzen  der  Dichter  des  Volksliedes  aei. 


a  Volk  im  ^| 


puraUM 


Neben  dieser  Eotwickliing.  die  auf  das  Entstehen  des  Volb 
Liedes  aus  dem  Volke  deo  Hauptakzent  legt,  läuft  dann  par 
und  gleichzeitig  noch  eine  zweite  etwas  weniger  betonte  1 
Sie  bebt  die  Bezeption  dnrch  das  Volk  hervor,  und  ihr  sind 
Volkslieder  niclit  Lieder,  die  im  Volke  entstanden,  sondern  dort 
gesungen  äiod.  Der  Ausgangspunkt  ist  anch  hier  Herder.  Et. 
wie  auch  Goethe,  daiin  Gräter  usd  andere,  nod  von  deo  Romantikeru 
besonders  Görres  nnd  v.  d.  Hagen  legen  darauf  Wert  Im  all- 
gemeinen jedoch  laufen  beide  Ricfatungeu  wie  schon  bei  Herder 
so  auch  in  der  Folgezeit  ungeschiedea  und  in  ihrer  Oegeuaäti- 
lichkeit  onbemerkt  nebeneinander  her.  Bei  Aruim  [s.  S.  li] 
ist  dies  ja  in  einem  Falle  aufgezeigt  worden.  Auch  heute  noch 
beäteht  dieser  schon  damals  aofgetaochte  Gegensatz,  nämlicb 
Volkslied  bald  als  Lied  im  Volt  b^d  als  solches  aus  dem  Volt 
augesehen,  uugemildert  fort'):  allein  während  man  sich  jeöt 
nber  denselben  wissenschaftlich  ziemlich  klar  ist,  empfand  man 
ihn  früher  sehr  häuäg  nicht  einmal.  Daher  rührte  nicht  zum 
wenigsten  die  Eonfusion  im  Begriffe.  Uan  ließ  es  allzulang« 
an  der  nötigen  Gründlichkeit  und  an  methodischem  Eindringen 
fehlen  und  ging  über  die  eigentlichen  Schwierigkeiten  einb<^h 
hinweg:  Fast  alle  Definitionen  aus  jener  Zeit  ^nd  iofolgedesseo 
viel  zu  allgemein  gebalten  nnd  zu  gefühlsmäßig. 

Diese  Schwäche  ist  jedoch  keineswegs  rein  zufälliger  Nattir. 
In  dem  ganzen  behandelten  Zeitraum  liegt  die  literarisrhe  Kritik 
nämlich  vorwiegend  in  Händen  der  Poeten  selber;  sie  wird 
demgemäß  weniger  von  der  methodischen  nnd  dafür  mehr  von 
der  ästhetischen  Seite  gehandhabt:  Der  Verstand  spricht  dabei 
weniger,  das  Ge^hl  fast  allein.  Das  ist  bei  Beurteilung  der 
Volkslieder  nicht  anders  wie  sonst  auch.  Kun  kann  es  aber  als 
absolut  fiistgestelU  gvtten,  daß  mit  dem  Gefühl  allein,  nnd  mag 
ta  auch  noch  so  fein  sein,  hier  nichts  auszurichten  ist^.  Die  Folge 
davon  war,  daß  die  ganze  Kritik  tou  1770  bis  1830  mehr  oder 
minder  leblgreifen  mußte:  und  daß  gerade  die  als  Rationalist«! 
Terschrienen  Nikolai.  Gräter  und  Horstig  im  Grunde  noch  du 

>  VgL  iMMuden  AtMclmiti  XI  und  XIL 
T|L  1.  B.  Brauer  [.Uu  <UnUGhe  Lied'  8. 88). 
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DäDorndtiU'  zutage  geßrd«rt  haben.  Von  den  zwei  Dutzend  be- 
bandolton  Persönlichkeiten  aus  dioaem  Zeiträume  sind  aicherlich 
iwei  Drittel  auch  oder  gar  vorwiegend  ala  Dichter  bekannt.  Herder, 
Goethe,  Schlegel,  Görres,  Arnim,  Bürger,  J.  H.  Voß  uud  andere 
waren  es  ja  gewesen,  die  uns  bisher  an  ereter  Stelle  entgegen- 
L't^treten  sind.  Das  drückt  der  ersten  Hälfte  in  der  Geschichte 
ties  Begriffes  Volkslied  gerade  ihre  besondere  Signatur  auf:  Sie 
lii'gt  in  den  Händen  von  Poeten.  Krst  nach  1830,  mit  ühland, 
beginnt  dies  anders  zu  werden  ').  Er  ist  ja  auch  noch  bedeutend 
sIs  Dichter;  aber  bei  Beurteilung  des  Volksliedes  tritt  doch  der 
gewiegte  Germauist  schon  energischer  in  den  Vordergrund,  als 
iias  bisher  geschehen:  Es  braucht  in  dieser  Hinsicht  nur  auf 
seine  heute  noch  mustergültige  Sammlung  verwiesen  zu  werden. 
Aach  Leute,  wie  Hoffmann  von  Falleraleben,  Vilmar  und  andere 
sind  in  der  Folgezeit  bedeutender  ala  Poraeher  wie  als  Dichter. 
.\ber  wie  in  der  ersten  Epoche  die  Poesie,  so  tritt  hier,  d.  h,  von 
1830  bis  1883,  die  Philosophie  störend  ein.  Es  ist  eine  Periode 
der  streitenden  Gegensätze:  Wissenschaft  und  Dilettantismus; 
denn  die  Philosophie  ist  hier  doch  nicht  so  recht  am  Platze. 
Das  werden  die  folgenden  Abschnitte  im  einzelnen  bald  zeigen. 

')  Siehe  ä.  8». 
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Zweite  Epoche:  1830—1883. 

VH 

Von  ühland  zu  liliencron. 

(ca.  1830—1866.) 


Die  Epoche  von  1830  bis  1883  ist  in  der  Oeschichte  des 
Begriffes  Volkslied  diejenige,  welche  das  wenigste  Allgemeln- 
interesse  beanspruchen  kann.  Sie  vermittelt  im  wesentlichen 
zwischen  der  grundlegenden  älteren  Zeit  und  der  bedeutsamen 
neusten.  Hierzu  kommt,  dafi  uns  einige  Namen  interessieren, 
an  ihrer  Spitze  ühland,  dann  auch  Hoffmann  von  Fallersleben, 
Talvy,  Hildebrand,  Vilmar,  Schopenhauer,  Vischer,  Steinthal, 
Liliencron  und  andere.  Endlich  war  die  Zeit  auch  für  die  innere 
Entwicklung  des  Begriffes  Volkslied  nicht  wertlos,  markiert  sie 
doch  einen  tüchtigen  Schritt  vorwärts  auf  dem  Wege  von  der 
Bomantik  zur  Moderne.  Merkwürdigerweise  ist  darin  gerade 
die  erste  Hälfte  der  Epoche  am  fruchtbarsten  gewesen.  Die  in 
den  Zeitraum  fallenden  Philosophen  vollzogen  in  der  Hauptsache 
einen  Bückzug  auf  die  Bomantik,  den  auch  die  Folkloristen 
zwischen  1865  und  1883  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  mäßig 
aufzuhalten  verstanden.  Erst  mit  Scherer,  Böckel,  Pommer  und 
John  Meier  setzt  in  der  80  er  und  90  er  Jahren  des  verflossenen 
Jahrhunderts  wieder  eine  neue  Strömung  aufv^ärts  ein.  Hier 
wird  in  einer  ganzen  Beihe  von  Punkten  das  wieder  aufgenommen 
und  energisch  weitergefördert,  was  ühland  und  seine  Nachfolger 
zuerst  ausgesprochen  haben. 

Ein  solcher  Punkt  ist  z.  B.  die  von  ühland  hervorgehobene 
Bedeutung  und  Vei*anlassung  des  „Zersingens^'  sovne  des  letzteren 
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Einwirkung  auf  den  Charakter  des  Volksliedes  [Schriften  III,  6  f.J, 
Talvys  Betonung  einer  größeren  räumlichen  und  zeitlichen  Ver- 
breitung des  echten  Volksliedes  [s.  S.  99  f.],  ein  Merkmal,  das 
in  der  Folge  auch  Vilmar  [a.  S.  103],  teilweise  Mittler  [S.  105], 
Hildebraud  [S.  106]  und  Menzel  [S.  107],  vollkommen  wieder 
Einrichs  [s.  S.  108]  aufgenommen  hat,  schließt  sich  dem  an. 
Nirht  zuwenigst  gehört  auch  Hinrichs'  klipp  uud  klare  Zurück- 
weisung aller  Vorstellungen  vou  einem  mystischen  l^ntstehen 
des  Volksgesanges  [Preuß.  Jahrbücher  (1863)  11,  595  u.  615] 
hierher.  Uies  sind  neben  anderen  Zeichen  alten  Rück^llen  zum 
Trotz')  untrügliche  Beweise  dafür,  daß  eine  Wandlung  gegen 
früher  vor  sich  gegangen  und  die  Eomantik  innerlich  über- 
wunden ist. 

Dafür  sprechen  auch  zwei  äußere  Momente.  Einmal  sind 
You  den  in  diesem  Abschnitt  zu  behandelnden  16  Personen  nur 
zwei  zugleich  nennenswerte  Dichter:  übland  und  Ho&iuaun  vou 
Fallersleben.  die  meisten  anderen  aber  Germanisten  von  Beruf. 
Nach  dem  im  vorhergebenden')  aufgezeigten  Kinfluß,  der  vou 
der  Persönlichkeit  des  Beurteilers  auf  die  Beurteilung  wirkt,  ist 
ohne  weiteres  anzunehmen,  daß  dies  nicht  ohne  Rückschlag  auf 
die  Kritik  des  Volkaliedca  bleiben  wird.  Dazu  kommt  noch  ein 
Zweites:  Die  Dehuitioos versuche  stehen  nunmehr  nicht  mehr  so 
isoliert  und  zufällig  wie  frülier,  nicht  mehr  als  reines  Nebea- 
ergebnij*  und  Nebensache  da,  sondern  sie  werden,  wenn  auch  nur 
langsam  und  schrittweise,  Zweck  an  sich.  Die  Zahl  der  größeren 
Schriften,  die  sich  ausschließlich  mit  dem  Volkslied  beschäftigen, 
beginnt  allmälilich  zu  wachsen.  Vou  Chlands  bekannten  und  aus- 
führlicben  Abhandlungen  über  Talvjs  „Versuch  einer  geschicht- 
lichen Charakteristik  der  Volkslieder  germanischer  Nationen"  und 

')  So  z.B.  bei  Uhland,  öcbriften  1,34  Il83(lf.)  und  III,  11  U845); 
SolUu,  „Volkslieder"  S.  LXVI;  WackerDagol,  Literatorgeschichte  I,  897, 
Schweiz.  Museaiti  J,  358  und  II.  547  und  aoaat;  Vilmnr,  NationalUteratur 
S.  334f.;  Mittler,  Deutsche  Volkslieder  S.  VI;  Hüdebrand,  MateriaüeQ 
1,  54  iLiim.  und  I,  108  Anm.  und  J.  L.  HofCmaiiii,  Das  deatache  Volkilied 
S-68E 

')  Siehe  S.  86f. 


Vilmars  „Handbüohlpin  fiir  FroDnde  des  deutschen  VolksIiedM^ 
über  die  aUerdinga  viel  später  veröfTentlicbt«!!.  aber  doch  Bcbw 
bierhergehörigeii  „Materialien  zur  Gescbicbte  des  deutschen  Volkf 
liedes"  von  Hitdehraud  bis  zu  J.  HoSmanus  Artikel:  „Das  deutecbl 
Volkslied  seinem  \A'esen  nach  geschildert"  und  HinrirliB'  Al^ 
satz:  „Die  poetische  und  musikalische  Lyrik  des  deutschen  Volkes" 
liricht  die  Kette  längerer  Untersuchungen  über  äüs  Volkslied  n 
mehr  ali. 

Beides:  das  Übergehen  der  Kritik  in  die  Hände  der  zunft* 
mäßigen  Germanistik  und  die  gesonderte  Behandlung  des  Volfc^ 
liedes  in  größeren  und  besonderen  Schriften  bedingen  einen  ueuea 
Kurs,  deaseu  unvermeidliche  Begleiterscheinung  es  ist,  daß  du 
Volksliedinteresse  von  einem  Allgemeiniuteresse  des  gebildeteo 
T-aicn  zu  einem  Spezialinteresse  der  Bemfsfolkloristik  wird.  Ton 
1770  bis  1S30  etwa  ist  die  Volkslied  frage  geradezu  eine  MacM 
im  öffentlichen  literarischen  Lehen,  Das  wird  nun  anders:  Seh« 
Ton  1815  au  machen  sieh  dafür  Anzeichen  geltend;  nach  1830 
kann  es  als  durchgedrungen  gelten.  Dieses  Beschrilnktsein  anf 
einen  engen  Kreis  ist  ein  bemerkenswertes  Zeichen  in  der  Qt- 
schichte  unseres  Wortes,  das  bis  in  die  neuste  Zeit  hioeiii  8 
Geltung  nicht  verlor.  Krst  seit  ungefähr  zwei  Jahrzehnten  scheiot 
sich  das  wieder  ändern  zu  wollen,  nicht  unbeeinflußt  durch  du 
Interesse,  das  der  Kaiser  der  Frage  entgegengebracht  hat').  Be- 
dingt unter  diesen  Umständen  die  Epoche  von  1883  bis  beut« 
wieder  eine  eingehendere  Betrachtung,  so  kann  dafflr  die  i 
nunmehr  im  einzelnen  zu  behandelnden  Zeit  nach  183n  etwa! 
kürzer  gefaüt  werden.  Nur  Uhlaud  verlangt  auch  hiervon  ein* 
Ausnahme. 

1.  Uhland. 

Es  ist  zweifellos,  daß  vor  Uhland  keiner  so  voraussetzuugsloa, 
kritisch  und  als  wirklicher  Forscher  sich  der  Frage  nach  den 
Wesen  des  Volksliedes  zugewendet  hat    und  Uhland  selber  wieder 


darüber  Uhl  [Winiliod  S.  3971.],  der  auch  weit«re  Literitur 
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bat  eich  „mit  keiner  seioer  gelehrten  Arbeiten  . . .  länger  und  mit 
8fi  ausdauernder  Liebe  und  Hingebung  beschäftigt,  als  mit  der 
über  das  Volkslied" ')  [Fr.  Pfeiffer  im  Vorwort  zu  Bd.  3  der 
Schriften  S.  V].  Allein  djis  alles  darf  uns  nicht  abhalten,  gleich 
eingangs  gegen  eine  Überschätzung  Front  zu  machen,  die  viel- 
fach hervorgeti'eten  ist '),  wenigstens  soweit  die  Weiterentwicklung 
des  Begriffes  selbst  in  ßctnicht  kommt  In  dieser  Hinsicht  steckt 
Uhland  doch  noch  sehr  tief  in  den  Anschauungen  der  Romantik. 
und  hat  er  sich  von  schwerwiegenden  Unklarheiten  nicht  freizu- 
halten vermocht.  So  wenn  er  Schriften  III,  II  von  der  „Be- 
teiligung eines  ganzen  Volkes  am  Liedo"  spricht,  eine 
Stelle,  die  erst  in  ihr  wahres  Licht  gerückt  wird,  wenn  wir  eine 
zweite.  Schriften  I,  24,  daneben  halten,  wo  es  sogar  heißt:  „Es 
ist  nicht  bloße  Redefonn,  daß  die  Völker  dichten."  Wüßten 
■wir  nicht,  daß  dies  von  Uhland  stammt,  wir  könnten  ea  zweifellos 
ebensogut  auch  den  Grimm  oder  Schlegel  zuschreiben,  Fischer 
kiinn  in  der  Einleitung  znr  Neuausgabe  der  „alten  hoch-  und 
niederdeutschen  Volkslieder"  [Kd.  C'otta  S.  17]  nicht  umhin,  zu 
bemerken:  „Vielleicht  ist  es  noch  eine  leichte  Niichwirkuug 
der  Romantik  (bei  Uhland),  welche  das  Gute  immer  in  der 
Vergangenheit  .sucht."  Doch  liegt  andererseits  in  diesem  Punkte 
auch  wieder  ein  Verdienst  Uhlands.  Gerade  das  Volkslied  des 
Mittelalters  hat  er  mit  (einem  Verständnis  erfaßt  und  dargestellt. 
Für  seine  Ansichten  vom  Entstehen  des  Volksliedes  sind 
zwei  Äußerungen  sehr  bezeichnend,  die  eine  vom  Jahre  1830, 
die  andere  in  ihrer  letzten  Fassung  von  1846.  1830  heißt  es 
[Schriften  I,  24]:  „Der  Drang,  der  dem  einzelnen  Menschen 
inwohnt,  ein  geistiges  Bild  seines  Wesens  zn  erzeugen,  ist  auch 
in    ganzen   Völkern   als   solchen   schöpferisch   wirksam,    nnd    es 


')  Die  Einleitung  zur  „Abhaiiillung  ül>er  die  deutsclieu  VolksliBdcr", 
t.  H.  hat  er  mehrfach  angefaDgeo  und  umgearbeitet,  so  nm  8,  NoveuibiT 
und  27.  Dezember  183«;  39.  Hära  1840;  17.  Januar  1842  und  aucli  sonst. 
und  erst  am  SS.  Dezember  1S45  eudgältig  fertiggeatjallt. 

*|  Kea^chel  x.  B.  meint.  Streifzüge  S.  169f.,  daß  die  „Abhaadlaag 
über  die  deutschen  Volkslied  er"  auch  heute  „noch  unerreicht  dasteht". 
Andere  drücken  sich  ähnlich  aus;  uneiFellos  ist  dn-!.  wörtlich  genommen, 
XU  «iel  gesagt. 
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ist  nicht  bloße  Bedeform,  daß  die  Völker  dichten. 
Darin   eben,    in   dem   gemeinsamen   HerTorbringen,   nicht 
in  dem  nur  äußerlichen  Merkmale  der  Verbreitong,  haftet  der 
Begriff  der  Volkspoesie   and  ans  ihrem  ürspnmge  ergeben 
sich  ihre  Eigenschaften.^    Dieser  stark  an  romantische  Anslassangen 
erinnernden  ersten  Stelle  gegenüber  ist  die  zweite  stilistiscfi  ?iel 
vorsichtiger  und  präziser  abgefaßt     Daß   wir  dabei  den  Fest- 
stellungen Wackemagels  und  Talvy s  einen  entschiedenen  Einflaß 
einzuräumen  habea,  ist  wenigstens  sehr  naheliegend.    In  der  mit 
außerordentlicher  Sorgfalt  ausgefeilten^)  und  sicherlich  Uhlands 
endgültige  Meinung  repräsentierenden  Einleitung  zur  ^Abhandlong 
über  die  deutschen  Volkslieder-  [Schriften  TU,  11  (1845)]  heißt  es: 
.«Obgleich  (aber)  ein  geistiges  Gebilde  niemals  aus  einer 
Gesamtheit,  einem  Volke  unmittelbar  hervorgehen  kamx.  obgleich 
es  dazu  überall  der  Tätigkeit  und  Befähigung  Einzelner 
bedarf,  so  ist  docL  gegenüber  deijenigen  Geltung,  die  im  Schrift- 
wesen der  Persönlichkeit  und  jeder  besondersten  Eigenheit  oder 
augenblicklichen  Laune  des  Dichters  zukommt,  in  der  Volkspoesie 
das  Übergewicht  des  Gemeinsamen  über  die  Anrechte 
des   Einzelnen   ein   entschiedenes.''     Hier  wird   schon  mit 
Becht  wenigstens  darauf  hingewiesen,  daß  ^ein  geistiges  Gebilde^ 
immer  nur  einem  einzelnen  seine  Entstehung  verdanken  kann. 
Allerdings  sind  solche  einzelnen  Urheber  der  Volksgesänge,  wie 
die  „(Jeschichte  der  altdeutschen  Poesie*'  [Schriften  I,   24]  aus- 
führt  meist   unbekannt   oder  bestritten:   ^Dichter   von  gänzlich 
her\'orstechender  Eigentümlichkeit  können  hier  schon  darum  nicht 
als  dauernde  Erscheinung  gedacht  werden,  weil  die  mündliche 
Fortpflanzung   der  Poesie  das  Eigentümliche  nach   der  all- 
gemeinen Sinnesart  zuschleift  und  nur  ein  allmähliches  Wachs- 
tum gestattet'* 

In  dieser  Bemerkung  aus  dem  Jahre  1830  liegt  wie  sich 
gleich  noch  weiter  zeigen  wird,  der  bedeutendste  Fortschritt  den 
wir  Uhland  zu  verdanken  haben.  Den  Wert  derselben  scheint 
er  auch   selber  richtig  eingeschätzt  zu  haben,   denn    15  Jahre 
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,  Schriften  !II,  11  f.,  bringt  er  sie  mit  nur  geringfügigen 
sehen  Änderungen  nochmals  zum  Abdnick.  An  der  obigen 
Blle  —  und  sie  ist  wichtig  genug,  um  vollständig  zitiert  zu 
fahrt  er  dann  fort:  „Bedingt  ist  diese  Beteiligung 
ganzen  Volkes  am  Li.^de  d.tdurch,  duß  in  jenem  die 
>BbiIdung  nach  Art  und  Grad  so  weit  gleichmäßig  verteilt 
.  muß,  um  einer  durchgreifenden  GemeiuBchaft  des  geistigen 
t'HervorbringenH  und  Genießens  atattzugeben.  Im  Begriffe  der 
Volkspoesie  und  im  Worte  seibat  liegt  nicht  bloß  die  eine  An- 
forderung, daö  die  Poesie  volksmÄßig,  sondern  auch  die  andere, 
dail  die  gemeinsame  Bildung  und  Sinnesart  des  Volkes  poetisch 
geartet  sei.  Vollständig  wird  letzteres  dann  zutreffen,  wenn . . , 
von  denselben  Bitiflüssen  das  Gesamte  vom  Geiste  stammende 
Volksleben  durchdrungen  und  darnach  in  Sprache,  Geschichte, 
Glauben,  Recht  und  Sitte  ausgeprägt  ist.  Hat  nun  dieses 
poetisch  gestimmte  Gesamtleben  sich  zu  Liedern  ge- 
staltet, dann  sind  es  die  wahren  und  echten  Volkslieder," 
Man  könnte  allerdings  fragen:  Wie  bringt  es  „dieses  poetisch 
gestimmte  Gesamtieben"  fertig,  sich  zu  Liedern  zu  gestalten? 
Offenbar  ist  auch  ein  Chlaud  sich  über  diese  schwierigen  Fragen 
nach  dem  Entstehen  des  Volksliedes  in  Augenblicken  nicht  rocht 
klar  gewesen  und  hat  geschwankt.  Als  Kern  seiner  Anschauungen 
darf  man  aber  vielleicht  folgendes  heraUBschälen:  Jedes  Volkslied 
ist  iwar  zuerst  vou  einem  <'in7,eluen  gedichtet;  aber  die  unter- 
einander und  mit  dem  Dichter  etwa  auf  deraelben  geistigen 
Stufe  stehende  Menge  kann  damit  wie  mit  eigenem  Besitztum 
schalten,  wobei  „die  mündliche  Fortpflanzung  der  Poesie  das 
Gigentifmliche  nach  der  allgemeinen  Sinnesart  zuscbleift"  [III,  11]. 
Wie  das  im  einzelnen  möglich  war,  und  was  dabei  heraus- 
kam, kurz  Vemnlaasung  und  Bedeutung  des  „Zeraingens",  wenigstens 
für  die  äußere  Form,  hat  Uhland  mit  feinem  Verständnis  heraus- 
gefunden. In  der  mehrfiich  erwähnten  Vorrede  zu  der  „.Abhandlung 
über  die  deutschen  Volkslieder"  [Schriften  III,  6  f.]  sagt  er  in 
prägnantester  Form,  was  darüber  überhaupt  ku  sagen  iat:  „Außer 
den  absichtlichen  Gmwandlungen  im  Sinn  und  für  den  Gebrauch 
einer    anderen    Zeit    führten   Vergeßlichkeit,    Mißverstehen,    vor- 
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benschender  Bedacht  auf  di«  Singweise,  die  vielleicbt  äUm 
Text  uoch  fristete,  zu  allmähliclier  Entstelluiig  tmd  Zei 
des  lotztereu:  Stücke  verschiedouer  Lieder  auf  dBiiaelben  !«■ 
w.irf  man  üu^aiumen,  besonders  wenn  zugleich  der  Inhalt  diüga 
Aiiklaug  darbot;  die  Gewohnheit,  in  Liederbüchern  nur  die 
Gosätzo  mitzugeben,  ließ  die  folgenden  verloren  gehen,  and 
wurden  durch  neue  oder  aus  anderen  Liedern  herübeigenoi 
ersetzt ...  Üo  konnte  sich  aus  altem  und  neuem  Wirrsal 
Meinung  bilden,  als  gehOre  die  Zerrissenheit,  das  wunderliclit 
Gberspriugeu,  der  naive  ün^iun,  7um  Wesen  eines  echten  und 
gerechten  Volksliedes.  Schon  die  bessere  Iteschaffenheit  anderer 
Tjieder  glpichen  Stils  weist  darauf  bin,  daß  auch  dem  nun  wr- 
rütteten  die  ursprüngliche  Einheit  und  Klarheit  nicht  werdp  ^f- 
fehlt  haben." 

Das  sind  in  der  Tat  goldene  Worte,  die  auch  iu  der  Gegen- 
wart zum  Fortwirken  berufen  waren').  Bndlich  hat  L'hland  smt 
noch  in  einem  anderen  Punkte,  der  Bedeutung  der  Melodie,  pin 
gesundes  Urteil  bewiesen,  wenn  er  meint:  „Immerhin  mocbl« 
die  Lieder  oft  nur  ihrer  Singweise  die  Aufnahme  verdanken" 
[Schriften  IU,  5].  Mehrfach  [Schriften  UL  6  u.  Volkslieder  S.  933] 
weist  er  auf  den  Einfluß  der  Weise  aul  das  Wort  hin.  Ebenw 
erkennt  er  einerseits  an,  daß  wirklich  echte  Volkslieder  rtdnnt 
viele  Geschlechter  nnvertilgbar  fortbestehen"  [Schriften  L  27]- 
Auderp-rBeits  jedoch  vertritt  er  den  Standpunkt,  daß  diu  VoUs- 
poesie  iu  dem  Maße  zurückweiche,  in  welchem  die  literarisctic 
Bildung  und  die  mit  ihr  verbundene  Herrschaft  dichterischer  Paraüi- 
lichkeit  vorschreite,  und  daß  dieselbe  nur  da  noch  lebe  und  blöbf. 
wo  eiue  Literatur  noch  nicht  oder  nidit  mehr  vorhanden  ist  [Nsiii 
Schriften  L  28]. 

Alles  in  allem  ist  Lliland  in  seiner  Stollnng  zum  Begriff  des 
Volksliedes  eiu  rechter  Mann  dos  Übergangs,  den  er  an  sich  selbst 
zur  Anschauung  bringt,  ein  wahrer  Jauuskopf:  Rückwärta  noch 
hllulig  stiliBtisch  und  inhaltlich  sich  an  die  Romantik  anlehnend, 
vorwärts  jedoch  vod  klurom,  offenem  Blick  für  verschiedene 
gänge  im  Leben  desselben.     Eine  einzige  Seit«  seiner  Schi 

■)   Vgl.  etwft  8.  171f-  u.  S.  185  Anm.  ± 
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[1,  24]  beleuchtet  diesen  Gegensatz  aufs  greÜBte.  Da  heißt  es 
liieret:  „DariD  eben,  in  dem  gemeineamen  Hervorbiingen  . . . 
haftet  der  Begriff  der  VolkspoeBie.  und  auB  ihrem  Ursprünge 
ergeben  sich  ihre  Eigenschaften."  Hier  also  ist  es  das 
Entstehen  im  Vulke,  das  dem  A'olkaliede  sein  spezifisüh  Volks- 
tümliches «erleiht.  Ein  paar  Zeilen  weiter  jedoch  meint  er,  daß 
„die  mündliche  Fortpflanzung  der  Poesie  das  Eigentüm- 
liche nach  der  allgemeinen  Sinnesart  zuschleift".  Im 
ersten  Falle  verdankt  das  Volkslied  seinen  Stil  und  C'hiirakter 
hauptsächlich  dem  Dichter  und  dem  „Her? orbringen",  im  zweiten 
dem  Säuger  und  der  „Fortpflanzung".  Auf  Jonea  legt  die  Zeit 
vor,  auf  dieses  die  Forschung  nach  Chland  das  Hauptgewicht. 
Bei  ihm  aber  tritt  zum  ersten  Male*)  der  Umschwung  ein,  den 
man  in  der  Regel  wobl  mehr  dunkel  gefühlt  als  klar  erkannt 
hat.  Daranf  beruht  sein  Verdienst,  und  dadurch  stiebt  er  angenelim 
ab  von  denen,  die  unmittelbar  auf  ihn  folgen,  und  denen  wir 
Dnnmehr  unser  Augenmerk  zuzuwenden  haben. 


I 


2.  Die  dreißiger  Jahre. 

Ans  dem  Jahrzehnt  von  1830  bis  1840  sind  Wolff,  v.  ErLicB, 
V.  Soltau  und  Wackernagßl  zu  nennen,  deren  Definitionen  in 
mehreren  Punkten  Übereinstimmung  zeigen.  Die  Sammlung 
Wolffs.  welche  Soltau,  100  historische  Lieder  S.  XXXIX  „in 
jeder  Beziehung  liederlich"  nennt,  kommt  für  uns  insofeni  in 
Betracht,  als  sie  durch  ihre  Zusammensetzung  Schlüsse  auf 
Wolffs  Ansichten  vom  Wesen  des  Volksliedes  /.uläßt.  Sein  Ver- 
such, der  Bedeutung  des  (historischen)  Volksliedes  näher  zu 
kommen,  muß  als  mißlungen  bezeichnet  werden.  Er  betont 
dessen  schlichten  Sinn,  ,.der  ruhig,  aber  doch  mit  herzlichem 
Anteil  erzählt,  was  er  erlebt  und  angeschaut"  [Historische  Volks- 

')  Friedrich  Schlegel»  ähnliche,  oben  S.  78  zitierte  Äußerung  über 
das  „Zeraingeu''  bezieht  sich  nur  auf  desBen  Bedeutnog  für  Ata  Eotstehen, 
nicht  Auch  den  Charalcter  dea  Volkaliedei. 
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lieder  S.  VI].  Seine  Kurzlebigkeit,  die  es  selbst  in  seinen  besten 
Zeiten  durch  neue  Ereignisse  verdrängt  werden  ließ,  verkennt  er 
nicht.  Für  die  neuere  Zeit,  die  bei  den  Deutschen  „eine  Dicht- 
kunst*' [d.  h.  Kunstdichtung]  einf&hrte,  ?rill  er  ein  historisches 
Volkslied  nicht  mehr  gelten  lassen  [a.  a.  0.  S  VI  f.].  Es  ist  das 
alte  Lied:  das  Volkslied  steht  auf  dem  Aussterbeetat 

Bei  dem  nächsten,  v.  Erlach,  treten  in  bemerkenswerter  Weise 

# 

zum  ersten  Male  die  „volkstümlichen  Lieder*',  eine  Bezeichnung, 
die  der  5.  Band  der  Erlachschen  Sammlung  als  Untertitel  führt, 
in  Gegensatz  zu  den  eigentlichen  Volksliedern.   Worin  der  unter- 
schied besteht,  ist  bei  Erlach  freilich  nicht  recht  zu  erkennen, 
warum  etwa  das  „Heidenröslein"  oder  „Was  frag'  ich  viel  nach 
Geld  und  Gut"  volkstümlich  sein  sollen,  während  „Freude,  schöner 
Götterfunken",  oder:  „Ich  hab'  meine  Sach'  auf  nichts  gestellt*" 
als  wirkliche  Volkslieder  gelten.    Erlachs  VolksliedbegriflF  ist  über- 
haupt außerordentlich  weit    Das  entscheidende  Kriterium  ist  für 
ihn  einzig  und  allein  die  Bezeption  durch  das  Volk.    Alles,  was 
„sowohl    durch   Gesang   als  Text  ansprach,    und    gleichsam   im 
Munde   des   Volkes  überging***)   [Vorerinnerung  zu  Volksliedern 
S.  IX],   ist  ihm   auch  Volkslied.    So  ist  „der  ganze  4.  Band . . . 
ausschließlich  den  Volksliedern  der  neueren  und  neuesten 
Zeit   von   allgemein  bekannten    und   minder  bekannten   Volks- 
lieddichtern gewidmet**  [a.  a.  0.  S.  IX];  und  der  3.  Band  enthält 
Gedichte  „von  den  vorzüglichsten  Dichtern  des  17.  Jahrhunderts** 
[Volkslieder  III,  618],  so  von  Wekherlin,  Spee,  Opitz,  Flemming 
und  vielen  anderen.    Von  Simon  Dach  wird  ziemlich  viel  wieder- 
gegeben,—  nur  nicht  dessen  einziges  wirkliches  Volkslied,  „Annchen 
von  Tharau**.    Talvy  mi;eilt  Charakteristik  S.  II  zutreffend :  „Herr 
von  Erlach   dehnt  den  Begriff  von   den  Liedern  des  Volkes  zu 
dem  der  Lieder  eines  Volkes  aus.    Hier  finden  wir  die  „Braut 
von  Korinth**  als  deutsches  Volkslied.**     Nur  kann  man  hinzu- 
fügen,  daß   die  Lieder  eines  Volkes  im  Sinne  v.  Erlachs  doch 
zugleich  auch  Lieder  des  Volkes  sein  müssen,  da  die  Bezeption 
durch  das  Volk  Bedingung  ist.    Ob  der  Verfasser  solcher  Lieder 
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liekaDDt  oder  uiclit  beknoDt  war,  prscbien  ibm.  wie  di(^  zuletzt 
prwähnte  Stelle  ans  der  „Vorenniiemng'-  S.  IX  üeigt.  nebeiisächiich. 

Gerade  daran  ualim  v.  Soltiiu  Anstoß.  In  der  Von-ede  zu 
seinen  „hundert  deutschen  historischen  Volksliedern"  [S.  XXXIX] 
meint  er,  v.  Erlach  habe  „de"  Begriff  des  Volksliedes  gälnzlicli 
iiofhebend  Hunderte  ton  Liedern  bekannter  Dichter  des  16.  bis 
19.  Jahrhunderts  aufgeuoinmeu,  die  niemals  Volkslieder  gewef 
.\lso  darituf,  daß  der  Dichter  unbeknnnt  sei,  kommt  cn  auch  ihm 
hanptBächlich  ao;  ,3@kanntiich  ist  es  eine  Eigentümlichkeit  der 
Volkslieder."  heißt  es  ähulich  a,  a.0.  S.  LXVl,  „daß  die  Dichter 
derselben  in  der  Kegel  unbekannt  sind;  namentlich  die  dm-eh 
besondere  Um  stände  im  ganzen  Volke  schnell  von  Mund  zu 
Mund  verbreiteten  Volkslieder  in  elgentlichater  und  engster  Be- 
deutung sind  zu  aller  Zeit  unbekannter,  höchstens  sagen- 
hafter Herkunft  gewesen." 

Auch  Wackernagel  ateht  auf  dem  Standpunkte,  daß  das 
Unbekanntsein  des  Verlassers  ein  wesentliches  Merkmal  der  Volks- 
poeaie  sei,  dali  es  dem  echten  Volkslied  zuwiderlauft?,  „den 
Namen  des  VerfaBsera  anzugeben  und  so  demselben  ein  Rocht  zu 
sichern,  das  doch  allein  in  der  Kunstpoesie  und  nm'  unter  gelehrten 
Dichtem  von  Bedeutung  war"  | Literaturgesch.  1.  397  (1872)],  ja 
daß  die  GeacWchte  der  Poesie  überhaupt  überall  „mit  Dichtungen 
ohne  Dichternamen"  [..Schw.  Museum  fär  histor.  Wissenachaften" 
'1873  f.)  1,359]  beginne.  Diese  Auffassung  steht  in  engstem 
und  logischem  Zusammenhang  mit  Wackeruagels  ganzer  Theorie, 
daß  das  Volkslied  „vollkommenes  Gemeingut  und  darum 
i'ine  gemeinsame  Schöpfung  des  ganzen  niederen  Volkes"  avi 
{Schweiz.  Museum  II,  iJ47].  Noch  schroffer  ti'ttt  diese  Anschauung 
schon  1837  im  Schweizerischen  Museum  I,  358  zutage,  wo  ea 
zunächst  von  den  „altepischen  Anschauungen"  überhaupt,  dann 
in  engerem  Sinne  von  den  Volksliedern  heißt,  daß  sie  „nicht 
das  Werk  eines  einzelnen  in  vereinzelter  Tätigkeit  da- 
stehenden Dichtergeistes  seien:  sie  sind  Anschauungen 
des  gesammten  Volkes;  nicht  einer,  sondern  die  ganze 
Nation  ist  der  Dichter  gewesen".  Doch  fügt  Wackernagei 
sofort   hinzu:    „Natürlich   kann  jede  Schöpfung  zuerst  nur  auf 
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einem  I'unkite  eataprusgen  sein;  einen  erslen  Dichlor  muB 
jede  Sage,  jedes  Märchen  besessen  haben:  Aber  dieser  Eine  schar 
uns  der  Seele  dos  Volkes,  nicht  uLs  Einer,  sondern  nur  al- 
Orgau  und  als  zufälliges  Organ  der  Gesamtheit-'  [Scbw.  MnseDoiL 
36B|*).  Wackemagel  meint  damit  zweifellos,  daß  das  UÜien^ 
denn  etwas  Keales  läQt  sich  sonst  unter  „Seele  des  Volkeä"*  nicht 
vorstellen  —  dem  dichterischen  Erzeugnis  schon  im  Entstehen 
den  Stempel  der  Ohjektirität  aufgedrückt  habe. 

AndererHeits  ist  er  nieder  überzeugt,  daß  letztere  in  der  Re^el 
«rnt  iui  wetteren  Fortleben  eines  Liedes  zustande  kommt,  aai 
/.war  infolge  der  mündlichen  Überlieferung:  denn  „bei  der  mntl 
aicli,  wenn  sie  ii^end  durchgreifend  ist,  alles  das  von  selbst  be- 
was  nicht  in  Qeist  und  Mund  aller  Stammw-  nitti 
Hprachgenossen  gleichsam  freiwillig  wiederklingt"  [Schweizerischw 
Museum  I,  359].  Alle  üben  hier  „das  unbeschränkte  Recht  daä 
Mitdichtens,  das  Recht,  so  lange  zu  ändern,  auszulassen  nmt 
zuzusetzen,  bis  auch  diese  äußerliche  Objektivierung  allen 
gerecht,  bis  sie  keine  individuelle  mehr  ist"  [a.  a.  0.  S.  SöS)*). 
Möglich  wird  dieser  Vorgang  natürlich  nur  dadurch,  daO  den 
Volksliedern  „ein  längerer  Bestand"  [LiterEturgescb.  I,  260]  be- 
Bchieden  ist.  Durch  ihn  kommt  dann  schlieUlicb  auch  [vgl. 
Literuturgesch.  I,  iJ69[.]  jener  bekannte  und  besondere  Charakl« 
des  Volksliedes  heraus,  den  er  selbst  a.  a.  0.,  aber  auch  sonst 
[Schweiz.  Museum  I,  359;  II.  247;  Literaturgesch.  1, 119,  269. 394| 
beschreibt  Als  ebenso  einfach  wie  die  Worte  desselben  stellt  er 
sich  die  Weise  vor,  nur  daß  sie  „dem  Wechsel  und  der  Verderbaig 
noch  am  wenigsten  ausgesetzt  sein  mocht«"  [Literaturgesch.  I,3a4]. 
Im  ganzen  verdient  Wackernagel  weniger  Beachtung  durch  die 
Neuheit  seiner  eigenen  Gedanken  als  durch  das,  was  er  aus  das 
Gedanken  anderer  machte.     Es  zeigt  sich  bei  ihm  in  typiscbv 

')  Derselbe   (iedunke  findet    aich   übrigens   aach    Schweiz.  UuieoD 

II,  SjTF.  und  Literaturgesch,  I.  259f.     Haa  greift  wohl  kaum   fehl,   wem) 

'   Quelle   bei    A.  W.  Schlegel   lUübt,    mit   dessen    ADsfiibruDpn 

II  S.  70]  er  im  weaentlicben  dbereiiistimint. 

'   'Hb   „Zersingen"  wird   von  Wackernagel    ferner   gewürdigt 
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Weisp.  wio  auf  UDBerem  Gebiete  einzelne  Bemerkungen  immer 
wieder  aufgagriffen  werden.  Überhaupt  bat  die  ganze  Zeit  von 
1830 — 1840,  abgesehen  von  Uhlaud,  nichts  Neues  oder  Bedent- 
äames  zutage  gefördert  Brfreulicher  ist  in  dieser  HlBsicht  dae 
nächste  Jahrzehnt. 


3.  Die  vierziger  .Talire. 

An  der  Spitze  dieses  Zeitraumes  steht  eine  Fran,  l'herese 
Albertme  Luise  van  Jakob,  mit  ihrem  ächriftstellernameu  Talvy. 
Was  sie  gibt,  ist  von  einer  wohltuenden,  bei  unaerera  Gegen- 
stände seltenen  Klarlioit  und  nuch  mit  modernster  Forschung 
durchaus  vereinbar.  Dnfl  ihre  Definition  nicht  7,a  „der"  Definition 
des  Begiiffea  Volkslied  geworden  ist,  liegt  wohJ  in  der  Hauptsache 
darin,  daß  sie  die  einzelnen  wesentlichen  Momente  nicht  schart' 
genug  unterstrieheu  und  hervorgehoben  und  Wichtiges  zu  hin 
und  unauffällig  abgetan  hat,  so  d»ä  es  wohl  manchem  ganz  ent- 
gangen ist,  sehr  zu  Unrecht.  — 

„Wir  verstehen  nicht  unter  Volkapoesie",  meint  sie,  „alle 
diejenige  Poesie,  welche  von  dem  gemeinen  Volke  gelesen  und 
gesangen  wird."  (Audi  die  üibcl  gohöit  in  diesem  Falle  dazu.) 
Denn  dies  alles  ist  „dem  Volke  immer  nur  gegeben,  nicht  im 
Volke  erzeugf.  Dann  müßte  man  j;i  auch  eine  Menge  von 
Opernarion  als  Volkslieder  bezeichnen,  die  im  Volke  sehr  ver- 
breitet sind,  wie  etwa  Stücke  aus  dem  „Freischützen",  von  dem 
Talrj  versichert,  „daß  die  Negersklaven  in  Westludien  das  Hoch- 
xeltolied  ans  derselben  Oper  za  singen  und  nach  dem  Takte  von 
„schöner,  grüner  Junirferukranz"  Schilfe  an  das  Ufer  zu  ziehen 
pflegten".  Doch  gibt  sie  zu,  daß  „alle  diese  Lieder  . 
gewissen  Sinne  volkstümlich  genannt  werden  können"  [Charak- 
teristik S.  9f.].  Am  hemerkenswortesteD  ist  der  Passus:  „Unter 
Volkapoesie...  verstehen  wir  nur  solche  Urzenguisse,  die 
vom  Volke  selbst  ausgegangen  sind  oder  noch  anagehen, 
und  auf  die  fjntwicklung  desselben  entschieden 
Wirkung  gehabt  oder  noch  haben.  —  Diesen,  schlielieu  sich 
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iiatürlioh  auch  die  ererbten  Güter  des  Volkes  :iii,  d.  b. 
diejnnigcn  Gedichte,  die  zu  einer  Zeit  Besitz  der  gampn 
Nation  waren  und  teilweise  auch  von  Dichtern  der  höheren 
Klassen  verfaßt  wurden,  jetzt  aber  scbon  längst  ausscliliell- 
liehes  Bügentum  des  geringeren  Volkes  sind,  wie  z.  B teil- 
weise die  dontscheu  und  britischen  Volkslieder**  [Charakteristik 
S.  10]. 

Talvy  unterscheidet  also  schärfer  als  ihre  Vorgänger  zwei 
ihrer  Kntstehnng  nach  verschiedene  Arten:  1.  „Erzeugnisse,  die 
vom  Volke  selbst  ausgegangen  sind",  nnd  2.  „ererbte  Güter  des 
Volkes,  die . , .  teilweise  auch  von  Dichtem  der  höheren  Klassen 
verfaßt  worden",  wenn  sie  auch  ersteren  den  Vorzug  gibt.  Aber 
beide  läßt  sie  als  wirkliche  Volkslieder  gelten.  Und  zu  beiden 
macht  sie  je  eine  sehr  feine  Bemerkung  von  besonderem  Werl. 
Daß  Volkslieder  Lieder  aus  dem  Volke  seien,  war  schon  ver- 
schiedentlich ausgesprochen  worden.  Aber  TaJvy  fügt  hinzu:  Sie 
müssen  dabei  „auf  die  Entwicklung  desselben  [d.  h.  des  Volkes] 
entschiedene  Einwirkung  gehabt  oder  noch  haben".  Danach  ist 
nicht  mehr  jede  Reimerei  eines  Bauern  ein  Vollralied.  wie  es 
aus  den  üblichen  Detinitionen  herausgelesen  werden  kann,  nnd 
wie  wohl  niemand  im  Ernste  behaupten  wird,  sondern  nnr  das- 
jenige Produkt  eines  Mannes  aus  dem  Volke,  das  auch  nirkiirfa 
in  breitere  Schichten  des  Volkes  gedrungen  ist. 

In  einer  zweiten  Bemerkung  stellt  Talvy  fest,  daß  selbst 
Lieder  „von  Dichtem  der  höheren  Klassen"  Volkslieder  seiD 
können,  wenn  sie  .,zu  einer  Zeit  Besitz  der  ganzen  Nation  waren". 
Auch  das  ist  nichts  Neues ').  Aber  diejenigen,  die  es  so  eiiifscb 
ausgesprochen  haben,  die  schieden  damit  Volkslieder  nicht  von 
volkstümlichen  und  GaBsenhauern.  Talvy  setzt  deshalb  hinzu: 
Solche  ererbte  Güter  müssen  „aber  schon  längst  aasschlieB- 
liches  Eigentum  des  geringeren  Volkes"  geworden  sein,  d.  h.  sie 
müssen  auf  ein  gewisses  Alter  im  Munde  des  Volkes  zurück- 
blicken können.  Neben  diesen  ihren  wichtigsten  Feststellungen 
tritt  die  allgemeine  Charakterisierung  des  Volksliedes,   die  ät 

^  ||  .Sielit!  /.  li  (ioethe  S.  46,  Kr-  Sohlegel  S,  72,  ArnLm  S.  74.  HoMli(t 
^  q  S  HL'  und  V.  ErUch  S.  96. 
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Charakteristik  S.  390  und  S.  444  gibt,  vollstäudig  iu  den  Uiuter- 
gracd,  zamal  dienelbe  auch  nicht  ohne  WiderBprach  geblieben  ist'). 

Alles  in  allem  dürfen  wir  der  berrscheDdeii  AufTasauiig 
entgegen  wohl  sagen:  Talvya  Definitionsversnch  des  Begriffes 
Volkslied  gehört  von  iilleu  bis  heute  unternommenen  /.u  den 
einwandfreisten,  wenn  auch  sein  Wert  nicht  entsprechend  ge- 
wördigt  wurde. 

Weniger  als  die  Talvvs  befriedigt  die  Definition  eines  anderen, 
hei  dem  man  in  Anbetraclit  seiner  vielfachen  Beschäftigung  mit 
Volksliedern  von  vornherein  eher  etwas  Besonderes  erwarten  würde; 
Hoffmaun  von  Fallersleben.  Er  lüQt  sich  nnr  auf  die  Äuf- 
zäbluDg  ..einiger  äußerer  Kennzeichen  dea  eigentlichen  Volkslindes" 
ein,  die  er  in  einem  ;tm  15.  -luni  1840  in  den  beiden  damaligen 
Breslauer  Zeitungen  erlassenen  Aufruf  7,um  Kinsenden  Sohlesischcr 
Volkslieder  macht  [nach  Schles.  Volkslieder  S.  IVf.]:  Die  Ver- 
nacblJlssigung  der  metrischen  Form,  die  Unreinheit  der  Reime, 
sowie  die  liünfige  Wiederkehr  chai-akteriatischer  Beiwörter  und 
gewisser  Lieblingsredensarten  ^). 

Dagegen  hat  Hoffmann  von  Falleraleben  für  die  Geschichte 
unseres  Begriffes  das  Verdienst,  eine  erste  Bestimmung  des  volka- 
tSralichen  Liedea  gegeben  xu  haben.  AU  solche  bezeichnet  er 
[Vorrede  zur  1.  Aufl.  der  „volkstümlichen  Liedei"'  S-  XXI]  iu 
e'mem  gewissen  Gegensatze  zu  den  Volksliedern  „diejenigen  Lieder 
neuerer  Dichter,  welche  sich  das  Volk  angeeignet  hat".  Doch 
wird  er  diesem  Programm  selber  untreu,  wenn  er  unter  dem 
Titel:  „Volkstümliche  Lieder"  etwa:  .,l!ls  waren  zwei  Königskinder" 
und  .,Den  liebsten  Buhlen,  den  ich  han'*  aus  dem  15..  .,Ach 
Gott,   wie   weh    tut    aeheiden",    ,,Bs   ritten   drei   Reiter  zum  Tor 


')  Talvy  baxcichnet  „den  Qaist  iter  deutschen  Lieder"  ftli  „ont- 
tchiedcD  heiter-',  uod  awar  cn  beiden  oben  Bogegebeoeii  Stellen.  Ubl 
dtg^en  meint  z.B.:  „Es  gibt  neben  den  traurigen  Volktliedern  selbat- 
TCratändlicli  auch  frühtiche,  doijh  (ind  sie  weit  seltetier"  [Das  dentai-iie 
Lied  S.  151].  Doch  nähert  sich  Tnlrys  Aiiffassiing  Böckcl  [vgl.  tiiiipn 
S.  HBJ,  während  Bninier.  Da«  doutauhe  Lied  S.  40,  wieder  die  .Seiiti- 
mentalilät  hervorbebt. 

>)  Siehe  noch  S.  14S  Anm.  4. 
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biiiaus"  und  ..Geatero  Abend  ging  icb  aus*'  aus  dem  Iß.  Jahr- 
hundert bringt.  Ka  scheint  fast,  als  oli  Hoffinann  von  Fallere- 
lehen  im  letzten  Grunde  alles  als  „voikatümlicheB  Lied"  galt, 
was  noch  gesungen  wurde.  Volkslieder  wären  ihm  danach  eher 
die  volkstümlichen  Lieder  einer  frQliereu  Zeit,  die  im  lebendigen 
^'ülksgesang  der  Gegenwart  bereits  abgestorben  waren.  Wider- 
äpruchafrei  hat  er  seine  Auffassung  jedenfalls  nicht  zur  Darstellung 
gebracht. 

Dasselbe  Urteil  kann  man  auch  über  Vilmar  fällen;  die 
Kritik  ist  ihm  überhaupt  nicht  sonderlich  günstig  gewesen,  Cber 
seine  felkloristische  Uauptscbrift,  das  „Handbfichlein  für  Freunde 
des  deutschen  Volksliedes"  urteilt  Uhl,  „Das  deutsche  Lied"  S.  S4Lt. 
es  sei  ein  Büchlein,  „dessen  Loktüre  nicht  viel  schaden,  aber  sai'li 
nicht  viel  nützen  kann",  und  noch  absprechender  sein  Biograpli 
Kd.  Schröder,  demzufolge  man  dem  „Handbuch lein"  „nur  einzelne 
schöne  und  trefl'eude  Beobachtungen  und  Ansfuhruugea,  keioi' 
energische  Ffirderung  der  wisaenschattlichcn  Aufgabeo 
nachrühmen  (kann)"  [Allgem.  deutsche  Biogr.  XXXIX.  722];  ilmeu 
schließt  sich  als  dritter  Berger  an:  .Auch  Vilmare  Darstellimg 
der  deutschen  Volkspoeaie  ist  von  dem  Grundgedanken  beherrscht. 
daß  es  in  den  älteren  Zoiten  keine  Dichter  gegeben  habe, 
sondern  nur  einen  Herz  und  Mund  aller  Volksgenossen  in  gleicher 
Weise  erfüllenden  Gesang"  [Volksdichtung  S.  83). 

Wirklich  ist  Vilmar  in  diesem  Punkte,  d.  Ii.  der  Ansicht 
vom  lOutstehen  des  Volksliedes  fast  romantischer  als  die  Romantik 
selbst.  Als  wahre  Volkslieder  gelten  ihm  im  Gegensatz  zu  den  von 
neuereu  bekannten  Dichtem  herrührenden  „Liedern  für  das  Volk" 
nur  „Lieder  aus  dem  Volk"  [Naiionalliteratur'*  S,  92?!.  Aber  wii- 
können  diese  im  Volke  entstanden  sein!'  „Wer  hat  diese  Lieder 
verfnDt?  und  wo  sind  sie  gedichtet  worden?  Niemand,  könnte  man 
antworten,  niemand  hat  sie  verfaßt  und  nirgends  siud  sie 
gedichtet  worden,  von  allen  vielmehr  und  flberall')... 

')  Bine  ebenso  paradoxe  ÄiiSerung  flitdet  sich  auch  bei  Uöokal 
[„OberfaeMen"  S.  LIX]:  „Entstindeii  ist  das  Volkslied  niemati.' 
Dil*  Zassmmeii^timmiMi|r  VilmBn  und  fiöcketa  geht  Oberhaupt  teilwMH 
sL-far  weit.     Vgl.  überdies  Schlüger,  unten  S.  1(12. 


/ndem  wiesen  wir,  daß  überaU,  wo  noch  bis  jetzt  urspiüuglicher. 
nicht  durch  die  moderne  BficberpoeBie  angefressener  Volksgeaang 
vorhanden  ist,  die  neuen  unter  dem  Volke  uniUnfenden 
Lieder  von  GeBelUcliafteii  verfaßt  werden;  einur  dichtet, 
«dot  singt  vielmehr  eine  Strophe;  ein  anderer  setzt  die  zweite, 
cia  dritter  die  dritte  hinzn.  wie  es  die  Stimuinng  und  die  Lust 
des  fröhlichen  Aogenblicks  dem  einen  oder  anderen  eingibt" 
[a.  a.  0.  S.  2a4f.].  Wenn  dies  auch  hin  und  wieder  vorkommen 
mag,  80  bleibt  docli  fi-aglich.  ob  solche  improvisierte  Liedcben 
wirklich  zü  den  „uuter  dem  Volke  umlanfenden"  und  viel  nnd 
oft  gesungenen  gehörten. 

Und  doch  ist  genide  dieser  Punict  auch  für  Vilmar  wesentlich 
für  den  Begriff  des  Volkalledes.  Denn  „nur  durch  den  Gesang') 
(endlich)  wird  die  Dauer  des  Liedes,  ja  gewiBBennaßen  seine 
Unsterblichkeit,  gesichert.  Oesungeu  muß  ein  Lied  worden 
Bein,  von  Vielen  gesungen^)  und  iangp  gesungen,  wenn 
wir  es  ffir  ein  rechtes  Volkslied  halten  sollen"  (Uand- 
biichlein  3.  7].  Diese  zweifellos  richtige  Bemerkung  genügt 
jedoch  Vilmar  noch  nicht.  Um  den  Begriff  ganz  zu  erschöpfen, 
muß  noch  ein  weiteres  Moment  hinzutreten:  „Freilich  solche 
Lieder  haben  wir  viele  gehabt,  welche  von  Vielen  gesungen  und 
lauge  gesungen  worden  sind,  ohne  daß  wir  sie  darum  für  Volks- 
lieder zu  halten  hätten:  wo  die  oben  kurz  berührte  Bigeuschaft 
fehlt«,  da  macht  allerdings  der  Gesang  allein  das  Lied  noch 
nicht  zum  Lied"  [a.  a.  0.  S.  7).  Diese  „oben  kurz  berührte 
Kigenschaft"  ist  die  poetische  Unschuld  und  innere  Wahrheit  des 
Volksliedes,  kurz  sein  Charakter,  der  ansprachslos,  einfach,  kunstlos 
und  ungekünstelt  ist^)  sowie  die  wahre  und  starke  Kmptindung*). 
Kntstanden  ist  „die  konkrete  Anschaulichkeit,  die  Wahrheit,  welche 
ans  diesen  Liedern,  selbst  aus  denen  geiingeren  Wertes  uns  so 
ansprechend  entgegentritt,  zum  gi'ößtou  Teil"  durch  das  Publikum. 
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)  Über   deu  Chsraktor   der   Meiodio    t\t   ein   dem   des  Textes   ent- 
pechender   findea   sich   treffende  Bemerkungen  Nationslliterstiir  S,  2S4. 
■)  Vgl.  unten  S.  179. 

•)  Vgl   Handbuchleiu  S.  4;  Nationallitcralur  S,  220  u-  224. 
*■)  Vgl.  Nstionallitentur  H.  EfS3  u.  224. 
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für  das  sie  berechnet  waren;  denn  „ein  allgemeines,  formloses 
Publikum,  wie  den  heutigen  Dichtem,  stand  den  Sängern  der 
Volkslieder  nicht  vor  Augen;  es  ist  ein  bestinunter,  aber  dem 
Dichter  in  Leben,  Sinn  und  Sitte  nahe  vei-wandter  Kreis,  den  sie 
vor  sich  haben''  [Handbüchlein  S.  3J.  Zusammenfassend  sind 
far  Vilmar  Volkslieder  viel  und  oft  gesungene  Lieder  von  ein- 
fachem, ansprechendem  Charakter,  die  im  Volke  selber  entstaudeiu 
Wie  sie  entstanden  sind,  ist  ihm  nie  so  klai*  geworden,  daß  er 
es  auch  andern  klargemacht  hätte.  Anerkennenswert  bleibt  es. 
daß  er  allzu  großer  Freigebigkeit  mit  dem  Begriffe  mehrfiuh 
I  Handbüchlein  S.  1,  9  u.  10]  und  scharf  entgegengetreten  ist. 
und  daß  ihm  vor  allem  eine  große  Anzahl  historischer  Volkslieder 
diesen  Titel  „nur  mittels  argen  Mißbrauchs"  [a.  a.  0.  S.  10]  tragen. 
Im  gi'oßen  und  ganzen  schließt  Vilmar  die  vierziger  Jahre, 
die  sich  überhaupt  als  relativ  fruchtbar  für  die  Erkenntnis  des 
Volksliedes  gezeigt  haben,  nicht  unwürdig  ab.  Daß  als  Volks- 
lieder nur  Lieder  gelten  könnten,  die  auch  wirklich  ins  Volk  ge- 
drungen wären  und  sich  dort  weitere  Kreise  auf  längere  Zeit 
erobert  hätten,  ist  nie  zuvor  so  scharf  ausgesprochen  worden,  wie 
in  diesem  Jahrzehnt.  Leider  muß  man  feststellen,  daß  die  nächsten 
15  Jahre  sich  nicht  ganz  auf  der  Höhe  gehalten  haben,  die  um 
die  Mitte  des  vorigen  Jahi'hunderts  bereits  erreicht  war.  Vielleicht 
darf  man  darin  schon  eine  Einwirkung  der  um  diese  Zeit  eiu- 
setzenden  Definitionen  von  Philosophen  sehen,  von  denen  besonders 
die  ersten  in  arger  Mystik  schwelgten.  Streng  chronologiseh 
hätten  wir  uns  nunmehr  ihnen  zuzuwenden;  doch  möge  wegen 
des  nicht  bloß  äußerlichen  Zusammenhanges,  der  zwischen  Talvy. 
Hoflbiann  von  Fallersleben  und  Vilmar  einerseits,  und  den  nicht- 
philosophischen Eritikem  aus  dem  Schluß  des  Zeitraumes  von 
1830 — 65  andrerseits  besteht*),   dieser  zuerst  behandelt  werden. 


4.  Schlnfi  des  Zeitraumes. 

Es  kommen  zwar  noch  ebenso  viele  Peraonen  in  Betracht 
wie   in   der  ganzen  Epoche   von  Uhland  bis  Vilmar  insgesamt. 

~      S.  109. 
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Aber  über  mehrere  kann  mit  wenigen  Worten  hinweggegangen 
werden;  und  sie  verdienen  selbst  diese  teilweise  nur,  um  den 
Zuaaimnenhang  aufrecht  ku  erhalten,  nicht  etwa  den  eigenen 
Neuen  wegen. 

Kurz  und  klar  zeichnet  der  erste,  Sinirock.  seine  Stellung: 
..Unter  Volksliedern  sind  liier  [d.  h.  in  seiner  Samnilnng  deutauher 
Volkslieder],  nach  dem  wahren  Sinn  des  Wortes  nur  aolche 
Lieder  vcrutanden.  die  aus  dem  Volke  selbst  hervor- 
gegangen, die  Kennzeichen  dieses  Ursprungs  in  ungekünstelter 
Qeatalt  und  einfach  herzlicher  Sprache  nicht  verleugnen, 
Lieder  gebildeter  Dichter,  die  beim  Volke  Itlingang  gefunden 
haben  und  beliebt  geworden  siud.  bleiben  einer  künftigen  Samm- 
lung deutscher  Lieblingslieder  vorbehalten.  — -  Den  soeben 
kurz  angedeuteten  Unterschied  zwischen  Volksliedern  und 
beliebten  Liedern  wissen  nur  wenige  zu  fassen...  Auch  „des 
Knaben  Wunderhorn"  , , .  enthält  viele  ältere  Gedichte,  die  keines- 
wegs aus  dem  Volke  entsprungen  sind"  [Deutsche  Volks- 
lieder S.  592,  Änm.].  Ganz  konsequent  ist  sich  aber  auch  Simrock 
nicht  geblieben.  Obwohl  er  ausdnicklich  „Lieder  gebildeter 
J>icbter"  ausschließen  will,  bi-ingt  er  z.  B.  als  Nr.  13:^  „Ach,  wie 
'b  möglich  dann'-  von  Helmina  von  Chezy  ^). 
Mittler,  der  bekannte  Herausgeber  „Deutscher  Volkslieder", 
will  nur  die  „bedeutenderen  Liedei-"  bringen  und  sich  auf  eine 
Definition  gar  nicht  einlassen,  ..weil  vorzugsweise  Gefühl  und 
Übung  den  Äasschlag  geben  rnfissen''  [Vorwort  zu  den  „Deutschen 
Volksliedern"  S.  VI].  Allerdings  sieht  er  sich  bei  der  Zusammeu- 
st«llung  seiner  Sammlung  dennoch  gezwnngeu,  eine  gewisse  Richt- 
linie anzudeuten:  „.Abgesehen  von  Inhalt  und  Sprache  war 
[beim  Erkennen  der  Volkslieder]  maßgebend,  ob  das  eiuzehje 
Lied  ein  weithin  im  Volke  ...  verbreitetes  worden  war" 
[«.  8.  0.  S,  VI]').     Außerdem  unteracheidet  er  noch  „geistliches 

I)  Siehe  Hoffmaiiii  von  Fall ersi eben;  Tolkttömliobe  Lieder*  Nr.  SG, 
S.  7. 

*)  Auf  das  Moment  der  weiten  Verbreituug  legt  er  aacb  soboa 
a.  B.  O.  S.  V  Gewicht,  wo  er  deshalb  eine  anf  eiDen  „Laadentrieh  be- 
schrSnklo  Snmmlinig"  nur  in  A ii ? nii hm e füllen  gi'lten  lasBcn  will.  Vgl.  niifh 
üeberera  ähnliche  Bemerkung  unten  S.  146. 
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Volkslied"  und  „Kirchenlied'',  wobei  er  als  Kriterium  annimitit. 
„d^  du»  eiDzetne  Lied  nobeu  der  Kirche  eine  selbst&iidigc 
ExisteDX  in  dem  Munde  dea  Volkes  sieh  erworben  hatte"  (a.  a.  0, 
S.  Vi].  Auf  diesem  Wege  und  in  ganz  dem  gleichen  Sinne 
folgt  ihm  noch  im  selben  Jahre  (1854)  Heinrich  Pröhle  in 
seinen  „Weltlichen  und  geiatliehon  Volksliedern  imd  Volks- 
schanspielen".  S.  XXXVII.  Das  ist  alles,  was  von  diesem  id 
sagen  ist. 

Ähnlich  kurz  darf  —  wohl  wider  Erwarten  —  Ludwig  ErL 
behandelt  werden,  trotz  seiner  großen  Vei-dienate  um  das  Volk-s- 
Ited.  Denn  er  beschäftigt  sich  ausschlieUlich  mit  dessen  musi- 
kalischer Seite,  gesteht  zwar  ein,  daß  „Text  und  Melodie  ia 
einem  unzertrennlichen  Bunde  beschlossen"  [Liederhort  8.  VI]. 
fügt  aber  sofort  hinzu:  „Daß  ich  auf  diese  [d.  i.  die  Melodie] 
zunächst  den  grflßeren  Wert  gelegt,  ist  aus  meinem  überwiegend 
musikalischen  Standpunkte.  ;iu.s  den  eigentlichen  Studien  nnhl 
erklärlich"  |a.  a.  0.  S.  VIII].    Dadurch  scheidet  er  föi-  uns  hier  aus. 

Auch  Hildebraud  moint  in  der  Einleitung  seiner  erst 
uuch  dem  Tode  herausgegebenen  „Materialien  zur  Geschichte  lic- 
deutschen  Volksliedes"  (I,  1);  „Eine  Detiuition,  was  Volkslied  seL 
geben  wir  nicht  und  versacben  wir  nicht:  Im  achärtateii 
Sinne  genommen  gibt  es  keine."  Aber  aus  seinen  AusffihroDgen 
selber  läßt  sich  doch  manches  herauslesen:  und  in  der  ISÖtt'i 
geschriebenen  Einleitung  zu  „Pr.  L.  v.  Soltaus  deutsche  historii 
Volkslieder,  zweites  Hundert"  [S.  XXXII]  definiert  er  sogar 
führlich:  „Der  Begriff  des  Volksliedes  ist  seiner  Natur  nacb 
ein  schwankender  und  vielseitiger,  gibt  es  doch  Leute  genug, 
die  ihn  ganz  und  gar  leugnen;  ich  mußt«  einen  weiteren  Begriff 
als  Maßstab  brauchen  und  ließ  im  allgemeinen  als  yolksU(>d 
gelten  ein  solches  Lied,  das  von  einem  größereu  Kreise,  der 
dem  Irischen  Lehen  angehörte,  wirklich  gesungen  worden  iÄ 
als  willkommener  Ausdruck  einer  gemeinsamen  Stimmung." 
Dos  ..Qesamtlebeu"  des  Volkes  in  früher  Zeit  spielt  auch  hei 
Hildebrand  eine  grolle   Rolle ').     Die  Wichtigkeit  der  Melodie 

')  So  .Ukterislien-'  I.  ä4  Anm.  u.  108  Anui. 
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hat  er  aehr  uachdificklii^h  liervorgeboben  fMaterialien  i,  219  und 
HiBtoriscbe  VolkBliedor  S.  XXXVIIl  unü  anerkannt,  daß  Belbst 
heute  „der  Volksgeaaug  . . ,  noch  iiumor  lobt"  [HistoriBche  Volks- 
lieder S.  XXXI].  jit  daß  „wotil  gerade  Manches  von  den  neueren 
Liedern  zu  dem  allerbesten  [gehört],  was  es  überhaupt  gibt  und 
geben  kann"  [m.  a.'().  S.  XXXl].  In  seinen  letzten  Jahren  scheint 
sich  allerdings  in  diesem  Punkt«  nach  ^Materiülien"  S.  ßf.  ein 
Wandel  in  der  Auffassung  Kildebrands  geltend  gemacht  zu  haben. 

Über  Hildebrand  und  andere  hinweg  knöpft  Menzel  in 
deiner  Literdturgeschichte  ItifiS  wieder  an  Talvj  an;  er  läÜt 
ebenso  wie  diese  neben  de»  im  Volke  entstandenen  iiuch  ton 
„Meistern  des  Gesanges  gedichtete"  Volkslieder  gelten,  wenn  sie 
nur  ins  Volk  gedrungen  sind.  Die  V'olkslieder,  achreibt  er,  „sind 
entweder  unmittelbar  aus  dem  Volk  hervorgegangen  oder, 
weon  auch  von  Meistern  des  Gesangs  gedicht-et,  ausnahms- 
weise 8«  einfach  und  volksmäßig,  daß  sie  in  aller  Mund  kommen 
und  zu  Volksliedern  werden"  [Deutsche  Dichtung*  11,  28].  Volks- 
lieder und  volkstümliche  Lieder  hat  Menzel  nicht  getrennt,  was 
sich  auch  äußerlich  schon  darin  zeigt,  daß  der  Verfasser  a.  u.  0, 
beide  Ausdrücke  unterschiedslos  nebenf inander  braucht.  Das, 
was  ein  .Jahr  nach  Menzel  .1.  L.  Hoffmanii  in  seinem  Aufsätze: 
..Das  deutsche  Volkslied  seinem  Wesen  nach  geschildert"  (1859) 
besonders  S.  68  und  S.  7a  ff,  vom  Wesen  des  Volksliedes  zu 
sagen  weili.  ist  kaum  der  Erwähnung  wert:  um  so  mehr  verdient 
dieselbe  der  folgende  Koracher. 

Der  letzte  dieser  Epoche  angehörige.  Fr.  Hinrichs'),  be- 
deatet  geradezu  eine  Verkörperung  und  Zusammenfassung  aller 
seit  1830  neu  gewonnenen  Gesichtspunkte.  Nicht  bloß  zeitlich, 
auch  innerlich  steht  er  von  allen  bisher  Behandelten  der  Romantik 
um  fernsten,  er  tritt  ihr  sogar  direkt  entgegen:  „Unter  Volks- 
liedern wird  man  zu  veratehen  haben  diejenigen  Lieder,  die 
erweislich  vom  Volke  gesungen  worden  sind,  im  Munde  der 
Massen  leben  oder  gelebt  haben.  Die  mystische  Vorstellung, 
als  hätte  die  Menge  in  entlegenen  Zeiten  Melodien  selbständig 

'j  Vgl.  Allgemeine  ileutjicbe  Hiogr.  XU,  49ÜI. 
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produziert,  diese  Vorstellung,  die  zur  Zeit  der  Bomaatiker 
herrschte,  . . .  muß  man  einfach  aufgeben,  wie  dies  in  Betreff 
der  Texte  seitens  der  Literarhistoriker  auch  längst  geschehen  ist** 
[Preuß.  Jahrbücher,  11,  695].  Cnd  gleich  darauf:  „Läßt  man 
von  jenem  überaus  verbreiteten  Vorurteile  [des  dunkeln  Ursprungs' 
ab,  so  ergibt  sich  daraus  die  wichtige  Konsequenz,  daß  die  Volks- 
lieder der  alten  Zeiten  nicht  als  etwas  Absonderliches, 
nur  jenen  Angehöriges,  sondern  nur  als  Vorläufer  der  Lieder 
zu  betrachten  sind,  die  später  wie  jetzt,  in  aller  Munde  sind 
daß  also  die  ganze  Masse  der  so  gebräuchlich  gewesenen  Melodien 
wohl  als  ein  Ganzes  von  eigenartigem  Wesen  betrachtet  werden 
darf-  |a.  a.  0.  S.  695]. 

Der  hier  zum  ersten  Male  scharf  zum  Ausdruck  gekommene 
Gedanke,   daß   altes   und  neues  Volkslied  prinzipiell  gleichartig 
und  -wertig  seien  ^),  und  daß  letzteres  nur  eine  notwendige  und 
organische  Weiterbildung  von  ei*sterem  darstelle,  ist  in  der  Folge- 
zeit noch   überaus   fruchtbar  geworden').     Zu  diesem  Ergebnis 
kommt  Hinrichs  durch  die  Erkenntnis,  daß  das  Publikum  solcher 
Lieder  auch  heute  innerlich  dasselbe  ist,   das  es  jemals  war: 
gedankenlos  [a.  a.  0.  S.  598].    und  daraus  wieder  folgert  er:  „Mit 
Rücksicht  auf  die  ui*teilslose  Art  der  Menge,  die  sich  auch  mit 
dem   Dürftigsten   befaßt  und   ihre   sichere   Kritik   langsam  übt, 
kann   (aber)  von  Volksmäßigkeit  im  strengeren  Sinne  nur  dann 
die  Rede  sein,  wenn  ein  Lied  [1.]  durch  eine  längere  Reihe 
von  Jahren  dauernd  [2.]  weitere  Kreise  zu  fesseln  vermocht 
hat.    Die  Literarhistoriker  haben  diese  Gesichtspunkte  wenig  be- 
achtet, mehr  den  ästhetischen  Wert,  als  die  Verbreitung  der  Ge- 
dichte ins  Auge  gefaßt"  [a.  a.  0.  S.  615].    Mit  der  dadurch  be- 
kundeten  rationalen  Denkart  Hinrichs'   stimmt  es  überein,  daß 
er  dem  Volksliede  den  so  lange  sorgsam  gehüteten  ästhetischen 
Cttorienschein  schonungslos  vom  Haupte  reißt:  „Jedenfalls  muü 

*)  Km  kritische  Bemerkung  dazu  siehe  u.  S.  174  u.  190. 
^  Altodings  haben  gerade  die  nächsten  Folkloristen  nach  Hinrichs. 
[t.  S.  128]  und  Böhme  [s.  S.  187  und  besonders  140]  einer 
ÄJoSwuung  gehuldigt    und  Volkslied    etwa  vor   1700  von 
len. 
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man  die  siQoig  venückte  Mieue  aufgeben,  die  hei  rieleu  traditionell 
geworden  ist,  wenn  sie  nur  das  Wort  Volkslied  in  den  Mund 
Retuaen"  [a.  a.  0.  S.  595f.J.  So  radikal  imtte  seit  Nikolais  Zeiten 
oücb  keiner  sich  geäußert;  dagegen  uimiut  sich  Ooethes  oben 
.S,  48  zitiertt^  Äußerung  doch  recht  zahiu  aus. 

Bei  Hinrichs  tritt  also  besonders  zutage,  was  die  gan^e 
tipoche  chui-akterisiert:  Uas  Ringen  mit  und  der  Kampf  gegeu 
romantische  Anachaunngeu.  [ihland  und  die  dreißiger  Jaiu-e 
des  Jahrhundei'ts  wurden  nur  halb  damit  fortig.  Nach  1840 
scheint  das  Ziel  erreicht  und  der  Seliluß  des  Zeitraumes  trotz 
manniglacher  Rückfälle  im  einzelnen  zum  erstrebten  Ziele  ffihron 
zu  wollen.  Uhlnud  ist  in  puncto  Hntstehen  uoch  ganz  in  der 
Romantik  befangen;  auch  fflr  viele  seiner  Nachfolger  bleibt  die 
Quelle  des  Volksliedes  etwas  Uuuklet>  und  Rätselhaftes.  Aber 
Tou  Talry  bis  Hinrichs  bricht  sich  die  HlrkeuntniB  immer  mehr 
Bahn,  daß  der  Vorgang  beim  Entstehen  des  Volksliedes  eigentiicli 
ein  ganz  natürlicher  ist.  Im  Eutstelieu  lindet  man  also  nicht 
mehr  etwas  dem  Volksliede  Eigentümliches,  dagegen  in  dem 
Umstände  der  räumlicben  uud  zeitlichen  Verbreitung.  Diese 
beiden  Momente  werden  von  nun  au  in  Verbindung  mit  anderen 
immer  entschiedener  in  den  Vordergrund  gerückt.  Begünstigt 
wird  dies  durch  die  zunehmende  philologische  Einzelbetrachtung 
von  Volksliedern,  uud  zwar  nach  Uhlands  Vorgang')  überwiegend 
des  16.  und   16.  .Jahrhunderts'). 

Diese  Behandlung  unter  gei-manistischem  Gesichtspunkte  war 
es  wohl,  die  Uhl  dazu  bewog,  die  Zeit  von  ISliO  bis  etwa  1866, 
die  auch  er  als  ein  geschloaaones  Gauzes  für  sich  ansieht,  die 
..gelebi-te  Periode"  zu  nennen.  „Mit  Vilmai-s  Büchlein"  [1867 
-erschienen |,  meint  er,  „schließt  die  gelehrte  Periode...  Das 
16.  Jahrhundert  wird  eifrig  studiert  und  gewährt  die  Gnmdlage 
für  die  Anschauung,  die  mim  sich  jetzt  vom  deutschen  Volks- 
liede  bildet    Diese  gelehrte  Periode  setzt  ein  mit  Ludwig  Uhland" 

■|  Z.  U.  Sehrlfteu  II,  68G  und   Vcillcslieder. 

■)  AucL  Tdr  Wackeroaee'  [Jjiteratiii^esch.  I,  395],  TbItj  {Chmrak- 
leriitik  S.  373  n.  376]  und  Hildebrand  [MBterialten  S.  5)  ist  das  Volkslied 
jener  Zeit  geradezu  „daa"   Volkslied. 
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[Das  deutsche  IJed  S.  241  f.].  Das  ,^elehrte''  Moment  fällt  jetzt 
so  auf,  weil  es  vorher  gänzlich  gefehlt  hat  Mit  Uhland  macht 
sich  eine  gleich  so  intensive  Gelehrsamkeit  bemerkbar,  daß  sie 
sich  schon  bald  in  zwei  Zweige  teilt,  in  eine  germanistische  und 
eine  philosophische  Behandlung  des  Volksliedes.  Aber  während 
erstere,  wie  wir  gesehen  haben,  sich  immer  mehr  von  ihrem 
Ausgangspunkte,  der  Romantik,  entfernt,  treibt  diese,  besondere 
in  ihrer  ersten  Hälfte,  wieder  mit  vollen  Segeln  dahin  zurück. 


Die  Philosophen. 

(1851— issg.) 

Wie  die  germiiuistiache  Strömung  der  Epoche  von  1830  bis 
1883  durch  das  Jahr  1865  in  zwei  Hälfteu  geschieden  wird,  so 
zerf^lt  auch  die  philosophische  durch  fast  denselben  Zeitpunkt 
in  zwei  Teile,  die  aber  auch  innerlifh  sehr  ausgesprochen  von- 
einander abweichen.  Bis  1865,  oder  richtiger  18ö6,  betrachtet 
die  Philosophie  das  Volkslied  voi'wiegend  vom  Gesichtspunkte 
der  Ästhetik.  Das  zeigt  sich  schon  ftußerlich  darin,  daß  von 
den  beiden  hauptsächlich  in  Betracht  kommenden  Vischer  und 
Grube  jener  seine  Auslassungen  in  der  „Ästhetik  oder  Wissen- 
schaft des  Schönen",  dieser  in  den  „äBthetiBcIten  Vorträgen" 
niedergelegt  hat.  Infolgedessen  rückt  hei  beiden  auch  der  Haupt- 
akzent in  der  Kritik  des  Volksliedes  auf  sprachliche  und  stilistische 
Merkmale;  besonders  bei  Grube  tritt  dies  186b  markant  in  die 
Bracheiunug.  Aber  auch  Vischer  hatte  schon  vorher,  18B7,  schreiben 
können:  „Derselbe  Stilunterschied  [eines  verhältnismSBig  mehr 
objektiven,  darstellenden,  offenen  und  hellen  und  eines  mehr  inner- 
lichen, abgebrochenen,  dunkeln  und  verschleierten]  macht  sich  aber 
noch  in  anderer,  bleibender  Weise  geltend,  nämlich  in  dem  Ver- 
hältnisse zwischen  der  Volkspoesie  .  .  .  und  der  Kunst- 
poesie"  [„Ästb."  III,  ä  S.  1354]. 

Inzwischen  ist  jedoch  bei  don  Philosophen  selber  ein  Um- 
schwung erfolgt.  Dieser  kundigt  sich  äußerlich  dadurch  an,  daß 
von  nun  an  alle  mehr  philosophischen  Arbeiten,  die  sieb  mit  dem 
Wesen  des  Volksliedes  beschäftigen,  in  der  seit  1860  heraus- 
gegebenen „Zeitschrift   für  Völkerpsychologie  und   Sprachwissen- 
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schaff'  erscheinen.  Nunmehr  tritt  die  psychologische,  genauer 
völkerpsychologische  Beurteilung  der  Volkslieder  in  den  Vorder- 
grund und  damit  die  Frage  nach  deren  Entstehung.  Krejci  be- 
tont dies  [Zeitschr.  f.  Völkerpsych.  XIX,  115]  sogar  ausdruckUeh: 
mit  dem  Jahre  1868  und  einem  Aufsatze  Steinthals  über  Jh& 
Epos^*  [a.  a.  0.  V,  1  ff.]  ist  es  auf  gut  zwanzig  Jahre  hinaus  be- 
siegelt Doch  war  schon  vorher,  im  1.  Bande  der  ,,ZeitBchrift" 
[1860],  ein  Artikel  „Über  italiänische  Volkspoesie"  [a.  a.  0. 1, 181  ff.] 
von  Paul  Heyse  erschienen.  Aber  er  bedeutet  mehr  einen  Ober- 
gang  von  der  Ästhetik  zur  Psychologie,  als  daß  er  der  einen 
oder  anderen  restlos  zugezählt  werden  könnte.  Im  ganzen  neigt 
«r  jedoch  eher  den  Psychologen  zu,  als  deren  erster  er  mithin 
behandelt  wird  ^).  Ahnlich  ist  aber  auch  der  erste  der  Ästhetiker, 
nämlich  Schopenhauer,  nicht  einwandfrei  diesen  zuzugesellen. 


1.  Ästhetiker. 


Schopenhauer  zu  diesen  zu  stellen,  hat,  wie  gesagt,  seine 
Bedenken.  Streng  chronologisch  hätte  er  schon  im  Abschnitt 
^,Romantik^'  genannt  werden  müssen;  doch  rechtfertigen  ver- 
schiedene Gründe  seine  Einordnung  auch  an  dieser  Stelle. 

Von  seiner  Auffassung  ist  allerdings  nicht  viel  zu  sagen. 
An  dem  kurz  vor  ihm  von  A.  W.  Schlegel  zuerst  ausgesprochenen 
Oedanken,  daß  man  im  Volkslied  den  Verfasser  nicht  kenne  ^. 
hält  auch  Schopenhauer  fest  Entstanden  ist  ihm  dasselbe 
wenigstens  zum  großen  Teile  in  den  unteren  Ständen:  „Selbst 
der  im  Ganzen  nicht  sehr  eminente  Mensch''  [„Welt  als  Wille 
u.  Vorst.''  ed.  Grisebach  I,  329]  kann  ein  schönes  Lied  zustande 
bringen,  jfi&m  die  Stimmung  des  Augenblicks  zu  ergreifen  und 
im  Liede  zu  verkörpern,  ist  die  ganze  Leistung  dieser  poetischen 
(Gattung''  [a.  a.  0.].  Ist  dies  gelungen,  dann  freilich  „bleiben  die 
lyrischen  Produkte  echter  Dichter  Jahrtausende  hindurch  richtig« 
wirksam,  frisch''  [a.  a.  0.]. 

1)  Siehe  S.  118. 

•)  Vgl.  S.  68  Anm.  2. 
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Eine  eingehendere  Betrachtung  verlangt  der  Ästhetiker 
Bcher,  weil  seit  Herder  und  A.  W.  Suhleget  vielleicht  kein 
derer  mit  Beinen  Au3führnngen  eine  so  weite  Verbreitung  ge- 
iden  hat  Zwar  fußt  er  selber  vollkommen  auf  den  Schlegel 
d  Grimm');  aber  die  Form,  die  ev  seinen  romantischen  Ge- 
nken gibt,  fand  merkwürdigen  Anklang.    Georg  Sclierer  schreibt 

I  in  der  Binleitnng  /.u  seinem  ...Jungbruimeii"  ohne  Quellen- 
gabe und  ohne  Aiifühniugastriche  stellenweise  wörtlich  ab'), 
ihme,    Altdeutsches  Liederbueh  S.  XXI  Anm.,  zitiert   von   ihm 

II  großes  Stück.  Auf  dem  ffleichen  Standpunkte  wie  Viacher 
•ht  Kbner  in  „IMa  deutsche  Volkslied  in  Vergangenheit  und 
jgenwart"  S.  17.  Pominer.  Das  deutsche  Volkslied  VII,  89f., 
ruft  sich  zweimal  auf  ihn.  Und  schließlich  weist  noch  auf 
Sehers  Rezension  von  „Georg  Scherers  illustrieiie  deutsche 
3lkslieder"  bewundernd  Jeitteles*)  hin  [Zeitschr.  für  Csterr. 
jtkskuude  IIl,  2((8],  ganz  abgesehen  von  der  Zahl  derjenigen, 
e  Vischer  nicht  namentlich  nennen*). 

Die  Stelle,  die  es  allen  angetan  hat,  findet  sich  Ästhetik  III, 
1357f.  (186IJ.  In  richtiger  Erkenntnis  der  Sacblage  legt 
er  Vischer  zunächst  besonderes  Gewicht  auf  das  Entstehen  des 
olksliedeB.  Aber  wenn  man  seine  Ausführungen  vei'Stehen  will, 
uß  man  sich  zunächst  mit  seinen  Anschauungen  von  „Volk" 
trtrdut  machen,  die  manches  erklaren.  „Was  heißt  Volk,"  fragt 
■  selber  a.  a.  0.,   .,wenn  man  von  Volksliedern  spricht?     Es  ist 

')  W.  Grimm   neni>t  er  ausdrücklich  cjnmnl  Ästh.  111,  I  S.  99. 

•j  Dm  Vorwort  von  G,  Sclierers  ^.Jungbrimnen"  ial  üborli»upt 
II  allen  möglichen  Vornorteo  zaiiainineilgeleinit.  Die  Grandtendeai  ist 
ler  durchaus  die  Viichen,  dessen  Stelle  vom  ,,uiibewuSten  Leben"  und 
'aldeaduiikel  ta  stich  ihm  nngetiin  hat.  Bezeichnend  iat  sein  Prognuxtn 
1  .IiiiiKbrmmpn  K,  V.  »uf  ilns  liier  nur  yorwicaen  werden  kann. 

')  Dabei  zitiert  aber  iast  nicht  einer  uie  der  imdere,  und  noch  viel 
eniger  auch  nur  einer  gcnan.  ßöhme  achrclbt  ^Aalh,"  III,  2,  1857  aus, 
■n  Anfunj;  xicmlich  wörtlicli,  mit  nur  kleinen  ^lodiSkatioDen,  daa  Ende 
ler  znsamnienfRaaend.  Ebner  und  aogar  Pominer  gehen  scheinbar  auf 
iihine  zarSck,  und  znur  letzterer  nochmals  mit  einigen  Andernngen. 
einer  ober  hat  lichtlich  wieder  das  Original  verglichen, 

')  Vgl,  X.  B,   Pan!  Heyae  S,  ll8f. 
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ui'apriinglit'li,  ehe  diejeüige  Bildung  eintrat,  welche  die  Stänüi' 
nicht  nur  nach  Besitz,  Macht,  Itecht,  Geschäft,  Würde,  sondwii 
nach  der  ganzen  Form  des  Bewußtseins  trennt  —  die  pesamti^ 
Nutiou.  Da  ist  liein  Unterschied  des  poetischen  Urteil-; 
dasselbe  Lied  entzückt  den  Bauer  und  Handwerker,  Adi-1,  Geisi- 
liche,  Forsten.  Nachdem  nun  diese  Trennung  eingetreten  it^t. 
heißt  der  Teil  der  Nation,  der  von  den  geistigen  Mitteln 
ausgeschlossen  bleibt, ...  das  Volk.  Allein  dieser  Teil  ist  d.L\ 
was  einst  Alle  wnren,  die  Substanz  und  der  mütterliche  Boden, 
worüber  die  gebildeten  Stände  hinausgewachsen  süid.  aus  den 
sie  aber  kommen,'-  Als  Volk  kann  also  nur  gelten  die  „Masäe. 
die  in  der  alten  .einfachen  Sitte  wurzelt,  die  ihru  Bildung  aoi'ii 
hat,  aber  eine  solche,  welche  der  die  Eluft  bedingenden 
Bildung  gegenüber  Natur  ist.  Diese  ganze  Schicht  lebt  rm 
vergleiehungaweise  unbewußtes  Leben"  [a.  a,  O.j.  Vischer 
nimmt  also  eine  Trennung  innerhalb  der  Nation  an  und  lallt  im 
natürlichen,  ungebildeten  Teile  derselben  das  Volkslied  eretaudeu 
sein.  „In  diesem  Boden  wächst  nun  jene  Kunst  ohne  Eunat') 
deren  Gmndzug  die  Schönheit  der  Unschuld  ist,  die  „nicht  fach 
selbst  und  ihren  heil'gen  Wert  erkennt".  Sie  ist  nur  mOglirJi 
in  unmittelbarer  Verbindung  mit  der  Musik-),  das  Volkslied 
wird  singend  improvisiert,  pflanzt  sieb  nur  mit  seiner  Melmüe 
fort,  denn  hier  wird  nicht  geschrieben  und  gedruckt.  Der 
Dichter  tritt  nicht  hervor,  wird  nicht  genannt,  niemand  fragt 
nach  ihm,  er  hat  im  Namen  aller  gesungen,  das  Subjekt  isoliert 
sich  ja  auf  der  ganzen  Bildungsstufe  nicht,  es  gibt  nur  OIB 
Oesamtsubjckt.  dies  ist  das  Volk,  und  das  Volk  ist  eigent- 
lich der  Dichter^),  es  gibt  keinerlei  literarisches  Inter- 
esse. Int^ressantsein   aud  Interessantseinwollen,  kein  kritäedies 

■)  .^Is  „Kuciat  vor  der  KudbI,  die  näye  Kunst-  wird  iIm  VuikiUtd 
.Ästhetik"  111,  l  S.  (18  bo*eichnet. 

*)  Äholivli:  „Dai  Volkslied  enbtcbt  UDd  lebt,  wie  WkanDt,  uur  to 
und  mit  Bpiner  Melodie.*^  [Rez.  der  Sehereraehen  Volkslieder.  Obnt 
S«itsozahl.  Auuh  in  der  „Beitage  zar  Augsbnrger  Allgem.  Zeitung*  Ton 
16.— 17.  Jwiuiir  1B64.] 

■)  Auch  .\ithelik  111,  1  S.  98  wird  du  Volkiiied  „mehr  ein  Gemno- 
prod^'jT^^^Volkei.  ab  ein   Werk  des  EiDEelaen"  geouiDt. 
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Urteil...  Dies  iat  das  Wiildesdunkel.  wodurch  in  §  51!)  die 
wahre  Gtiburtastätte  des  VolltsliüdeB  bozeichuet  ist  Lieder 
ans  der  Sphäre  der  bewuüteu  Bildung,  welche  populär 
werden,  uud,  weil  sie  dem  Volltstoue  gut  iiaehgefiihlt  sind,  selbst 
In  Volkämmid  übergehen,  ainddaniiu  nimmermehr  Vollislieder 
zn  nennpii"  [a.  a.  0.  S.  1357]. 

Cliorblicltt  man  diese  Definition  ala  Ganzes,  so  wird  Itlar. 
warum  sie  so  liäulig  wiederholt  wird.  Hier  ist  am  schfirfßten  nnd 
vollständigsten  das  Programm  jener  gauxeu  Richtung  entwickelt, 
die  aus  der  Romantik  hervorgewachson  iat.  Hecht  bezeichnend 
iat  gleich  die  erste  Feststellung;  .,DaB  Volkslied  wird  singeud 
iiDprovisievt."  Gemeint  hatten  dies  bisher  im  Grunde  schon 
Fiele,  denen  der  Ursprung  des  Volksliedes  im  Volke  selber  aus- 
schüeOIich  lag;  noch  Vilmar  hatte  es  auch  knr/  zuvor  [a.  S,  103] 
dunkel  angedeutet.  Aber  diese  prägnante  Fassung  mit  dem 
entscheidenden  Worte  „Improvisiert"  war  Vischer  vorbehalten. 
Dann:  der  Dichter  wird  nicht  geniinut;  ein  „Gesamtaubjukt". 
sonst  auch  Volksseele  [z.  B,  Wackeruagel,  Schw.  Museum  I,  368 
und  sonst]  oder  Gesamtlehen  |z.  B.  üblaud,  Schriften  III,  11  ff.] 
genannt,  das  Volk  ist  eigentlich  der  Dichter,  also  das  Waldesdnnkel 
ist  die  wahre  Gebartsstätte  des  Volksliedes.  Dieser  ist  es  dann 
zuzuschreiben,  „daß  das  Volkslied  durohaus  einen  Hrd-  und 
Wurxelgemch  mit  sich  führt,  daU  man  die  Blume  nie  ohne 
diesen  Beigeschmack  bekommt,  dafür  hat  sie  treibst  um  so  üischeren 
Duft"  [Ästh.  III,  'i  S.  1358].  Und  nun  ergeht  sieb  Vischer  iu 
einer  ästhetischen  VerheiTÜchung  und  Schilderung  von  Stil  und 
.Stimmung  im  Volkslied,  dessen  „innig  helldnnkle,  süU  unbewußte 
Natui-  er  rühmt  [Rez.  d.  Schererscheu  Volkslieder]^).  Einzelne 
Ansdröcke  kehren  dabei  immer  wieder,  das  chavaiitcristische  Merk- 
mal „dunkel"')  unter  anderem  an  den  in  der  Anm.  1  zitierten 
Stellen   nicht   weniger   als  siebenmaL     Sie  haben   sich  teilweise 

't  Ahnlicbe  EnthuHJaatisutie  Aiislnsaungpii  über  den  Cbitrnktcr  des 
Volksliedes  finden  sich  „Ästhetik-  III,  2  S.  1367  u.  I35B,  IH,  1  S.  98 
aiid  an  uielireren  Stüllaii  iler  „UeKeiuiDu". 

')  Der  atil  dur  „  Volk a die htnng;"  ist  „helldunkel"  (lo  dreimal),  der 
der  KoDStdiehtuDg  „hellbeleaehtef.     [Noch  Ästh.  lil,  il  S.  1358.] 
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sogar  lange  fort  vererbt;  so  taucht  der  „Erd-  und  Waldgeruch** 
gleich  beim  Nächsten,  bei  Grube,  Ästh.  Vortr.  II,  6,  wörtlich 
wieder  auf. 

Aber  auch  sonst  zeigt  Grube  starke  Anlehnungen  an  Vischer. 
Wie  dieser  von  einem  „GesamtsubjekfS  so  spricht  er  von  einer 
„Gesamtpersönlichkeit"  [Ästh.  Vortr.  11,  7]  und  einem  „dichteri- 
schen Volksgeiste"  [a.  a.  0.  II,  8].  und  auch  ihm  ist  aus  diesem 
Boden  das  echte  Volkslied  erwachsen.  Er  unterscheidet  über- 
haupt zwei  wesentliche  Punkte,  die  Kunst-  und  Volkslied  differen- 
zieren. EJas  eine  ist  „der  eigentümliche  Ursprung.  Der 
Dichter  des  Volksliedes  ist  nämlich  im  Grunde  genommen 
das  Volk  selber"  [Ästh.  Vortr.  n,  7].  ,Jficht  was  sich  zum  Volke 
herabläßt,  sondern  was  aus  dem  Volke  emporwächst,  ist  das 
Entscheidende"  [a.  a.  0.  II,  4].  Mag  das  Lied  eines  bekannten 
Dichters,  etwa  üsteris  „Freut  euch  des  Lebens",  auch  noch  so 
populär  werden,  „aber  ein  Volkslied  im  strengen  Sinne  des 
Wortes  ist  es  nicht  zu  nennen"  [a.  a.  0.  S.  4  f.].  Das  zweite, 
„wodurch  sich  die  Volkspoesie  überhaupt  und  das  Volkslied  ins- 
besondere von  der  Eunstdichtung  unterscheiden",  ist  „die  natur- 
wüchsige wilde  Schönheit"  der  ersteren  [a.  a.  0.  S.  7].  und  auf 
dieses  Moment  legt  nun  Grube  von  seinem  ästhetischen  Stand- 
punkt aus  das  Hauptgewicht 

Dabei  ist  die  Anknüpfung  an  Vischer  wieder  unverkennbar. 
Hatte  dieser  schon  [s.  oben  S.  114]  das  Wort  „Kunst"  entschieden 
betont,  so  schließt  Grube  direkt:  „Wir  setzen  also  die  Volks- 
poesie als  eine  naturwüchsige  der  Eunstpoesie,  welche  auf 
bewußterBildung  beruhet,  entgegen  und  nennen  sie  in  diesem 
Gegensatze  auch  wohl  geradezu  „Naturpoesie".  Damit  soll  nicht 
gesagt  sein,  daß  dem  Volksliede  die  Eunst  fehle;  ...  aber  es 
ist  Eunst  ohne  vorhergegangenes  schulmäßiges  Studium,  rein 
praktische  mit  wenig  oder  gar  keiner  ästhetischen  Theorie,  mit 
einem  Worte  naive  Eunst**  [Ästh.  Vortr.  H,  6].  Damit  läuft 
die  ganze  Entscheidung  im  letzten  Ende  auf  das  individuelle  Ge- 
f&hl  hinaus,  was  dabei  naive  und  was  bewußte  Eunst  sei  ^).    Zur 

^k  Das  hindert  aber  nicht  oder  be¥rirkt  viehnehr,  daß  Grube  selber 
■^anz  g^ndUch  daneben  haut.    A^h.  Vortr.  IE,  56  ff.  beseichnet 
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Erleichterung  gibt  freilJcli  Grube  eine  auaehnliclie  Reibe  eir/elner 
stilietischer  Merkmale.  Als  solche  gelten  ihm  gewisne  immer 
wiederkehrende  Wendungen,  die  Strophenform,  bestimmte  Ein- 
^mgsformelu,  die  häufige  Verwendung  der  Frage  sowie  refrain- 
artiges Wiederholen  von  Worten  und  Sätzen  [a,  a.  0.  H.  9  ff. 
Trifft  dies  alles  zusammen,  dann  haben  wir  jene  „jugendliche 
Frische"  [a.  a.  0.  S.  9]  und  .,natunvüchsige  wilde  Schönheit",  der 
er  „Ästb.  Vortr."  II,  2  u.  'i  einen  begeisterten  LobeehymnuH  singt. 
Die  Fortpflanzung  des  Volksliedes  denkt  sich  Grube  ganz  wie 
Viseber  [a.  S.  114]  durch  Oesang,  nicht  durch  Lesen  und  Schreiben 
|uach  Ästh.  VoTtr.  II,  21],  Letzteres  acheint  ihm,  wie  er  a.  a.  <). 
S,  95— 102  ausführt,  im  Gegenteil  geradezu  den  Untergang  des 
Volkflliedea  zu  beschleunigen.  Wenn  er  auch  KUgibt.  daß  aus 
der  neueren  Kunstdicbtung  etwa  eines  Uhland  und  anderer  eine 
neue  Volkspoesie  sich  heranbilden  könne  [a.  a,  0.  S.  yß],  und  daß 
es  trotz  Eiaeubabu,  üruckerprosse  und  Dampfmaschine,  trotz 
Sozialdemokratie  und  Schule  auch  weiterhin  Menschen  geben 
werde,  die  ..aus  dem  Geist  und  Gemüt  des  Volkes  heraus  noch 
singen  und  sagen,  wie  ihnen  der  Schnabel  gewachsen  ist"  [a.  a.  0. 
S.  102],  so  tragen  ihm  doi'h  gerade  die  angedeuteten  Faktoren  den 
Keim  des  Verderbens  fnr  das  Volkslied  in  sich.  „Ein  rationeller 
und  zeitungs lesender  Bauer  hat  bereits  das  naive  Verhältnis  zu 
seinen  Liedern  verloreu  . . .  Vor  der  Stickstofftheorie  und  Boden- 
analyse nehmen  die  Krd-  und  WassergeiHter  seiner  Balladen  und 
Romanzen  Keißaus-  [a.  a.  0.  S.  96].  Es  ist  dieser  Punkt  hier 
>'twas  ausfü  lirlicher  dargestellt,  weil  einzelne  der  erwäbnlen 
Beweisgründe  bni  allen  jenen,  die  au  den  Untergang  des  Volks- 
liedes glauben,  immer  wiederkehren.  Selten  aber  linden  sie  sich 
so  vereint,  wie  bei  Grube. 

Mit  ihm  eiTeicbt  die  Beurteilung  des  Volksliedes  unter 
ästhetischen  Gesichtspunkten  zugleich  ihi'e  Höhe  und  ihr  Fnde. 
Hatte  sie  auch  das  Entstehen  jenes  aus  dem  Volke  gebührend 
betont,  so  legte  sie  doch,  dem  sonst  in  dieser  Beziehung  Üblichen 
gegenüber,   einen   schärferen  Akzent   auf  den  „Erd-   und  Wald- 

dcT  Friihliiigsnarht"  alg  echtes  Volkslied,  wShrpni 
Definition  dies  darchaiia  nicht  rechtfertigt. 
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geruch"*  des  Volksliedes  und  seine  ^aive  Kunst",  kurz  eben  auf 
ästhetische  Merkmale.  Diese  freilich  werden  von  der  psycho- 
logischen Richtung  nicht  weiter  in  Betracht  gezogen.  Dagegen 
wird,  was  auch  Vischer  und  Grube  mehr,  als  es  vorher  geschehen 
war,  hervorgehoben  hatten,  die  Wechselwirkung  zwischen  steigen- 
der Bildung  und  sinkender  Volkspoesie  weiter  ausgeführt  Femer 
der  Glaube  an  einen  dichtenden  Volksgeist  und  das  Aufgehen 
des  Individuums  im  Gesamtleben,  sowie  das  Entstehen  des  Volks- 
liedes einzig  und  ausschließlich  im  Volke.  Das  alles  und  noch 
einiges  andere  hat  wie  gesagt  die  psychologische  Betrachtung 
der  ästhetischen  entlehnt,  die  es  selbst  freilich  meist  auch  wieder 
aus  zweiter  Hand  hat  aus  der  Romantik. 


2.  Psychologen. 

Der  Unterschied  zwischen  ästhetischer  und  psychologischer 
Betrachtung  des  Volksliedes  tritt  deutlich  zutage,  wenn  man  zwei 
Schriften  nebeneinander  hält  von  denen  die  eine  diesen,  die  andere 
jenen  Standpunkt  vertritt.  In  dem  Aufsatze  über  .,Das  Epos*' 
von  Steintbal,  dem  spiritus  rector  der  ganzen  Völkerpsychologie, 
greift  z.  B.  schon  eine  ausgesprochen  andere  Auffassung  Platz, 
als  in  den  nur  zwei  Jahre  älteren  ^.Ästhetischen  Vorträgen" 
Grubes.  Die  Verbindung  aber  zwischen  beiden  stellt  Paul  Heyse 
her.  Sein  Artikel  ,.Über  italiänische  Volkspoesie"  erschien  im 
ersten  Bande  der  „Zeitschrift  für  Völkerpsychologie"  (1860)  und 
deutete  damit  schon  äußerlich  an,  daß  er  als  Beitrag  zur  Völker- 
psychologie angesehen  werden  wollte.  Aber  innerlich  steht  Heyse 
noch  nicht  auf  dem  prononciert  psychologischen  Standpunkt-e  wie 
etwa  Steinthal. 

Die  Übereinstimmung  seiner  Anschauungen  mit  denen  Vischers 

ist  im  Gegenteil   sehr  weitgehend.    Hatte  dieser  etwa  gemeint: 

„Lieder  aus  der  Sphäre  der  bewußten  Bildung,  welche  populär 

werden.  ...  sind  darum  nimmermehr  Volkslieder"  [s.  S.  115],  so 

f^lt  Heyse:  „Popularität  ist  (also)  kein  sicherer  Beweis  für 
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echte  Volkatümliclikeit",  denn  anch  Lieder,  „die  vom  jüngsten 
Datniu  nnd  von  bekaunteii  Dichtern  und  KomponiBteii 
^«meiDsam  verfaßt  aind",  sind  ohne  Zweifel  populär  [Zeitschr.  f. 
Völkerpsychol.  I,  183].  Sah  Viaoher  im  Grade  der  Bildung  die 
Differenz  zwischen  Künste  und  Volkslied,  bo  echot  Heyse:  „Der 
tiegeoBEtz  [der  Volkapoesie  zur  KunstpoesieJ  beruht  auf  dem 
L"nt«r8chiede  der  Bildung,  der  Kultur"  [a.  a.  0. 1,  182|.  und 
da  dem  so  iBt,  90  ergibt  sich  daraus  nach  Heyse  die  Alternative: 
,.Entweder  ein  Volk  lebt  noch  im  Staude  politischer  und  sozialer 
L'nschuld  ohne  Unterschiede  der  Bildung  —,  ai>  kann  es,  wie 
gesagt,  auch  noch  keine  Kunstpoeaie  entwickelt  hüben.  Oder  ist 
es  aus  Jenem  idylUaeh -heroischen  Zustande  heniuageti-eten,  so 
wird  sich  seine  echte  Volkapoesie  iu  jenen  Schichten  am  lauteraten 
bewahren,  die  am  weitesten  von  der  Bildung  entfernt  sind"  [a.  u.  0. 
S.  184].  Denn  „uichts  ist  der  echten  Poesie  verderblicher, 
aiä  jene  nfitzlicheu  F'irfinduugeii  [des  Schreibens.  Lesens  und 
Dmckeus] . . .  Echte  aus  dem  Volk  cntspniiigene  Volkapoesie  hat 
(aber)  mit  Literatur  nichts  zu  schafFen;  sie  weiß  nichts  von  Buch- 
staben (literae);  Wort  und  Geist  und  Musik  sind  ihr  unzertrenn- 
lich Eins,  und  die  mündliche  Überlieferung  ist  ihre  Mutter,  Amme 
und  Wflcliterin  zugleich"  [a,  :i.  0.  S.  187]'),  Zusaminenfaasend 
kummt  Heyse  .,zu  dem  Schlüsse,  daß  es  zum  Wesen  echter 
Volkapoesie  gehfSre,  nicht  nur  für  das  Volk,  sondern  vom 
Volke  produziert  worden  za  sein"  [a.  a.  0.  S.  184].  Wie  das 
geschieht,  darilber  sagt  er  uns  nichts. 

Um  so  intensiver  bemüht  sich  Steinthal,  das  Entstehen 
and  Weiterleben  eines  Volksliedes  aus  dem  Geiste  des  Volkes 
heraus  organisch  zu  entwickeln  und  zu  erfassen.  Letzteres  ist 
ihm,  obwohl  aus  vielen  Einzelwesen  zusammengesetzt,  doch  auch 
selber  wieder  ein  aolches,  und  obwohl  auf  viele  Köpfe  und  eben- 
soviel Sinue  aufgebaut,  doch  ein  mit  einem  Sinne  und  einer 
geistigen  Richtung  begabtes  Individuum.  „Rede  ich  von  Volks- 
dichtung,  so   verstehe   ich  unter  Volk:   dasjenige  Bewußtsein 

>)  .Vhalich  Viicber,  Ästh.  III,  3,  1857:  „Du  Vollulied  ninl  singend 
imprii filiert  —  nicht  geachricben  und  gedrnokt."    Siebe  S.  114. 
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einer  Gemeinde  (oder  geistig  gleichartigen  Vielheit  vou 
Menschen),  welches  noch  vor  der  Kultur  oder  wenigstens  außer- 
halb derselben  liegt.  Den  Gegensatz  dazu  bildet  also  die  Kunst- 
dichtung,  d.  h.  die  Dichtung  des  selbstbewußten,  kultivierten  Geistes. 
So  kann  man  die  Volksdichtung  auch  Naturdichtang  nennen"* 
[Zeitschr.  f.  Völkerpsych.  (1868)  V,  3].  Natürlich:  Wo  Bildung 
und  Kultur  eintritt,  wächst  das  Selbstbewußtsein,  und  in  dem  Grade, 
wie  dieses  sich  ausbreitet,  muß  das  als  Nährboden  des  Volksliedes 
notwendige  Gesamtbewußtsein  des  Volkes  zurückti-eten.  „Es  sind 
also  folgendes  durchaus  zusammenhängende  Begiiffe,  d.  h.  Begriffe, 
welche  dasselbe  tatsächliche  Verhältnis  von  verschiedenen  Seiten 
desselben  aus  erfassen:  Kulturlosigkeit,  Iiidividualitätslosigkeit. 
Vielheit  gleichartiger  Dichter,  die  mit  und  ineinander  (eigentlich 
in  und  aus  dem  Gesamtgeiste)  singen"  [a.  a.  0.  V,  10]. 

Daraus  resultieren  für  Steinthal  mit  zwingender  Logik  zunäcli>t 
zwei  negative  Charakteristika  der  Volkspoesie:  „Erstlich:  Das 
Grundmerkmal  des  Begriffes  Volksdichtung  ist  der  Mangel  an 
Verstandesbildung"  [a.  a.  0.  S.  3].  Steinthal  nimmt  dabei 
vom  damaligen  völkerpsychologischen  Standpunkt  aus  an,  dali 
„zu  einer  bestimmten  Zeit  das  Bewußtsein  einer  gesamten  Nation 
kulturlos''  sein  kann,  daß  andererseits  „aber  auch  innerhalb  einer 
Nation  ein  Teil,  ein  Stand,  sclion  von  der  Kultur  vollständig  er- 
griffen sein  [kann],  während  die  größere  Masse  desselben  es  noch 
nicht  ist"  [a.  a.  0.  S.  3].  Dazu  kommt:  „Das  unkultivierte 
Bewußtsein  (aber)  zweitens  ist  ohne  Individualität...^). 
Denn  Individualität  ist  durchaus  erst  das  Erzeugnis  der  Kultur . . . 
Ohne  Kultur  ist  die  Erziehung  der  Geister  gleichförmig  . . . 
Niemand  hat  etwas  ihm  Eigentümliches,  was  nicht  dem  Gesamt- 
geiste gehörte"  [a.  a.  0.  S.  4].  Ob  eine  solche  absolute  Gleich- 
förmigkeit aller  selbst  im  Naturzustande  überhaupt  denkbar  ist. 
mag  hier  dahingestellt  bleiben^;  jedenfalls  aber  fußt  Steinthal 


^)  Den  3Iangel  eines  Individualitätsbewußtseins  scheint  Steinthal 
als  sehr  wesentliche  Vorbedingung  des  Volksliedes  angesehen  zu  haben: 
wenigstens  weist  er  häufig  gerade  darauf  hin,  so  Zeitschr.  f.  Völkerpsyrh. 
V,  4  u.  10,  XI,  38  u.  40. 

«)  Siehe  S.  122  Anm.  1. 
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vollkommou  auf  dieser  Äuauhauung ')  uiid  leitet  ans  ibr  noch 
zwei  weitere,  positive  Merkmale  der  Volkspoesie  ab.  „Herrscht 
uun  dritteus  in  einer  soldien  GcmeiuBamkeit  ...  poetische 
Begabung,  ho  bat  jeder  Einzelne  Teil  an  derselben,  jeder 
ist  Dichter,  und  der  eine  dichtet  wie  der  Andere  ...  die  Dichtung 
gehart  dem  Gesamtgeiate,  in  welchem  jeder  einzelne  lebt"*) 
[a.  a.  0.  S.  4].  Und  endlich:  „Viertens,  die  Volkädichtung 
ald  Dichtung  iunerbulb  des  kulturlosen  Lebenii  steht  mit  allen 
Seiten  des  Lebens  in  viel  engerem  /usammenhauge  als  die  Kunst- 
dichtung  ...  Sie  steht  mitten  im  ungeteilten  Leben  und 
ist  nicht  bloß  eine  ideale  Begleiterin  desselben"  [a,  a,  0.  S.  5j. 
Aus  diesem  innigen  Verhältnis  zwischen  Leben  und  Dichten 
im  Naturzustande  ergibt  aich  von  selbst,  daß  wie  jenes  so  auch 
dieses  „in  vollster  Lebendigkeit,  ünstätigkeit  und  Flüssigkeit  zu 
denken"  ist  [a-  a,  0.  S.  7],  Es  gilt  mithin  von  der  Volksdichtung 
dasselbe  wie  von  der  Sprache:  „Sie  ist  nii-lit  ein  Werk,  sondern 
eine  Kraft,  ihr  Name  ist  ein  nomen  actionis.  Hs  gibt  nicht 
Volksgedichte,  sondern  Volksdichten ;  kein  Volksepos,  sondern  nur 
\olk8epik"  [a.  a.  0.  S.  7]").  ,J>aher  ist  es  [nebenbei  bemerkt], 
^'<;nau  genommen,  unmöglich,  Volksdichtung  sehriltlich  zu  fixieren: 
nie  ist  ein  Dic-htunt;sstrom,  der  unaufhaltsam  fließt"  [a-  a.  0.  S.  71- 
Jedes  Mitglied  der  Gemeinde  hat  daran  gleichen  Anteil:  ..Gefällt 
däs  Lied,  so  wird  es  von  jedem  lieliebigen  Genossen  weiter- 
geaongen  und  unwillkürlich  umgestaltet,  verbessert  oder  ver- 
schlechtert". An  dem  Resultate  den  .\iiteil  des  einzelnen  feBt- 
zQstelloD,  ist  deshalb  ein  Ding  der  Unmöglichkeit:  „Der  Stoff 
gehört  allen;  StiL  Bedewendungen,  Metinim,  Kompositionsweiso, 
alles  was  ein  Gediclit  ausmacht,  ist  Gemeingut"  [a.a.O. 

')  Ad  einer  Stelle.  Zeilsehr.  für  Völkerpsych.  XI,  40  (1B80).  hält  er 
cioeu  „dio  Oeyuiiillieit  der  beteiligten  gleichiiiäDig  beherrscbeudcu  OeUt" 
direkt  für  eine  conditio  sine  i|ub  uou  der  Volkspoesie. 

*l  Ä,  E.  Berger  drückt  dies  [Volks.!  ich  tu  ng  S.  82]  bo  aus:  „Steinthal 
nimmt  demnach  tur  die  ältere  >ieit  eine  ullgeaein  verbreitete  Gabe  der 
Improvisation  au;  ..der  Sänger"  meint  er,  „singt,  was  keiner  gemacht  hat 
und  jeder  weiß."     [Ztschr.  f.  Völkerpsych.  XI.  30  ii.  43.] 

'i  Ähnlich  3  Seiten  weiter.  Ztachr.  f.  VÖlkerpajch.  V.  10:  ..Dem- 
gemäß iat  ^' alksdicht u Dg  nur  Eaergie,  nicht  objektiv  Vorhandene!." 
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S.  7,  ähiilicb  S.  4],  Natürlich  muß  „jedes  Lied  . . ,  zuerst  irgend 
einmal  von  irgend  einem  Sänger  geBChaffen  sein;  aber  so  wie 
ea  gesungen  ist,  geliört  es  jedem  im  Volke,  weil  es  aus  di^m 
Volksgeiete  heraas  gesungen  ist"  [n.  a,  0.  H.  7],  Da  Steintbal 
letzteren,  wie  ausgeführt,  als  etwas  real  und  wirklich  Existierendes 
ausieht,  m  kann  ev  schließlich  auf  die  seibat  gestellte  Frag'i': 
„Sind  es  [d.  b.  Vulkslieder]  Lieder,  die  vom  Volke  gesungen 
werden!"  oder  sind  es  aokbe,  welche  das  Volk  gedichtet 
hat?"  zu  der  Antwort  kommen:  „Letzteros  behaupte  ich.  wir 
viele  vor  mir  behauptet  haben:  Obwohl  es  noch  mancher  behauptet, 
Ich  sage  also:  Rh  gibt  eine  Volksdichtung:  das  Volk  hat  s<- 
dichtet;  das  Volk  ist  Dichter"  fa.  a.  0.  S.  2f.].  Also  nur  „lui 
Lied,  dessen  Form  und  Gedanken,  im  Volke  selbst  erwachsen. 
nichts  anderes  ausspricht,  als  was  diese  Volksgruppe  selbst  fühlt. 
begreift  und  auszusprechen  sieh  berufen  und  gedrungen  fühlt. 
das  ist  ein  echtes  Volitslied"  [Ztsclir.  f.  Völkerpsychol.  XI. 
31].  Von  üliland  oder  Heyae  etwa  gedichtete  Volkslieder  bäit 
Steinthal  für  ebenso  echt  wie  vom  C!hemiker  im  Labomtorium 
hergestellte  Diamanten  |a.  a.  0.  S.  32]. 

Steintbals  Deünition  ist  also  an  und  für  sicli  außerordeiittich 
klar  und  fest  umschrieben :  Volkslied  ist,  was  im  Volke  entstand. 
Und  aacb  wie  dies  möglich  ist,  wird  erkiflrt:  „Das  Volk  hat  du 
Lied  gedichtet,  heißt:  . . .  jemand  aus  dem  Volke,  der  noch  gar 
keine  Individualität  hat,  dessen  Geist  nur  umfaßt,  was  zum  Gesamt- 
geist seiner  Gemeinde  gehört,  dessen  Gewissen,  dessen  Geschmacks 
urteil  in  seinen  Genossen  liegt.  —  der  bringt  einen  Gedauken  des 
Oesamtgeistes  in  eine  überlieferte  Form  mit  leichter  Technik" 
|;i.  a.  0.  XL  '^S\.  Allein  sie  Icrankt  an  zwei  Mängeln:  Kinmul 
ist  die  Basis,  auf  der  Steintbal  alles  weitere  aufbaut  durcluuuii 
nicht  einwandfrei:  Gibt  es  überhaupt  einen  solchen  Gesam^ 
oder  hat  es  jemals  einen  gegeben?')    Und  zum  zweiten  ist  n 

')  W.  Scherer  a.  B,  beliauptet:  „Der  UegenaHtü  von  Allgemeiiduit 
ui<d  Individualität  Tiir  allere  iinil  jiinKire  Zeit  (wo  in  älterer  diu  rndiri- 
.liium  sich  in  der  Mnase  verlieren  >olI)  ist  fulscL"  [Poptik  3.301].  Ailf_ 
«lern  gleichen  .Slandtmnkt  iteht  auch  A.  E.  Üerg-er,  Nord  u.  Süd.  Hd. 
«.  B4F. 
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im  oiuzelueD  Falle  nicht  immer  leicht  zu  entBcheiden,  nb  ein 
Lied  wirklich  dem  öesauitgeiste  entaprimfjeii  ist.  Bei  niimenbs 
fiherJieferteu  Liedern  wird  man  stets  geneigt  seiu,  sie  ala  Produkt 
der  Volkamuse  anzuBChen.  wie  die  PiirschuQg  gezeigt  hat  vielfach 
zii  Unreclit.  In  der  Rnixia  dürfte  also  mit  Steinthals  Definitioii 
"k-.mta  ailzuTiel  /n  erreichen  sein. 

Auf  etwa  dem  gleichen  ätandpuukte  wie  er  Bteht  aucli 
Simniel.  nur  daß  er  daa  ßntMtehen  dos  Volksliedes  aus  einem 
^^inz  bestimmteD  Paukte  herlt^itet,  iiämlicb  vom  Refrain.  ,.Ist 
theoretisch  und  empirisch  eiugeseheu.  daß  die  besonders  aii- 
sitrecbenden  Stollen  eines  Einzelgesanges  die  ZubOrer  zum  Mit- 
,-iagen  nnd  Wiederholen  [also  zum  Bilden  von  Refrains]  antrieben, 
Ml  mafiten  die  Lieder,  welche  viele  solcher  Stellen  [d.  b,  RefrainsJ 
ciithielteu,  am  meisten  bekannt  werden  nud  sich  einprägen" 
i/tachr.  f.  Völkerpsychol.  1882  XIII.  ü87].  Zwar  ist  das  einzelne 
Lied  zuerst  auch  von  einem  einzelnen  gesunyeu  worden  [a.  h.  0, 
S.  267];  aber  trotzdem,  meint  Simmel,  halien  wir  das  Recht, 
„jene  Melodien  als  Kmauationen  der  Volksseele  —  ohne  jede 
Involvierung  eines  mystischen  Eiern eutea  —  zu  be- 
trachten, deren  sonst  mehr  vereinzelti-  Strahlen  sich  In  dem 
Brennpunkt  einer  peraöuiichen  Begabung  gesammelt  haben"  [a.  a.  0. 
.S.  289].  Bemerkenswert  bei  Simmel  ist  allein,  daß  er  eben  das 
ganze  Entstehen  des  Volksliedes  aus  einem  Punkte,  der  Tatsache 
des  Refrains,  herleiten  will. 

Darin  folgt  ihm  einige  -fahre  später  Krejci,  bei  dem  es 
freilich  nicht  der  Refrain  ist,  der  alles  erklärt,  sondern  der 
^psychiache  Mechanismus".  Ausdrückücli  erklärt  er  gleich  im 
.Anfang  seiner  Abhandlung  über  „Das  charakteristische  Merkmal 
der  Volkspoeaie"  [Ztschr.  f.  Völkerpsychol.  XIX,  I15fr.]:  „Vom 
völkerpsychologiacheu  Standpunkte  werdeu  wir  alle  jene  Eigen- 
tümlichkeiten (der  Volkspoesie]  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurück- 
führen, nämlich  auf  den  psychischen  Mechanismus,  so  daß  die 
Volkspoesie  eben  durch  ein  mnrkautes  Hervortrettm  desselben 
(■harakteriaiert  erscheinen  soll"  [a.a.O.  S.  115].  ^  Psychischer 
^lechaniamuB  ist  für  Krejci  der  Gegensatz  za  Logismus;  hier 
wird   mit   dem   Logos,   mit   bewußter  Abaichtlichkeit   gehandelt. 


I 


I 

I 


422  JPaul  ^evy.  124 

dort  geschieht  alles  mehr  unbewußt  und  unbeabsichtigt,  wie  etwa 
beim  Kinde,  bei  Affekten  oder  im  Traume.  „Zufälligkeit''  ist  viel- 
leicht die  beste  deutsche  Obersetzung  dafür;  denn  etwas  anderem 
ist  im  Grunde  nicht  gemeint  und  wird  auch  mehrfach  deuüich 
genug  zugestanden^). 

Um  den  Einfluß  dieser  Macht  nun  auf  das  Entstehen  des 
Volksliedes  begreiflich  erscheinen  zu  lassen,  stellt  Krejci  vier 
Grundsätze  als  Voraussetzung  auf:  „a)  Die  Volkspoesie  geht 
der  Kunstpoesie  voran*).  In  der  Volkspoesie  finden  wir 
Keime  aller  Gattungen  der  künstlichen . . .  *)  Die  Volkspoesie  ge- 
hört also  den  geistigen  Produkten  der  minder  entwickelten  Periode 
an,  b)  Dort,  wo  die  intelligenteren  Schichten  eine  Literatur  ge- 
schaffen, flüchtet  die  Volksmuse  in  die  ungebildeten 
Schichten,  c)  Wo  heutzutage  die  Bildung  bis  in  die 
untersten  Schichten  der  Bevölkerung  durchgedrungen  ist  ver- 
schwindet die  Volkspoesie  überhaupt  d)  Bei  Völkern,  welche 
keine  Literatur  besitzen,  welche  auf  der  niedersten  Stufe  der 
Entwicklung  erstarrten,  blüht  die  Volkspoesie"  [a.  a.  0.  XIX. 
118].  Kurz  also:  Wo  Bildung,  da  keine  Volkspoesie,  und  wo 
diese,  nicht  jene.  Daraus  folgert  Krejci:  Wenn  wir  sehen,  „daß 
die  Volkspoesie  überall  auf  einer  weit  niedrigeren  Entwicklungs- 
stufe als  die  Kuustpoesie  erscheint,  so  sind  wir  wohl  berechtigt, 
das  charakteristische  Merkmal  der  Volkspoesie  darin  zu  erblicken, 
(laß  in  ihr  der  psychische  Mechanismus  markant  hervortritt* 
[a.  a.  0.  XrX,  120]. 

Aus  diesem  will  nun  Krejci  alle  charakteristischen  Merkmale 
des  Volksliedes,  Schönheiten  wie  Schwächen,  ableiten  [so  a.  a.  0. 


^)  In  den  V' olksliedern  geschieht  alles  „aufällig,  mechanische^  [a.a.CK 
8.  133].  Eine  Seite  weiter  heißt  es  sogar:  «.Phaii tastisch  ist  in  der  Psycho- 
logie mit  mechanisch  gleichbedeutend/* 

«)  Siehe  S.  130  u.  Anm.  1. 

')  Schon  Uhland  hat  auf  den  Parallelismus  in  den  QattuDgen  der 
Kunst-  und  Volkspoesie  hingewiesen,  indem  er  z.  B.  die  Tagelieder  der 
letzteren  dem  Minnesang  der  ersteren,  die  geistlichen  Lieder  den  Evan- 
gelien und  Legenden,  die  Fabellieder  der  Tiersage,  die  Geschichtslieder 
(historische  Volkslieder)  der  Heldensage  usw.  gegenüber  stellt.  Vgl. 
Schriften  III  Einl.  S.  VIH. 
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S.  123].  Z.  B.  ist  „eine  Folge  des  psyt-hiacLen  MechaniHmus  . . ., 
daß  sich  die  Vorstellimgeu  oft  zu  solchen  Komplexen  verbindeu, 
welche  von  den  gewöhnlichen,  üblichen,  stark  abweichen;  ja  es 
<?nt6tehen  oft  solche  Verbindungen,  die  jeder  verständigen  Ei- 
klämng  spotten"  [a.  a.  0.  S.  133].  Nun  ist  aber  gerade  ein  solcher 
..Mangel  an  logischem  Zusammenhang  psychischer  Mechanismus, 
und  er  gibt  uns  also  genügenden  Aufschluß  über  alles  naive, 
närrische,  kindische,  über  alle  GedankeusprüDge  und  sonstige 
I'n gereimtheiten,  wie  sie  iu  den  Volksliedern  vtirkomraen"  [a.  a.  O, 
S.  134]').  Alle  äußeren  Merkmale  der  Form  und  Sprache')  sind 
ihm  also  für  das  eigentliche  Wesen  des  Volksliedes  unwichtig. 
Aus  einem  höheren  Prinzip  will  ev  sie  alle  erat  als  sokund&re 
Hrscheinungen  ableiten.  Ob  Krejci  freilich  mit  dein  „psychischen 
Mechanismus"  gerade  die  richtige  Quelle  aufgedeckt  hat,  mag 
sehr  dahingestellt  bleiben.  Mnb  er  doch  [a.  a.  0.  S.  116]  selbst 
zugeben,  daß  zwischen  bloß  mechiinischein  Seelenleben  und  ver- 
nünftigem „keine  sichtbare  Grenze"  zu  ziehen  ist,  und  ein  andermal 
(S.  117).  daß  „in  Wirklichkeit  keine  liestiramto  Grenze  [sich]  an- 
geben [läßt]."  Viel  haben  wir  zur  Unterscheidung  also  auch 
hiermit  nicht  gewonnen. 

Darin  liegt  die  Schwache  überhaupt  aller  Definitionen  der 
Psychologen,  daß  ihre  Begriffsbestimmungen  des  Volksliedes  in 
der  Theorie  zwar  logisch  aufgebaut  sind,  in  der  Praxis  alier  uns 
keinen  Schritt  weiter  bringen.  Schuld  daran  war,  daß  die  völker- 
psfchologisehe  Richtung  von  vornherein  in  der  Volkspoesie  ein 
völkerpsychologischps  Faktum  sehen  wollte.  Der  dadurch  bedingte 
und  auch  angenommene  Untergrund  einer  als  real  gedachten  Volks- 
seele war  aber  so  überaus  schwankend  und  unfaßlich,  daß  auch  der 
ganze  Anfbau  etwas  mystisch  Verschwommenes  und  Romantisches 
bekam.  Sie  begab  sich  mit  ihren  Voraussetzungen  auf  Wege,  auf 
dienen  ihi-  die  gerade  hier  so  notwendige  Empirie  keineswegs  zu 
folgen  veiinochte.  Ihr  Fehler  war  ihr  Verdienst;  Sie  hat  sozu- 
sagen zu  tief  gegraben. 


')  Aiinlieh  wird  s 
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ticauu  tliis  Giigeutflil  gilt  für  die  üatlietisibe  Ricbluug,  fJ;i' 
infolge  ibrP3  äatbetischeii  Maßstabes  iiicht  tief  genug  dmug.  nur 
sekundäre  Erscheinungen  berührte  und  diese  als  wesentlich  ansuli. 
Sonst  über  zeigeu  beide  philosophische  ADSchauuogBweison  vicl- 
favbe  AnkliLuge  .ineinander.  Beiden  gemein  ist  die  Cber^^ouguu''. 
daß  das  Volkslied  wirklieb  im  Volke  entstanden  ist,  und  zviu; 
int  Gegensatz  zu  anderwärts  Kuweileu  Betontem,  nur  im  Volk. 
Zu  dem  Zwe^-ke  wird  dasselbe  gewisseiTitaUen  als  eint*  Gesanii- 
persönlichkeit  angesehen.  Individualität  ist  mit  dieser  nnvereinbar. 
ebenso  wie  auch  jede  Bildung  dabei  fortgedacbt  werden  mull. 
Ein  Volkslied  kann  nur  in  einem  noch  von  keinerlei  Kultur  br- 
rührten  Kreise  entstehen :  ans  der  Hand  eines  Dichters  f on 
Namen  ist  es  ein  Widerspruch  in  sich. 

Durch  diese  ganz  durchgehends  und  geschlossen  vertreteneu 
Anschauungen  setzt  sich  die  philosophische  Beurteilung  teilwei^'' 
in  sehr  merklichen  Gegensatz  zur  germanistischen.  Denn  Ale-- 
behauptet  entweder  geradezu  das  Gegenteil,  oder  sie  nimmt  i 
einzelne  Punkt«  auf.  In  ihr  ist  der  Begriff  des  Volksliedes  nd  ' 
weiter  als  bei  den  Philosophen;  meint  sie  zwür  auch,  das  Votti 
lied  sei  im  Volke  entstanden,  so  ist  ihr  dcabiilb  in  der  ] 
doch  nicht  ausgeschlossen,  daß  auch  einzelne  Individuen  iils  Dichter 
jenes  denkbar  sind.  Vertraten  sowohl  ästhetische  wie  psychologische 
Richtung  den  Glauben  an  einen  Gesamtgeist  durchaus  konsequent 
und  ohne  Ausnahme,  so  hatte  die  nichtphilosophische  Betrschtfl 
schon  seit  Talvy  in  steigendem  Maße  dies  bekämpft.  Ein  i 
naÜstisches  Krfaaaen  greift  in  ihr  immer  stärker  um  sich  nnd  » 
scblioBlich  bei  Hinrichs  zu  einem  sehr  wesentlichen  Moment- 
Dieser  bei  letzt-erem  in  der  Daratellnng  unterbrochene  Vorgang 
wird  zwar  durch  die  einsetzende  Philosophie,  wie  schon  \uÄrm 
Vischer  gezeigt'),  iu  einigen  Fällen  beeinflußt,  aber  nicht  v 
in  seinen  Wurzeln  vernichtet.  Der  Zng  der  Entwicklung  ! 
natürlichen  Begreifen  des  Volksliedes  ruißert  sieb  auch  in  < 
Zeitraum  von  Liliencron  bis  Scherer. 

■)  Siehe  ü.  I18f. 
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Voll  LilieDurun  zu  Scher 


Von  Liliencron  zu  Scherer. 

(ea.   1866—1883.) 

Im  Gegensatz  m  dem  geschlosseueu  Charakter  der  philo- 
sophischen Richtung,  deren  aämtlidie  Vertreter  die  weseDtlicbBten 
Merkmale  des  Volksliedes  fibereinstimmend  angeben,  zeigt  die 
etwa  gleichzeitige  germanistische  Behandhing  eine  sehr  ver- 
schiedenai-tige  Auffiissung.  In  ihr  vereiuigen  sich  die  von  der 
Philosophie  und  die  vod  der  Epoche  zwischen  lS3u  tind  18ti5 
ausgehenden  Einflfisse;  und  biUd  gewinnt  bei  den  einzelnen  iu 
Betracht  kommeiideu  Personen  diese,  bald  jene  die  Oberhand, 
Im  ersten  Falle  wird  dementsprechend  die  Rezeption  durch  das 
Volk,  in  letzterem  das  Entstehen  in  demselben  vorwiegend  be- 
tont. Doch  bekennen  sich  die  meisten  Germanisten  von  Liliencron 
bis  Scherer  zur  Theorie  eines  Hervorgehens  des  Volksliedes  aus 
dem  Volke  selber,  jedenfalls  unter  dem  Drucke  der  auch  zeitlich 
ihnen  zum  großen  Teile  nahestehenden  Philosophen.  Diesen  ist  es 
ferner  zuzuschreiben,  daß  ludividuulitätsgetühl  und  Rildung  noch 
immer  stark  als  für  Volkslieder  schädlich  betont  werden,  wenn 
auch  ein  Umschwung  in  dieser  Hinsicht  sich  schon  jetzt  unver- 
kennbar geltend  macht.  Kinzelne  wie  Liltencron  und  Böhme 
berufen  sieh  auch  stellenweise  direkt  auf  Philosophen. 

Doch  zeigen  gerade  die  beiden  genannten  auch  ein  ent- 
schiedenes Ringen  mit  den  von  der  Philosophie  überkommenen 
.Inschauungen  und  ein  Abwenden  von  denselben.  Die  von  den 
Philosophen  als  grundlegend  angesehene  Existenz  einer  „Volks- 
seele"  wird  ziemlich  allgemein  und  je   lüugei,  ja  mehr  falleu 
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gelassen.  Aus  der  Zeit  der  Talvy  nnd  Hinrichs  wird  dafür  das 
Merkmal  der  weiten  räumlichen  und  zeitlichen  Yerbreituog  der 
Yolkspoesie  wieder  hervorgeholt.  Ganz  scharf  und  mit  Bewußt- 
sein sind  allerdings  die  beiden  Linien:  Hie  Entstehen,  hie  Ver- 
breitung im  Volke,  jetzt  noch  nicht  getrennt. 


1.  V.  Liliencron. 

Betrachtet  Liliencron,  wie  sich  noch  weiter  zeigen  wird,  auch 
die  Verbreitung  im  Volke  als  ein  wichtiges  Merkmal  des  Volks- 
liedes, so  legt  er  doch  den  Hauptakzent  auf  dessen  Entstehen 
im  Volke.  Die  Schwierigkeit,  die  sich  dabei  hinsichtlich  des 
Begriffes  „Volk"  ergibt  und  seit  Herder  ergab,  umgeht  er  auf 
folgende  Weise.  Den  von  Vischer  [s.  S.  113  f.]  gemachten  kultur- 
historischen Unterschied  zwischen  Volk  und  Volk  stellt  er  als 
«inen  mehr  literarhistorischen  dar.  Nachdem  er  Volkslied  vor 
dem  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  von  solchem  nachher  ge- 
sondert, föhrt  er  fort:  ..Wir  gebrauchen  ftr  beide  Gattungen  die- 
selbe Bezeichnung  „Volkslied",  verstehen  aber  dabei  unter  dem 
ersten  Teile  des  Wortes  in  beiden  Fällen  etwas  Verschiedenes... 
Wo  nämlich  von  dem  lebenden  Volksliede  die  Rede  ist,  da 
verstehen  wir  unter  Volk  nicht  die  Gesamtheit  der  Nation,  sondeni 
nur  die  unteren  Schichten  derselben,  den  gemeinen  Mann .. . 
im  Gegensatz  zu  der  Klasse  der  gesellschaftlich  feiner 
und  wissenschaftlich  höher  Gebildeten.  Nicht  so  bei  dem 
altdeutschen  Volksliede;  hier  ist  mit  dem  Volke  vielmehr 
die  ungeteilte  Gesamtheit  der  Nation  gemeint;  denn  wir 
wissen,  daß  an  dem  Dichten  und  Singen  dieser  Lieder  alle  Klassen 
und  Stände  sich  beteiligten,  nicht  allein  das  „Volk^^  im  Sinne 
des  gemeinen  Mannes"  [Deutsches  Leben  S.  X]. 

Daraus  zieht  Liliencron  für  jene  Epoche  die  Konsequenz: 
„Ein  Kunstlied  im  beutigen  Sinne  gab  es  gegenüber  dem  Volks- 
lied noch  nicht . . .  Wie  denn  überhaupt  aller  Volksgesang  bis 
zu  gewissem  Grade  immer  nur  ein  Reflex  der  Kunstmusik  seiner 
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oder  einer  früheren  Zeit  ist  Ans  Htch  selbst  heraus  schafft  sich 
der  ..Volksgeist"  ehensoweiiig  eine  eigene  Kunst  der  Musik, 
wie  er  sich  eiae  eigene  Kunst  der  Mulerei  und  Skulptur  schafft" 
I  Historische  VolkKÜeder  Nachti-iig  S.  9j.  Den  besonders  von  der 
Philosophie  so  oft  zitierten  ..Volksgeist"  lehnt  er  also  »b;  und 
als  eine  unverkennbare  Opposition  gegen  die  von  jener  vor- 
geti-agenen  Ansichten  habeu  wir  es  zu  betrachten,  wenn  er  1884 
[Deutsches  T.ehen  S.  XXX]  schreibt:  ..Man  gefällt  sich  ^ü  oft  darin, 
dieseu  Vorgang  [dea  ICntstehcus]  als  einen  halhrnyatischen  zu  be- 
zeichuen.  als  wäre  dns  Volkslied  Überhaupt  nicht  das  Volk  eines 
einzelnen,  sonderu  des  dichterisch  emptindenden  und  schaffenden 
Volkes."  Wenn  darin  auch  ein  wahrer  Kern  stecke  insofern,  als 
die  Volkspoesii!  woniger  persPulichos  Empfinden,  wie  atigemein 
i;ültige  Oednnken  zum  Ausdruck  bringt,  so  sei  ..gleichwohl  aber 
...  der  Hergang  dieHes  Dichtens  ein  ebenso  natürlich 
persßnlicher,  wie  iu  jedem  jinderen   V-.ill"  fa.  u.  0.]'). 

Von  der  Anschauung,  daß  ein  organischer  Unterschied  im 
Untstehen  zwischen  Kunst-  und  Volkspoesie  nicht  l)eat«ht,  ist 
Liliencron  so  vollkommen  durchdi'ungen,  daß  er  sw  auch  lÜr 
ilie  musikalische  Seite  noch  speziell  nachzuweisen  sich  bestrebt. 
..Es  ist  (aber)  eine  sehr  töricht«  Vorstellung:  eine  i-echt  volks- 
tümliche Melodie  könne  kein  iu  seinen  Kunatbegriffeu  befangener 
Musiker,  sondern  nur  ein  schlichter  Mann  des  Volkes  aus  innerem 
Drang  erfinden.  Der  Dilettant  bildet  im  glücklichsten  Falle 
etwas  Gegebenes  zu  etwa.s  ähnlich  HfiKsciiem  utn.  Die  Menge 
schöner  Melodien  dagegen,  welche  das  l(i.  Jahrhundert  vom 
15.  ererbt  bat,  setzt  mit  Bestimmtheit  das  schöpferische 
Eingreifen  des  technisch  gebildeten  Künstlers  voraus" 
[Deutsches  Leben  8.  XXV].  -Je  weiter  die  Kultur  eines  Volkes 
vorgeschritten  ist,  um  so  schäi-fer  ist  der  Gegensatz  zwischen 
-Dilettant"  und  ..technisch  gebildetem  Künstler".  In  früheren 
Epochen  einfacherer  Kultur  war  allerdings  der  Riß  zwischen 
Kunst-  und  Volksdichtung  nicht  so  groß,  wie  heute:  „In  jenen 
alten  Zeiten  war  dieser  Hergang  der  Wechselwirkung  zwischen 
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den  eigentlichen  Trägem  der  Bildung  und  der  großen  Masse  in 
eben  dem  Maße  leichter,  als  der  Stoflf,  den  es  mitzuteilen  galt, 
einfacher  gedacht  und  geformt  war"  [Histor.  Volkslieder  I,  XIV]. 
Ja,  wenn  wir  auf  die  fernsten  noch  verfolgbaren  Spuren  zurQck- 
gehen,  so  ist  eine  Differenz  beider  Dichtungsgattungen  überhaupt 
noch  nicht  zu  konstatieren:  ,Jfür  die  gesamte  Dichtung  jener 
frühesten  Zeit  galten  diese  Sätze:  Alle  Dichtung  ist  Volks- 
dichtung, alle  Volksdichtung  ist  Gesang  (und  aller  Gesang 
ist  episch)"  [a.  a.  0. 1,  XVIII].  Damit  ist  der  Kreis,  der  sich  aus 
der  Annahme  eines  besonderen  Begriffes  „Volk**  für  die  älteste 
Stufe  ergab,  harmonisch  geschlossen. 

Aus  der  gleichen  Voraussetzung  resultiert  unmittelbar  ein 
zweites.  War  nämlich  damals  alle  Dichtung  Volksdichtung,  so 
muß  diese  notgedrungen  als  Ganzes  der  Eunstpoesie  zeitlich 
voraufgegangen  sein:  Eunstpoesie  Ist  aus  Volkspoesie  hervor- 
gewachsen,  mag  auch  in  neuerer  Zeit  bei  einzelnen  volkstümlichen 
Liedern  der  Weg  gerade  der  umgekehrte  gewesen  sein.  Also: 
,Jedes  Volk,  jede  Literatur  beginnt  mit  einer  Periode 
der  Volksdichtung,  wobei  dieser  ein  Gegensatz  von  Eunst- 
poesie anfangs  und  auf  lange  Zeit  überhaupt  noch  nicht  gegeu- 
übersteht**  [a.  a.  0. 1,  XTTT],  ein  Gedanke,  den  Liliencron  wieder- 
holt zum  Ausdruck  bringt  ^).  Ebenso  betont  er  auch  an  mehreren 
Stellen*)  die  weit«  Verbreitung  und  lange  Dauer  des  echten 
Volksliedes,  die  er  in  Verbindung  mit  dem  ,^ersingen**  für  den 
äußeren  Charakter*)  desselben  verantwortlich  macht:  ,J)er  Volks- 
mund singt  sich  das  Lied  nach  seiner  Art  zurecht  und 
diese  unbewußt  und  ofb  aus  feinem  Instinkt  feilende  und  färbende 
Art  der  Behandlung  gibt  dem  Liede  zum  Teil  eben  den  eigen- 
tümlicheu  Elaug,  der  zu  dem  Wesen  des  Volksliedes  gehört" 
[a.  a.  0.  I,  IX].     Aber   daß    man    nun    diesen    „eigentümlichen 

1)  So  z.  B.  ,;Hi8tor.  Volkslieder'*:  I,  SS.  XHI,  XIV,  XVll,  XXIV f 
und  Nachtrag  S.  9.  Über  seine  ersten  Quellen  siehe  S.  76.  Vgl.  aoch 
S.  124. 

')  „Histor.  Volkslieder**  I,  IX  und  Nachtrag  S.  9,  sowie  „Deutsches 
Leben**  S.  XX  u.  XXV. 

')  Andentungen  über  diesen:  ,41istor.  Volkslieder**  I,  XXTX  und 
. J)eut8ches  Leben**  S.  XV. 
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KlaDg"  iils  das  einzige  Kriterium  wahrer  Volkstümliclikeit  an- 
sieht, hält  Liliencrou  doch  für  verfehlt;  er  ist  ihm  nur  eine 
Sekundilreracheinung :  „Miin  pfli-gt  (ferner)  gewisse  Eigentümlich- 
keiten, wekhe  an  einer  großen  Masse  anderer  —  nicht  histori- 
scher —  Volkslieder  erscheinen,  für  wesentliche  Eigenscliaften  des 
Volksliedes  überhaupt  zu  halten:  das  Fragmentarische,  Abgerissene, 
Springende,  mehr  Andeutende  als  Ausführende,  ja  daa  oft  be- 
gegnende Dunkle,  Verworrene,  Widersprechende.  Das  historische 
Volkslied  aber  lehrt,  dafl  alle  diese  Eigenschaften  nicht  dem 
Volkaliede  an  sich  anhaften,  sondern  daß  sie  erst  allmählich 
im  Laufe  der  Zeit  entstehen,  wenn  die  Lieder  von  Mnnd 
üu  Mund  gegangen,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  gewandert 
sind"  [Deutsches  Leben  S.  XXXf.].  Um  Liliencrons  Auffassung 
einigermaßen  vollständig  zu  charakterisieren,  sei  schließlich  noch 
sein  eigenes  Gestfinduis  erwähnt:  „Daß  ich  den  Wert  der 
Melodien')  sowohl  für  die  lebendigere  Auffassung  der  Lieder, 
als  für  die  Geschichte  der  Musik  nicht  unterschätze,  brauche  ich 
wohl  kaum  erst  zu  versichern"  [Historische  Volkslieder  III,  VIII). 
Geht  auch  Liliencron  in  einzelnen  Punkten  von  den  Ergeb- 
nisaeu  der  Forschung  seiner  Vorgäuger,  besonders  der  Philosophen 
ans,  so  ist  er  doch  selbständig  darüber  hinweg  geschritten.  Die 
Darstellung  des  Vorganges  z.  B..  unter  dem  er  sich  daa  Ent- 
stehen einzelner  volkläufig  gewordener  Lieder  veranschaulicht, 
sowie  die  Bedeutung,  die  er  dabei  dem  „Zersingen"  zuweist,, 
hemht  auf  ausgedehnter  historischer  Keuutnis.  Und  da  er  außer- 
dem klar  ausspricht,  was  er  denkt,  so  ist  es  begreiflich,  daß  seine 
Ausführungen  lebhaften  Anklang  gefunden  haben*)  und  jedenfalls 
die  seiner  Nachfolger  bis  Böhme  fast  durchweg  erheblich  überragen. 

'l  Dieselben  «erdeo  aacb  berührt:  „Hjitor.  Vulkslieder",  Nachtrag 
s.  1  und  „Deutsches  J-ebeLi"  S.  XXXV. 

')  Für  das  Eutatehen  der  Volkaüeder  wenigstens  suhüeßt  alch  x.  B, 
Tobler  im  gruBea  und  gan/.en  Liliencron  im,  auf  den  er  in  der  Ab- 
handlung „Über  die  historischen  Volkslieder  der  Schweiz''  S.  309  aogar 
BUBdrücklich  hinweist.  Das  gleiche  crpbt  sich  auch  aus  „Schweizerische 
Volkslieder"  Bd.  I  S.  III-  Weitere  für  Toblers  Aufraaaung  wichtige 
Bemerkungen  finden  sich;  „Über  die  histor.  Volkslieder  der  Sohweii" 
S.  305,  31B,  317  u,  820;  sowie  „yehweiz.  Voikaüeder'  Bd.  I,  Vorwort  a. 
8-  CLI;  Bd.  11.  Vorwort;  S.  11  u.  S-  lUff. 
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2.  Von  LilieniTon  bis  Böhme. 

Atttiu  Fui'iiuLei'u  diufieij  Zuitrauiiies,  uiil  niuei'  AusuiUimi' 
(Gelbe) '),  ist  e»  gemeinsam,  dali  sie  wie  gliüch  der  eraU'. 
Goedeke,  das  Volkalied  als  „uumittelbaies  Krzenguis  di-a 
Volkes  seibat"  [Grundriß  II,  2'iSi\  betrachten.  „Frugeu  wir  Da<-h 
der  Entstellung  »olober  Lieder",  lieißt  es  in  der  Kioleitaug  vgn 
Goedekes  und  Tittmauus  Liederbuch*).  S.  VII,  ..nach  ihren  ersteu 
Dichtern,  so  können  wir  die  Autwoi't  etwa  in  folgendem  kan 
zusammenlasen.  ...  Es  erscheint  die  Dichtung,  soweit  unsere  Kund» 
reicht,  t^leichsam  als  ein  Gemeingut  des  Volkes".  „Unter 
denjenigen  Ständen,  welche  vorzugsweise  die  Volkslieder  singea, 
sind  dieselben  fast  immer  zuerst  auch  eutstanden"  [Liederbuch  S.4|, 
Dann  wurden  sie  weiter  geti'^eu  [siehe  a.  a.  0.  S.  4],  zersungeo 
[siehe  a,  a.  0.  S.  XVII  |  und  erhielten  so  ihren  speziellen  Charakter 
[Über  diesen  „Grundriß"  II,  ü3f.  und  „Liederbuch"  ti.  i.  6  u.  7|. 

Für  Freiherrn  v.  Ditlurths  AuIIassun^  ist  es  bezeichueDd. 
daß  er  in  den  „üistorischen  Volksliedern  der  Zeit  von  175ti  bis 
1871",  Bd.  II,  Teil  3.  erschienen  ISTl/Tü,  bereits  Lieder  aus  dem 
Kriege  von  1870/71  als  „Volkslieder"  brachte.  Was  bei  gemeinen 
Soldaten  oder  überhaupt  im  niederen  Volke  entstand,  wtu-  für  ihn 
„Volkslied".  Weitere  Einzelheiten  finden  sich  iu  den  Kinleitungtn 
zu  Ditfurths  zahlreichen  und  dankenswerten  Sammlungen  hieti)- 
riscber  Volkslieder'*). 

II<?i-iuann  Dunger  bietet  eine  präzise  und  kmze  De&nilJoD. 
wenn  sie  auch  weder  neu  noch  sachlich  einwiindfrei  *)  ist;  ^Für 


>)  Zimmer   ist    zeillich   genat 

siisetien. 

*)  Vorwort  und  EiiilBiluDg, 
J.  Tiltuiaun  iiiitcraeiElioet,  gebci 
ungen  richtig  wieder. 

„Hislot.   Volkslieder 


genomnieD   schon   hinter   Bnbni 


d.  h.   S,    V-XVlll    iind    zwäu-   von 

gewiß  aber  auch  Oocdekcs  Aiisrluu- 


1   17S6— 1f 


,   1  und  lOi   n.i! 

.S.  VII;  „100  hJBtorisdie  Volkslieder  des  preußischen  Heere«-  S.  VI  nnd 
VII;  „Die  hiatoriseheji  Volkslieder  des  bftyeriaeheu  Heeres"  S.  XI.  Sichr 
über  dies  S.  Uö  Änm,  2  uud  S.  148  Äirai.  4. 

')  Oogen  dieselbe  wendet  sich  t.  B.  Keuschel,  Volkskund liehe  Str^- 
»üge,  S.  64;  für  lie  erklSrl  sich,  wenigstens  auf  weite  Strecken,  Wackan 
im  A.  t.  d.  A.  38,  aiOr.     In  der  Anm.  n,  r-  0.  S.  210  nird  «nch  d«  Ti 
hillnis  Dungers  zn  Pominer  kurx  gestreift. 
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den  Volhsliedsaiuoiler  uiuptiehlt  es  sieb,  deu  Begrifl'  VolkHÜed 
uach  der  sti-engereu  AuffiiBsuiig  zu  erklären  als  ein  im  Volk, 
d.  h.  in  den  mittlereu  und  niederen  Schicliten  der  Bevölkerung 
entstuudeues  und  gedächtuiamüflig  Überliefertem 
gesungenes  Lied^),  das  der  PJigenart  de»  Volkes  in  Sprache 
und  Anacbauungsweise  entspricht"  [in :  Wuttke,  Sächsische  Volks- 
kunde^  S.  251].  tlchon  früher,  1870,  hatte  sich  Dunger  in 
..Dialekt  und  Volkslied''  mit  der  Volksliedfrage  beschäftigt. 

Zur  selben  Zeit  äußern  sich  die  beiden  I>iterarhistoriker 
Hervinus  und  Kobersteiu  durchaus  in  deniüelhen  Sinne.  Meint 
letzterer,  daß  die  Voltspoesie  so  „recht  aus  der  Mitte  des 
Volkes,  aus  den  niederen  Ständen"  hervoi^ehe,  was  sich  äußer- 
lich noch  in  dem  besonderen  „Ton  und  Charakter'  der  uns  über- 
kommenen Lieder  dartue  [Geschichte  der  deutsehen  N»tional- 
literatur*  I,  347],  so  schreibt  Gervinus:  „Gewiß  ti'ug  zu  diesen 
Kigensehufteu  [von  denen  er  Literaturgeschichte  II,  489,  491,  49iJ 
und  493  spricht],  des  Volksliedes  sein  Entstehen  in  deu  be- 
zeichneten [unteren]  Klassen  nicht  wenig  bei"  [11,489]. 

Im  ausgesprochenen  Gegensatz  zu  den  genannten'),  die  nur 
das  im  Volke  selbst  Produzierte  als  Volkslied  gelten  ließen,  setzt 
sich  Theodor  Gelbe  in  einem  Aufsatze  „Das  deutsche  Volkslied". 
iiD  „Deutschen  Spracliwart",  !X,  981T.  (_1876}.  Seine  Absicht  ist, 
von  einer  „Fixierung  des  Begriffes  Volk  zugleich  auf  die  Definitioa 
des  Volksliedes,  der  Volkspoesie  überhaupt"'  zu  kommen  [a.  a.  0. 
S.  105].  Als  „Volk"  gelten  ihm  weder  die  „blasierten,  ilber- 
feinerten"  Kreise,  noch  der  Föbel;  „er  singt  und  dichtet 
nicht"')  [a.a.O.].     Die  weiten  Schichten  jedoch,   die  zwischen 

')  Eine  Kritik  diespr  UesliinniuQg  siehe  bei  lleuschcl,  Volkskund- 
liche  Streifzüge  S.  54 f. 

■)  Ihnen  wäre  für  etwoa  später  [ioi:h  Konrad  Bord 
der  Volksdichtung  definiert  als:  „Dichtung,  die  entate 
einem  geBchlossenen  Kreise  ((leichgeartetet  Menschen,  der 
von  der  Koltur  noch  unberührt  und  durch  individuelle  Entwicklung  noch 
wenig  gateilt  ist,  mag  er  nun  eine  Nation  sein  oder  nur  ein  Stiod,  ein 
Bruchteil  eines  Volkes.  Volksdichtung  ist  ateta  momentan,  gegenwärtig, 
Uelegenheitadichtung-'  [An*,  f.  d.  Altert.  IS,  344]. 

•)  Wie  ja  ganü  genau  ebenso  auch  schon  Hi-rder  behauptet  hatte. 
Siehe  S.  84. 
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beiden  Extremen  liegen,  die  bilden  das  „Volk",  in  denen  das 
Volkslied  zunächst  einmal  entstand. 

Natürlich  konnte  es  dabei  ebenso  gut  „oft  von  ganz  obskuren 
Geistern  erfunden  und  verbreitet  worden"  sein,  wie  auch  nicht 
ausgeschlossen  war,  „daß  nicht  auch  ein  großer  Kunstpoet  durch 
einen  glücklichen  Griff  Volkslieder  dichten  könne"  [a,  a.  0.  S.  103]. 
Ob  im  einzelneu  Fall  dieser  oder  jener  nun  der  Autor  war,  ist 
gleichgültig:  „Nicht  aber  darf  man  meinen,  daß  die  Gesamt- 
heit eines  Volkes  an  der  Schöpfung  eines  solchen  Liedes 
gearbeitet,  nein,  ein  einzelner  schuf  einen,  wenn  auch  nur 
kleinen  Teil,  einen  Kern,  der  ja  ausgebildet  werden  konnte** 
[a.  a.  0.  S.  102].  Da  letzteres  selbst  bei  ein  und  demselben  Lied 
zuweilen  mehrmals  eintrat,  so  geriet  allerdings  der  Name  de^ 
ersten  Dichters  häufig  in  Vergessenheit.  Aber  ein  wesentliches 
Kriterium  ist  die  Namenloslgkeit  mancher  Lieder  auf  keinen  Fall 
[nach  a.  a.  0.  S.  104]. 

Die  Hauptsache  ist  naoli  Gelbe  die  Rezeption  durch  das 
Volk:  „Alle  Poesie  (nämlich),  welche  unserem  Volke  zu- 
sagt, welche  in  diesem  Sinne  volkstümlich  ist,  darf  und  muß 
Volkspoesie  genannt  werden"  [a.  a.  0.  S.  105.  Ähnlich  auch 
S.  102].  Ließen  sich  freilich  auch  hiergegen  Eünwendnngen 
machen,  besonders  gegen  die  Charakterisierung  der  Volkslieder 
als  „Eintagsfliegen"  und  als  „der  Mode  unt^i-worfen"  [a,  a.  0. 
S.  101  f.],  so  merkt  man  doch  Gelbes  Ausführungen  an,  daß  sie 
aus  der  Untersuchung  des  lebendigen  Volksgesanges 
seiner  Zeit  in  einem  Maße  gewonnen  sind,  wie  es  bis  dahin  kaum 
zu  verzeichnen  war.  Das  verleiht  ihnen  von  vornherein  ein 
großes  Gewicht. 

Dasselbe  Urteil  in  positivem  und  in  negativem  Sinne  muß 
man  auch  über  zwei  Arbeiten  von  Fr.  Zimmer  fällen,  die  zwar 
erst  nach  Böhmes  „Altdeutschen  Liederbuch"  entstanden  sind, 
aber  aus  praktischen  Gründen  gleich  hier  erwähnt  werden  mögen. 
Zimmer  berücksichtigt  doch  gar  zu  wenig  den  Sprachgebrauch, 
wenn  er  für  jedes  vom  Volk  häufiger  gesungene  Lied  den  Titel 
„Volkslied"  verlangt.  Denn,  so  meint  er,  „nichts  kann  Volkslied 
heißen,  als  was  wirklich  vom  Volke  gesungen  wird.     Was 
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aber  tatsächlich  in  aller  Munde  ist.  das  soll  man  dann  liiicb  8i> 
nrnnen.  und  wenn  mau  Dichter  und  Komponisten  anzugeben 
weiß"  [CharakteriBtik  S.  25f.J,  Also  „nicht  der  Ursprung 
macht  ein  Lied  zum  Volkslied"  [a.a.O.]:  denn  darin  liegt 
nichts  Besonderes.  Ob  Kuustn  odov  Volkslied,  „einer  ist  es  ju 
iillemBl  gewesen,  der  ein  Lied  zuerst  gesungen  hat"')  [a,  a.  0.|, 
Nur  mußte  es  auch  wirklich  gesungen  werden;  „denn  ohuR 
Melodie  ist  das  Volkslied,  was  ein  Bild  ohne  Farbe  ist,  ...  erst 
Wort  und  Weiae  zusammen  machen  das  „Lied"  aus'"  [a.  a.  ü. 
S.  4  u,  29).  Über  das  Verhältnis  beider  Teile  beim  Entstehen 
meint  Zimmer  [Studien  S.  1]:  „üaa  „Lied"  entsteht  durch 
eine  Verbindung  von  Wort  und  Ton.  Entweder  die  Melodie 
kommt  zum  Texte,  oder  umgekehrt,  der  Text  kommt  zur  Melodie. 
Letzteres  ist  jedoch  nur  als  Ausnahme  anzusehen.  So  ist  ea 
wenigstens  für  den  Volkagesaug  ganz  ausschließliche  RegeL  daß 
die  Weise  erst  entsteht  wenn  der  Text  vorhanden  ist"*),  was 
freilich  nicht  hindert,  daß  sie  hernach  auch  dieaen  wieder  ver- 
ändern kann.  „Denn  das  ist  das  Charakteristische  des 
Volksliedes,  ja  man  ki3nnte  sagen,  darin  zeigt  sich  erst,  daß 
ein  Lied  wirklich  Volkslied  ist,  daß  es  sozusagen  ein  flflssiges 
Lehen  führt,  allerlei  Veränderungen.  Kürzungen  und  FJrweite- 
riingen  unterworfen'-  [Charakt«n8tik  S.  25[.  Nach  dieser  kurzen 
Skizziernng  von  Zimmers  Stellung  müssen  wir  nunmehr  in  der 
Entwicklung  noch  einmal  etwas  zurückgreifen,  bis  zu  Böhmes 
Einleitung  zum  ..Altdeutschen  Liederbuch"  von  1877. 


■  H.  Böhme. 

Böhmes  Definitionen  des  Volksliedes  sind  einmal  von  einer 
Ausführlichkeit,  die  so  gut  wie  kein  einziges,  jemals  als  charak- 
teristisch bezeichnete»  Moment  übergeht.     Und  dann  dürfen  wir 

■)  BbetiBU  heiBt  ea  a.  a.  <>.  t«.  27  vua  der  Volksdicbtuo^,  daß  s]l> 
.u'uhl  kaum  ein  Werk  dessuu,  waa  man  eiüentlicli  Volk  neont",  genenen  sei. 

*)  Gerade  das  GoF;eatoil,  daB  namlicb  der  Volksdicbter  häufi|f  „aeioeD 
Text  auf  jchori  vurhandene  Weison"  dichtete,  hatte  vier  Jahro  vorher 
Bühme  im  „Altdeutschen  Liederbuch''  S.  XLVII  behauptet. 
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in  ihueu  in  maucher  Hinsicht  die  DarsteUnn^  des  Volkaliw- 
hegriffes  Bflieii,  wie  er  in  weitesten  Kreiden  gebildeter  Laien  in 
neuerer  Zeit  in  Geltung  ist.  Denn  mehr  wie  als  Luie,  wenigstens 
soweit  die  Bestiniuiuug  des  IJegriffes  Vulkslied  in  Beti-acbt  kommt, 
kann  Böhme  bei  der  gruben  Zahl  der  von  ihm  mit  Beharrlicbkeil 
immer  wieder  von  neuem  aiifgenommonen  Widerapriiche  nicht 
betniohtet  werden.  Absolut  heterogene  ErgebuiBne  ältester  Über- 
lieferung und  modernster  Forschung  hausen  da  Ei;hici1licb-friedlii'b 
neben  ein  au  der. 

Bald  ist  d-ds  Valkslled  „nur  ein  soloht^s  hied,  da»  im 
Volke  selbst  entstand"  [Altdeutadiea  Liederbuch  Ö.  XXIJ,  haii! 
wieder  ist  es  aus  dem  Kunstlied  viä  volkstümliches  Lied  her- 
vorgegangen, werden  „ansprechende  Kuustdit'htiingen  ...  zu 
wirklichen  Volksliedern,  aobald  das  Volk  sie  iu  seiner  Ärl 
verarbeitet  hat"  [Volkstum liehe  Lieder  S,  Ol].  Kinmal  bdfit  es: 
,Ju  unserer  Zeit  können  keine  Volkslieder  mehr  entstelioii- 
[Altdeutsches  Liederbucb  S.  XXIVj;  aber  noch  auf  derselben  Swlc 
ist  das  volkstümliche  Lied  wieder  „der  vorhen'schende  Gesau^' 
des  Volkes  iu  der  Gegenwart  und  wird  das  Volkslied  diT 
Zukuuft  sein"  [a.  a.  O.j.  Nach  -Volkstümliche  Lieder*'  S.\l. 
läuft  alles.  ..was  man  Wundersames  über  die  Entstehung  (Ik 
Volksdichtung  durch  das  vielkoptige  Wesen  Volk  gefabelt  hal'- 
aut  einen  ganz  natürlichen  Vorgang  hinaus,  was  Böhme  aber 
nicht  abhält,  gelegentlich  auch  von  einem  „von  Hefle\ion  niK'li 
nicht  angestecktem  Volksgemüt  mit  seinem  Traumerwachi'u 
oder  Halbdunkel"  (Altdeutsches  Liederbuch  S.  XXIV]  ;iu 
sprechen  und  dabei  Vischer  nis  Gewährsmann  zu  zitieren.  Aiu 
schlimmsten  aber  ist  es,  wie  BOhme  zwischen  den  beiden  Auf- 
fassungen: Namenlosigkeit  des  Verfassers  ist  ein  wesentliches 
Merkmal  der  Voltspoesie,  uud:  Namenlosigkeit  ist  ganz  nebeu- 
Bächlich,  wahllos  bin  und  her  schwankt.  Auf  S.  Hl  der  „Volks- 
tümlichen Lieder-  oben  gelten  als  solche  diejenigen  Lieder.  , deren 
Verfasser  zumeist  nachweisbar  sind";  auf  derselben  Seitr 
unten  sind  es  Knnstgesänge.  ..die  von  bekannten  oder  nn- 
behannten  Dichtern  «nd  Komponisten"  verfallt  sind.  Daß  volts- 
tömliche  Lieder  nur  solche  sind,  die  von  bekaouteu  Dichteru 
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stuniueii,  wird  vielfach  mehr  uder  minder  dii'ekt  behauptet') 
oder  (loch  iii  der  Aueführuiig  angeuommen  ^).  An  anderen  Stellen 
dagegen  wird  nicht  minder  bestimmt  versichert,  dali  die  Nainen- 
lomgkeit  gar  nichts  zu  besügen  hahe^),  oder  niindeBteas  nicht  als 
untucbeidend  in  Betracht  gezogen  werdeu  könnt.',  eint^  Behauptung, 
der  Böhme  selber  nieder  Kchon  atleiu  dadurch  widerspricht,  daß 
i-r  auf  (lieäes  Moment  üicher  zehn-  bis  zwülfmal  zurückkommt. 
Das  80  vom  volkstümlichen  Liede  Ausgesagte  gilt  natürlich 
sinn  entsprechend  auch  vom  Vulksiiede  selber.  Infolgedessen  iüt 
itncb  die  Eönfuaion  über  den  Verfasser  dieses  letzteren  eine 
komplette:  ..Lieder  von  namhaften  Dichtern",  heiBt  es  z.  B. 
..Altdeutsches  Liederbuch"  S.  XXIV,  „aus  der  Sphäre  bewußter 
ÜUdnng,  welche  dem  Volkstöne  gut  nachgefühlt  sind  und  desbalb 
populär  geworden  und  selbst  in  Volksmund  übergiugen,  sind 
nimmermehr  Voikslieder".  Und  nur  einige  Zeilen  weiter: 
-die  Namenlosigkeit  mancher  Euustdichtung  macht  sie  noch 
lange  nicht  zur  Volksdichtung  . . .  Umgekehrt  ist  manches  Lie4 
des  Mittelalters,  dessen  Dichter  {?..  B.  Witzstatt,  Gengenbach, 
Grunewald,  Dr.  Luther)  man  kenut,  deuuoch  Volkslied  ge- 
worden, weil  es  im  Geiste  des  Volkes  gedichtet  war,  z.  B.  fJine 
teste  Burg."  Einigermaßen  verständlich  wird  der  Widerapruuh 
zwischen  Anfang  und  Ende  nur  dadurch,  daß  Böbme  einen  steten 
Übergang  von  Kunstlied  zu  Volkslied  und  einen  Umformungsprozeß 
von  volkstümlichen  Liedern  zu  echten  Volksliedern  annimmt*), 
obwohl  er  auch  dem  manchmal  selber  wieder  entgegentritt*). 

')  So  „Volkatäm  liehe  Ueder"  8.  ILI;  „  Liederb  ort  ■<  I,  S.  IV  (am&l); 
^.ÄltdBHÜchea  Liederbuch"  S.  XXJII  u.  XXIV. 

*)  EöstUk^U  ist  in  dieser  Betiahuiig  ein  ZuHStx  xu  den  „VoUutiini- 
liehen  Liedern",  3.  596 ff.  Diu  Überschrirt  dessolbcD  Iftutet  □ämlick: 
,Voll(»tünilicJi8  Lieder",  die  schon  in  deu  Liedcthort  [der  uur  Volkslieder 
«iithoItoLi  soll],  uiirgeiionimeii  sind,  aber  bierbiT  gehören  [d,  h,  zu  deu 
VollcBtäuiliciien  Liedern],  da  sie  Kunatdiahtmigeo  und  ihre  Verfaiier 
ermittelt  sind."     Ein  ähnliches  Vorgeben  siehe  S.  163. 

•)  Vgl.  „Volkitümlicbe  Lieder"  S.  III;  8.  tV  (2mal)  und  „Ält- 
deutachea  Liederbuch"  8.  XXIV, 

*)  „Diese  Bnaprechauden  Kunstdichtiingen  werden  aber  zu 
wirkliuhea  Volksliedern,  aobnld  daaVolk  sie  lu  aeiuer  Art  verarbeitet 
hat-,  heißl  es  „  Volks! iimtiche  Lieder"  S.IU.  in  Übnlk-hem  Siu.ie  nui-h  S.  IV. 

*>  „Altdeutschen  Liederbuch-  B.  XXI  a.  XXll, 
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Im  letzten  Orimde  und  vor  allem  in  späterer  Zeit  (1895) 
ist  ihm  jedoch  jedenfalls  die  Rezeption  eines  Liedes  durch  das 
Volk  das  entscheidende  Merkmal  der  Yolkspoesie  gewesen^  und 
zwar  sowohl  des  volkstümlichen  Liedes^),  wie  auch  des  Volks- 
liedes selber').  Der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Arten 
bestand  dann  hauptsächlich  darin,  daß  erstere  ^zuerst  und  zu- 
meist in  Kreisen  von  Gebildeten  Eingang  fanden  und  dort  mit 
harmonischer  Begleitung  auf  einem  Instrument  . .  .  oder  vom 
Männerchor  (seltener  vom  gemischten  Chor),  vorgetragen  wurden, 
während  das  Volk  seine  Lieder  zweistimmig  singt"  [Volkstümliche 
Lieder  S.V]. 

Damit  berührt  Böhme  ein  Gebiet,  auf  dem  er  wirklich  zu 
Hause  ist,  und  das  er  deshalb  mit  Vorliebe  behandelt:  Ober  die 
„musikalischen  Bestandteile"  des  Volksliedes  finden  sich  im  „Alt- 
deutschen Liederbuch"  S.  XLVI— LXXII  schätzenswerte  Finger- 
zeige. Der  Ton  „spielt  im  volkstümlichen  wie  im  VolksHede  die 
Haupti-oUe"  [Volkstümliches  Liederbuch  S.  VllJ.  Das  rechtfertigt 
seine  eingehende  Würdigung  und  Charakterisierung*).  Denn  im 
letzten  Grunde  ist  der  Gesang  nicht  allein  das  sicherste  Merkmal 
des  Volksliedes^),  sondern  sogar  auch  seine  Quelle  [nach  „Alt- 
deutsches Liederbuch*'  S.  XLVII.  Vgl.  auch  ib.  S.  VI].  Die  Ver- 
breitung des  Volksliedes  im  Gesänge,  sowie  hierdurch  hervor- 
gei-ufenes  „Zersungen" werden  *),  „befördert  nicht  wenig  den  objek- 

*)  „Wenn  (aber)  ein  Lied  vom  Volke  ...  viel  gesungen  wird. 
. . .  dann  darf  man  es  als  volkstümlich  bezeichnen".  „Volkstümliche 
Lieder«  S.  VI. 

•)  „Wenn  ein  Lied  weithin  im  Volke  durch  fl.  Blätter  ver- 
breitet war,  ...  so  darf  man  es  als  Volkslied  ziemlich  sicher  betrachten.^ 
[Altdeutsches  Liederbuch  S.  XXV.]  Ahnlich  a.  a.  0.  S.  XXIf.,  S.  XLI 
u.  S.  XLIH;  „Volkstümüche  Lieder"  S.  Ulf. 

')  Wie  sie  unter  anderem  auch  gegeben  wird  „Altdeutsches  Lieder- 
buch" S.  XXV  u.  XXVI,  sowie  „Liederhort«  I,  V. 

*)  „Das  Volkslied  ist  der  zum  Gesang  bestimmte  and  wirklich 
gesungene  Teil  der  Volkspoesie.«  [Altdeutsches  Liederbueh  S.  XXI  und 
S.  XLVII. 

^)  Von  Böhme  erwähnt  „Altdeutsches  Liederbuch«  S.  XXII;  „Lieder- 
hort« I,  S.  IV;  sowie  „Volkstümliche  Lieder«,  S.  III,  VI  und  besonders 
S.  V. 
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tiveii.  iiaturgetTBueii  Chanikter  der  Voltspoesie"  [Aftdeutschea 
l.iederburb  S.  XXII]'),  üwei  Merkmale,  die  für  Böhme  zu  nichtH 
weniger  dienen,  als  um  1,  überliaiipt  einmal  Natur-  vom  Kunst- 
lied [„Altdeutsches  Liederbuch"  S.  XXIir),  dauu  2.  Volkslied  von 
MeiatergesEDg  [n.  a.  0.  S.  XXV|  und  endlicli  3.  auch  Volkslied 
von  volkstilmlichem  Ued  |..Liederliorf' I,  S.  V|  zu  scheiden.  Be- 
srtnders  die  beiden  letzteren  sucht  er  scharf  imseiuanderauhalten  -) 
und  deüuiert  bei  der  Oelegenheit  ausführlich  auch  das  volkstüm- 
liche Lied*),  das  bisher  stets  etwas  stiefmütterlich  behandelt 
worden  war. 

Von  den  eigentlichen  Volksliedern  unteraeheideu  sich  die 
volkstümlicheu  äußerlich  hauptsächlich  dadurch,  daß  sie  trotz 
ihrer  momentanen  Beliebtheit  in  der  Regel  doch  nicht  sehr  lange 
iu  der  Mode  bleiben:  „Nur  wenige  haben  eiue  hohe  Lebens- 
dan er  von  1  HO  Jahren  und  darübei'  aufzuweisen  und  diese 
glmuhen  darin  den  unverwüstlichen  Volksliedern'),  das  sind  z,  B, 
Goethes  „Heidenröslein",  das  „Kheinweinlied'-  von  Claudius,  das 
(resellschaltBlied  „Es  kann  ja  nicht  immer  so  bleiben"  von  Eotzebue" 
I  Volkstümliche  Lieder  S,  XVj.  Solche  und  ähnliche  freilieh  sind 
geradezu  „die  natürtiche  Foi-tsetzung  und  der  vornehme  Nach- 
wuchs des  Volksliedes,  Sie  sind  schon  jetzt  vielfach  an  die 
.Stelle  der  sich  immer  mehr  zurückziehenden  Volkslieder  getreten 
und  werden  das  Volkslied  der  Zukunft  bilden'*')  [a.  a.  (). 

')  Weiteres  über  die  beiden  Merkmale:  Objektivität  und  Natür- 
lichkeit besondera  „ Liedcrfaürt"  I,  !^.  IV  li.  V,  sowie  „Altdeutsches  Lieder- 
buch" s.  xxaii  .1.  XXV ff. 

•)  Vgl.  z.  B.   „AltdcuUches  Liederbuch"  S.  XXIV- 

*)  Alles,  nas  Böhme  daräber  sagt,  anzufShreo,  erforderte  elaen 
PlatK,  wie  er  uns  hier  nicht  zur  Verfügung  steht.  Es  komiueo  haupt- 
sächlich folgende  Stelleu  in  Betracht:  ,Volkatiiiii liehe  Lieder"  S.  III, 
IV— V,  VI,  XV  und  S.  BB8ff, 

*)  „Volkslieder  sind  also  die  alteo  Lieder,  die  .  . ,  sich  durch  luilnd- 
liehe  Überlieferang  lange  Zeit,  oft  bis  nur  Gegenwart  forterhalteu  haben'' 
[Altdeotachea  Liederbuch  S.  XXII].  Die  .Lebensdauer"  wird  auch  betniit 
.Volkstümliche  Lieder"  S.  IU. 

']  Der  0edanke;  „Dai  volkatum liehe  Lied  ...  wird  das  Volkslied 
der  Zukunft  sein"  auch  „Altdeutaehei  Liederbuch"  XXIV;  „Liederbort" 
L  8.  IV. 


» 


H.  VI].  Mit  diener  optimiBtistheii  AuffasBuug  ist  es  allerdiu^- 
vunftchBt  nicht  leicht  zu  vereinigen,  wenn  wir  im  „Altdeutschen 
Liederbuch"  S.  XXIV'  leBen:  „In  unserer  Zeit  können  keio«' 
Voikalieder  mehr  entstehen  . . .  schwerlich  wird  jemals  wieder 
Hin  uttgenieine»  Volkslied  im   frübeven  Sinne  m  hoflfeu  sem." 

Allein  geradu  die  letzten  Worte  geben  eine  wichtige  An- 
deutung: Böhme  unteracheidet  also  ein  Volkslied  früherer  Zpit 
von  einem  solchen  der  neueren.  Fiir  letzteres  nimmt  er  du 
organisches  Hervorgelien  aus  dem  volkstümlichen  Liede  uoil 
weiterhin  selbst  Giissenhauer  an ').  Im  Mittelalter  dagegen  war 
der  Vorgang  im  Entstehen  ein  etwas  anderer.  Damals  entstaDii 
da«  Volkslied  wirklich  im  Volk,  wobei  „Volk"  „in  dieser  Zusammen- 
stellung nicht  im  heutigen  engeren  .Sinne  zu  nehmen  jist],  uici^ 
ivIb  die  an  Gütern  geringe,  in  der  Bildung  nurückgeblieheiii'. 
arbeitende  Menschenklasse,  sondern  als  Nation,  d.  h.  die  Ge- 
samtheit von  Menschen  gleicher  Abstammung.  Sprsobe 
nnd  Sitte,  in  welcher  noch  kein  merklicher  Unterschied  in  dw 
ItilduDg  der  verschiedenen  Stände  hervortritt^'  [Altdeutsches  Lieder- 
buch S.  XXIf.|.  Was  in  diesem  Milieu,  im  , .Volke"  entstand, 
das  und  nur  das  ist  echtes  Volkslied*).  Natürlich  iat  dies  uidt 
so  zu  verstehen,  als  ob  unn  alle  zusammen  und  mit  vereiolen 
Krftfh^n  gedichtet  hütten.  Es  fand  lediglich  ein  „Annektieren, 
Variieren  und  Eombimereu"  statt  (nach  volkstimiliche  Liedir 
H.  VI].  Das  Volk  als  solches  dichtet  niemals,  sonderu 
immer  nur  ein  einzelner"*)  [volkstümliche  Lieder  ä.  IV . 
„QunE  so  wie  unsere  jetzigen  Lieblingslieder  von  Kunstdichterti. 
sind  alle  Volkslieder  durch  Einzelne  entstanden"  [„AitdeutBches 
Liederbuch"  S.  XXiVJ,  womit  freilich,  wie  gezeigt,  wiiMier  ander* 
Äußerungen  nicht  recht  harmonieren  wellen. 

Cberhuupt  kannte  man  ohne  viel  Mühe  tu  jeder  Bemerkung 
Böhmes  von    ihm  selber  wieder  eiue  zweit«    zitieren,    die  die 

>)  D)M   iMMtaUgeo    „Volkstümliche  Lieder"  S.  III  n.  ^ 
h«rf  1,  S.  IV   und  .AltdeuUeiiea  Liederbuch-  S.  XXIV. 

*)   Vgl.  „Altdeulsuhet  Liederbuch"  S.  XXT  und  .J^iederhoit'*  '. 

')  Ebenso  .  Vutkslümliche  Lieder-  S.  VI:  .Altdealschee  Liederbufl 
S.  XXII  (mohriauh)  und  $.  XXIV. 
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I  r<te  aufhebt.  Seine  Definitioo  des  Begriffes  VolkHÜed  in  wenige 
W.irte  znsammenzufagsen.  begegnet  daher  großen  Schwierigkeiten. 
Als  unanfechtbar  dürfte  violleicht  so  viel  feBtatehen:  VolltHlied 
war  ihm  jedes  vom  Vollie  viel  und  gern  gesungene  Lied,  das 
sich  wenigstens  einige  Jahrzehnte  in  der  allgemeinen  Gunst  zu 
erhalten  gewußt  hat;  dncli  finden  aich  daneben,  besonders  im 
...Altdeutsches  Liederbuch'-  auch  Ansütze  einer  viel  engeren 
Begriffflerklärung.  Durch  Merkmale  des  Stiles,  der  Oberlieferung 
und  der  Lebensdauer  ist  davon.  —  allerdings  etwas  ver- 
schwommen — ,  das  volkstümliche  Lied  geschieden. 

In  Böhme  allein  ist  das  vereint,  was  alle  Forscher  von 
Liliencron  bis  W.  Schcrer  charakterisiert:  Die  eine  Hälft-e,  wie 
Goedeke,  Ditfurth  und  G.  Scberer  will  nur  das  als  Volkslied  gelten 
lasspn.  was  wirklich  im  Volke  entstanden  ist,  während  Gelbe  und 
Zimmer  nur  das  im  Volke  Gesungene  so  bezeichnen,  und  zwar 
diese  beiden  ganz  entschieden,  während  Liüeiiovon  mehr  zwischen 
beiden  Fassungen  zu  vermitteln  sucht  und  Böhme  in  seinen  ver- 
schiedenen Schriften  schwankt.  Aber  allen  vier  ist  doch  das 
'gemein,  daß  mit  dem  Geltenlassen  der  auch  von  höher 
■itehenden  Dichtern  stammenden  Volkslieder  sie  nach  vor- 
wärts auf  das  hinweisen,  was  in  der  Folgezeit  immermehr  in 
den  Viirdergrund  tritt'),  nach  rückwärts  aber  auf  jenes,  was  fiber- 
iianpt  den  ganzen  langen  Zeiti'aum  von  Uhland  bis  Liliencron 
charakterisiert 


■)  Uieae  Betonung  eines  individufillen  Dichters  des  Volkaliedea  im 
Gegensatz  zu  dem  vor  allem  in  der  ersten  HäUte  des  Tongen  .lohrhimderta 
nDgeDommeiieii  Hervorgelieti  aus  einer  Masse  [liehe  i.  B.  S.  115  und  BOost 
bäußg]  ist  lief  in  der  gaazeu  KulturstromunK  der  Uegenwart  gegründet 
und  darf  keJnesweg:s  al.s  eine  isolierte  Erscheinung  der  Volkspoesie  oder 
gar  hIs  ein  Äkzidentiülles  botraeht<>t  werden.  Die  neuere  Zeit  ist  Ja 
uiißerordeotlicb  ladividuolitäls-froundlich.  Auf  »Ilen  Gebieten,  iu  Brxiehuiig 
wie  Strftfrecht,  iu  Literatur  wie  Politik  wird  in  steigendem  Maße  iteröck- 
sicbtigiiag  der  [ndividuiilitüt  betont,  verlangt  und  gewährt.  Es  mgt  sich 
also  au.:h  biVT  wieder,  wie  die  KntwJcklimg  des  Begriffes  Volkslied  auf 
die  Parallelen tvricklunfi  der  Gesnmtkultur  helle  Streiflichter  wirft,  um- 
gekehrt ober  such  nur  aus  dieser  heraus  gewürdigt  und  verstanden 
werden   kann. 
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Uhland  bis  Liliencron,  das  bedeutet  ein  unverkennbares 
Fortschreiten  in  der  Entwicklung  vom  gefühlsmäßigen  Entscheiden, 
wie  es  bis  zum  Abschluß  der  Romantik  bestand,  zum  vorwiegend 
rationalen  und  historischen,  wie  es  seit  1880  zu  konstatieren  ist 
Man  suchte  von  einem,  wie  man  wenigstens  annahm,  fest  ge- 
fügten Grunde  auszugehen,  einerlei,  ob  man  ihn  nun  in  philo- 
logischer Kleinarbeit  oder  völkerpsychologischer  DntersuchuDg 
fand.  Nichtdestoweniger  muß  aber  auch  hier  wieder  festgestellt 
werden,  daß  noch  immer  die  mit  etwas  unklaren  Vorstellungen 
und  Begriffen  operierende  Bichtuug,  die  im  Entstehen  des  Volks- 
liedes im  „Volke"  und  aus  dem  „Volksgeiste"  heraus  sein  Wesen 
sah,  dominiert  und  sogar  sehr  entschiedene  Vertreter  findet. 
Aber  als  die  natürliche  Reaktion  dagegen  macht  sich  auch  die 
andere  Parallelrichtung  z.  B,  bei  Talvy,  Hinrichs,  Gelbe  und 
anderen  mit  einer  Schärfe  und  Häufigkeit  Luft,  wie  sie  vor  Chland 
fast  unbekannt  war.  Schroffer  als  je  zuvor  stehen  sich  mystisch» 
und  historische  Auffassung  gegenüber. 

Für  beide  liegen  freilich  die  Keime  schon  in  und  vor  der 
Romantik.  Viel  wirklich  neue  Momente  und  Gedanken  sind,  wie 
ein  Rückblick  lehrt,  eigentlich  nicht  mehr  zu  dem  hinzugebracht 
worden,  was  schon  im  ersten  fruchtbaren  Anlauf  der  Volkslieder- 
forschung festgestellt  war.  Es  kommt  seit  der  Romantik  mehr 
oder  minder  nur  noch  darauf  an,  wie  die  verschiedenen  Einzel- 
merkmale zusammengesetzt  werden.  Die  Geschichte  des  Begriffes 
Volkslied  besteht  von  da  an  mathematisch  ausgedrückt  nur  noch 
aus  einer  fortlaufenden  Reihe  von  Variationen  *),  deren  einzelne 
Elemente  mit  wenigen  Ausnahmen  bereits  fertig  vorliegen  und 
in  der  Zeit  von  1770 — 1830  geschaffen  worden  sind.  Ihre  Zahl 
hatte  allerdings  mit  der  Zeit,  wie  besonders  die  Betrachtung 
Böhmes  gezeigt  haben  dürfte,  eine  ungesunde  Höhe  erreicht;  und 
alle  wollten  sie  doch  schließlich  als  wesentlich  gelten,  obwohl 
vielleicht  auch  nicht  ein  einiges  wirklich  unbestrittene  Anerkennung 
sich  zu  erringen  vermocht  hatte.  Kein  Wunder  daher,  daß  auf 
Böhme  mit  seiner  Übermasse  von  Merkmalen  einer  folgte,  der  sie 


^)  Ein  typisches  Beispiel  siehe  S.  98  f. 
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Rückblick. 
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faat  alle  über  Bord  warf  und  behauptete:  „Ein  anderes  Kenn- 
zeichen des  Volksliedes  als  weite  Verbreitung  und  allgemeine 
Beliebtheit  gibt  es  nicht"  [W.  Scherer,  Literaturgeschichte^® 
S.  254].  Allein  das  forderte  seinerseits  wieder  Widerspruch 
heraus,  dem  z.  B.  Pommer  scharfen  Ausdruck  lieh :  „Grundfalsch 
ist  die  Behauptung  W.  Scherers  in  seiner  Literaturgeschichte: 
Ein  anderes  Kennzeichen  . . .  gibt  es  nicht"  [Älpl.  Volkslied,  S.  97 
Anm.  1].  Immer  ausgesprochener  dreht  sich  dann  bei  diesem 
(Pommer)  und  John  Meier  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  die 
Frage  nach  dem  Wesen  der  Volkspoesie  um  jene  andere  ihres 
Ehitstehens.  Die  Phasen  dieses  Streites  sollen  die  nächsten  Seiten 
vorfahren. 
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Dritte  Epoche:  1883— heute. 

X. 

Von  Scherer  zu  Ponimer 

(ca.  1883—1893.) 


Für  die  letzte  Epoche  (1883—1910)  ist  die  Zahl  der 
folkloristischen  Schriften  zu  groß  und  dabei  das  gesamte  Material 
uns  zeitlich  zu  nahe,  als  daß,  wenigstens  für  die  beiden  letzten 
Dezennien,  die  rein  chronologische  Behandlung  noch  durchführbar 
wäre.  So  mußte  noch  am  Ende  der  Darstellung  etwas  von  ihr 
abgewichen  und  der  Weg  einer  Beurteilung  nach  inneren  Gesichts- 
punkten eingeschlagen  werden.  Ein  wirklicher  zeitlicher  Ein- 
schnitt läßt  sich  jetzt  nur  schwer  mehr  feststellen,  dagegen  ein 
ganz  deutliches  Nebeneinander  von  zwei  grundverschiedenen  Auf- 
fassungen, die  mit  den  ersten  Arbeiten  Pommers  und  John  Meiers 
anfangs  der  neunziger  Jahre  immer  sichtlicher  zutage  treten.  Von 
beiden  vertritt  dabei  jener  einen  Produktionsstandpunkt:  Das 
Volk  produziert  Lieder;  und  dies  sind  die  wahren  „Volkslieder^; 
dieser  dagegen  einen  Bezeptionsstandpunkt:  Das  Volk  rezipiert 
fast  durchweg  nur  Lieder  und  macht  sie  so  zu  ,, Volksliedern*'. 
Im  Gegensatz  zu  früheren  Epochen,  wo  die  Übermacht  des 
Produktionsstandpunktes  erdriickend  war,  sind  von  Scherer  bis 
heute  die  Anhänger  des  Rezeptionsstandpunktes  entschieden  in 
der  Überzahl.  So  beginnt  mit  Scherer  ein  neuer  größerer  Zeit- 
raum, die  drei  letzten  Jahrzehnte  der  Forschung  umfassend. 


;i  Scherer  bü  Pommer. 


1.  W.  Scherer. 

An  zwei  Stellen  tritt  SiAherer  ganz  offenkundig  früheren 
Auffassungen  entgegen.  Die  erste  ist  in  dem  obigen  {s.  S.  143) 
Satze  enthalten.  Die  zweite,  etwas  später  (1988)  gescliriebene, 
richtet  sich  gegen  die  bosouders  von  der  Philosophie ')  ver- 
tretene Behauptung,  daß  Volkslied  und  Individualität  sich  aus- 
schlössen, und  daß  letztere  eine  Begleiterscheinung  jüngerer 
Kulturepochen  sei:  „Der  Gegensatz  von  Allgemeinheit 
and  Individualität  für  ältere  und  jüngere  Zeit  (wo  in  älterer 
das  Individuum  sieb  in  der  Masse  verlieren  soll)  ist  falsch: 
Rs  ist  nur  die  fortschreitende  Arbeitsteilung  zü  beob- 
achten, darauf  führt  der  ganze  Gegensatz  zunick"  [Poetik  S.  301]. 
Scherer  sucht  die  Differenz  zwischen  Eunstr  und  Volksdichtung 
weniger  im  Kreise,  in  dem  sie  entstehen  und  in  ihrem  Dichter; 
denn  „Dichter,  Menschen,  Individuen,  fehlbar,  plump  oder  fein, 
geschickt  oder  ungeschickt,  stehen  hinter  beiden"  [J.  Grimm* 
(1886)  S.  146],  Vielmehr  liegt  sie  ihm  in  der  Art  der  Über- 
tragung: „Volksdichtung  und  Kunstdichtung,  oder  wie  man  es 
nennen  mag,  stehen  sich  gewiß  in  vielen  entwickelten  Literaturen 
gegenfiber,  aber  ihr  Hauptunterschied  besteht  wohl  in  der 
mündlichen  und  in  der  schriftlichen  Überlieferung" 
[a.  a.  O.j^.  Daneben  kommen  allerdings  noch  ein  paar  minder 
wichtige,  differenzierende  Punkte  in  Betracht:  „Sie  [Kunst-  und 
Volksdichtung]  beziehen  ihre  Stoffe  ans  verschiedenen  Quellen, 
sie  arbeiten  mit  einer  verschiedenen  Technik,  sie  werden  von 
Dichtem  verschiedener  Stände  betrieben*)  [a.a.O.].  Besonders 
das  zweite,  die  Technik  des  Volksliedes,  d.  h.  seine  äußeren 
stüietischen  Merkmale  werden  von  Scherer  einer  eingebendeu 
Darstellung  gewürdigt  [Literaturgeschichte  S,  254 — 267].     Doch 

')  Vgl.  unter  auderem  8.  ISO,  123,   126  und  127. 

■)  Auf  diese  Stelle  als  (Quelle  aeiner  Ansicbteo  beruft  sich  A.  B.  Berger 
[„Nord  nod  Küd-  68,  S.  88].     Siehe  unten  S.  177. 

')  Oer&ds  du»  (jegent^il,  dail  nämlicli  selbst  auch  beim  VoUtalied 
Angehörige  aller  Stände  ilIs  Dichter  in  Betracht  kommen  könDBo, 
behauptete  Deuerdings  Buckel  [Handb.  8.  IS],  vor  diesem  noch  die 
Literaturgeschichte  von  Vogt  u.  Koch  S.  261. 
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sieht  er  weder  den  hier  angeführten  „parabolischen  Äusdrack", 
noch  den  „Kehrreim",  noch  die  „epischen  nnd  dramatischpii 
Element«",  noch  endlich  den  „bildlichen  nnd  gegenständliclii'u 
Charakter"  der  Volkspoesie  als  hinreichend  zu  deren  Bestimnumg 
an;  denn  das  ist  doch  seine  eigentlichste  Definition:  „Ein 
andere»  Kennzeichen  des  Volksliedes  als  weite  Ver- 
breitung und  allgemeine  Beliebtheit  gibt  es  aicbt" 
I Literaturgeschichte  S.  354].  Dagegen  wendet  sich  noch  Tör 
Pommer  [a.  oben  S.  143]  sofort  auch  Böckel. 


liedr'l 


2.  Böckel. 

„Volkslied  ist  der  dem  Grefahlsteben  unmittelbar  enteprui 
Gesang  der  Naturvölker'),  d.  h.  aller  derjenigen  Stflmme,  die  dw 
Kultur  noch  fernstehen  und  im  unmittelbaren  Zusammenhtiag 
mit  der  Natur  leben"  [Psychologie  S,  In]*).  Wie  denkt  sich 
nun  Böckel  im  einzelnen  diesen  Vorgang,  den  er  in  der  Tat 
bis  tief  „in  die  Nacht  des  Völkerlebeus"  [Oberhesscn  S.  CIT)  hinaii 
verfolgt;  d.  h.  wie  entsteht  ein  Volkslied?  Darüber  geben  nns 
zunächst  Stellen  aus  „Oberhessen"  S.  LXVIII  und  LXXXII  sowie 
„Psychologie"  S.  3  und  12  Auskunft.  Danach  gebt  das  Volks- 
lied aus  dem  durch  ein  Ereignis  oder  einen  Vorgang  ausgelösten 
Hufe  hervor.  Letzterer  dehnt  sich  unter  günstigen  ümständeti 
immer  mehr  aus,  „bis  der  Rahmen  des  Rufes  springt"  [Psyclio- 
logie  S.  12]  und  das  Lied  im  engeren  Sinne  in  die  Erscheinung 
tritt.  Dieses  Crlied  primitiver  Kulturstufen  war  zugleich  st^t« 
„Volkslied";  denii  bei  den  Naturvölkern  gab  es  „nur  eine  Art 
des  Liedes  und  der  Dichtung,  und  das  war  eben  das  „Volksliedt, 

')  Bis  hierher  mit  geunu  deuaelben  Worten  uuter  ZitrückventMi 
auf  die  oben  zitierte  Steile   nochmala  ninderhoU  im   „Haadboeh"  8.1 
(1908).     TrefTend    weist    die    ioneren    iiad    Butteren    Widersprüche    <üeM*'~ 
Satzes  Wackernel]  naeh  im  A- f.  d.  A.  XXXIll,  193/.  (1909). 

•)  Ähnlicli  defioiert  außer  I>itrunh.  Frank.  Volkslieder,  II,  XXIVIU. 
Do<!h   Fiedler.   Volksreime   und  Volkstieder  aus   Anhalt-Deasaa,   8.  18T.j_ 
Dm   weiter   anteD,   S.  150,    über   Üöekels   Be^ffserktärang   Gesagte  | 
entlprechend  auch  tod  diesen. 
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[Psychologie  S.  15|.  AnlaB  zum  AoHtiinineii  bot  vor  allem  die 
Arbeit*)  [Oberhessen  S.  LIX  und  LX,  also  schon  vor  Bücher!), 
dann  auch  „die  Gewohnbeit,  bei  festlichen  Tagen  oder  sonst  in 
gehobener  Sümniung  um  die  Wette  zu  singen"  [Handbuch 
S,  19,  anch  S.  20],  Damit  ist  zugleich  angedeutet,  „daß  vielfach 
schon  hei  der  Schöpfung  der  Lieder  mehrere  Personen  beteiligt 
waren"  [Psychologie  S.  34].  Manchmal  scheint  ea,  als  ob  Böckcl 
noch  an  dem  „dichtenden  Volkageiste"  festhielte  [vgl,  S.  21  ff. 
der  „Psychologie"],  zumal  Ausdrücke  wie  „Volkageist",  „Volks- 
bewußtseiu",  „Volksseele".  „Volksgemüt"  in  erstaunlicher  ZaIJ 
vriederkehren  *).  Doch  tritt  Böckel  dem  andererseits  wieder 
en^egen*).  Nur  das  Volk  hat,  wie  er,  Psychologie  S.  1948'., 
ecb5n  nachweist,  stets  an  einen  ilberirdisfhen  Ursprung  des 
Volksliedes  geglaubt.  Seine  wahre  Quelle  ist  allerdings  eine 
ganz  natüi'liche:  Der  Gesang.  „Das  Volkslied  ist  beim  Ge- 
sänge*) entstanden,  Weise  und  Wort  sind  also  hier  unlöslich 
verbunden"  [Handbuch  S.  4]');  ja  noch  mehr:  „Die  Entstehung 
im  Gesang  und  die  Fortpflanzung  im  Gesänge  sind  die  beiden 
untrüglichen  Merkmale  des  Volksliedes.  —  Die  sonstigen 
Kennzeichen  der  Volksdichtung  sind  untergeordneter  Art"  [Psycho- 
logie S,  18], 

Als  „sonstige  Kennzeichen"  gelten  ihm  [Psychologie  S.  18f.] 
neben  der  Überlie  förmig  durch  da^  Gedächtnis  und  dem  Dnbekannt- 
aein  des  Verfassers,  —  einem  Punkte,  den  er  allerdings  nicht 
ohne  sich  selbst  zu  widersprechen  dargestellt  hat*),  —  ¥0r  allem 

r^        >)  Belege  siehe  uDten  S.  169. 

*  *)  Etwa  „Oberhessen"  S.  CXIV;  XCf.:  C:  LXXXU.    „Psychologie", 

S,  16,  und  Bonat, 

•)  „Psychologie"  S.  3«  nud   „Oberhesaen"  S.  J>XXXU. 

'}  Über  dessen  Charakter  »od  Bidentung  vgl,  „Hsudbuch"  S,  4  uud 
„Oberheaseo"  S.  ClVf.,  wo  der  „OhorgeBsng"  besonders  betont  wird.  Vgl. 
nnch  unten  S.  179. 

>j  Sinngemäß  ebenso  „Payehologie"  8.  16  a.  ITj  „Handbuch"  S.  2 
und  „OberhMsen-  S.  CIL 

')  „Psychologie''  S.  Sü  steht:  „Eid  neues  Lied  zu  HchRfTee  galt 
(desbklb)  slg  Ziel  des  Ehrgeisea  aller  Sangeskundigen,  es  nar 
ihr    Stolz,    den    Liederaubatz    ihres    Stanmes    mit    frischen    Gaben    zu 

in« 
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aui^h  stilistiBch«  Merkmale  [vgl.  besonders  Oberhessen  S.  C].  Der 
Grundzug  aller  Volksdichtung  iat  die  Bejahung  des  Willens... 
Ein  pessimistisches,  weltTeroeinendes  Volkslied  ist  andeokbar"') 
[Psychologie  8.  S06}.  Ein  weiteres  „Charakteristiknm  des 
VolksgoHRnges  ...  ist  der  Refrain"  [Oberhessen  8.  CX]*)  sowie 
„die  unvollkommene  Fassung  des  Reimes ''  ^)  [Oberheasea 
S.  CXXIXj.  Das  ..beschreibende  Element"  [Handbuch  S.  ä&L 
aber  auch  der  ganze  Umfang  eines  Volksliedes  [vgl.  Oberhef 
S.  LX^TII  und  XCIX]  geht  nie  über  eine  bestimmte, 
enge  Grenze  hinaus.  „Zu  dem  Volksliede  bedient  sich  der  VoUd 
dichter  mit  richtigem  Takte  der  allgemeinen  Schriftsprachld 
wenigstens  ist  kein  deutsches  Volkslied  ursprünglich  in  ein 
Dialekt  abgefaßt^'  [Oberhessen  S.  CXIX]*). 

Dies  bat  übrigens  seinen  guten  Gmnd;  denn  nur  die  Qeman^ 
spräche  verbürgt  „die  Fähigkeit  des  Volksliedes,  sich  in  all«| 
Mund  zu  bringen'"  [Oberhessen  S.  CXXI],  d.  h.  weithin  verbre 
zn  werden").     Ist  ihm   dies  gelungen,  dann  ist   eratannlich   ( 

beroicherD";  S.  S«^  Hil  einui»  ^ewisseo  Selbilbpn-iiBlsoT ti 
sich  deatsche  Sänger  am  Schlusae  ilirer  Lieder,  daB  sie  dus  Lied  , 
erateu",  von  neuem  gesungen  hiiLteii."  Daxu  paßt  uicht  recht  ein  pwf  ■ 
Seiten  weiter  [S  34];  .Ks  liegt  (tlso)  auch  dem  Vert*uBer  oichts  dsriD 
bekannt  zu  werden...  Wie  erklärt  sich  dieaei  Fehlen  jeder 
Dichter,  und  Sängereitelkei t?"  oder  [S.  34]:  „Vielfach  --.  »er- 
bergen  sich  die  EHiader  nener  Töne  und  Lieder  abaichtlich' 
Letzteres  mag  wohl  vereinielt  vurkommen;  im  groBeu  and  guizea  aber 
iprechea  gegen  du  „Fehlen  jeder  Dichter- und  Sängerei telkcit"  so  zahl- 
reiche und  schwerwiegende  Gründe,  daß  ein  Eingehen  darauf  an  dieem 
Stelli'  viel  in  weit  führen  würde.     Vgl.  Jungbauer  unten  S.  187. 

')  Vgl.  S.  101  Anm.  1. 

')  Ebenso  wird  er  bezeichnet  „Oberhessen"  8.  CXI,  Weiteres  über 
den  Refrain  im   VolksUode  findet  man  im   „Handbuch"  ä.  USB. 

'}  Auch  berührt  „Handbuch"  8.  4. 

*)  Gegen  diese  AuBening  Böckels,  sowie  ^  nebenbei  bemerkt  — 
eonfonne  von  Hoffoiann  von  Fallenleben,  Schleiitche  Volkslieder  S.  IV, 
DÜfurth,  Frünkiache  Volkslieder  II,  8.  KXVI  und  anderen  wendet  sieli 
A.  HauSfen  in  der  „Ztachr.  d.  Vereins  ßr  Volksk."  IV.  2 ff. 

')  „Daa  Volkslied  [iat]  im  Kopfe  aller  zu  rinden«'  [Oberhesm 
8.  LXVIII];  „Bflhr  merkwürdig  ist  die  groBe  Verbreitung  loteher 
Lieder.-     [A.  a.  0.  8.  LX.] 
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Zähigkeit'),  mit  der  es  sich  im  OedächtDls  des  Volkes  urbält 
[uach  „Oberhessen"  S.  XXIX].  Dadurch  gerade  unterscheidet  sieh 
daa  echte  Volkslied  von  dem  rasch  „abgesungenen"  volkstümlichen 
Lied  [uach  Oberhesaen  S.  CXXXI].  Erst  vordringende  Industrie 
je.  Oberhesaen  S,  2]  und  Kultur  vernichten  auch  diis  Volkslied. 
„Je  mehr  die  Kultur  vordriugt,  desto  schneller  stirbt 
der  Volksgesang  ans"  [Handbuch  S,  2]*).  Als  Krsatz  dafür 
erscheinen  ,.it>  Zeiten  weitverzweigter  Zivilisation"  [Oberh essen 
8,  CXXIX]  sogenannte  „volkstümliche  Kunatgedichte",  die  ein 
„Gemisch  von  anempfnndener  Gelehrteupoesie  mit  volkstümlicher 
Bedeweise  und  Vorstellung"  repräsentiereu  [a.  a.  0.  S,  CXXIXl, 
So  bewegt  sich  nach  ß3ckel  das  ganze  Leben  des  Volksliedes 
zwischen  den  beiden  Polen  Natur  und  Kultur:  Mit  der  Natur 
eoteteht  ea,  mit  der  Kultur  vergeht  es,  und  deahalb  de&niert 
er  es  [Psychologie  S.  16]  als  „den  dem  Gefühlsleben  nn- 
mittelbar  entsprungenen  Geaaug  der  Naturvölker,  d.  h. 
aller  derjenigen  Stämme,  die  der  Kultur  noch  fern 
stehen  und  im  unmittelbaren  Zusammenhange  mit  der 
Natur  leben". 

Allein  er  selber  ist  der  erste,  der  sich  nicht  daran  kehrt, 
indem  er  foitilanfend  auch  unaer  jetziges  dentaches  Volkslied 
heranzieht,  „das  er  doch  nicht  durchweg  aus  Zeiten  wird  ableiten 
wollen,  m  denen  unser  Volk  der  Kultur  noch  fem  stand" ')  [Fr. 
Panzer:  Rezension  der  „Psychologie"  in  der  „Dtecb.  Litztg.  1908. 

')  Der  UrDod  dieaea  Fcathaltena  wird  angegeben:  „Oberhetaen'' 
S.  UXIV;  Beiipiele  fiodeo  sirb:  „HAndbucf  S.  41,  44  u.  U7. 

')  Uieaei»  Satze  tod  Bückela  „Handbuch"  aei  ein  anderer  aus  desiea 
Vorlage,  nSmlich  VUmara  „Uanilbiichlein'',  S.  4,  gogouiibergcatellt,  wo  es 
heifit,  daß  „daa  15.  und  16.  Jahrhundert,  wai  die  poUüiche  Weltlage 
und  die  übrigen  VerhaltniMC,  ja  was  das  aoEiale  Leben  selbst  zum  Teil 
betrifft,  an  Unrahe,  VernirruDg  und  Unbehagliehkeit  unterer  so  viel 
bekrittelten  und  verurteilten  Zeit  achwerltch  allzuweit  nach  gestanden,  ja 
3ie  in  manchen  Punkten  eotauhieden  an  Uugunst  der  Verhättniaae  über- 
trafen". Uud  ilennoch,  ist  zu  ergänzen,  wnreii  es  dip  Volksliediahrhunderte 
par  ezcellenee. 

■)  Die  notwendige  Ronaequen«  wäre:  Entweder  hatte  demnach  z.  ti 
dai   15.  oder  16.  Jahrhundert   „noch"   keine  Kultur,   oder  die  aoa  jener 


l'aul  LeTy. 


Nr,  2a  S.  1372  f.].  Ja,  selbst  wo  er  seiue  überaus  zahlreichen 
Belege  den  poetischen  Ei-zeugnisseu  pniiiitiver  Volker  entmnunt, 
„ergibt  sich  aus  solchem  Verfuhren  freilieb  hie  und  da  eine 
fruchtbare  Parallele;  ein  belehrender,  beziohungsreicher  Ausblick. 
hSnfiger  aber  noch  Unsicherheit  und  Verwirrung" ')  [Panzer  a.  a.  0,]. 
Auf  einen  anderen  Maugel  in  Böckels  Definition  maeht  J.  Bolte 
[im  „Jahrealiericht  über  die  KiHch.  auf  dem  Gebiete  der  Germ. 
Philologie",  28.  Jahrgang.  1906.  11.  Teil  S.  6a]  au&nerfcsuai : 
..äo  einfach  liegen  die  Verhältnisse  nicht.  daU  man  jedes  Vulk»- 
lied  als  den  unmittelbarsten  Ausdruck  der  senliticbeu  Krregi 
fassen  könnte;  auch  der  Maun  des  Volkes  verweudet  uberkommeD| 
iJichtergut,  altere  Formeln,  und  zu  den  verschiodeustU 
Zeiten  ist  die  Dichtung  höherer  Gesellschaftffi 
schichten  von  den  niederen  aufgeaommea, 
gebildet,  natihgeahmt  wyrde u."  Trotzdem  ist  Böcta 
BegriJlaerklitruug  eine  erfreuliche  Erscheinung,  da  er  wenigsttl 
in  weit^'ehcndem  Maße  sich  nur  au  tatsächlich  Gegebeues  hSH 
mag  man,  wie  Panzer  und  Bolte,  über  dessen  Verwertung  auQ 
anderer  Ansieht  sein.  Ihm  gegenüber  treten  die  anderen  Eritil 
dieses  Zeiti-aumes  mehr  in  den  Hintergrund. 


3.  Andere  Kritiker  dieses  Zeitraumes. 

Schon  ein  Jahr  vor  Böckeis  „Deutschen  Volksliedern 
Oberhessen"  erschien  Otto  Weddigen.i  „Geschirhte  der  deatscbea 
Volksdichtung  seit  dem  Ausgange  des  Mittelaltera  bis  auf  diu 
Gegenwart"*).    Wie  Böekel  nimmt  auch  er  ein  Schwinden  des 


Zeit  erhaltpiicii  ÜeiJii'hle  siuU  keine  Volkalieder.    LetxterM»  vridenpridd 
der  allgemeine  Sprach  gebrnacb,  ersterem  die  geachi  cht  liehe  l'ut^aehe. 
nivbt  211  gedenken  der  Schwierigkeit  einer  Scheidung  znisrhen  „Naln 
und  „Kultur"  volle. 

')  Zu  dem  gleichen  Si;hlus8e  kommt  auch  Wackernell  im  A.f.  d.  J 
33.  198  f. 


•)  Vgl.daiuA  Hniiffen:  .Tnhreaberichte  fi 
geschiehte  VI. 
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deutschen  Volksliedes  in  neuerer  Zeit  an:  „Der  reiche  Born  der 
Voltspoesie  [ist]  dem  jfänzlicben  Versiegen  nahe');  nur  noch 
diis  historische  Volkslied  treibt  Blüten"  [Volksdichuug  S.  V]  *). 
Als  „üum  Wesen  des  Volksliodea"  gehörig  betrachtet  Weddigen 
„ein  meistens  Dnbeknnutsein  dos  Verfnasera"  [a.  a.  0. 
S.  29],  wenn  er  auch  selber  mebrtaeh  [a.  a.  0.  S.  9,  25  und  29] 
zugibt,  daß  dieses  Merkmal  durchaus  nicht  uutrüglicli  ist.  Auf 
den  Kern  der  ganzen  Frage,  nämlich  das  Entstehen  des  Volks- 
liedes, geht  Weddigen  aber  kaum  mit  einem  Worte  ein "). 

Wenigstens  nicht  ganz  so  leicht  macht  es  sich  Kinzel, 
Er  meint:  Fühlt  sich  der  Mensch  „im  Qegendatz  zur  Gesamtheit 
ctls  ein  Einzelwesen  im  Unterschied  von  der  Menge  des 
profanen  Volkes,  so  ist  er  nnr  zur  Kunstdichtung  fähig. 
Steht  er  aber  nocb  auf  naivem  Standpunkte,  erheben  sich 
seine  Empfindungen  nicht  zur  Sonderempfindung..,, 
80  ist  er  ein  Volksdichter,  »der  kann  es  wenigstens  unter 
gewissen  Umständen  werden"  [Volkslied  dos  16.  Jahrh.  S.  13]. 
Ani  jeden  FiiU  ist  ps  „unwahrscheinlich.  daU  das  Volk  im  Ver- 
borgenen mehr  geleistet  hat,  als  die  Kunstdichter"  [a.  a.  0.  S.  15]. 
Ein  wahres  Volkslied  „hat  keinen  Zuhörer,  dem  es  fremd 
wäre"  ja,  a.  0.  S,  14].  ..Zur  Verbreitung  der  Dichtungen  aber 
trug  wesentlich  der  neuerfundene  Huch druck  bei.  welcher 
seine  Schwingen  in  ungeahnter  Kraft  rührte"  [a.  ft.  0.  S.  19]. 
Die  Bedeutung  des  Diiickes  für  Verbreitung  und  Entstehen  des 
Volksliedes  ist  allerdings  nicht  unbestritten'). 

Einen  vermittelnden  Standpunkt  nimmt  in  dieser  Hinsicht 
Wackernell  ein:    „Die  Überliefeningsweiso  des  Gedichtes  [er 

I)  ÄhnUch  „Volksdichtung"  S.  9  u.  S,  247  Anm. 

<)  Eine  gleiche  A.uffaa8iing  vom  historischeo  Vulkslied  auch  u,  u.  U. 
S.  9.  Vgl.  dagegen  BÖckel  lOberheaaeD  S,  LXVI]:  „Die  Rubrik  „GeiBl- 
lii-he  Volkslieder"  ut  ebeiisn  wie  die  hist.oriachen  Volkslieder  aus 
der  Liteniturgesuhichle  zu  tilgen." 

*)  Nur  daÜ  auch  hier  ateta  ein  einzelner  als  Dichter  in  Itelracht 
komme,  erwähnt  er  an  a.  a.  0.  S.  25. 

*)  Siehe  ueben  Talvy,  Charaktenatik  S.  263  auch  die  Zitate  aus 
Vischer,  oben  S.  lU.  Urube,  S.  117  nad  Ueyse,  S.  119. 
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Spricht  vom  „guten  Kameraden'*]  ist  eine  doppelte.  In  den  ge- 
bildeten Kreisen  wird  es  fiberwiegend  durch  den  Druck  ver- 
breitet, ...  in  den  Voiksachichten  dagegen  durch  das  Wort" 
[Volkslied  S.  5].  Letzterer  Modus  bedingt  vielfache  Verände- 
rungen, „dadurch  wird  das  Gedicht  immer  mehr  von  einem  Euusl- 
erzeugnis  zu  einem  Naturerzougnis,  von  einem  Kunstlied  zu 
einem  Volkslied"  [a.  a.  0.  S.  7].  Aber  hier  wie  dort  ist  „der 
ursprüngliche  Dichter  immer  ein  Einzelner"  [u.  ii.  0.  S.  7].  1d 
neuester  Zeit  hat  WackerneJl  unter  Benutzung  von  Jungbauem 
Definition  [Volksdichtung  S,  14]  das  Volkslied  bezeichnet  als 
„das  Erzeugnis  eines  Menseben  aus  den  mittleren  und  niederen 
Volksschichten,  das  der  Eigenart  des  Volkes  in  Inhalt  und  Form') 
entspricht,  daher  vom  Volke  aufgenommen,  durch  die  gedächtnis- 
mäßige  Überlieferung  umgedichtet  und  [estgehalten  wird"  [Ä.  f- 
d.  A.  XXXID.  212].  Am  ausführlichsten  legt  Wacker nell  a.a.iJ. 
H.  209^211   seine  Auffassung  dar. 

Die  heterogensten  Elemente  der  Forschung  hat  Baechtold 
zu  einer  Definition  zusammengestellt.  Je  weniger  darin  da» 
Eine  zum  Andern  paßt,  um  so  offensichtlicher  ist  die  Entlehnung: 
„Alle  Literatur  beginnt  mit  Volksdichtung*),  Kunstpoesie  ist  be- 
reite das  Erzeugnis  gesteigerter  Kultur  *),  Das  Volkslied  ist  die 
naive,  objektive  Äußerung  der  Volksseele'),  vom  Volke  gesungen 
und  verbreitet.  Nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  das  Volk  in  seiner 
Gesamtheit  derartige  Lieder  gedichtet  hätte.  Das  tut  nur  der 
einzelne').  Sobald  aber  sein  Lied  der  Bildungs-  und  An- 
schauungsweise  der  Massen    entspricht,   sobald   es   den  Volkstoo 

>)  Über   dieio   spricht  WftDkerDell  s.  a.  Ü.  S.  17  und   30 
Aulehnuug  an  Böcketa  Einleitung  xu  den  „Volksliedern  sua  O 
der  vrohl  auch  die  Bemerkung;  entnommeD  Ist:   „Ea  tat  daa  Streben 
einer  gehobenen  Sprache  deutlich  wshrnehmbar."    Siehe  oben  S.  V 

')  Sagten    aach    LiliencroD,    Historische    Volkslieder  t.  XIU   i 
Krejäi,  Ztachr.  f.  Völkerpsjch,  ilX,  118. 

•)  Meinten  schon   Hejae,  ZUchr.  f.  Völkerpsych.  I.  ]89  ii.  184; 
Äath.  Vortr.  11,  6;  Böckel,  Überbeaaen  S.  CXXIX  und  andere. 

*)  So  die  gatiEe  philo aophia che  Richtung,  oben  S.  111  ff. 

°)  Vgl.  Qelbe,  Deutscher  Sprachwart  IX.  102;  Böhme,  Alldeut«eh 
Liaderboch  S.  XXll  Anm.  9  und  viele  andere- 
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trifft,  wird  daseelbe  zum  Volkslied.  Mit  diesem  waltet  der  Volks- 
geist alsdann  nach  Belieben ').  Was  nicht  nach  dem  Munde 
der  Lente  klingt,  daa  wird  unaufhörlich  verändert,  umgesubafien, 
einzelnes  nach  Bedürlhis  erweitert").  —  Das  alte  Volkslied  bis 
z\aa  Ausgang  des  1<>.  Jahrhunderte  war  Gemeingut  des  gesamten 
Voltes,  ohne  Unterschied  der  Stände,  Das  neuere  Volkslied  da- 
gegen ist  besonders  Eigentum  der  niederen  Schichten,  wo  noch 
nfüve  und  friache  Empfindung  herrscht"*)  [Gesch.  d.  dtsch.  Lit. 
in  d.  Schweiz  S.  191].  „Anonymität  gehört  zum  Wesen  des 
Volksgesanges"')  [a.a.O.  S.  194],  Diese  Begriffaerklärung  ist 
in  einer  Hinsicht  interessant:  Die  in  den  Anmerkungen  gegebenen 
Parallel  stellen,  die  sich  mit  Leichtigkeit  vermehren  ließen,  zeigen 
schon  allein  an  den  zitierten  Namen,  daß  in  jener  Ansichten 
nngeschieden  niedergelegt  sind,  die  ursprünglich  ganz  auseinander- 
gehenden Auffasaungou  ihr  Entstehen  verdanken.  Jedenfalls  muB 
Baechtold  als  durchaus  unselbständig  bezeichnet  werden").  Fast 
gleichzeitig  mit  Baechtold  beginnen  zwei  andere  Forscher  ihre 
voneinander  abweichenden  AuETassungen  derart  entschieden  zu 
betonen,  daß  sich  förmlich  zwei  Schulen  bilden,  die  man  nach 
ihren  beiden  rührigsten  und  fruchtbarsten  Vertretern  vielleicht 
als  die  Pommers  und  die  John  Meiers  bezeichnen  darf. 

I)  Siehe  Steiothal,  Ztaohr.  f.   Völkerpsjchol,  V,  7. 

*)  Fa«t  wortlich  das  gleiche  bei  Wockemagel,  Schweu.  Museuni  1,359. 

*)  flodet  sich  auBer  bei  verschiedenen  anderen  am  bezeichnend iten 
bei  LilieucroD,  Deiitschea  Lcbeu  S.  X. 

•)  SolUu.  100  hiitoridche  Volkslieder  S.LXVI;  Vischer,  Ästh.  lU,  2, 
».  IltGT  und  souEt. 

')  Das  gleiche  gilt  voü  J.  Bestmann.  dessen  etwas  früher  er- 
Bchienenea  „Deutsches  Volkslied"  (1868)  gaoz  auf  Uljeucron  und  Vilmar 
faSt.  Er  streift  seine  „Naivetäf  [S.  2],  „aprunghaftco  Charakter"  [S.  4j, 
„lebendige  Überlieferung-   |S.  «i  und  Melodie  [H.  6]. 
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XI. 

Ponuner  und  seine  Schule. 

(ca.  1893— heute.) 

Mit  Recht  kann  man  von  einer  „Schule*'  reden  und  sie 
nach  Pommer  benennen.  Schon  Prahl  spricht  in  der  „Zeitschrift 
für  den  deutschen  Unterricht**,  1 6,  658,  „von  Professor  Dr.  Pommer 
in  Wien  und  seiner  Schule'* ').  Zugleich  besitzt  dieselbe  ein 
eigenes  Organ:  „Das  deutsche  Volkslied,  Zeitschrift  für  seine 
Kenntnis  und  Pflege.*'  Wichtiger  jedoch  ist  ein  inneres  Moment: 
Alle  Anhänger  dieser  „Schule"  erklären:  Ein  „echtes,  wirkliches" 
Volkslied  ist  nur  „ein  im  Volke  selbst  entstandenes"  [,,Alpl. 
Volkslied"  S.  91]*^).  Am  eingehendsten  behauptet  und  begründet 
dies  Pommer,  so  daß  wir  die  ganze  Richtung  vorwiegend  an 
seinen  Ausfuhrungen  chai-aktorisieren  können.  Bei  ihrer  Klarheit 
und  Vollständigkeit  und  bei  der  bedeutenden  Wirkung,  die  von 
ihnen  ausgegangen  ist,  verdienen  dieselben  eine  eingehende  Be- 
trachtung, mag  auch  Wackerneil  mit  seiner  Bemerkung:  „Am 
besten  ist  [die  Festlegung  einer  Definition]  wohl  Jos.  Pommer 
gelungen,  so  daß  heute  niemand  mehr  daran  vorbeikommt** 
[„A.  f.  d.  A."  33,  194]  etwas  über  das  Ziel  hinausschießen. 


*)  Das  gleiche  tut  er  auch  im  Vorwort,  S.  V,  zu  den  „volkstüm- 
lichen Liedern*^  [4.  Aufl.]  von  Hoffmann  von  Fallersleben. 

*)  Infolge  ihrer  Anerkennung  dieses  Satzes,  besonders  für  die  Zeiten 
primitivster  Kultur,  dürfen  wohl  auch  Bücher  und  Wundt  dieser  Etichtuog 
zugezählt  werden,  trotz  ihrer  sonstigen  Selbständigkeit  und  vollkommeoen 
Unabhängigkeit  von  Pommer. 
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1.  Pommer. 

Da  Pommer  das  weseiitlicliste  Merkmal  der  Volkspoesie 
in  ihrem  Eotetebon  im  Volke  findet,  so  üagt  es  sich,  was  er 
fiberhaupt  unter  „Volk"  verstoht.  ..Ha»  Volt,  das  hier  iu  Betracht 
kommt  ...  iflt,  kurz  geengt,  derjenige  Teil  der  Gesamtheit, 
der  der  sog.  höheren  Bildung  bar.  in  diesem  Sinne  un- 
gebildet, aber  auch  noch  nicht  verbildet  ist.  Je  weiter  weg  von 
deu  Stätten  moderner  Überkultur  diese  Menschen  leben,  desto 
besser"  [.Älpl.  Volkalied"  S.  89'-] ').  Im  wesentlichen  schließt  sich 
Pommer  der  schon  oben  S,  ll3f.  zitierten  Definition  Vischers*) 
binsichtlich  des  Begriffes  ,.VoIk"  durchaus  an"). 

..Diese  Lieder  [nun],  welche  aus  dem  Volke  in  dem  oben 
angegebenen  Sinne  des  Wortes  hervorgegangen  sind,  ...  das 
wind  die  eigentlichen  Volkslieder"  |„Zeit8chr.  Volkslied-'  VII,  90]. 
An  allen  in  Betracht  kommenden  Steilen,  so  ..Zeitschr.  Volks- 
lied" VIII.  125  und  „Älpi.  Voikslied"  S.  91  und  94.  überall  und 
immer  wird  das  Hervorgehen  ans  dem  Volke  als  wesentlichstes 
Kriterium  des  Volksliedes  aufs  schärfste  betont.  „Im  strengsten 
Sinne  des  Wortes  hezeiehuet  man  mit  diesem  Worte  Lieder,  „die 
aus  djem  Volke  selbst  hervorgegangen,  aus  dem  National- 
gemüt herauagesungen  sind  und  diesen  Ursprung  durch  Inhalt  und 
Form  bekunden*).    Zugleich  ist  damit  angedeutet,  daß  es  neben 

')  Die  Slolle  ist  gegen  Rithsrd  Wsgoer  gorichtet,  der  nach  Pommer 
daa  Volk  dpfiiiiert  als  „«l!e  diejenigen,  welche  Not  empfinden  und  ihre 
eigene  Not  alü  die  gemeioaame  orkeDnen.  Dm  Volk  sind  also  ilie,  die 
uu-willkärllcb  und  nach  Notneudigkoit  handeln".  Eine  solche  Ueran- 
liehnng  dc:i  Proletariats  zur  Uervorbringuog  und  Weiterbildung  de« 
Volksliedes  lebut  Pommer  ab. 

*)  Vgl.  Überdies  S.  113. 

')  itelegslelleu  s.  Ztschr.  Volkglied  VU,  80  u.  91.  und  Alpl.  Volks- 
lied S.  89  u.  94  (an  mei  Stellen). 

')  Ähnlich  defiuiert  mit  Beruf  ung  auf  Pommcra  BegrifTserklürung  in 
, Alpl.  Volkslied-'  S.  89(1.  auch  Ä.  Tobler:  „Das  wirkliche,  das  echte 
Volkslied  (aber)  ist  der  Niederschlag  der  Volksseele.  Zu  ihm 
kommt  alles,  was  dos  Volk  bewegt,  ...  zum  un verfälschten,  outärlichen 
Ausdrucke"  [Appeuzellerland  S.  3].  Zusammenfassend  sagt  er;  „Unter 
Volkalioderu  verstobe  ich  solcbe  eing timmige  Lieder,  deren  Dichter  and 
Komponisten   wir   nicht   kennen,   die   vom  ganzen  Volke  gesungen 


I 


451 


Paul  Levy. 


m 


dem  Ursprung  doch  uocli  auf  etwas  anderes  bei  der  Beorteiluii? 
ujikommt.  eben  auf  „Inhalt  und  Form"  [„Älpl.  Volkalied"  S.  94 
„Zeigte  ein  im  Volke  selbst  entstandenes  Lied  di^. 
Merkmale  eines  eigentlichen  Volksliedes  nicht,  so  win 
es  trotz  seines  Ursprunges  nicht  für  ein  Volkslied  zu  hüllra. 
Und  wiese  ein  Eunstprodukt  Lille  diese  Kennzeichen  auf  (dodi 
das  kommt  nicht  vor),  dann  wäre  es  vom  wirklichen  Volkslied 
eben  nicht  mehr  zu  unterscheiden,  es  würde  dann  solange  für 
ein  eigentliches  Volkslied  gelten,  als  sein  Ursprung  nicht  nach- 
gewiesen wäre.  Beides  ist  aber  erforderlich,  sowohl  fiir 
den  Begriff  Volkslied  als  für  den  Begriff  Kunstlied:  KigeDurt 
und  Ursprung-'  [„Zeitschr.  Volkslied"  VH,  91].  Pommer  hilf 
es  also  für  absolut  ausgeschlossen,  „dafi  sich  alle  die  dem  echteu 
Volksliede  anhaftenden  Eigentümlichkeiten  (nämlicb)  auch 
bei  einem  nicht  im  „Volke"  entstandenen  Kunstprodukt  vorfinden 
sollten,  oder  daß  sie  gar  absichtlich  erzeugt  werden  könnten . .  - 
daß  es  somit  Lieder  gehen  könne,  die  man,  wenn  man  sie  an 
sich,  etwa  ohne  um  deren  Ursprung  zu  wissen,  betrachtete,  nicht 
vom  eigentlichen,  wirklichen  Volksliede  unterscheiden  könnte  . . 
Irrtümer,  die  in  dieser  Beziehung  vorgekommen  sind  und  wohl 
noch  vorkommen,  gehen  auf  Flüchtigkeit,  Unaufmerksamkeit  oder 
mangelhafte  Vorbildung  des  Kritikers  zurück"  '")  ]  „Zeitschr.  Volks- 
lied" Vn,  91].  Die  untrüglichen  Merkmale  des  echten  Volkslieds 
sind:  „Die  Naivet&t,  Ursprünglichkeit  und  Kindlichkeit,  km 
das  unbewußt  Poetische"  |„Älpl.  Volkslied''  S.  95].  Im  Gegensate 
hierzu  will  Pommer  „das  platte,  gelst^  und  gemQtlose,  mit 
falscher  Sentimentalität  oder  seichten  Witzen  heransgepotito 
Surrogat"  [a.  a.  0.  S,  95)  als  „Lied   im  Volkston"  bezeichnen*). 

werden,  lange  aubon  Gemeingut  des  Volkes  geworden  sind  Dud  mit  diMBn 
woseotllcbeu  VolksIicd-MarkmKlen  Naivetät.  Natiirlichkeit  und  Riad- 
licUeil  verbinden"  [a,  a.  O.  S.  6],  Dagegen;  Otto  LaufTers  Ret.  in  SteiU' 
hautens  „Arohiv  für  Kultur- Gesch."  II.  247. 

')  Und  do[?b  hat  auch  Pommer  welche  dnrchgehea  laweni  vgL  haU 
m  der  ..ZUcbr.  für  den  deiitache»  Unt«rHcht"  15,  666 f.,  sowi«  J.  Utitt: 
..KutiBtlied  und  Volkslied  in  Deut«chUnd'*  S.  50. 

')  I>ie  gleiche  rharaklcrisieriing  des  letaleren  «ueh  Zt«chr.  Volk»- 
lied  VII,  90. 
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Außer  diesem  und  dem  Volksliede  im  engeren  Sinne  unter- 
»cbeidet  Pommer  noch  eine  Reihe  anderer  Liedarteii,  so  „Kunst- 
poeaie",  „volkstümlicbe  Lieder'',  „Lieder  fflr  das  Volk"  und  Schul- 
und  Gesangvereinslieder  [öacli  „Zeitschr.  Volkslied"  VIII,  126f.], 
Aber  alle  diese  „sind  im  strengen  Sinne  nicht  Volkslieder 
ZB  nennen"  [a.a.O.].  Immer  wieder')  weist  Pommer  darauf 
hin,  daß  selbst  den  ihnen  am  näcbsten  kommenden  „volkstQm- 
lichen  Liedern"  die  Bezeichnung  „Volkslied"  nur  mittels 
Miflbrauch  gegeben  werden  kann,  und  daß  auch  „durch  (solche) 
lebendige  Mitarbeit  des  Volkes  ...*)  aus  einem  Kunstlied  ein 
-volketümliches  Lied",  doch  niemals  ein  wirkliches  Volks- 
lied" [„Älpl.  Volkslied"  S.  116]  werden  könne.  Denn  letzterem 
gegenflber  gehört  zum  Wesen  des  „volkstümlichen  Liedes"  sein 
Ursprung  ans  den  „höheren  Schichten  der  Nation"  [„Zeitschr. 
Volkslied"  Vn,  90],  aus  den  „Kreisen  der  Gebildeten"  [„Älpl. 
Volkslied  S.  95]*).  Daher  sind  Kultur  und  Bildung  für  das  ,. volks- 
tümliche Lied"  ebensosehr  die  Voraussetzung  seines  Entstehens 
wie  für  das  „Volkslied"  die  seines  Dntergehens *). 

Das  Hervorgehen  aus  den  breiten  Massen  hat  endlich  noch 
*in  weiteres  Merkmal  des  Volksliedes  im  Gefolge:  Der  Ver- 
fasser ist  meist  unbekannt.  Als  wesentlich  will  zwar  Pommer 
.dies  an  einer  Stelle  [„ÄlpL  Volkslied"  S.  94,  ähnlich  auch  S.  96] 
nicht  anerkennen.  AUem  in  praxi  läuft  doch  auch  bei  ihm  die 
ganze  Entscheidung,  ob  „volkstümliches  Lied"  oder  „Volkslied", 
auf  Bekannt-  oder  Nichtbekanntsein  des  Verfassers  nur  zu  häufig 
hinans*).    Es  liegt  dies  zom  Teil  in  der  Natur  von  Pommers 

■)  80  Ztsohr,  Volkslied  VII,  91;  VIH,  ISBf.;  Älpl.  Vollulied  S.  96 
Uw«m.^). 

»)  Über  diese  „Ztachr.  Volkilied"  VII,  90  u.  „Älpl.  VoUuUed"  8.  95. 

*)  Weiteres  über  liaa  ..volkstömliche  Lied"  findet  sich  an  den  beiden 
angeführten  Stelle d, 

*)  Vorläufig  hält  Pommer  die  Zukunft  <iee  Volksliedes  noch  nicht  für 
bedroht,  da  es  bisher  genug  Uegenden  gibt,  denen  „die  höheren  geistigen 
Bildongsmittel  verschlossen  sind".     Vgl.  Älpl.  Volkslied  S.  91  und  94. 

»)  Vgl,  besonders  „Ztachr.  Volkslied'  VC,  91,  oben  8.  156,  wo 
zwftr  statt  von  „VcrfaBser"  von  „Ursprung"  geredet  wird,  viia  nber  un 
innersten  Kerne  der  Sache  selber  kaum  etwas  ündern  dürfte. 
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Grundkriteriuin:  Entstehen  im  Volke,  weshalb  das  Bekanntsein 
des  Verfassers  bzw.  sein  Gegenteil  auch  bei  den  meisten  andern 
Forschern  Pommerscher  Richtung  wiederkehrt,  selbst  wenn  es 
nicht  direkt  ausgesprochen  wird. 


2.  Von  Pommer  bis  zur  Jahrhnndertswende. 

Wie  Pommer  scheidet  auch  Voretsch  volkstümliche  Lieder 
und  Volkslieder:  „Man  trennt  die  volksmäßigen  Lieder  in  volks- 
tümliche Lieder  —  der  Entstehung  nach  Kunstpoesie,  der  Ver- 
breitung nach  volksmäßig  —  und  in  eigentliche,  echte  Volks- 
lieder, das  sind  solche,  die  nicht  nur  im  Volke  gesungen  werdeu. 
sondern  auch  im  Volke  selbst  entstanden  sind"  [Preuß. 
Jahrb.  77,  192].  Aber  während  erstere  rasch  aufblühen,  sind  die 
letzteren  gerade  dadurch  schwer  bedroht:  „Der  hauptsächlichste, 
wenn  auch  unbeabsichtigte  Effekt,  den  die  Weiterverbreitung  des 
Euustgesanges  hat,  ist  und  bleibt  doch  die  Zurückdrängang 
des  wahren  Volksliedes  [a.a.O.  S.  191].  Der  Hauptzweck 
von  Voretschs  Aufsatz  ist,  zu  zeigen,  daß  trotz  des  „gemeinsamen 
Grundzuges,  welcher  die  poetische  Technik  des  volksmäßigen 
Liedes  allerwärts  gegenüber  der  Kunstpoesie  auszeichnet",  trotz 
des  „häufigen  Vorkommens  desselben  Liedes  an  den  verschiedensten 
Orten"  [a.  a,  0.  S.  196],  daß  trotz  alledem  das  Wesen  und  der 
Charakter  des  Volksliedes  für  jede  Gegend  doch  ein  anderes  ist. 

Lebhaften  Anklang  hat  der  Aufsatz  des  Nationalökonomen 
Karl  Bücher:  „Arbeit  und  Rhythmus"  gefunden.  Beuschel  be- 
zeichnet die  „Schrift  als  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Frage  nach 
der  Entstehung  einfachster  Volkslieder"  [Volksk.  Streifzüge  S.  102], 
und  macht  sich  ihre  Ergebnisse  im  Abschnitt  lU  seiner  „volks- 
kundlichen Streifzüge"  ganz  zu  eigen  ^).  Dasselbe  tut,  wie 
Reuschel  [a.a.O.  S.  87]  erklärt,  Prof.  A.  Schullerus*).    Auch 

1)  Siehe  unten  S.  1^4. 

*)  In  einem  Aufsätze:  „Unsere  Volksdichtung".  Sonderabdruck  aus 
Dr.  Fr.  Teutschs  „Bildern  aus  der  vaterländischen  Geschichte''  ü.  Her- 
mannstadt  1899. 
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J.  Sahr  ist  Anhänger  Biicherfi,  wie  Bulion  die  zweite  Zeile  seiner 
Einleitnng  t.u  „Das  deuiacbe  Volkslied"  j"T,  7]  beweiat.  Rndlieh 
bernft  sich  auch  Wundt  bei  der  Behauptung,  Arbeitslieder  bildeten 
„eine  der  verbreitetsten  Formen  volksmäüiger  Liederdichtning 
[„Völkerpsych."  II,  1  S.  319] '),  iiusdrueklich  auf  Bricher.  der  dies 
aufgezeigt  habe.  Immerhin  schrieb  schon  ein  gutfls  Jahrzehnt 
vor  Böcher  auch  Böckel,  „Oberhessen"  S.  LIX:  „Als  Triumph- 
lieder, Klagen  und  Arbeitslieder  hat  man  sich  die  älteste 
Volkspoesie  zu  denken",  und;  „Sehr  merkwürdig  ist  die  große 
Verbreitung  dieser  Lieder  [zur  Arbeit];  es  acheint  in  der  Natur 
des  Menschen  tief  begründet,  bei  einer  gleichmäüigeu 
Tätigkeit  zu  singen,  ja  manche  Völker  köunen  sich 
ohne  Gesang  gar  keine  Arbeit  denken"  [a.a.O.  S.  LX]. 

Bücbers  ganze  Beschäftigung  mit  dem  Volkslied  dreht  sich 
einzig  um  die  Frage:  Wie  ist  es  entstanden?  Der  Gedanken- 
gang seiner  Antwort  darauf  tat  kurz  folgender:  Um  die  Arbeiten 
primitiver  Völker  erträglich  zu  machen,  ist  der  Rhythmus  ein 
ebenso  natürliches  wie  unschätzbares  Hilfsmittel.  Kr  wird  in 
seiner  weiteren  Ausbildung  zur  Musik;  dieser  wieder  werden 
Worte  untergelegt,  und  der  Dreibund:  Arbeit,  Wort  und  Musik 
ist  fertig. 

Aus  ihm  leitet  Bücher  im  [IV.]  Abschnitt  über  den  „Ursprung 
der  Poesie  und  Musik"  [Arbeit  und  Rhythmus  8.  74  ff.)  das  Ent- 
stehen des  Volksliedes  ab.  —  Entsprechend  ihrer  Veranlassung 
bezieht  sich  der  Inhalt  der  ursprünglichen  Gesänge  naturgemäß 
anf  die  Arbeit  selber.  Atlerdinga  sind  die  Texte  zunächst  noch 
nicht  filiert;  „Cberall  erscheint  nur  der  durch  die  Arbeit  selbst 
gegebene  Rhythmus  als  das  Feste  ...  Der  Inhalt  da- 
gegen ist  wandelbar.  Daher  die  von  den  Beobachtern  überall 
mit  Staunen  bemerkte  Leichtigkeit  der  Improvisation... 
Es  ist  also  die  Arbeit  selbst  eine  Quelle  und  ein  Trag- 
werk urwüchsiger  volkstümlicher  Poesie.  Während 
tanaende  dieser  vom  Angeubliok  geborenen  Kantilenen  rasch 
wieder  verschwanden,  wie  sie  gekommen  waren,  mochte  be- 
Gelungenes    sich    länger    erhalten  ...      So    entstanden 


I 


I 
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traditionelle  Liederteite  [8.  78].    Meist  jedoch  werden  die  Worte  1 
zu  den  schou  früher  „zu  eiaem  Sonderdasein  gelangten"  Melodiee 
erst  von  Fall  zu  Fall  hiiizuimprovisiert.    ^Spureu  dieses  Znstaiidea", 
meint  Bücher  [S.  91],  „finden  aich  noch  bei  vielen  unserer  älter»  I 
Volkslieder,  die  „nach  bekannter  Melodie"  gedichtet  sind.'*    Du   I 
ist  der  grundlegende  Gedankengang. 

Am  deutlichsten  nun  läßt  sich  im  einzelnen  das  Heno> 
gehen  der  Poesie  aus  dem  Ärbeitsgesang  an  der  EntwickUng 
der  Lyrik  nachweiseu.  die  nach  Bücher  sich  in  vier  Stnfen  tdU- 
zieht.  Wichtig  ist  für  uns  nur  die  dritte  Stufe,  die  „mit  im 
Wegfallen  der  musikalischen  Begleitung  [beginnt].  Di« 
lyrische  Dichtung  bringt  immer  noch  Lieder  hervor,  aber  aip 
werden  von  eiuzelaeu  zu  bekannten  Melodien  gedichtet 
und  gehen  dann  in  den  allgemeinen  Gebranch  über.  Es 
ist  die  Periode  des  Volksliedes  in  dem  Sinne,  iu  welchem 
der  Ausdruck  gewöhnlich  verstanden  wird"  [S.  94|.  Die  vierte 
Stufe,  die  der  „eigentlichen  lyrischen  Kunstpoesie"  ohne  gleich- 
zeitig entstandene  Musik  wird  nach  Bücher  nur  von  wenigen 
Gebildeten  erreicht.  „Die  große  Masse  des  Volkes  dagegen  ge- 
nießt auch  heute  noch  die  Poesie  im  Liede"  [S.  96].  Diese 
„Poesie  der  großen  Masse  im  Liede"  ist  fnr  Bücher  dem- 
nach recht  eigentlich  „das  Volkslied  in  dem  Sinne,  iu  welchem 
der  Ausdruck  gewöhnlich  veratanden  wird". 

Anders,  wenn  auch  sclwerlieh  besser  als  Bücher,  sucht 
Jeitteles  „die  noch  immer  offene  Frage,  wie  denn  eigentlich 
Volkslieder  entstehen",  zu  lösen:  Meistens  ist  der  Vorgang  dabei 
80,  daß  eine  „liederbegabte  Person  aus  dem  Volke"  eine  oder 
mehrere  Strophen  anstimmt,  „während  stimmungs-  und  gesinnungs- 
verwandte  Naturen  die  weitere  Ausführung  übernehmen.  Daß 
öfter  mehrere  Personen  Verfasser  eines  Volksliedes^) 
sind,  dafür  gibt  es  beweiskräftige  Anhaltspunkte  in  den  Liedern 
selbst'-  [Ztschr.  f.  öaterr.  Volksk.  ISl,  267].  Wort  und  Weise 
derselben  treten  „als  harmonisches  Ganzes  auf  einmal  in  die 
Erscheinung.     Ungeauugene   Volkslieder   sind    ihrer   Entstehung 
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DHch  undenkbar"  [a.  a.  0.  S.  258].  ,^aBBen  wir",  meint  Jeitteles, 
„das  CharakteristiBche  des  Volksliedes*)  iu  einem  Gesamt- 
bild zusammen,  so  erscheint  es  nns  als  der  lantere  Spiegel 
einer  von  jeder  Art  Kultnratrömungen  und  Zivilisations- 
bestrebungen  unberührt  gebliebenen,  durchaus  naiven 
Natur-  und  Lebensauffassung"  [a.  a.  0.  III,  258].  Von 
diesem  Volkaliedo  im  engeren  Sinne  ist  das  „volkstümliche  Lied" 
zu  scheiden.  „Darunter  versteht  man  solche  Lieder,  die  einem 
bestimmten,  mehr  oder  weniger  gebildeten  oder  doch  der 
Bildung  nahestehenden  Dichter  angehören,  gleichviel  ob  er 
seinen  Namen  nennt  oder  verschweigt"),  und  die  so 
gehalten  sind,  daß  sie  in  Ton  und  Inhalt  wie  in  ihrer  all- 
fälligen  musikalischen  Einkleidung  dem  Gesichts-  und  Vor- 
stellnngskreise  der  Volksmassen  sich  anpassen"  [a.a.O. 
m.  269]. 

Nochmals  mit  einigen  Modifikationen  definiert  Schläger 
das  Volkslied.  Zwar  ist  es  auch  ihm  „aus  dem  Volke"  [Kunst- 
wart, XII,  3  S.  350]  hervorgegangen,  „in  der  Regel  nicht 
auf  einzelne,  namhafte  Dichter  zurflekzuführeu"  [a.  a.  0.]. 
Wenigstens  muß  man  dies  nach  allem,  was  er  S,  35Ü  über  den 
Volksdichter  sagt,  annehmen,  wenn  auch  ein  Berühren  mit  anderen 
Anschauungen  nicht  zu  verkennen  ist").  Aber  im  Gegensatz 
etwa  zu  Pommer  oder  Jeitteles  ist  ihm  das,  „wodurch  sich  das 
Volkslied  in  der  Titt  von  jeder  anderen  Dichtung  unterscheidet: 
weniger  bestimmte  Eigenheiten  des  Inhalts  und  der  Darstellung, 
als  die  wunderbare  Vielgostaltigkeit,  in  der  es  an  ver- 
schiedenen Orten   zugleich  lebt.     Der  richtige  Gegensatz 

')  SpesieU  beieiulinet  er  so  de»  „eigenartigen  Wurf,  Tou  und  Zu- 
■chnitt  de»  Liedes".     VbI.  b-  a.  O.  III,  M.i?  n.  258, 

*)  Ad  anderer  Stelle  |b  a.  0.  ILT,  857)  wird  das  Kriterium:  Bekannt- 
■ein  des  Verfuasers  als  „das  genngrii^gstc  UomeDt"  bezeichnet;  ob  „fordert 
Widersprucli  heraus". 

*)   Wie   ea  x.  B.  in   der  KedeutuDg  liegt,   die   dem   „Zergingen' 
gesprochen  wird,  oder  iu  dpm  Satze:  „Auch  ein  literariich  beati 
barea,  benanntes  und  bekanntes  Lied   kann   auf  denuelben  Wege  [de* 
Zertiugensj  xum  Volkaliede  werden,  z.  B.   Ruglera   „An  der  Sakle 
heUem  Strande"  [Kunstw.  XJi,  2,  »51j. 

AcU  Oenaui.  VU,  3.  Li 
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möchte  Einzelpoesie  oder  DicbterpoeBie  heiüen... 
eheimnisvolle  Überall  und  Nirgends')  ist  es,  wo- 
für man  auch  in  dem  Hilde  von  der  dichtenden  Volksseele  eine 
Veran  seh  au  lieh  ung  gesucht  hat,  nicht  viel  andera,  als  auch  Storm') 
im  „Immensee"  davon  spricht,  daß  das  Volkslied  vom  Himmel 
falle"  [a.  a.  O.  S.  350].  Bald  geht  es  dann  von  Mund  m 
Mund,  ,.immor  dasselbe  und  dabei  doch  unter  umständen 
gründlieh  umgestaltet..."  Diesen  Vorgang  [des  Zer- 
aiugens]  können  wir  an  einer  erdruckenden  Fülle  alter  nad 
neuer  Volkslieder  aufweisen.  Er  bildet  das  wesentliclie 
Kennzeichen  des  echten  Volksliedes,  und  man  sollte  streu^' 
genommen  diesen  Namen  erst  gebrauchen,  wenn  der  Proiofi 
auch  wirklich  stattgefunden  hat  [Kunstwart  XQ,  2   SSOf.J 


■)  Siehe  oben  S.  102  und  Äniti.  1. 

')  Storm  sagt  über  den  Ursprung  der  Volkslieder:  ,Sie  werdt 
gkr  nicht  gemacht;  sie  wecfaaelu,  gib  fallen  ans  der  Lufl,  >:■ 
fliegsn  über  Land  wie  Mnricngnrn,  hierhin  and  dortlüii,  a:' 
werden  an  taDscnd  Stollen  zuglGich  gesmigun.  Unser  eigenale*  TnD  n'iu 
Lassen  finden  wir  in  diesen  Liedern:  ea  ist,  als  ob  wir  eile  an  ihnen  mil- 
geholfeii  halten.  —  Das  sind  Urtöne;  sie  scblnfen  in  WaldeigrändDo. 
Gott  weiß,  wer  sie  gefunden  haf  [„Immensee"].  Fr.  Arnold  [Du 
deutsche  Volkslied  II,  3]  nimmt  Storms  poetischen  KrguO  raehr  od» 
minder  für  bare  Uünze  und  scheint  tatsächlich  an  einen  gefaeimuiiTiilli» 
Quell  der  Volkspoeaic  %a  glauben.  Man  vgl.  nur:  „Das  echte  Vnlki- 
lied  ist  ein  IBrieugnis  der  Volksseele"  [a,  a.  0.  S.  4). 

■)  Eine  der  Schlägersehen  ganz  ähnliche  Auffassung  vom  Volkdicd 
brachte  schon  etwas  früher  die  Literat  Urgeschichte  von  Vogt  und  Rock. 
S.  294  heißt  es  z.  B.:  „Selbst  das  einzelne  Lied  bietet  ans  mehr  all  di« 
persönliche  Leistung  des  einen,  ersten  Verfaasers.  In  Fonatn. 
die  nicht  des  Dichters  freie  SchöpfuDg,  sondern  ihm  lum  guten  Teil 
Überliefert  sind,  gibt  es  Gedanken  und  Empfindungen  Ausdrnrk. 
die  ihm  gleichfalls  nicht  individuell  eigen,  sondern  GemeinEft 
groBerer  Kreise  sind.  Und  indem  das  I<ied  dann  von  Uuntl  >u 
Mund  geht,  indem  diese  Strophe  beseitigt  oder  anders  geformt,  jst» 
«ugese tat  wird,  gewinnt  es  vollends  die  dem  Ausdruck  einer  gemein- 
■  amen  Stimmung  entsprechende  Gestalt." 


4 


3.  Von  der  Jahrhundertswende  bis  heute. 

Den  inneren  Ziisamnienhang  mit  dem  Vorhcrgehendm  zeigt 
gleich  düß  erste  nm  die  Jalirhundeiiawende')  erachienene  Buch: 
..Aus  deutscher  Seele"  von  Jacohowaky,  in  de 
noch  als  bei  Storm,  Arnold  und  mehr  oder  minder  auch  Schläger 
die  Volksseele  und  ihre  geheimnisvolle  Dichtertraft  wieder  eine 
Rolle  spielt.  Das  beweisen  Auaksaungea,  wie  sie  Prahl  in  seiner 
Rezension  des  Buches  [Zeitachiift  fiir  den  deutschen  Unterricht 
15.  656  ff.]  in  großer  Zahl  zitipi-t  Der  Rezensent  bemerkt  dazu 
a.a.O.  S.  666 ff.:  „.Jakobnwsky  stellt  (also)  das  Volkslied,  d.  h. 
ein  Erzeugnis  des  unbekannten  Verfassers  Volksgeiat  oder 
Volksseele,  entgegen  dem  lyrischen  Erzeugnisse  der  Kunstpoesie, 
d,  h.  dem  Gedichte  eines  bekannten  Verfassers.  Die  Namen- 
losigkeit  ist  also  für  ihn  das  Wesentliche  bei  dem  Be- 
griffe Volkslied,  wie  auch  die  Behandlung  des  Liedes  zeigt 
„Zu  dir  ziegt'a  mi  hin"  S.  52.  Von  dienern  heißt  es  S.  325: 
„Nachträglich  von  F.  M.  Böhme  als  Gedicht  des  Dichters  Alei. 
Baam»nn  erkannt.  Also  fälschlich  hier  aufgenommen"*) . . . 
Vorher  war  ea  ein  „Volkslied",  eins  von  den  „unsäglich  schönen" 
F^zeugnisaen  des  dichtenden  Volksgeistes,  und  plötzlich  ist  es  das 
nicht  mehr?"  Ähnliche  Versehen  sind  .Tacobowsky  noch  mehrfach 
passiert;  und  das  alles  bei  einem  „Kundigen"!  [„Aus  deutscher 
Seele"  S.  XI]"). 


')  Ohne  Aiigaba  des  Jshres.  Dach  Prahl.  Vorwort  H.  V,  1899  heraiis- 
gekommen. 

»)   KbppRO  goht  ührigeus  auch  Böhme  selber  vor;  Tgl.  8,  137  Antn.  2. 

')  Sehr  anfechtbar  aiad  such  die  Auaführungea  ühls  in  seinem 
1900  crachieueneti  „Deutschea  Lied".  Bald  scheiot  er  auf  dem  reioeo 
FrodukticiDastaudpunkt  zu  stehen;  so  veoa  er  moiut:  ^Heilte  verstehen 
wir  (dagegen)  anter  „Volkslied"  die  uumittelbare  Darstellnng  eines 
Ereignisses,  welches  die  Volksseele  oder  d»s  Oeiiiät  dea  einzelnen 
bewegt,  in  einer  schlichten,  einfachen  Form,  die  mit  einer  Melodie 
unzertrennbar  verbundeu  und  ohne  diese  nicht  zu  denken  ist.  Dichter 
wie  Komponist  sind  meist  unbekannt,  denn  das  Volk  dichtet 
und  komponiert  selbst"  [».  ft.  O.  B.  3Üf.].  Dem  ReieptionsiiUndpuiikt 
dagegen  nähert  sich:  ,.DBr  Begriff  des  Volkstum  lieben  Liedes  ist  nicht 
schwer  zu  definieren.    Es  ist  gewöhnlich  ein  Kunstlied,  dessen  Dichter 
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Weit  mehr  als  Jacobowsky,  der  es  sich  selbst  beilegt,  Ter- 
dieot   dieses  Prädikat  Wundt     Im  ganzen  lehnen  sich  seine 
Ausführungen  über  das  Entstehen  von  Volksliedern^)  sehr  eng 
an   die  Büchers  an.    Hatte  dieser  schon  der  herrschenden  Auf- 
fassung entgegen  ein  zeitliches  Nebeneinander  von  Arbeit,  Wort 
und  Musik  im  Urzustände  angenommen  [s.   oben  S.  159],  so 
weist  es  auch  Wundt  weit  von  sich,   daß   etwa  Gesang  oder 
Tanz  oder  Musik  älter  sei:   „Es  besteht  aber  auch  nicht  der 
geringste    psychologische    Grund,    anzunehmen,    unter 
diesen  Formen  sei  irgendeine  älter  als  die  andere,  etwa 
das  Lied  als  Erguß  lyrischer  Stimmungen,  wie  schon  die  Alten 
zuweilen  vermuteten,  oder  der  Tanz,  wie  seit  Herder  („Adrastea"* 
3.  Stück  Ausg.  1809)  mit  Vorliebe  behauptet  worden  ist"  [Völker- 
psychologie n,  1  S.  302].    „Denn  wo  immer  wir  den  Menschen 
in  einem  relativ  primitiven  Zustande  antreffen,  da  finden 
wir  auch  schon  Tanz,  Gesang  und  Musik.  —  Psychologisch 
wahrscheinlich    ist   (vielmehr)  genau  das,   was  wir  bei  den 
Naturvölkern    im    allgemeinen    wirklich    vorfinden:    Die    Ver- 
einigung von  Tanz,  Gesang  und  Musik"  [Völkerpsych.  II, 
1  S.  303].    Dabei  sind  in  der  primitiven  Dichtung  „der  Schaffende 
und  der  Reproduzierende  um  so  weniger  voneinander  zu  scheiden, 
auf  einer   je   früheren  Stufe  wir  die  Erscheinungen  antreffen. 
Jeder   einzelne  Sänger  . . .  wiederholt  Weisen,   die   ihm   Dach 
Rhytinuus  und   Thema  überliefert  sind.     Aber  er  bewegt  sich 
doch  relativ  frei  in  den  Grenzen  dieser  Oberlieferung,  dichtet  je 
nach  Bedürfnis  hier  hinzu  und  läßt  dort  hinweg"  *)  [a.  a.  0.  S.  306]. 
Mit  der  Zeit  jedoch  werden  die  Formen  dieser  individuellen 

und  KonipoDist  in  den  meisten  Fällen  bekannt  sind.  Einer  mn 
beiden  hat  nun  den  Volkston  so  g^lncklich  getroffen,  dafi  dieses  Kun^tiu-d 
Tom  Volke  adoptiert  und  ein  wirkliches  Volkslied  wird"  [a.  h.  0 
S.  259  f.].  Kennieichen  der  Volkspoesie  sind  ihm  femer:  „Die  Gedankt  n- 
spränge  und  die  unreinen  Heime  oder  Assonanien  ;**  auch  ,.die  episciie 
Wiederholung  in  der  Anrede  und  sonst"  [a.  a.  0.  S.  149].  Weiteres  sieue 
oben  S.  101  Anm.  l,  sowie  im  folgenden  S.  179. 

*)  Siehe  ^Völkerpsych.«  II,  1  8.  299  -394  (1905). 

*)  „Das  ist  ein  Prozeß,  den  wir  heute  noch  an  manchen  unserer 
Volkslieder  verfolgen  können«  [a.  a.  0.  S.  806]. 
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ÄugonblickBÜeder  der  Naturvölker  iiumer  fester,  geben 
beBtimmten  Gefühlen  und  Stimmungen  Ansdmck  und  werden  bo 
„die  Äflsgangapiinkte  für  die  Entwicklung  dea  Volks- 
liedes, das  durch  alle  Kulturstufen  hindurch  die  Eigenschaft 
bewahrt,  das  weltliche  Leben  mit  seinen  Freuden  und  Schmerzen 
in  allen  Formen  und  Färlmugeu  zu  spiegeln.  Diesen  Über- 
gang des  aus  einer  momentanen  Stimmung  heraus  entstehenden 
Äugenblicksliedes  in  eine  Gemeinachaftsdichtung  zeigt 
aber  besonders  klar  eine  der  ursprünglichsten  Gattungen  von 
Volksliedern,  bei  der  jener  Wandel  durch  die  Entstehungamotive 
des  Liedes  selbst  nahe  gelegt  wird:  Die  Arbeitslieder  [a.a.O. 
S.  319].  Wandt  spricht  dabei  mit  Absicht  von  „Gemeinschafts- 
dichtung", weil  er  der  Ansicht  ist,  „daß  der  übliche  Ausdruck 
Volkspoesie  für  die  in  Rede  stehenden  Brscheinnngen  psycho- 
logisch ebenso  unzatreöcnd  ist  wie  die  entgegengesetzte  Meinung, 
daQ  das  Volkslied  nichts  anderes  als  die  Dichtung  eines  einzelnen 
sei'),  die  in  den  Besitz  des  Volkes  übergegangen.  In  Wahrheit 
sind  es  viele  einzelne,  die  an  der  Entstehung  einer 
solchen  Gemeinschaftsdichtung  beteiligt  sind"  [a.  a.  0. 
S.  310].  Die  Übersicht  zeigt,  daU  auch  Wundt  wie  Bücher  fast 
ausschließlich  vom  Volkslied  primitivster  Zeiten  redet,  vom  Volks- 
lied jener  Epoche,  die  etwas  nach  ihm  Jungbauer  treffend  die 
der  „Naturdichtung"'  bezeichnet  hat. 

Jnngbauer  untersclieidet  drei  Arten  in  der  Dichtung  eines 
Volkes;  Die  Naturdichtnng,  Volksdichtung  und  Kunstdichtung, 
Die  erste  scheidet  sich  von  deu  beiden  anderen  hauptsächlich 
dadurch,  daß  sie  ihnen  zeitlich  vorausgeht.  Die  Trennung  von 
Volksdichtung  und  Kunstdichtung  ist  in  kulturellen  Momenten 
zu  suchen,  indem  jene  „die  Dichtung  jener  großen  Be- 
vöIkerungHBchicbten  eines  Kulturvolkes  ist,  welche  von 


')  Dm  „stabiler  gewordene,  mit  Brgiirh  und  Sitte  verwachsene" 
Lied  ist  „schwerlich  jemnis  von  einem  einxelnen  geschaffen 
worden,  sondern  es  ist  in  dem  Sinne  OemeinBcfaaßBdichtuDg,  sin  in  Ihm 
teile  verschiedene,  die  gleichen  Motive  behandelnde  Lieder  einzelner  lu- 
sammengeschlnssen  sind,  teils  aber  aufh  das  Üborkommrne  hier  und 
dort  . . .  verändert  and  ergänzt  wurde"  [a.  ■.  0.  S.  310J. 
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fremdem  Wesen  wenig  berührt  aind",  während  dieM  „du 
Erzeugnis  der  Dichter  aus  den  IntelligenEhreisen  eines  Kultur- 
volkes" ')  dai-stellt  [Volksdichtung  S.  I].  Nach  Jungbaner  erklärt 
sieh  die  Verschiedenheit  der  Ajisiehten  über  das  Wesen  des  Volks- 
liedes .glicht  zum  geringsten  daraus,  daß  man  bisher  den  zeit- 
lichen Charakter  der  Volkslieder  wenig  beachtet  hat^'  [a,a.O. 
S.  n]  -).  Jungbauer  selber  wendet  sich  vorwiegend  den  neneron 
Volksliedern  zu,  die  sich  ihm  zufolge  ,juehr  dem  Kunstlied« 
nähern"  [a.  a.  0.  S.  n].  Der  Hnuptunterscbied  zwischen  heidira 
liegt  zunächst  im  Alilieu,  aus  dem  sie  hervorgehen.  Allem  „in 
dem  Äugenblicke,  wo  sich  ein  Lied  aus  dem  Herzen  eines  Volke- 
dichters  losltist,  ist  es  noch  kein  V'olksited,  es  is!  ein  Indinduul- 
lied^,  das  „erst  Eingang  finden  muli  im  Volke,  um  dort 
zu  einem  wahren  Volkaliede  umgebildet  zu  werden"*) 
[a.a.O.  S.  Xf.;  ähnlich  auch  S.  XIII  f.].  In  der  Art  und  dem 
Grade  dieser  Dm-  und  Weiterbildung  liegt  nun  der  zweite  Uaupt- 
unterschied  zwischen  Kunst-  und  Volksdichtung:  „Das  echte 
Volkslied  und  das  ins  Volk  gedrungene  Kunstlied  unterscheideu 
sich  in  der  Portpflanzung  dadurch,  daß  jenes,  das  zu  allvm 
Anfang  untörmlioh  und  weitschweifig  ist,  mehr  Veränderungen 
erfährt  als  das  zumeist  schon  als  ein  harmonisches  Ganze  in  das 
Volk  tretende  Kunstlied.  Das  Lied  des  Volkdichtera  wird 
im  Volksinunde  fast  durchwegs  verbessert,  das  des  Kunst- 
dichters  nicht  selten  verschlechtert'-  [a.  a,  0.  XIVJ.  Ent- 
stehen und  Verbreiten  i»  ihrer  Vereinigung,  nicht  etwa  das  Eine 

')  Demnach  liegt  „der  wichtige  und  folgenreiche  Unterschied 
Kniscben  dem  Volksdichter  und  KuD$ldii:hter  ...  io  dem  ver- 
■  chiedeneii  Bildun^rggrad,  aus  welchem  sich  DkturgemäB  ein  groSer 
Ualarsclued  in  der  Wühl  und  fiehandlitug  dea  Stoffes  ergibt"  |k.  b.  0. 
S.  IX,  Tgl.  aacb  S.  IV,  X  ii.  XIV]. 

')  hIh  diesem  Umataiide  liegt  die  verscbiedooartiga  ÄuFfauung  vom 
Weseu  des  VolkgliedeB  /um  guten  Teile  begründet",  meiul  im  gleichen 
jB.hre  (11)08)  auch  Schell  [Daa  Volkslied  S.  2].  Vgl.  ferner  unten  S.  18ö 
Anm.  S. 

*)  „Den  Puukt  der  Uutmcklung,  wo  das  ludividuaJiied  sum  Volka- 
liede wird,  lu  bestiDimen,  ist  nicht  möglich"  [a.  a.  O.  S.  XlUf.). 

')  „Bin    Keunseichen    für    dos    echte    Volkslied    ist    aUo    taeli 
Itauer-  la-  "-  U.  S.  XIV  J. 


167 


465 


oder  das  Andere,  vermögen  ein  genügendes  Kriterium  des 
Volksliedes  zu  geben.  Rs  erscheint  Jungbauer  „uubedingt  not- 
wendig . . .,  dalt  man  diis  Volkslied  im  strengsten  Sinne  als 
volkentstandenes  und  volkl&nfiges  und  nicht  nach 
J.  Meier  als  volkläufiges  Lied  auffaßt...  EunBtlieder, 
die  heute  volkläufig  sind,  werden  wir  daher  nicht  als 
Volkslieder  ansehen,  sondern  als  das,  was  sie  sind,  als  volks- 
tümliche Kunstlieder,  wir  werden,  allgemein  gesagt,  jedes  Lied 
aus  seiuer  Zeit  beraus  betrachten"  [a.  a.  0.  S.  IV]. 

In  Jungbauers  Ausführungen  kann  man  nach  diesen  Stich- 
proben eine  gewisse  Originalität  und  besonders  Selbständigkeit 
siuher  nicht  verkennen.  Wie  gegen  J.  Meier  wendet  er  sich  au 
anderer  Stelle  auch  gegen  den  ihm  in  mancher  Hinsicht  schon 
weit  näher  8te.henden  Böckel.  Gegen  dessen  kurz  zuvor  (1906) 
in  der  „Psychologie  der  Volksdichtung"  gemachte,  und  oben  S.  147 
Anm.  6  zitierte.  Bemerkung  richtet  sich  das  Folgende:  „Die  Be- 
hauptung, daß  dem  Volksdichter  eiu  eigenes  Schaffenshewußtsein 
fehle,  ist  entschieden  unrichtig"  [Volksdichtung  S.  VIII].  Dazu 
folgt  eine  ziemlich  eingehende  und  hier  zu  weit  fuhrende  Be- 
gründung. Endlicli  betet  Jungbauor  doch  auch  Pommers  Begriffs- 
erklärung nicht  kritiklos  nach.  Eine  solche  Betonung  der  Bezeption 
eiues  Liedes  durch  das  Volk  wie  bei  Jungimuer  sucht  man  bei 
Pommer  vergebens.  Dieser  achtet  im  wesentlichen  nur  auf  die 
Produktion  im  Volke,  J.  Meier  aber  auf  die  Rezeption,  Juug- 
bauer  sucht  diesen  Gegensatz  durch  Anerkennung  beider  Bestand- 
teile aufzuheben ')  und  steht  damit  nicht  aliein  zeitlich,  sondern 
auch  iunerlich  passend  am  Übergang  vom  Produktionsstandpunkt 
Pommers  und  seiner  Schule  zu  dem  Rezeptionsstandpunkt  J.  Meiers 
and  seiner  Richtung. 

'l  In  ähnlicher  Weise  vermiUelt  er  ober  luch  unter  den  Anhängera 
des  Pro  du  klionaataiid  Punktes  selber;  denn  bei  diesen  xeiKt  sich  um  weif el- 
hoft  ein  Gegensatz  iwischeii  BüchPr  und  Wundt  auf  der  eineu,  und  &Ueu 
übrig'en  »ur  der  andern  Seite.  Betont  nämlich  Pommer  in  der  Haupt- 
sache das  neuere  Volkslied,  ao  ziehen  jene  beiden  fast  nar  die  pciniitivsten 
Zustände  in  dea  R«timeii  ihrer  Betrachtung.  Dadurch  ergab  sich  mit 
Notwendigkeit  eine  Differenz,  deren  Ursache  eben  Jungbauer  aurzeigte 
[aiehe  oben  S.  165f.].  
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xn. 
J.  Meier  und  seine  Schnle 

(ca.  1893— heute). 

Auch  f&r  die  im  folgenden  letzten  Abschnitt  zu  behandelnden 
Forscher  ist  schon,  sogar  aus  ihren  eigenen  Beihen  heraus,  nämlich 
Ton  J.  Sahr  der  Ausdruck  „diese  neue  Schule^  [Zeitschrift  fnr 
den  deutschen  Unterricht  16,  670  f.]  bereits  gebraucht  worden. 
Als  ihr  inneres  Charakteristikum  bezeichnet  Sahr:  Sie  „sucht  vor 
allem  dadurch  dem  früheren,  für  uns  oft  so  schwer  faßbaren 
Leben  des  Volksliedes  beizukommen,  daß  sie  ähnliche  Vorgänge 
in  unserer  Zeit  oder  von  unsem  Tagen  rückwärts  in  die  Ver- 
gangenheit hinein  verfolgt,  so  z.  B.  den  Veränderungen  nachspürt, 
die  ein  in  den  Volksmund  übergegangenes  Kunstlied 
durchzumachen  hatte**  [a.  a.  0.].  Wie  damit  angedeutet,  ist  die 
Rezeption  eines  Liedes  durch  das  Volk  das  Entscheidende  fTir 
diese  „Schule**.  Ihr  gehören  eine  Reihe  jüngerer  Forscher  an, 
„an  deren  Spitze  wohl  John  Meier  zu  nennen  ist**  [Sahr,  a.  a.  0.\ 
Nicht  wenige  berufen  sich  namentlich  auf  diesen,  außer  Sahr 
unter  anderem  auch  Reuschel,  Volksk.  Streifzüge  S.  54  f.,  Prahl, 
Zeitscbift  far  den  deutschen  Unterricht,  15,  560,  Marriage, 
Poetische  Beziehungen  S.  If.'),  selbst  teilweise  Gegner  seiner 
Anschauungen  [siehe  S.  167]. 

^)  Marriage  meint  a.  a.  0.  wörtlich:  „Aaf  die  DefiDition  von 
„Volkslied^  brauche  ich  jetzt  nicht  weiter  einzogehen,  da  ein  Aufsats 
▼on  J.  Meier  [gemeint  ist:  „VoUulied  und  Kunstlied  in  Deatschland''], 
die  Unklarheit,  welche  so  lange  darüber  herrschte,  wohl  endgültig  auf- 
geklärt hat.^  Damit  dürfte  nebenbei  auch  deren  AuffassuDg  genügend 
gekennzeichnet  sein. 


.1.  Meier  und  a 


1.  J.  Meier. 

Der  Ausgangspunkt  J.  Meiers  liegt  in  der  Änualime,  „d^S 
wir  nnr  durch  die  Beobachtung  der  Veränderungen,  die 
an  den  vom  Volke  aufgenommenen  Individualliedern 
vor  sich  gegangen  sind,  zu  wirklieh  gesicherten  und 
klaren  Anschauungen  über  die  musikalische  wie  textliche 
Stilform  des  Volksliedes  kommeu  kOnnen"  [Kunstlieder  im  Völkern. 
Vorwort  S.  5].  Erstes  und  sehr  natürliches  Ergebnis  einer  solchen 
Methode  scheint  ihm  die  Erkenntnis:  „Nicht  ein  Gesamt- 
geist  dichtet,  nicht  das  ganze  Volk  . . .,  sondern  nur 
das  einzelne  Individuum"  [Kunstlied  und  Volkslied  S.  10], 
Denn  „schöpferisch  neu  entwickelnd  ist  das  Volk  . .  .  nicht" 
[Kunstlieder  im  Volksm.  S.  XIV]:  das  gilt  nur  von  einzelnen. 
Selbst  für  die  viel  berufenen  und  als  lauteres  Produkt  der  Volks- 
rause  hingestellten  Sclmaderbüpfel  sucht  J.  Meier')  den  Nach- 
weis zu  führen,  „daß  trotz  allem  Anschein  die  Verhältnisse  auf 
dem  Gebiete  der  Schnaderhüpfeldichtung  ebenso  liegen,  wie  in 
der  übrigen  Volkapoesie-'  [Kunstlied  und  Volkslied  S.  44],  Und 
in  dieser  liegen  nach  J.  Meier  die  Verhältnisse  eben  so,  daß  „im 
Entstehen  . . .  kunstmäüiges  und  volkstümliches  Gut 
absolut  nicht  zu  trennen  [ist].  Erst  nach  längerem  Leben 
haben  beide  verschiedene  Merkmale  aufzuweisen;  das  beweist. 
daß  es  auf  längere  Dauer  ankommeu  muß"  [a.  a,  0.  S.  50], 
Alle  Bemühungen,  auf  Grund  des  Kntstehens  eine  allseitig  be- 
friedigende Scheidung  zu  treffen,  müssen  demnach  fruchtlos  bleiben; 
und  J.  Meier  selbst  hat  daher  in  praxi  „mit  Absicht  nicht  das 
geringste  Gewicht  auf  die  Herkunft  der  Lieder  gelegt: 
Wer  sie  zuerst  gesungen,  sie  gescliaö'en,  darauf  kommt  prin- 
zipiell nichts  an.  ...  Meist  sind  wohl  die  Verfasser  des 
Liedes  unbekannt,  aber  ea  ist  dies  durchaus  nicht  not- 
wendig" [Kunstlieder  im  Volksraund  S.  II].  „Die  Unter- 
schiede zwischen  den  beiden  genannten  Gattungen 
[konstmäßigem    und    volkstümlichem    Lied]    sind    daher    nur 

')  In  dem  Aufsätze:  „Volkatümlicbe  und  kunstmöBlge  Elemente  in 
der  Schnaderhüpfclpoesie",  im  zweiten  Teile  von  „Kunstlied  und  Volkslied 
in  DeatMihlaDd".     Siehe  äbrigeoa  such  S.  176  Anm.  I. 
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akzeBHorisch  und  geliflren  nicht  zum  Wespn  des  Volksliedes* 
[a.a.O.  S. VII),  ein  Gedanke,  dem  J.  Meier  Läufig  Ausdrauk 
verleiht').  Er  präzisiert  ihn  ächlieBlich  am  schärfsten  in  dem 
„Nicht  in  der  Erzeugung,  nicht  organisch  sind 
Vulkspoosie  und  Kuostpoesie  verschieden,  »te  entatammen 
der  gleichen  Zelle,  in  alter  Zeit,  wie  heute  noch"  [Kunstlied 
und  Volkslied  in  Deutschland  S-  14]. 

„Nur  in  der  Weiterentwicklang  ist  eine  Difleregl 
zierung    eingetreten"    [a.  a.  0.   S.  15].      Blieb    nämlich 
eigentliche  Kunatüed  auf  ein  relativ  enges  Publikum  beschränkt. 
80   ist   das  Volkslied   dafür   in    weitesten   Kreisen')    des   Volkes 
re^.ipiert   worden.     Die   Aufnahme    eines   Liedes   durch   ' 
Volk  und  sein  Fortleben  im  Munde  deaaelben  wird  immer  «ied 
betont"). 

Bis  hierher  unterscheiden  sich  die  Ausfnhrungen  J.  MeiW* 
ni(iht  weseiitlicli  von  denen  vieler  seiner  Vorgänger.  Schon  oft 
war  ja  das  Entstehen  von  Volksliedern  auch  inmittun  höber 
stehender  Dichter  anerkannt  worden,   und   nicht  weniger  häuflg 

')  „Nur  akzeHaorisch"  wird  der  ,.(iegeiiBatz  der  individuellen,  cigeu- 
artigen  Difliterpoeaie  uud  dor  objektiven  aIlgemt!Liigiilii)i;eu  DicliUing  de» 
Volkes",  d,  i.  l'är  die  neuere  Zeit  der  Kunst-  und  VaHupoeiie  «oeh 
„Kunstlied  im  Volksmunde"  S,  X  genannt.  Dem  Sinne  nach  iIiMelbe 
kauD  aus  auderen  Stellen  herausgelesen  werden  [a.  o.  O.  R.  li,  „OrundriS 
d.  gerin,  Phil.'"  II,  l  S.  7&S;  ^Kunstlied  und  Volkalicd  in  OeoUchlaed' 
8.60;   und  sniist]. 

*)  „Weileste  Kreise''  ist  dabei  im  Sinne  J.  Meiers  nicht  allein  in 
BOxialer,  sonilern  lataäclilieh  auch  in  territorialer  Hinsicht  gemeint,  nie 
etwa  die  zwei  SÜtzo  es  dartun:  nl^^r  Uruuk  ermöglichte  nun  auch  eine 
weit  leichtere  und  intensivere  Verbreitung  über  größere  üebieie 
DentschUnds"  |Kunatlieder  im  Volksmunde  S.  XLIV].  und:  ,Wif 
intensiv  und  wie  weitreichend  manchmal  die  Verbrettung  tod 
sog.  „Volksliedern"  und  volkstümlichen  Liedern  sein  kann,  .  .  .  du 
zeigen  die  Wanderungen  der  Tiroler  und  Steierer  Lieder  über  ihr  uwprnng- 
liches  Gebiet  hinaus"  [a.  a.  U.  S.  LXV].  Beispiele  gibt  Jleler  a.  a.  0.  unlcr 
Nr,  66,  131,  176  und  sonst. 

')  Vgl.  .Grundriß  d.  germ.  Phil.'"  IL  1  S.  751  und  .GrtmdriB"  IL  I 
S.  1179,  mit  RückverweisuDg  auf  „Kunstlied  imd  Volkslied  in  Deutjch- 
land"  S.  U.  EbensD  „KuustUeder  im  Volkamnude"  S.  l,  auch  II,  Xl,  XIV 
und  LXXXVL 
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die  Rezeptiün  durch  das  Volk.  Aber  während  alle  Frülieren  aii 
diesem  Punkte  Halt  gemacht  hatten,  setzt  Meier  hier  nun  erat 
eigentlich  ein.  Inwiefern?  erklärt  er  selber:  „Der  Fruchtbare 
Gedanke  unserer  Auffassung  liegt  darin,  daß  als  Voraussetzung 
die  Hevrenstellung  des  Volkes')  gegenüber  dem  Vor- 
breiteten gilt"  [Kunstlied  und  Volkslied  in  Deutschland  S.  16]. 
Diese  „Herrenatellung"  äußert  sich  in  einem  Vorgänge,  für  don 
Görres  zuerst  das  Wort  geprägt^)  hat,  und  mit  dessen  Hilfe 
J.  Meier  eine  ganze  Kt'ihe  der  Rätsel  im  Volksliede  zu  löseu 
hofft:  Es  ist  das  „Zersingen".  Was  man  darunt-er  zu  verstehen 
habe,  und  wie  und  warum  es  sich  äußere,  das  hatte  freilich  auch 
schon  Dhland  in  nicht  mehr  zu  übertreffender  Weise  auseinander- 
gesetzt^).  J.  Meier  geht  nun  aus  von  der  empiriaeli  au  einer 
Überfülle  von  zum  Teil  köstlichen  Beispielen  *)  festgestellten  Tat- 
sache: „Sobald  daa  Volk  das  Kunstlied  aufgenommen  hat,  be- 
handelt es  dieses  dem  eigentlichen  Votkäliede  ganz  gleich.  Beide 
nnterliegen  denselben  Veränderungen  und  AVandlungen" 
[Grundriß'  H,  1  S.  751]'*);   ferner  von  der  auf  demselben  Wege 

')  Von  der  „Heireastellung  des  Volkes,  der  VerneiiiuDg  von  lodi- 
Tid aalrechte n  des  Verfassers  an  dem  Liede"  reuet  er  aucli  „Kunstlieder 
Im  Volksmund"  S.  11 ;  »on  der  „uobedingt  aiitoritäroii  und  herrBchendeu 
Stellang-  jedes  eiazeltisD  im  eitizelncu  Falle  a.  a  O.  S.  I,  ebenso  „Kunst- 
lied und  Volkslied  in  Deiitsthlund-  S.  14.  und  „GrundriB'-  II,  I  S.  1I7B; 
von  der  ,. Behandlung  aU  uoumscliränktes  Eigentum  si'ilons  des  Volkes'', 
.KuoiUied  und  Volkslied",  S,  09.  Die  erste  Polemik  Wnckernetla  gegeo 
den  Ausdruck  „autoritäre  und  kerrachcnde  Stellung"  bzw.  ^Herreu- 
verhältnia"  [Ä.  f.  d.  A.  33,  197  üben]  ist  verfehlt,  Waekernell  meint,  diese 
BeEeiehnungen  brätbten  „die  Auffassung  nahe,  das  Volk  ändere  toit 
BewnBtsein,  ja  mit  Absicht\  Das  ist  ausgeschlossen,  denn  J.  Meier 
■pricht  im  selben  Sati  davon,  daß  „das  Volk  niuhts  von  individaellen 
Anrechten  weiß  oder  empfindet'.  Man  kann  nicht  zu  gleicher  Zeit 
„ Nichts- WtBsen"  und  , Nichts- Bmpfinilen''  und  dennoeh  „mit  Bewußtsein" 
und  „mit  Absidif  ünderu.  Es  ist,  auch  im  Sinne  J.  ttciers,  klar,  daß 
das  „HerreDverhältnis"    fast   stets  nur  ein  unbenuBteB  ist  und  tein  kuiii. 

')  Siehe  oben  S.  13f. 

')  Siehe  S.  93  f.,  auch  Goethe  oben  S.  47, 

*)  Besonders  in  „Knostlieder  im   Volksmund"  S.  LXJCXIIff. 

*)  Der  gleiche  Gedanke  auch  „Kunstlieder  im  Volksmund" 
S.  LXXXII. 
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erlangten  Einsicht,  daß  das  oft  als  charakteristisch  gepriesene 
Typische  und  Formelhafte  in  der  Ausdrucksweise  ^)  des  Volks- 
liedes in  seinem  Entstehen  durch  das  „Zersingen^  noch  h&ofig 
direkt  von  uns  beobachtet  werden  kann*).  Darauf  foftend 
schlie&t  er:  Zeigen  eine  Menge  neuerer  Lieder,  die  man  äußerlich 
absolut  nicht  von  echtesten  Volksliedem  unterscheiden  kann,  in 
Entwicklung  und  Stil  bestimmte  Berührungspunkte  mit  Produkten 
sogenannter  Eunstpoesie,  so  wird  das  in  früherer,  im  einzeken 
nicht  mehr  genau  zu  verfolgender  Zeit  wohl  auch  so  gewesen 
sein.  Gehen  heute  die  volkläufigen  Lieder  aus  Liedern  einzelner 
Poeten  hervor,  so  werden  sie  es  auch  damals  getan  haben *)* 
Daraus  folgen  die  beiden  wichtigen  Feststellungen:  „Nicht  ein 
Gesamtgeist  dichtet,  nicht  das  ganze  Volk  ...,  sondern 
nur  das  einzelne  Individuum^  [Kunstlied  und  Volkslied 
S.  10],  und  noch  bedeutungsvoller  und  weittragender:  „Nicht  in 
der  Erzeugung,  nicht  organisch  sind  Volkspoesie  und 
Kunstpoesie  verschieden,  sie  entstammen  dergleichen 
Zelle,  in  alter  Zeit,  wie  heute  noch"  [a.  a.  0.  S.  14].  V?^oinit 
wir  zum  Eingang  zurückgekehrt,  und  der  Zirkel  dieser  Aus- 
führungen geschlossen  ist. 

Alles  übrige  ist  nur  Rahmenwerk,  das  sich  aber  dem  Grund- 
bau harmonisch  anschließt  und  nicht  ganz  übergangen  werden 
kann.  Über  den  Modus  des  „Zersingens"  selber  äußert  sich 
J.  Meier  verschiedentlich,  so  „Kunstlieder  imVolksm.^  S.  LXXXIl 
und  LXXäVIU;  über  die  psychologischen  Ursachen  finden  sich 
Bemerkungen  a.  a.  0.  S.  LXXXIX,  über  äußere  Anlässe  a.  a.  0. 
S.  XC.  Absichtliches  „Zersingen^  endlich  wird  behandelt  a.  a.  0. 
S.  CXXX,  CXXXm  und  CXXXIV. 

^)  Über  diese  läßt  er  sich  einmal  karz  aus  bei  Gelegenheit  der 
Charakterisierung  des  volkstümlichen  Liedes  [Grundriß^  11,  1  S.  751]. 
Trotz  der  daselbst  ausgesprochenen  weitgehenden  Übereinsümmung  beider 
Arten  liegt  es  ihm  aber  „natürlich  ganz  fern,  den  tatsächlichen 
Unterschied  zu  leugnen,  der  in  Anlage  und  Charakter 
zwischen  volksmäßig  gehaltenen  und  kunstmäßigen  Ausdruck 
zeigenden  Liedern  besteht  [Kunstlieder  im  Volksmund  S.  V]. 

«)  Vgl.  „Kunstlieder  im  Volksraund"  S.  VII ff. 

')  Eine  Kritik  dieser  Auffassung  siehe  unten  S.  174. 


273  J-  Heier  und  seine  Schule.  471 

Das  ganze  „Lebeu"  [a.  a.  0.  S.  CXLIV]  dea  Volkaliedtextes 
macht  die  Melodie  getreulich  mit  [nach  a.  a.  0.  S.  LXXXII]: 
„Diese  EontaminatiODen,  dieses  Umslugen  der  Lieder 
durch  andere  Liederbestandteile,  es  geht  gleichmäßig  auf 
maaikaliachem  wie  teitlirlieni  Gebiete  vor  sich"  [a.a.O. 
S.  LXXXVIII].  Die  Bedeutung  der  Melodie  für  das  Wesen  des 
Volksliedes  schätzt  J.  Meier  sehr  hoch  ein.  Wort  und  Weise 
bilden  ihm  ein  untrennbares  Ganzes,  eine  wirkliche  Synthese 
und  nicht  eine  bloße  Symbiose  [nach  a.  a.  0.  S.  LXXVI],  wobei 
die  Melodie  für  das  Gefühl  dea  Volkes  sogar  das  wichtigere 
ist  Das  zeigt  sich  darin,  daß  „bei  der  Aufnahme  der  Volks- 
lieder ...  hauptsächlich  auf  die  Melodie  geachtet  [wird];  der 
Text  steht  erst  in  zweiter  Linie"  [a.a.O.  S.  LXXXVI].  Nicht 
selten  erleidet  derselbe  darch  das  Vorwiegen  der  Melodie  sogar 
beträchtliche  Veränderungen  (nach  a.a.O.  S,  XCj. 

Diese  im  einzelnen  erörterten  Gedanken  hat  J,  Meier  auf 
eine  kurze,  aber  doch  die  wesentlichen  Momente  vollzählig  in- 
volvierende Formel  gebracht').  „Als  Volkspoesie  werden 
wir  (daher)  diejenige  Poesie  bezeichnen  dürfen,  die  im 
Munde  des  Volkes,  —  das  Volk  im  weitesten  Sinn  ge- 
nommen. —  lobt,  bei  der  aber  das  Volk  nichts  von 
individuellen  Anrechten  weiß  oder  empfindet,  und  der 
gegenüber  es.  jeder  einzelne  im  einzelnen  Falle,  eine 
unbedingt  autoritäre  und  herrschende  Stellung  ein- 
nimmt" [Kunstlied  und  Volkslied  in  Deutschland  S.  14]"). 
Zweifellos  eröffnen  sich  für  una  daraus  wertvolle  Gesichtspunkte; 
doch    soll    nicht    verschwiegen    werden,    daß    die    Obertragung 

')  Vgl.  dazu  Boltei  [J  abreib erkht  über  die  EracheiDUOKen  auf  dem 
Gebiete  der  germ  b>hil.;  XX.  Jabrg.  (IBOS)  S.  2bi]  und  UauffeDs  [Jabrea- 
berichte  für  neuere  deutsche  Litoraturgescliichtc.  9.  Bd.  I,  ü,  S51]  ReseusioD 
TOD  „Volkslied  und  KariBtlied  io  Oeutscblacd'''. 

')  Wörtlich  abgedruckt  findet  sich  diese  Definition  „Kunstlieder  im 
Volksra."  8,  I.  Erst  neuerdings  wieder  (L9ÜB)  enthält  die  leUte  Auflage 
des  „Orundriases  der  germ.  Philologie"  |II,  I  S,  1179]  die  Bemerkung: 
„Was  verstehen  wir  unter  Volkslied?  Ich  Terniag  diese  Frage  auch  beute 
noch  nicht  Inders  sa  beantworten,  ata  icb  in  meinem  „Kunstlied  und 
Volkslied  in  Deutschland"  S.   14  getan  habe. 
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moderaer  Vorgänge  auf  weit  zurückliegende,  kulturell  ganz  andern 
geartete  Epochen  auch  ihre  Bchnere  Bedenken  hat')-  Guu 
Einwandfreies  Ifißt  sich  in  dieser  Hiusicht  wohl  nie  feststellen. 
Aus  der  äUesten  poetischen  Überliefening,  aus  der  man  die 
nächstliegende  Aufklärung  erwartet,  scheinen  Beweise  ebenaonobl 
pro  wie  contra  ableitbar.  Läßt  man  die  des  öfteren  gemachte 
Unterscheidung*)  zwischen  Volkslied  älterer  und  nenerer  Zeit 
gelten,  so  dürfte  .1.  Meiers  Bypothese  der  an  eine  wissenat^haft- 
liche  Theorie  zu  stellenden  Anforderung,  die  größtmögliche  Zahl 
von  Erscheinungen  zutreffend  zu  erklären,  wenigstens  für  das 
moderne  Volkslied  in  weitgehendem  Maße  genügen.  Einwinde 
lassen  sich  allerdings  auch  in  dleyem  engereu  Rahmen  erheben 
und  sind  erhoben  worden:  „Diese  Ansicht,  nach  welcher  unter 
anderen  auch  Gassenhauer  als  Volkslieder  anzusehen  wAren,  hliel> 
nicht  ohne  Gegner"  [Jungbauer:  Volksdichtung  S.  IBJ,  und  zwar 
nicht  allein  von  selten  der  ja  prinzipiell  abweichenden  Pommerscben 
Richtung*),  sondern  selbst  unter  solchen,  die  sich  einzelnes  in 
Meiers  Ausführungen  zu  eigen  machten,  dieselben  aber  noch  einer 
Fortsetzung  und  genaueren  Bestimmung  bedürftig  erachteten: 
besonders  Reu  seh  el  ist  in  diesem  Zusammenhange  zu  nennen 
[siehe  unten  S.  183 f.].  Solchen  mehr  oder  minder  direkten  Nach- 
folgern und  Oesinnungsgenoasen  J.  Meiers  haben  wir  uns  nun- 
mehr im  folgenden  zuzuwenden. 


2.  Ton  J.  Meier  bis  zur  Jahrliundertswende. 


Gewisse  unverkennbare  Anklänge  an  Meiersche  Gedanken,  dJi 

eben  damals  (anfangs  der  90er  Jahre)   in  der  Zeit   tagen,  zeit't 
eine   Stelle  in  den   „Essays"   [H,  15iif.]  von  Gustav  Meve 
„Zunächst  ist  jedes  Lied  einmal  von  einem  bestimmtet 

')  Vgl.  etwa  oben  S.  188 
*)   Siebs  %.  B.  oben   S.  1 

•)  VrI.  t.  B.   Wscbernell  im  A.  f-  d-  A.  88,  196  ff. 
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eiazeluen  Dichter  verfaßt  worden').  So  gilit  es  eigentlick 
keine  feste  Grenze  zwischen  Volkapoosie  uud  Kuust- 
poesio  ...  Der  Dichter  des  Volksliedes  nennt  sich  nicht'), 
oder  er  bezeichnet  sich  nur  in  ganz  allgemeiner  Weise,  . . . 
Dadurch  wird  sein  Gut  herrenlos.  .-..  das  heiöt,  jeder,  der 
es  gehört  und  gemerkt  bat,  singt  es,  als  ob  es  von  ihm 
selbüt  stammte,  ffigt  hinzu,  läßt  hinweg,  ändert.  Geht  es 
aber  den  Liedern,  Strophen  und  Stelleu,  welche  aus  unseren 
Kunstdichtern  ins  Volk  dringen,  anders?"  Zwar  deutet  mancbeB 
darauf  hin,  dali  G.  Meyer  unter  Volksliedern  hauptaächlich 
solche  versteht,  die  „aus  dem  Volke  selbst  hervor- 
gegangen" [a.a.O.  1.294].  Aber  das  Entstehen  verbürgt  ihm 
eben  „keine  feste  Grenze  zwischen  Volkspoosie  und  Kunstpoesie". 
Die  Differenz  ergibt  sich  erst  bei  der  Rezeption:  „Das  geschriebene 
Wort  bleibt  unverändert;  das  gesprochene  oder  gesungene  flattert, 
tausendfältigem  Wandel")  ausgesetzt,  durch  die  Lüfte" 
[a.a.O.  II,  125],  Sobald  ea  gefiel,  war  es  „rasch  in  aller 
Munde,  ward  hinausgetragen  über  die  Gemarkung  des  Dorfes  . . . 
und,  wir  [d,  i.  G.  Meyer]  haben  es  gesehen  *\  noch  viel  weiter" 
|a.a.O.  U,   149J. 

Fast  noch  entschiedener  als  G.  Meyer  betont  H.  Fischer 
in  der  Einleitung  zur  Cottaachen  Neuausgabe  von  ühlanda  Volks- 
liedern die  Rezeption  als  wesentliches  Merkmal:  „Sicher  ist", 
meint  er,  a.a.O.  8.3,  „daß  man  unter  einem  Volkslied 
nur  ein  solches  verstehen  darf,  welches  wirklich  in 
kleinerem  oder  größerem   Umkreis  vom  ganzen  Volke 


')  .,E9  ist  jn  Dichtfi  OebeimnJsvollea  um  die  Entstehung  des  Volks- 
liedea.  Nirbt  das  „Volk"  dichtet  ein  Lied,  soDdero  irgeodeine  ganz  be- 
Btimmte  Persönlichkeit  aus  dem  Volke"  [,.EBBaja'>  II,  1S5].  Ebeasu  ist  es 
„mit  dem  äcbnadahüpfl  wie  mit  aller  VoUcidiohtuDg  .  . .  Jede  Vierzeile 
tit  einmal  ;tiierst  von  eiiivtn  besttmmteu  Sänger  erüacht  und  vorgetrHgeD 
worden"   L".  a.  0.  S,  148].      Vgl.   dsiu  J.  MoJer,   oben  S.  Ifi9  u.  Aiini.   I. 

*)  ,,Der  Name  dieses  Dichters  verliert  sich  in  der  Menge,  kommt 
Dicht  auf  die  Nachwelt"  [a.  a.  0.  S.  125,  ähnlich  a.  a.  O.  ä.  1581. 

')   Über   dieseB    fiadeo   sich   a,  ».  O.  U,    IS5   weitere  Bemerkungen. 

*)  Beaoaden  a.  a.  0.  II,  tS6  spricht  er  über  die  weite  Verbreitung 
der  Volkalisder. 
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geaungen  wird".  „Nach  Inhalt  und  Gedankenkreis  [muß  ea] 
dem  Intereaae  und  Verständnia  der  Gesamtheit  zugänglich  aein. 
Über  den  Ursprung  ist  aber  damit  noch  gar  nichts  gesagt" 
[a.a.O.  S,  3;  ähnlich  auch  S.  4].  Was  in  dieser  Hinsicht  vom 
dichtenden  Volk  und  vom  Nährboden  der  Volkaseele  geredet 
■worden  ist,  hält  Fischer  für  Phrasen:  „Eine  Person  hat  doch 
immer  diese  und  jene  bestimmten  Worte  und  Strophen 
gruppiert"  [a.  a.  0.  S.  3f.j.  Wie  es  „in  unserem  Jahrhundert... 
nicht  selten  vorgekommen  [ist],  daü  Kunstdichter  im  Volkston 
gedichtet  haben  und  . . .  daß  ihre  Erzeugnisse  zu  wirklichen 
Volksliedern  geworden  sind",  so  mag  es  noch  zu  jeder  Zeit  ge- 
wesen sein  [nach  a.  a,  0.  S,  4]. 

Wie  die  beiden  Vorhergehenden,  leugnet  auch  Wolfram 
die  Möglichkeit  einer  strengen  Scheidung  zwischen  Kunst-  und 
Volkslied,  oder  genauer  zwischen  Volkslied  und  volkstümlichem 
Lied  [nach:  Nassauische  Volkslieder  S,  15],  Er  sucht  beide  ( 
durch  KU  sciieiden,  diiß  als  „Volkslied  im  engeren  Sinnfl^ 
„das  Lied  ohne  nachweisbaren  Verfasser"  gilt  [a.a.OrJ 
S.  15].  Eine  gewisse  Handhabe  zur  Scheidung  bietet  freilich 
auch  die  Lebensdauer.  Während  nämlich  Gassenhauer  u.  dgl. 
Lieder  rasch  wieder  von  der  Bildfläche  verschwinden,  bleibt  du  j 
echte  Volkslied.  Auch  die  volkstümlichen  Lieder  setzen  i 
nach  Wolframs  Ansicht  längere  Zeit  fest.  Ja,  viele  von  ihnU 
werden  sogai'  zu  wirklichen  Volksliedern  [nach  a.a.O.  S.  15].  " 
„Fortwährend  nimmt  das  Volk  neue  Lieder  in  sich  auf*') 
[a.a.O.  S.  Iti].  Ganz  klar  ist  sich  jedoch  Wolfram  über  die 
Frage  nach  dem  Ursprung  der  Volkslieder  nicht  geworden;  sein 
Schwanken  in  diesem  Punkte  offenbart  am  besten  eine  Auslassung, 
a.a.O.  S.  17.  die  sich  durch  den  unlöslichen  Widerspruch,  in 
den  sie  sich  auch  rein  formal  verwickelt,  als  ein  Fiasko  geradezu 
aller  bisherigen  Lösung sversucbe  jenes  Problems  darstellt. 

Unter  diesen  Umständen  wird  es  nicht  Wunder  nehmen,  d&B 
etwa  gleichzeitig  A.  E.  Borger  alle  Untersuchungen  nach  i 
Entstehen  der  Volkslieder  als  unfmchtbar  ganz  aufgegeben  wie» 

')  Domgemäß  hält  Wolfram  die  »entimootale  Klage,  die  Zeiten  i 
VolkageflRDges  aeien  Torüber,  fiir  unberechtigt  [nach  ■.  a.  0.  S.  16]. 


ehern 

a.aT 

^ilich 

dgl. 

n  du  ^ 

ihns^l 


und  das  einzige  Merkmal  in  der  Art  ihrer  Verbreitung  sehen 
will.  In  einem  Aufsätze:  „Volksdichtung  und  Knnstdichtung" ') 
erklärt  er  mündliche  und  schriftliclie  Überlieferung  für 
das  Charakteristische  der  einen  und  andereD.  Er  gibt  selber 
[a.  a.  0.  S.  88]  üu,  daß  er  die  Anregung  zu  seiner  Arbeit  durch 
eine  Bemerkung  W.  Scherers  [siehe  oben  S.  145  und  Anm.  2] 
empfangen  habe.  Aber  uoch  viel  weiter  rückwärts  l3ßt  sich  die 
Geschichte  jenes  Momentes  verfolgen,  von  1894  bia  179i. 
Bereits  in  diesem  Jahi-e  betont  Gräter  die  mündliche  Über- 
lieferung [s.  oben  S.  61  f.].  Dann  findet  sich  bei  Göitps,  Alt^ 
deutsche  Volkslieder  S.  VII,  ein  Satz,  daß  „die  einsamen,  persön- 
lichen Meisterlieder  durch  Schrift  und  Buchstaben  zu  deu 
Sammlern  gelangt,  der  gesellige,  lebendige  Volksgesaug  aber 
größten  Teils  durch  Laut  und  Ton  und  mündliche  Überlieferung 
üU  sie  gekommen".  Zusammenfassend  genügt  der  Hinweis,  da& 
alle,  die  auf  die  Singbarkeit  der  Volkslieder  hingedeutet  haben, 
damit  zugleich  auch  die  mündliche  Überlieferung  voraussetzten. 
Aber  Berger  legt  derselben  ein  weit  größeres  Gewicht  bei  als 
seine  Vorgänger  und  erhebt  sie  zum  alleinigen  und  ausschließ- 
lichen Eriterium. 

Er  geht  aus  von  der,  wie  er  denkt,  unbestreitbaren  Tatsache, 
daß  es  nur  eine  Poesie  gibt,  daß  „alles  poetische  Hervor- 
bringen sich  offenbar  nach  denselben  psychologischen 
Gesetzen  vollzieht  und  es,  von  dieser  Seite  gesehen,  einen 
Unterschied  von  Volksdichtung  und  Kuustdjchtung  nicht  geben 
kann,  insofern  wir  hier  wie  dort  mit  dem  einzelnen  Dichter 
zu  rechnen  haben"  [a,  a.  0.  S.  85],  Auch  der  viel  Kitierte 
dichtende  Volksgeist  bringt  uns  nicht  weiter:  „Soweit  unsere 
philologischen  Mittel  zurückgreifen,  nehmen  wir  überall,  in 
jedem  Denkmal  Individualität  wahr"*)  [a.a.O.  S.  84]. 
Endlich  ist  auch  aus  der  Wahl  des  Stoffes  oder  der  Ver- 
Bchiedenartigkeit  des  Publikums  nichts  für  die  Schei- 
dang  von  Kunst-  und  Volkspoesie  Genügendes  abzu- 
leiten [nach  a,  a.  0.  S.  86  ff.].    Da  mithin  alle  bisherigen  Kriterien 

')  In  der  ZeiUchrift  „Nurd  u.  Süd".  Bd.  08  (1894)  9-  76—90- 

")  Anch  das  erinnert  wieder  stwk  an  W.  Scherar;  sieha  oben  S.  146. 
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versagt  haben,  so  muB  an  Stelle  der  Formel:  Volksdichtung 
uud  Kunstdichtung,  die  man  einfach  aufgeben  soll,  n:i<?h 
Berger  „durchweg  eine  andere  eintreten:  ..-  aie  lautet:  un- 
geschriebene Dichtung  und  geschriebene  Dichtung,  odsr 
mündlich  überlieferte  Dichtung  und  Schriftdichtun;;' 
[a.  a.  0.  S.  tt8].  LäOt  man  dies  gelten,  dann  gibt  es  zwiscbfo 
Kunst-  und  Volkslied  „nur  eineu  durchgreifenden  Unter- 
schied, daa  ist  der  Unterschied  des  Stils"  [a.a.O.  S.  91) 
und  dann  ist  „das,  was  man  Volkslied  nennt:  ■■■  einfach  jene 
Weise,  die  den  älteren  Stil  des  gesungenen  Vortrags  festhält, 
während  das,  was  Herder  zuerst  Kunstlied  nannte,  sich  infolge 
des  Dichtens  von  Buch  zu  Buch  dem  Leseatil,  dem  Stil  fßr  das 
Auge  nähert". 

Dies  ist  der  Kern  von  Bergers  Ausführungen,  die  vielfach 
begrüßt  worden  sind');  sie  gipfeln  in  dem  Satze:  „Die  Au- 
schauung  von  einem  Wesenaunterschied  der  Volks- 
dichtung und  Kunstdichtung  bat  heute  nur  noch  einen 
historischen  Wert"  [a,a,0.  S.  9li],  Aber  gerade  diese  Be- 
merkung deutet  auf  einen  Mangel  in  Bergers  Aufsatz  hin:  Ja, 
sie  haben  einen  historischen  Wert,  sind  durch  die  Cberliefening 
eingebürgert,  und  deshalb  lassen  sie  sich  nicht  einfach  beseitigen. 
Und  ob  ein  solcher  Tausch  uns  viel  fördern  würde?  Zwar  werden 
Volkslieder  vielfach  mündlich  weitergegeben,  aber  nicht  immer: 
denn  wie  wollte  man  sonst  die  nnzfibligen  fliegenden  Blätter. 
geschriebenen  Hefte  und  manches  andere  deuten.  Einige  weitere 
Bedenken,  die  teilweise  auch  J.  Meier,  „Kunstlied  und  Volkslied" 
S.  11,  geltend  gemacht  hat,  sind  bereits  oben  S.  61t.  bei  Be- 
urteilung Gräters  gestreift  worden.  Entschieden  am  stärksten 
aber  spricht  gegen  Bergers  „Schlagwöi1«r"  *)  vom  heutigen  Staud- 

')  Prahl  nennt  aie  ziiBsmmcii  mit  denen  .1.  Meiera  in  „Volkslied  und 
Kiinattied  io  Deutschland."  „gehallvoll,  klar  und  überaougend"  [ZeitBchr. 
für  den  deutschen  Unterrieht  lö,  ttöO].  L'hl  hült  den  „alten  möBigcn 
Streit  über  Priorittit  von  Volkilied  oder  Kunstlied  .  .  ,  endgültig  geschlichtrt 
durch  Arnold  Berger"  IDas  deutsche  Lied  S.  305].  Reuachel  spricht  von 
„Bergers  schöner  Studie"  [Volksk.  Streifzüge  S.  146]. 

*)  Auf  „das  zwiefache  Verhangnia  aller  sogenannten  Sohlsgwörter*' 
Terweiat  er  selber  a,  a.  0.  8.  7S. 


179  .1.  Meier  und  sehia  Schute,  477 

punkt  aus,  daß  ilinen  die  Aufnahme  in  der  Folge  versagt  ge- 
blieben ist'). 

Wenige  Jahre  niu-h  BergerB  Aufsatz  enichien  „Das  deutsche 
VolkBÜed"  von  Brünier,  das  den  Hauptakzent  wieder  auf 
etwas  anderes  legte:  Auf  das  Singen  „in  einem  von  der 
Sitte  zusammengeführten  Chore"  [Das  deutsche  Volkslied 
S.  48].  Auch  hier  läßt  sich  wie  bei  Berger  eine  stattliche  Reihe 
von  Vorgängern  nachweisen,  deren  erster  Herder  ist.  Schon 
1779  [S.W.  S.  XXV,  313]  schreibt  er:  „Gesang  liebt  Menge,  die 
Znaammenstimmung  vieler:  er  fordert  das  Ohr  dea  Hörers 
und  Chorus  der  Stimmen  und  Gemüter"').  Als  conditio 
sine  qua  non  betraclitet  er  freilich  den  Chorgesang  nicht,  wie 
eine  andere  Stelle  ergibt:  „Möge  es  einsam  oder  gesellig  ge- 
sungen werden;  dort  soll  es  die  Seele  beruhigen,  hier  anfeuern" 
[XXIV,  264].  Später,  in  den  sechziger  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, meint  ein  Dr.  P.  vom  Volksliede,  daß  es  „von  Hause 
aus  Chorgesang  ist"  [Magazin  f.  d.  Liter,  d.  Auslandes, 
-lahrg.  1866  S.  6.57].  Vilmar.  Handbüchlein  S.  2,  sagt:  ,.Ein 
[solches]  Einstimmen  und  Mitsingen  setzen  auch  unsere  Volks- 
lieder voraus'' ').  Besonders  eingehend  behandelt  Böckel,  „Ober- 
liessen"  S.  IVf.'),  den  Chorgesang:  Die  Schönheit  der  Melodie 
„beruht  wesentlich  mehr  auf  der  Mischung  der  Stimmen,  auf 
der  Harmonie  mehrerer  Sänger,  als  auf  der  Melodie  selbst  . . . 
Vou  einer  Stimme  allein  gesungen,  kennt  man  die  Weise  oft 
kaum  wieder;  sie  wird  erst,  was  sie  ist,  im  Chorgesang,  wie 
ihn  das  Volk  sich  selbst  einübt  und  traditionell  von  Generation 
zu  Generation  fortpflanzt.  Der  Gesang  des  Volkes  in  Hessen  ist 
meist  Chorgesang".  FJndlich  seien  antizipierend  zwei  Foracher 
genannt,  die  nach  Bninier  den  Chorgesang  betonen,  nämlich 
Uhl  in  „Das  deutsche  Lied"  S.  131,  und  Sahr  „Das  deutsche 
Volkslied"  I,  10.     Diese   Liste   ließe  sieb   noch  unschwer  ver- 

'I  Jeitteles   z.   U.    hält  den  Auratt«  Bergen  für  leaenpwert,   iit  aber 
nicht  von  ibiu  überzeugt;  vgl.  „ZeiUchr,  für  äaterr.  VoUtak."  ID,  SS9  Änm. 
")  Vgl.  auch  S.  39  u.  Aum.  1, 
*)  Siebe  oben  S.  103. 
•)  Weitere»  oben  S.  147  n.  Anm.  4. 
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mehreu');  doch  dürfte  auch  mit  dem  Gegebenen  die  Cberliefemiig 
klar  geworden  aein.  Eb  war  aber  gerade  hier  der  Ort  dieselbe 
m»l  im  ZuBaramenhitng  darzustellen,  weil  Bnmier  im  Gegensatz 
zu  seinen  Vorgängern  und  Nachfolgern,  die  den  Cborgesang  nur 
en  passant  gestreift  hatten,  aus  ihm  allein  „das"  Erkeununga- 
merkmal  des  Volksliedes  ableiten  will. 

Bei  Brünier  wie  bei  Berger  bildet  den  Ausgangspunkt  va 
Definition  die  Erkenntnis,  daß  alle  bisherigen  Begrifiserklürungen 
unfruchtbar  gewesen  seien.  Wer  das  Wesen  des  Volksliedt.^ 
„aus  dem  Lied  selbst  zu  gewinnen  sucht,  ans  Inhalt.  To». 
Sprache,  Kunstmaß,  der  muB  sich  immer  noch  auf  seiu 
persönliches  Gefühl  verlassen,  das  so  oft  trügt"  [.Dia 
deutsche  Volkslied"  S.  38J.  För  noch  viel  verkehrter  hält  m 
Brünier,  „für  die  Fiudung  des  frteüs  über  die  Frage,  ob  m 
Gedicht  ein  „Volkslied"  sei  oder  nicht,  den  Verfasser")  oder  sonst 
die  Entstehungsart  als  Omndlage  zu  benutzen  und  zu  sagen, 
jedes  Gedicht,  das  von  einem  „Manne  aus  dem  Volke"  beniibrt 
oder  das  „für  das  Volk"  bestimmt  acheint,  sei  ein  VolkBÜed" 
[a.  a.  0.  S.  40J. 

Im  Entstehen  kann  er  durchaus  keinen  Unterschied  zwiacheu 
Kunst-  und  Volkslied  erblicken;  auch  dieses  ist  nach  seiner  Über- 
zeugung wie  jenes  aus  der  Hand  einzelner  Dichter  hervor- 
gegangen [nach  a.  a.  0.  S.  16f.].  Cnd  wie  wir  beute  eine  Ab- 
wanderung von  GassenhauerD  aus  der  Stadt  aufs  Land  beobachten 
können,  so  mag  auch  früher  unser  heutiges  Volkslied  ein 
„städtisches  Lied"  gewesen  sein*)  [nach  a.  a.  0.  S.  89]. 
Wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  „singt  das  Volk  auf  dem 
weiten  deutschen  Boden  nur,  was  vor  ihm  schon  langst 
andere   sangen"   [a.  a.  0.   S.  12].     Ebenso  hat  aber  auch  der 

')  Chorgeiang:  setzten  z.  B.  uWe  diejODigen  Torsiu,  dii?  du  Vollulied 
primitiver  KulturstufeD  behandelt«!!. 

')  „Nur  die,  so  der  Heoschheit  Schtiitiel  kräuseln,  kÖnaeD  einen 
«eeentiichen  Unterschied  zwischen  dam  votkstuni liehen  Kunttliede  unserer 
Tage  und  dem  des  15.  oder  16,  Jahrhunderts  in  der  liir  das  singende 
Volk  ganz  glcichgältigen  Sache  erkennen  wollen,  ob  der 
NaiDo   des    Verfassers   bokannt   ist   oder   nicht"    [a.  a.  0.   S.  131. 

«)  Vgl.  S.   IB9  u,  Anm,  4. 
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Inhalt  und  Charakter')  eines  Liedes  für  dessen  Weseu 
gar  nichta  za  bedeuten  [nach  a.a.O.  S.  41],  Aus  diesen 
beiden  Prämissen  ergibt  sich  für  Brünier  die  Eooklusio:  „Also 
ist  mir  ein  „Volkslied":  nicht,  waa  im  „Volkston"  ab- 
gefaßt erscbeiDt,  wie  ihn  der  ans  einer  Blütezeit  ge- 
wonnene Maßstab  ermißt;  nicht,  was  von  einem  Manne 
ans  dem  „Volke"  herrühren  mag  oder  was  nach  Art  der 
Veröffentlichung  zu  schlieOen,  eigens  fflr  das  „Volk" 
bestimmt  gewesen:  sondern  nur  was  in  einem  von  der 
Sitte  zusammengeführten  Chore  als  Lied  erklang  und 
erklingt"  [a.a.O.  S.  48]*). 

„Wir  haben  dann  nur  zu  erwägen,  worin  wir  diese  für  uns 
maßgebenden  volkstümlichen  Chöre  zu  sehen  haben"  [a.  a.  0, 
S.  37].  Brünier  unterscheidet  ..freiwilligen"  und  „unfreiwilligen" 
Chor  [a.  a.  0.  S.  37];  doch  kommt  fürs  Volkslied  nur  der  erstere 
in  Betracht:  „So  stellen",  meint  er,  „Spinnstubo")  ...  und  der 
an  den  Rundgesang  anschließende  Gesang  in  Freien  an  den 
warmen  Sommerabenden  solche  Chöre  dar"  [a.  a.  0.  S.  37]. 

Daß  jedoch  Brünier  mit  seiner  Definition  „die  erwünschte 
Festigkeit  scharf  gezogener  Grenzen"  [a.  a.  0.  S.  37]  gewonnen 
habe,  mnß  stark  angezweifelt  wei'den.  „Alle  wesentlichen  Merk- 
male trifft  aber  aucli  er  nicht . . .  Auch  ein  Einzelner  kann  ein 
Volkslied  singen",  meint  z.  B.  Prahl,  Vorwort  zu  HofTmann  von 
Fallerslebens  „Volkstümlichen  Liedern"  S.  V).  Bedenklicher  noch 
ist,  daß,  selbst  wenn  man  den  „Chorgesaug"  sich  gefallen  Iflßt, 
Bmniers  Definition  nicht  frei  von  Widersprüchen  bleibt.  S.  21 
8.  B.  steht:  Es  gibt  im  großen  und  ganzen  keinen  Chor  im 
eigentlichen  Sinne  mehr;  also  dürfte  ee,  wenn  derselbe  die  Vor- 

')  Vgl.  S,  101  Änm.  1. 

*)  Dieselbe  Definition  mit  anderen  Worten  findet  sich  »uch  b.  s.  0. 
S.  21,  98,  96  D.  37. 

*)   Diese   nennt  er   e 
de  utachen  Volksgesanges". 

*)  Auf  einen  anderen  JUani;eI  weist  Prahl  hin  in  der  „ZeiUclir.  für 
den  üeutachen  Unterricht'*  15,  6KJ,  Schwemiegende  Bedenken  gegen 
den  „Chorgesaug"  macht  endlich  auch  Wackernell  geltetid  im  A.  f.  d.  A. 
XXXUl,  189. 


mal  [a.  a.  0.  S.  5]  „die  stärkste  ätüUe 
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bedingung  des  VolksgesangeB  ist,  auch  letzteren  aicbt  mehr  geben, 
da  ihm  ja  sein  „weaentlichstes  S,ußere8  Merkmal"  [S.  28]  fehlt 
Trotzdem  spriuht  der  Verfosser  vom  „heutigen  deutschen  Volks- 
geaaug"  [S,  28],  läßt  ihn  in  einem  Zweig  heutzut^e  in  besonderer 
Blüte  stehen  [S.  101  und  S.  105]  und  gibt  noch  obendrein  gerade 
ihm  das  Merkmal:  „Singen  in  einem  Chor"  [S.  28],  welch'  letzte 
Bestand  für  die  Jetztzeit  er  noch  wenige  Seiten  vorher  [S.  ^1] 
geleugnet  bat. 

Wie  Berger  und  Bniuier  glaubt  auch  Bartels,  „daß 
Hinsicht  der  Entstehung  zwischen  Volks-  und  K 
poesie  kein  Unterschied  ist"  [Geschichte  der  deutecht 
Literatur*  I,  116]').  Eber  möchte  er  einen  unterschied  zwiecl 
Volks-  und  Höhenkunst  gelten  lassen,  wobei  die  DiSereuz  in 
Publikum  liegt:  Erstere  ist  für  das  Volk,  letztere  für  ästhetiseh 
bochentwickelte  Menacben  [nacb  „Kunstwart"  XII,  2  (1899)8.36]. 
Oll  wir  des  Verfassei-a  „Namen  kennen  oder  nicht,  ist 
völlig  gleichgültiR"  [Literaturgeschicikte  I,  11 6],  Das 
begründet  Bartels  sebr  richtig:  „Man  nebme  einmal  au.  die 
LjTiker  des  19.  -lahrhunderta,  die  ju  fast  alle  auch  lus  Volt 
gedrungene  Lieder  geschaffen  haben,  hätten  kein  anderes  PublikuJ 
als  dieses  gehabt,  würden  sie  da  anders  als  mit  diesen  Liedemt 
würden  sie  da  sicher  mit  ihrem  Namen  auf  eine  spätere  Zeit 
gekommen  sein?"  [Literaturgeschichte  L  I17f.)  Endlich  polemisiert 
Bartels  noch  gegen  die  weit  verbreitete  Auffassung,  als  ob  nur 
in  gewissen  Perioden  Volkslieder  bestanden  hätten.  Er  nimmt  au, 
„daß  das  deutsche  Volkslied  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  auf  diesen  Tag  niemals  ausgei^etzt  bat"*)  [Literatur- 
geschichte I,  114f.J.  Und  wie  die  Volkspoeaie  bisher  eine  einzige 
ununterbrochene  Entwicklung  gehabt  bat  [vgl.  a.  a.  0.  S.  121],  so 
wird  sie  auch  in  Zukunft  niemals  aussterben  [nach  Guustwart  XU, 
2  S.  36].    Das  stimmt  vollkommen  auch  zu  den  Ausführungen 

')   „Uer   Unterstliied    von    Kuoat-   und  Volkapocsie    iat 
LKuDBtw«rt  Xir,  2  S.  m].     Ähnlich  Literaturgesch.  I   115f. 

')  DaQ  es  schon  vor  dem  12.  JabrhuDdert  „Votkalieder"  gegebi 
hübe,  obwohl  mau  dou  Ausdruck  „Volkslied"  nicht  dafür  gebraucht,  glau 
such  iJBhr  [nach  „Du  Deutacho   Volkslied"  1.  7|. 
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J.  Meiere,  die  aich  im  letzteii  Jahrzelint  des  vorigen  Jahrhunderts 
als  von  sehr  nachhaltiger  Wirkung  gezeigt  haben. 


3.  Von  der  Jalu-hundertswende  bis  heute. 

Im  letztverflnssenen  Jahrzehnt  beltennt  sieh  zunächst  Prahl 
im  Vorwort  zur  Neuauagabe  von  Hoffmanns  von  Fallersleben  „Vollcs- 
tümlichen  Liedern"  znm  Rezeptionsstandpunkt  „In  dieser  Be- 
ziehung*',  gesteht  er  a.  a.  0.  S,  IV,  „stehe  ich  durchaus  anC  dem 
Standpunkte  von  A.  K.  Berger  ...  und  J.  Meier  ....  daß  ein 
organischer  Unterschied  zwischen  Kunstlied  und  Volks- 
lied nicht  besteht.  Das  Wesen  des  sog.  Volksliedes  liegt 
im  Anempfindeu,  im  Zurecht-  und  Zersingen')  dessen, 
was  einer  einmal  gedichtet  haben  muß"^).  Schließlich 
kommt  Prahl  zu  den  folgenden  „Kwei  Bestimmungen  für  den 
Begriff  „Volkslied":  Durch  Gesang,  mündlich  (iberliefertes  Lied'), 
Daß  ein  solches  Lied  von  Sammlern  hundertmal  gedruckt  sein 
kunn,  oder  daß  mancher  sich  anfschreibt,  was  er  gern  singt,  ist 
unwesentlich"  [a.  a.  0.  S.  664],  Der  „Dichterfcraft  der  Volks- 
seele"*) und  dem  „ünhekanntsein  des  Verfassers"*)  tritt  auch 
Prahl  mit  Schärfe  entgegen. 

Damit  trifft  er  mit  Reuschel  zusammen,  der  das  Un- 
bekanntsein des  Verfassers  apostrophiert:  „Als  ob  es  ein 
äußerlicheres  Kennzeichen  geben  könnte!"  [Volkakund- 
liche  Streifziige  S.  49].  Dessen  „Volkskundliche  Stroifzüge"  [1903] 
stellen  sich  als  eine  bemerkenswerte  Weiterführung  J,  Meierscher 

')  Über  diegcg  siehe  ..Zeltschiift  tiir  den  dentschea  Uoterricht"  IS, 
«64  u.  665. 

*)  Fut  wörtlich  ebenso  „Zeitschrift  für  deu  deatichea  TlDtomirht" 
IG,  665. 

')  Ähnlich  „Vorwort  aa  den  Volks tömlichBn  Liedern"  S.  V, 

*)  Vgl.  „Vorwort  ZD  den  Volkstümlichen  Liedern"  8.  IV  und  „Zeit- 
schrift für  den  deutschen  Unterricht"  15,  Ufi6. 

')  Vgl.  „Zeitschrift  für  den  deat«cheo  Unterricht"  16,  656  ff.,  besonders 
S.  Ö59. 
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Ideen  dar  ^),  auf  denen  er  aber  nach  eigenem  Geständnis  [a.  a.  0. 
S.  64]  vollkommen  fußt  „Fügen  wir  [also]",  meint  er  a.  a.  0. 
^.  54  f.,  „der  Definition  Meiers  noch  die  Bestimmung  bei,  daß 
die  Volkspoesie  eine  gewisse  Dauer,  eine  gewisse 
Zähigkeit  besitzen  muß*),  so  glauben  wir  die  Klippe 
[daß  ihr  auch  (Gassenhauer  zugerechnet  werden  könnten]  zu  um- 
schiffen.  Moderne  Opernmelodien  können  zu  Volks- 
liedern werden,  aber  ob  sie  es  werden,  wird  sich  erst  nach 
Jahrzehnten  entscheiden  lassen;  leben  sie  auch  dann  in  den 
breiten  Schichten  des  Volkes  fort,  so  sind  sie  als  echte  Volks- 
lieder erwiesen.''  Für  die  ältesten  Zeiten  schließt  sich  Beuschel 
vollkommen  Bücher  an,  wie  der  Abschnitt  III:  „Die  Entstehung 
der  Volksdichtung  aus  dem  Arbeitsgesang**  [Volkskundl.  Streif- 
züge S.  86  ff.]  schon  im  Titel  andeutet.  Doch  möchte  er  im 
Gegensatz  zu  Bücher  dem  einfachen  Burschen  und  dem  Land- 
mädchen nicht  allzu  viel  Erfindungsgabe  zutrauen  [nach  a.  a.  0. 
S.  126].  Deren  Lieder  mögen  wohl  ursprünglich  rein  kunst- 
mäßig gewesen  und  nur  dadurch  zu  Volksliedern  geworden  sein, 
daß  Wort  und  Weise  „das  Gepräge  der  Volkstümlichkeit**  •)  trugen 
[nach  a.  a.  0.  S.  67]. 

In  diesem  Obergange  liegt,  wie  Grab  er  ausführt,  bereits 
der  Keim  zum  völligen  Zersingen.  Die  „Ursache  dieser 
allmählichen  Veränderung  liegt  im   autoritativen 

^)  Dagegen  bedeutet  das  zwei  Jahre  vorher  [1901]  erschienene 
„Deutsche  Volkslied'^  von  J.  Sahr  mehr  eine  popaläre  Zusammenfassung 
bisheriger  Feststellungen.  Sahr  betont  das  Entstehen  des  Volksliedes 
durch  einen  Einzelnen  [a.  a.  0.  1,  9  und  18],  die  Rezeption  durch  das 
Volk  [a.  a.  0.  1,  10,  11  a.  13],  Bedeutung  und  Zusammengehörigkeit 
von  Wort  und  Weise  [a.  a.  0.  1,  10  u.  21;  vgl.  auch  oben  S.  179],  die 
„Natur  des  Volksliedes''  [a.  a.  0.  1,  14],  zum  Teil  bedingt  durch  das 
„Zersingen''  [a.  a.  0.  1,  13],  sowie  die  Zukunft  der  Volkspoesie,  die  ihm 
nicht  gefährdet  scheint  [a.  a.  0.  1,  18  n.  Anm.  n.  1,  19]. 

*)  Übersehen  darf  man  allerdings  nicht,  daß  auch  J.  Meier  selber 
schon  an  einer  Stelle  gesagt  hatte,  „daß  es  auf  längere  Dauer  ankommen 
muß".  Siehe  oben  S.  169.  Ebenso  schied  bereits  Wolfram,  Nassauische 
Volkslieder  S.  16,  nach  der  Lebensdauer. 

')  Über  dieses  und  den  Stil  des  Volksliedes  siehe  a.  a.  0.  S.  128  ff.^ 
besonders  S.  146  u.  S.  150. 
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VerliältniB  des  Sängers  uud  Vortragenden  zum 
Vorgetragen  en"  [Das  Sprunghafte  S,  3].  Der  äußere 
Charakter  eines  Volksliedtextes  ist  also  noch  kein  un- 
trügUciies  Kriterium.  .ÄulJerlich,  muß  man  sagen,  be- 
roben  [die  stilistiBchen  Merkmale  des  VolksIiedeB]  anf  allmählicher 
Verderbnis')  des  ursprüngüchen  Testes"  [a,  a.  0,  S.  8]^). 

Den  Grad  dieser  Verderbnis  bezw.  die  WiderstandsfUhigkeit 
eines  Liedes  gegen  dieselbe  betrachtet  Schell  als  eines  der 
sichersten  Kennzeichen  von  Volkslied  und  volkstömllchem  Lied: 
„Stellen  wir  das  Volkslied  zum  volkstfimlichen  Lied  in  Parallele, 
so  ergibt  sich,  daß  das  volkstfimlicho  Lied  im  allgemeinen 
ein  festeres  Gefüge  besitzt  als  das  Volkslied"  [Das  Volkslied 
S.  169].  Eine  zweite  Differenz  beider  Arten  volksmäßigen  Ge- 
sanges liegt  für  Schell  wie  für  Reuschel  in  der  Lebensdauer; 
„Dem  volkstfimlichen  Liede  ist  (dazu)  meist  nur  eine 
kurze  Lebensdauer  beschieden"  [a.  a.  0.  S.  169].  Sehr  be- 
zeichnend für  die  Bedeutung,  die  Schell  diesem  Kriterium  bei- 
legt, ist  der  Umstand,  daQ  er  alle  in  der  3.  Auflage  von  Hoff'manns 
von  FaJlerleben  „volkstümlichen  Liedern"  enthaltenen  Nummern 
einer  l'rüfung  nach  der  Zeit  der  Entstehung  uutentieht:  „Kine 
solche  Prüfung",  meint  er  a.  a.  0.  S.  168,  „ist  lehrreich."  Ist 
ein  Kunstlied  ins  Volk  eingedrungen  und  lauge  Zeit  dort  lebendig 
geblieben,  so  kann  es  von  einem  echten,  im  Volke  selber  ent- 
standenen Volksliede  nicht  mehr  unterschieden  werden;  „es  ent- 
spricht   dann    allen   Anfordeiiingen    eines  Volksliedes"    [a.  a.  0. 

')  In  dieser  aiehl  auch  A.  Kopp  das  entscheidende  Eriterium 
xvriichen  volkstümlichen  Liedern  und  eigentlichea  Eunatliedern.  ,.Dein- 
□ach  würden  volkstümliche  Lieder  von  den  allgemein  im  Volke  gesungenen 
solche  sein,  die  regelrecht  auf  gedrnckte,  aorgfaJtig  überwachte  Fassungen 
zurückgehen  .  .  .  Solche  Lieder  berühren  iich  mit  den  eigentlichen  Volks- 
liedern erst,  wenn  mit  jenen  nrgprünglii'heii,  mußgebenden  Vorlagen  iin- 
vorhergeseheoe  Veränderungen  vorgenoramen  worden,  und  sie  luögBn 
immerhin  als  echte  Volkslieder  gelten,  sobald  von  der  Vorlage 
wesentlich  ab  weichen  de  Fassungen  sich  selbst  and  Ig  im  Volks- 
munde verbreiten"  [Kopp,  „über  ältere  deutsche  Liederianimlungen" 
in  ,3errig»  Archiv",  Ö2  Jahrg.  1909,  CXXI,  243], 

•)  Derselbe  Oedonke  mit  fast  genau  den  Worten  Uhlands,  Schriften  III, 
6f.  Isiehe  üben  S.  93f.J,  findet  sich  «ach  a.  a.  O.  S.  28. 
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S.  157].  Diese  vezipit^rteu  Linder  bilden  gleichsam  den  mod»iien 
Kraatz  dosaelbeii,  da  Schell  der  Ansicht  igt,  „daß  das  Dicht» 
neuer  Volkslieder')  in  unserer  Zeit  beim  deutschen  Volke  kaum 
noch  angenomraeu  werden  darf"  [a.  u.  0.  S.  59].  Zusammen- 
fassend meint  er  dtiher:  „Zieht  man  die  letzten  Konse<|uenzen  am 
der  in  der  Neuzeit  immer  mehr  durchdringenden  Atischauuag  *) 
über  daa  Wesen  und  den  Begriff  des  Volksliedea.  so  muß  das 
volkstümliche  Lied  allerdings  dem  Volksliede  in  Tielea 
Fällen  zugezählt  werden,  da  die  Unkenntnis  des  Namens 
des  Dichters  durchaus  nicht  maUgehend*)  für  deu  Chanikt-er 
des  Volksliedes  ist.  Es  ist  zweifellos,  diiQ  einst  auch  von  Ge- 
bildeten der  verschiedensten  Stände  Lieder  gedichtet 
wurden'),  welche  heute  von  deu  strengsteu  Kritikem  als 
vollwertige  Volkslieder  betrachtet  werden"  [a.  a.  0. 
S.  157].  Wenn  Schell  auch  nui-  die  aus  dem  Volke  selbst 
hervorgegangenen  Lieder  als  Volkslieder  im  engsten  Verstände 
ungesehen  wissen  will,  so  läßt  er  also  doch  auch  die  Bezeptiou 
von  Kunstliedern  in  weitem  Umfange,  besonders  für  die  neuere 
Zeit,  gelten. 

Damit  stellt  er  sich  auf  selten  der  J,  Meierschen  Richtung, 
der  er  zudem  für  die  Gegenwart  die  gröflerc  Verbreitung  zuspricht 


I)  ScLoll  uatcracheidet  zwischen  Volkslied  oeiierer  und  älterer  Zeit. 
da  disaelbe  der  KialtureDtwickliiDg  eiocs  Volkes  Mgt  [nach  a.  a.  U.  S.  1), 
üud  „mithin  in  atstem  Flau  begriQen  [ist];  bei  ihm  ist  keine  Schablone 
möglich.  Darin  liegt  es  teilweise  begründet,  daß  eine  allgemein  gebilligte 
Deutung  seines  Wesens  bis  heute  nncli  iiieht  gelungen  ist"  [a.  a.  O.  S.  9]. 
Vgl.  auch  nben  8.   168  Anm.  S. 

*)  Aach  J.  Bolte  bekennt  sich  lu  ihr.  Vgl.  „Zeitschrift  des  Vereins 
für  Volkskunde"  XV,  350  (1905)  und  XIX,  2,  219ff.  (1909),  sowie  „Jahres- 
berichte über  die  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  genn,  Philologie" 
XX,  354  (1898);  XXVIII,  3,  63  (1906).     Siehe  oben  S.   150. 

■)  Vgl.  auch  a.  «.  O-  S,  B2  und  56. 

')  .,Das  Volk  oder  der  einzelne  VulksstamiD  als  Games 
vermag  uiclit  KU  dichten  wie  der  Einzelne.  Das  ist  natürlich 
ausgeschlossen.  Aber  einzelne  Glieder  des  Volkes,  .  .  .  solche  Einzelnen, 
geisÜg  Bevoiiugteii,  dichten  gleichsam  für  das  Volk.  Ihre  Lieder  werden 
Oemeingut,  weil  sie  das  allen  Volksgenossen  Gemeinsame  der  Qeßhiawelt 
zum  Ausdruck  bringen"  |a.  a.  0.  S.  51]. 
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[oben  S.  18«].  Ob  das  zutrifft,  kaiin  jedoch  nur  eine  vergleicbcüde 
Beti'achtung  der  Pommerscben  und  Meierachcn  Schule  lebren, 
die  zugleich  auf  die  Entwicklunji-  des  Begriffes  Volkslied  in  der 
letzten  Periode  von  Scherer  bis  heute  ein  helles  Licht  zu  werfen 
terap  riebt. 

Ponimer  und  seino  Aubängev  gehen  von  der  Voraussetzung 
iius,  daß  in  früheren,  gescbicbtlich  im  einzelnen  nicht  mehr 
näher  uutersuchbaren  Zeiten  die  Menschen  sicli  in  weitgehendem 
Maüe  geistig  ähnlich  gewesen  seien.  Erat  allmählich  habe  die 
Kultureutwicklung  einen  Teil  geistig  über  den  anderen  hinaus- 
geführt. Die  auf  dem  primitiven  Zuatand  aber  verharrende  oder 
ihm  am  nächsten  gebliebene  Schicht,  die  ist  das  ,,VoIk'"  im  Sinne 
Pommers,  näraüch  „das,  was  einst  alle  waren"').  Nun  zeigt 
die  Beobachtung,  wcuigstens  für  jüngere,  wohl  kontrollierbare 
Epochen,  dali  deren  Lied  sich  von  dem  des  weiterentwickelten 
Teiles  merklich  unterscheidet.  Letzterer  aber  schafft  sich  seiue 
esoterische  Poesie,  warum  soll  es  nicht  auch  jene  können  und 
tun.  zumal  die  Erfahrung  auch  für  die  Gegenwart  ein  Entstehen 
vou  Liedern  im  Volke  bestfitigt?  Die  KonsequeuK  liegt  also 
nahe:  Die  Volkslieder  sind  im  Volke  entstanden^).  Dies  ist  um 
80  leichter  möglich,  je  weniger  sich  das  „Volk"  im  angedeuteten 
Sinne  weiterentwickelt  hat,  je  ferner  es  der  Kultur  und  Bildung 
blieb ').  Letztere  ruft  stets  Differenzierungen  henor,  während  imf 
dem  Naturzustände  alle  VoIksgenoBsen  iimere  Übereinstimmungen 
bis  zu  einem  Grade  zeigen,  daß  man  gleichsam  von  einer  gemein- 
samen Seele,  der  „Volksseele"  reden  kann,  aus  der  das  Lied 
hervorwächst  *).  Ihre  gleichmachende  und  nivellierende  Kraft 
ist  so  groß,  daß  sich  dem  nichts  und  niemand  entziehen  kann. 
Das  zeigt  sieh  in  zwei  Punkton:  Der  Verfasser  vermag  sich  nicht 

')  Vgl.  Pommer:  ,.ÄIpl.  Volkslied"  S.  94.  and  Jungbaoer:  „Volks- 
dichtaog"  S,  XIV. 

•)  Vgl.  S.  156,  158.  160,  161,  103  Aam.  3  i>.  168f- 

')   Vgl.  8.  165,  lß7,  löl  u.  166  Anw.   1, 

•)  Vgl.  Pommer:  „Älpl.  Volkslied-'  S.  69  und  oben  156  Änm.  4, 
169  Aiun.  2,  163  uad  Amn.  3. 
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geltend  zu  machen,  tritt  nicht  hervor,  wird  nicht  genannt;  wenn 
also  von  einem  Liede  der  Verfasser  unbekannt  ist,  liegt  es  nahe^ 
dasselbe  als  Volkslied  zu  betrachten  ^).  Das  Verfaßte  aber  zeigt 
in  seiner  äußeren  Form  einen  gewissen  AUgemeindurchschnitt 
und  einzelne  immer  wiederkehrende  Merkmale  sowie  den  ganzen 
naiven  und  natürlichen  Charakter  der  Gesamtheit  Dadurch  ist 
rückwärts  wieder  vom  vorliegenden  Lied  ein  Schluß  möglich  auf 
seinen  Ursprung;  auch  die  äußere  Form  besitzt  damit  Bedeutung 
für  die  Erkenntnis  des  Volksliedes*).  Soweit  der  Produktions- 
standpunkt. 

Ganz  anders  der  Bezeptionsstandpunkt.  Ausgehend  erstens 
von  der  Annahme,  daß  die  Menschen  nie  sich  ganz  gleich  ge- 
wesen seien,  daß  es  immer  Begabte  und  unbegabte.  Poetische  und 
Unpoetische  gegeben  habe'),  und  zweitens  von  der  Feststellung, 
daß  zurzeit  ein  Dichten  stets  nur  bei  den  Vorgeschritteneren  und 
poetisch  Begabten  zu  konstatieren  ist,  schließt  er:  Also  wird  es 
auch  in  früherer  Zeit  so  gewesen  sein,  daß  immer  nur  der 
Dichter  gedichtet  hat,  daß  jedes  Lied  streng  nur  einem  Einzelnen 
zugeschrieben  werden  darf*).  Für  einen  besonderen  „Volksgeisf" 
bleibt  daneben  natürlich  kein  Raum^).  Ein  organischer  Unter- 
schied in  der  Produktion  von  sog.  Kunst-  und  Volksliedern  kann 
mithin  nicht  anerkannt  werden®).  Nichtsdestoweniger  weichen 
aber  beide  in  ihrer  Vollendung  merklich  voneinander  ab;  worin 
besteht  die  Differenz?  Darauf  antwortet  der  Bezeptionsstandpunkt 
eben:  In  der  Bezeption  eines  Liedes  durch  das  Volk*).  Nur 
zwei  Dinge  setzt  diese  voraus:  Ein  —  natürlich  unbewußt  — 
autoritäres   Verhalten    des  Bezipierenden  gegenüber   dem   Bezi- 

J)  Vgl.  S.  155  Anm.  4,  167f.,  161,  168  und  Anm.  3. 

«)  Vgl.  S.  156  o.  S.  161  Anm.  1. 

*)  Berger  nennt  die  Behanptang  des  Gegenteils  geradezu  ein  ,,ge- 
flchichtswidriges  Gerede^'  [Volksdichtung  und  Eunstdichtung  S.  84]. 

*)  Vgl.  S.  169,  174 f.,  176,  177,  180,  183,  186  Anm.  4,  sowie  Wolfram: 
„Xassauische  Volkslieder'^  S.  17;  Bartels,  „Literaturgesch.**  1, 115 f.;  Graber: 
„Das  Sprunghafte"  S.  3. 

»)  Vgl.  S.  169,  177,  183  u.  Anm.  4,  186  Anm.  4. 

«)  Vgl.  S.  169,  170  u.  Anm.  1,  175,  177,  178,  188  u.  Anm.  2,  183. 

7)  Vgl.  S.  168,  170  u.  Anm.  8,  173,  175,  184,  185  f. 
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pierten*),  das  in  seineu  Folgen  sieb  als  „ZerBingea"  darstellt'); 
sowie  eine  gewisse  Dauer  der  Rezeption*).  Von  wem  und  wo 
ein  Lied  rezipiert  wii"d,  ist  prinzipiell  gleichgültig,  wenn  im 
übrigen  alle  Bedingungen  zufreffen;  auch  von  einem  „Volkslied 
der  Städte"  kann  dalier  geapii)cbeu  werden*).  Kbenso  sind  alle 
sonat  noch  zuweilen  genannten  Merkmale  für  das  Wesen  des 
Volksliedes  ganz  indifferent,  so  das  Unbekanntaeiu  des  Verfassers  "*), 
oR  ein  Resultat  reinen  Zufalls,  oder  die  äußere  Form"),  die  sich 
als  Begleitei-scheinung  des  „Zeraingens"  sehr  natürlich  erklärt. 
Selbst  der  Bildungsgrad  des  Dichters  hat  wenig  zu  besagen  '^. 
Wie  mau  sieht,  gehen  also  Rezeptions-  und  l^oduktiona- 
standpunkt  in  ihren  Krgebniaaen  ganz  erheblich  auseinander. 
Beide  sehen  zwar  übereiDstimmeud  Künste  und  Volkspoesie  in 
ihrer  Vollendung  als  verschiedene  Dinge  an,  und  beide  schreiben 
die»  auch  der  gleichen  Ursaclio  zu,  nämlich  einer  Scheidung  im 
Volke  selber.  Allem  der  letztere  betrachtet  diese  als  Ergebnis 
der  allmählich  vor  sich  gehenden  Kulturentwicklang,  der  erstere 
als  solches  der  von  allem  Anfang  an  vorhandenen  psychischen 
Anlage.  Joder  baut  auf  der  von  ihm  ungenommenen  Basis 
derart  weiter,  daß  sich  für  die  Geaaratentwicklung  bosondera  der 
neueren  Volkspoesie  achlielilich  geradezu  das  umgekehrte  Ver- 
hältnis ergibt:  Für  den  Produktionsstandpunkt  ist  sie  das  Primäre, 
aus  dorn  daa  Kunstlied  als  Sekundäres  hervorging;  für  den 
Rezeptionsstandpunkt   dagegen   ist   sie   das   Sekundäre,   das  sich 

')  Vgl.  S.  171  u.  Anm.  1,  178,  175  u.  I84f. 

•)  Vgl.  S,  IS9,  171  u,  Anm.  5.  172,  17B,  183  u.  Anni.  1,  IM,  I8B 
u.  Anm.  1. 

■)  Vgl.  8.  169,  176,  184  n.  185. 

*)  Vgl.  8.  180;  sach  die  nicht  aitierten  Stollen  bei  Brünier,  „Volk»- 
lied-  S.  21   n.  89  u.  Salir,  „Volkslied"  I,  11. 

»)  Vgl.  S.  109,  180  11.  Audi.  3,  182.  183  u.  Anm.  5.  186.  Daß  auf 
du  Unbekanntaein  des  Verfiuaera  irgend  welches  Qewicbt  gelegt  wird,  iit 
bei  Aoh'ätigera  des  RezeptiungstandpuDktea   ganz  selten;   vgl.  oben  S.  170. 

°)  Vgl.  S.  172  u.  Anm.  1,  ISO,  1B1,  18Q  a.  Anm.  9;  nar  scheinbar 
widenprioht  Bergar,  oben  S.  178. 

Ö  Vgl.  J.  Meier,  „Kunstlieder  im  Volkam."  S.  II,  Prahl:  „Vorwort 
zu  den  Volkstumliclien  Uedern"  S.  IV;  Eeuschel,  „Volksknndl.  Streif- 
zage"  S.  54f.  und  Schell,  „Das  Volkslied"  S.  157. 
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erst  autj  dem  Einzel-,  d.  h.  Kunstliede  als  Primärem  entntt-kelte. 
Selbstredend  treten  diese  Äbweichungßn  nicht  bei  allen  Porscheni 
mit  der  Scharfe  zutage,  wie  sie  sich  als  Gesamterscheinung  dar- 
stellen. 

Ober  all  dem  Trennenden  in  beiden  Richtnngen  soll  endlidi 
doch  aui^h  das  Gemeinsame  nicht  übersehen  werden.  Die 
wie  die  andere  geht  methodisch  und  gründlich  ¥or,  indem  jcds 
das  Leben  einzelner  Lieder  zu  studieren  und  zu  verfolgen  und 
dadurch  auf  induktivem  Wege  von  gesicherter  Gnindli^e 
zu  einem  umfassenderen  Oberblii^k  zu  kommen  sucht.  J.  MpIi'i 
betont  dits  für  seine  Person  ausiirücklich');  und  Po mmer  setzt 
es  immer  wieder  in  die  Tat  um.  Diese  Art  der  UnterauchaD^ 
ist  für  die  Entwicklung  des  Begriffes  Volkslied  selber  insofern 
von  Bedeutung,  als  in  steigendem  Maß  wenigstens  für  das  nenei«' 
Volkslied  mystische  und  unkontrollierbare  Hypothesen  unmöglicb 
werden:  Die  letzten  dreißig  Jahre  sind  in  dieser  Hinsicht  un- 
zweifeliiaft  die  rationalsten  und  am  stärksten  historisch  orientierten 
gewesen.  Ganz  ohne  Hypothesen  kommt  treilicb  auch  jetzt  m 
weder  diese  noch  jene  Richtung  aus.  Beide  in  gleicher  Wet 
können  aicli  für  die  älteste  Zeit  aus  Mangel  an  Tatsachen  eben 
nicht  genögend  auf  solche  stützen  und  sind  auf  Kombinationen 
und  besonders  auf  Bückschlüsse  von  der  Gegenwart  aus  an- 
gewiesen. Darin  liegt  ihre  Hauptschwäche,  da,  wie  schon  oben. 
S.  174,  bei  Beurteilung  von  J.  Meiers  Theorien  ansgefülut 
wurde,  Analogien  von  der  Moderne  zur  Vei^angenheit  viel&ch 
für  problematisch  und  anfechtbar  gehalten  werden. 


rteu  ■ 


Schlnß. 


Wir  sind  dumit  an  lier  ScliweHe  der  Zukunft  ; 
Wenn  wir  Dunmehr  vom  Standpunkte  der  Gegenwart  noch  ein- 
mal einen  Blick  zurück  auf  die  Geaamtentwicklung  in  der  Ver- 
gangenheit werfen,  so  ist  zweierlei  dabei  strikte  iiuseinander- 
7,iihalten:  Die  Entwicklung  der  Detinitionsmethode  und  die  davon 
beeinflußte  des  Begriffes  Volkslied  selber. 

Zweifellos  ist  die  Art,  wie  heute  das  Volkslied  imtersncht  wird, 
eine  gani".  andere  als  vor  140  Jahren,  Genau  grnonimen  wurde  da- 
mals gar  nicht  das  Volkslied,  sondern  die  Volkspoesie  definiert; 
die  Erklärung  des  ersteren  ist  ein  Produkt  der  Neuzeit:  Früher 
suchte  man  die  Kntstehnng  und  Entwicklung  der  Art,  heute  die 
der  KinzsfierBclieinung  zu  ergründen.  Wollte  mau  damals 
gleichsam  intuitiv  nn'l  aus  einer  mehr  oder  minder  unhestimmton 
Empfindung  heraus  das  Wesen  der  Volkspoesie  erkennen,  so 
bemübt  man  sich  jetzt,  sie  historisch-genetiscii  am  Leben 
des  einzelnen  Liedes  festzustellen.  Die  ersten  Jahrzehnte  der 
Volksliedforschung  arbeiteten  ebensosehr  mit  dem  Gefühle,  wie 
die  letzten  mit  dem  Verstände;  jene  betrachteten  ihren  Gegen- 
stand vorwiegend  mit  den  Augen  des  Poeten,  diese  mit  denen 
des  Philologen.  Die  Vergangenheit  war  in  ihren  Untersuchungen 
unbestritten  großzügiger,  die  Gegenwart  ist  dafür  gründlicher. 
Wir  haben  in  dieser  Wandlung  eine  Teilerschcinung  jener  Ent- 
wicklung zu  sehen,  die  die  Germanistik  überhaupt  in  dem  be- 
handelten Zeitraum  genommen  hat,  zumal  der  Umschwung  in 
der  BegriffserkläTung  ungefähr  in  dem  gleichen  Augenblicke  der 
ansgehenden  Romantik  einsetzt,  wo  auch  die  deutsche  Philologie 
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mächtig  emporzublüheD  beginnt  Bis  dahin,  cL  h.  von  1770  an 
bis  etwa  1830  reicht  die  erste  Etappe  in  der  Entwicklung  der 
Definitionsmethoden.  Man  könnte  sie  vielleicht  die  der  Poeten 
nennen.  Dann  setzt  in  der  Zeit  von  etwa  1830  bis  1880  die 
Kritik  ein;  aber  sie  dringt  nur  langsam  dnrch:  Philosophie  and 
Germanistik  und  zaweüen  auch  vollkommener  Dilettantismus 
durchkreuzen  einander.  In  der  dritten  und  neusten  Epoche 
endlich,  seit  rund  1880,  beginnt,  wie  es  scheint,  die  streng 
wissenschaftliche  Behandlungsweise  die  Oberhand  zn  gewinnen, 
unnötig  ist  zu  erwähnen,  daß  in  jedem  der  drei  Zeiträume  sich 
natürlich  auch  Forscher  finden,  die  innerlich  einem  vorhergehenden 
oder  folgenden  näher  stehen. 

Die  damit  angedeutete  verschiedene  Art  zu  definieren  hat 
auf  das  Ergebnis,  die  Begi'iffserklärungen  selber,  mannigfach  ein- 
gewirkt. Je  mehr  man  die  Volkspoesie  als  ein  zusammenhängendes, 
unauflösliches  Ganzes  ansah,  um  so  mehr  war  man  geneigt,  sie 
einem  großen  Komplexe,  dem  Volke  als  solchem  zuzuschreiben.  In 
je  weiterem  umfange  dagegen  man  das  einzelne  Lied  herauszu- 
schälen begann,  in  um  so  größerem  Maße  fing  man  auch  an,  es 
einem  einzelnen  Dichter  zuzuweisen.  Emporgewachsen  ist  der  Be- 
griff des  Volksliedes  aus  der  Scheidung  von  Kunst-  und  Volkspoesie. 
Diese  Scheidung  ist  in  dreifacher  Vt^eise  denkbar:  sie  kann  an 
beiden  Arten  selber  äußerlich  sichtbar  sein,  einen  Schönheitsgrad 
bedeuten ;  sie  kann  auch  wieder  auf  eine  andere  Scheidung  zurück- 
geführt und  im  Volke  gefunden  werden,  je  nachdem  dasselbe 
auf  einer  primitiven  oder  entwickelten  Kulturstufe  steht;  und 
sie  kann  endlich  in  einem  verschiedenen  Verhalten  des  Individuums 
zur  Dichtkunst  gesehen  werden,  ob  nämlich  dasselbe  produziert 
oder  rezipiert.  Im  ei*sten  Falle  ist  der  auf  die  angegebene 
Scheidung  aufgebaute  Begriff  des  Volksliedes  ein  ästhetischer: 
Kunst-  und  Volkspoesie  verhalten  sich  zueinander  wie  Natürlich- 
Anziehendes  zu  Gekünstelt-Überladenem;  im  zweiten  ist  er  ein 
völkerpsychologischer:  erstere  ist  von  einem  Individuum,  letztere 
von  einer  Gesamtheit  hervorgebracht;  im  dritten  schließlich  ist 
er  ein  individualpsychologischer:  die  eine  ist  von  einem  Einzelnen 
hervorgebracht,  die  andere  von  vielen  Einzelnen  aufgenommen. 
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Iii  deu  frühestea  Zeiten  der  VolkBliedforscbung  nuu  bestiuiden  alle 
drei  AuffaaauQgä  möglich  ketten  nehen  einander,  aber  die  ästbetieche 
in  seither  nicht  wieder  erreichter  Stärke.  Das  hat  einen  historischen 
Grund,  da  die  „poeaie  populaire"  urspröuglich  überhaupt  nur  ein 
Äathotiacher  Begiüff  war').  Die  individuiilpaychulogiscbe  Richtung 
im  Begriffe  ist  die  Hdiwachste.  kaum  merklich;  die  v91ker- 
psycliti logische  dagegen  kommt  mit  Reuaaeau  und  Herder  in 
deuselbeu  hinein  und  schafft  ihn  dadurch  erst  im  uigentlicheu 
Sinoc.  Dann  beginnt  eine  teiineiBe  entgegengesetzte  P^ntwick- 
lun£[  der  drei  Dinge,  die  mit  dem  einen  Worte  „Volkslied"  be- 
zeichnet werden.  In  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhundertfl 
ist  es  bereits  hd  weit,  duQ  die  ästhetische  Seite  des  Begriffes 
fast  voUkoramen  vorachwnndou  ist,  während  die  völkerpsycho- 
logiache  noch  in  stetem  Steigen  verhant  und  um  1880  herum 
ihren  Höhepunkt  en-eiclit  Kti  haben  acheint.  Inzwischen  hat  aber 
auch  ein  Ei-starken  der  individualpsychologischen  AuiTassung  ein- 
getietzt.  Wie  die  letzten  zwei  Abschnitte  dargetan  haben,  und 
wie  auch  anderwärts  anerkannt  wurde,  igt  in  neuerer  Zeit  wohl 
die  völkerpsychologiache  im  Rückgang*),  während  die  individnal- 
psychologische  immer  weitere  Kreise  zieht.  Wenn  man  die  bis- 
herige weitzügige  Entwicklung  zum  Maßstab  nehmen  darf,  so 
wird  also  noch  weiter  die  Richtung,  die  den  Unterschied  der 
Volks-  und  Kuustpoeaie  einzig  aus  ünterschiedeu  des  Individuums 
')  Vgl.  s.  i7f.  (I.  üor. 

*)  Die  Eatnicklimg  derselben  läBt  gich 
doi-   des   Begriffes   „Volksseele"  ubleien. 
richtig   hnrausgetiiiilt  hal   [sielie  oben  S, 
eioe  Kolk  zu  spielen,  eben  xu  der  Zeit, 


ie  an  einem  Munouieter  an 
■en.  Wie  schon  K.  Hildebrand 
7].  beginnt,  letalerer  nach  1880 
(O  auch  die  Ytilkerpsychologiiche 
lUchtiinji;  sich  auszubreiten  anfängt.  Hildebrand  verlangt  I87S  nicht  zu- 
fällig sine  „Geichichte  des  üegrirFcs  Volksseele":  steht  derselbe  doch 
gerade  damals  in  seiner  vollsten  Blüte.  Aber  er  trägt  bereits  di 
des  Verderbeng  in  sich,  als  fast  gleieh«eitig  Simmel  von  ihm  redet  mit 
der  ausdrückticben  Vemahmng:  ,.Uhne  jed<-  Involvlerung  eines  mystischen 
Elementes''  [siehe  oben  S,  lti3].  Ohne  dieses  ist  er  aber  einfach  nicht 
denkbar  and  inhaltslos.  Je  mehr  daher  in  den  letzten  drei&ig  Jahren 
<la9  Oeheimnisrolle  ausgeschaltet  wird,  om  so  nicbtutgender  wird 
Heute  hat  er  bereite  so  gut  wie  alle  Bedeutung  rerloren.  Vgl.  die  8. 
Anm.  6  genannten  Stellen. 

ÄCIn  GBinmli.  VII.  3.  18 
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—  nur  das  begabte  produziert,   das  minder  begabt«  rezipiert  — 
herleitet,  sich  in  aufsteigender  Linie  bewegen. 

Ob  nun  die  Weiterentwicklung  des  Begriffes  „Volkslied"  in 
dieser  oder  jener  Richtung  eintritt,  ob  Produktions-  oder  R^zeptions- 
oder  gar  noch  ein  anderer  Standpunkt,  ist  an  und  für  sich  gleich- 
gültig. Beide  werden  ja  nie  ganz  verschwinden  können,  da  sie 
zu  tief  wurzeln.  Außerdem  ist  ein  Nebeneinander  der  zwei  iiui 
förderlich,  da  sie  sich  gegenseitig  befruchten. 


195 


Verzeichnis  der  Personen. 


493 


t  . 


Verzeichnis  der  Personen. 


Addison  24. 

AniuD,  A.  V.  2,    14,  72,  78  ff.,   76, 

79,  86,  86,  87,  100. 
Arnold,  Fried.  162,  163. 
Aoerbftch,  Berth.  12. 

fiMchtold,  Jak.  152  f. 
Bartels,  Adolf  1,  182,  188. 
Beiger,  Arnold  £.  61,  65,  79,  102, 

121,   122,   145,  176ff.,   180,   188, 

188,  189. 
Bettmann,  H.  J.  88,  158. 
Beyer,  Valentin  55,  56. 
BockeL  Otto  1,  3,  5,  7,  38,  69,  88, 

101,    102,    145,  146ff.,   151,  152, 

159,  1H7,  179. 
Böhme,  Franz  Magnus  1,  3,  4,  5, 

7,  18,  49,  61,  69,   108,  113,  127, 

ISl,  182, 184, 135  ff.,  142, 152, 163. 
Üoie,  Christ.  10,  52,  55,  57. 
Bolte,  Joh.  1,  150,  153,  186. 
Bothe,  Fr.  Heh.  62  f. 
Brentano,  Cl.  72,  73,  74.  75,  7«,  79. 
Brfiekner  6,  53. 
Brünier,  J.  W.  39,  86,  101.  179ff., 

189. 
Bficher,  Karl  147,  154,  158«.,  164, 

165,  167,  184. 
Hurdach,  Konr.  138. 
Borger,  O.  A.  10,  52,  54ff.,  58,  59, 

62,  65,  67,  78,  87. 


Castle,  E.  15. 
Chaniisso,  A.  v.  13. 
Claudius,  M.  35,  41,  42. 
Cramer,  J.  A.  51. 

Diderot  18,  22,  45. 

Ditfurth,  Fr.  Wilh.  Freih.  v.  132, 141, 

146,  148. 
Doccn,  Bcrnh.  J.  63,  88. 
Dorset  24. 
Dryden  24. 
Dunger,  Herrn.  182 f. 
Düntzer,  H.  10. 

Ebner,  Theodor  113. 

Elwert,  A.  60. 

Erk,  Ludw.  106. 

Erlach.  Fr.  Karl,  Freih.  v.  12,  70, 

95,  96  f.,  100. 
Eschenburg,  Joh.  Joach.  10,  12,  54. 

Fiedler  146. 

Fischer,  Herrn.  66,  91,  175f. 
Fresenius,  A.  15,  16,  18,  19,  25. 
Förster,  Jos.  15,  19,  25,  40,  51. 

Garyillasso  de  la  Vega  20. 

Gebier  36,  58. 

Gelbe,  Theod.  132,  133f.,  141,  142, 

152. 
(lerstcnberg,  H.  W.  v.  51. 

13* 


494 


VeneiebDÜ  der  P«nODeii. 


Oervinug,  U.  O.  B8,  188. 

Gleim,  Job.  Wilh.  L.  8,  18,  82,  36, 

53,  6». 
Ooedecke,  Karl  86,  1S3,  141. 
Goethe  1,  S,  10,  1«,  18,  19,  20,  33, 

36, 32,  3&,  36,  38, 41,  42fL,  53,  60, 

71,  81,  84,  86,  87,  100, 10»,  171. 
Görres,  Jos.  t.  U,  18,  80,  81II..  86, 

87,  100,  171,  177. 
Graber,  Georg  38,  1S4I.,  188. 
«räter,  D.  F.  60n.,  78,  SS,  177,  178. 
Grimm,   Jak.  65,   66,  69,  75,  760., 

80,  84,  85,  91. 
Grimm,  Wilh.  66,  69,  75,  7611.,  84, 

91,  113. 
Ginbe,Ä.W.8,Ill,  IIB«.,  151,152. 

Hagedorn,  Fr.  v.  201.,  24,  45. 

Hagen,  y.  d.  6«,  801.,  85,  86. 

HamaDn,  Joh.  O.  39.  40. 

Hartknoch  10. 

HaoSeD.  Adolf  148,  150,  173. 

Haym,  R.  98,  38,  71. 

Hebe,  H.  13. 

Herder,  Joh.  O.  1,  3,  3,  7,  8,  9,  10, 

II,  18,  15,  16,  17,  18,  19,33,38, 

aO,  SO,  31,  33,  SSU.,  48,  44,  45, 

47,  48,  49,  50,  53,  GS,  54,  56,  57, 

69,  60,  65,  67,  69,  71,  76,  78,  84. 

86,   87,  118,   128,  133,   1G4    178, 

179,  193. 
Herder,  Raroline  10. 
Heyne,  Moritz  3,  6.  6,  11. 
Hey»,  Paul  113,  HS,  1181.,  122, 

151,  159. 
Hildebraod,  H.  R.  9,  6,  88.  89. 1061., 

109,  198. 
Hiorich«,  Fr.  1,  89,  90,  10711.,  136, 

198,  143. 
Hoohe  68. 
Hof&nanD  von  FaUerslebea  13,  13, 

49,  69.  87.  88,  89,  1011.,    104, 

148,  164. 


196 


Hoffmannsvaldau  18. 
I       19,  SO. 

Hoffmann,  J.  L.  38,  89,  »0,  107. 

Horatig  79,  86,  86,  100. 
I  Hnmboldt.  W.  T,  12. 


Jacobi,  J.  U.  51. 

Jahn  11. 

Jakobowaky  168,  164. 

Jeitteles.  Adalb.  1,  69,  113,  160t„ 

179. 
.lungbauer,  Gugt.  148,  152.  lUfl., 

174,  187. 
Jnng-Stilling  51. 

Keil.  Bob.  10. 

Ciniel,  Karl  151. 

Kircher,  Env.  2,  8,  10,  15,  17,  üS. 

26,  38,  30,  89,  33,  38,  61.  53.  KC, 

67. 
Ktuge,  Herrn.  6. 
Kobsrsteiu,  A.  1S3. 
Koch  siehe  Vogt. 
Kopp,  Arthur  1,  13,  186. 
Krcjii,   Franz  88,  112,  12Sn.,   W. 

Lauffer,  U.  156. 
Lenz,  J.  R.  51. 
Lessing,   G.  E.  8.   13,    19,  26t.,  Si- 

45.  58. 
Lälieiicron,  Roch.  Freih.  v.  7«,  8«. 

108,  126,  127,  12811.,   141,  142. 

152.  153. 
Lohre,  Hch.  2,  34,  25,  40.  41,  *t. 

57,  60. 
Löwen  1,  23. 


HacphenoD  34. 

Marrioge,  Eliaabetli  168. 

Meier,  John  3,  5,  8,  40.  41.  74.  T«. 
88,  148,  114,  153,  156,  167.  IK- 
189U.,  176,  178,  183,  184,  IS«. 
189,  190. 


197 


VerEeiohni«  der  Penoneii. 


495 


MeiDert^  Jos.  d.  80,  SSI. 

HBDEel.  WoUg.  89,  107. 

Merk,  Hch.  8«. 

Meyer,  IJuat.  5,  1741. 

Meyer,  K.  M.  14. 

Mittler,  Fr.  Ludw.  89,  1061. 

MoliSre  18. 

Montaigne  l«tt.,  19,  W,  Sl,  33,  3», 

»0,  45. 
MoDtetquieu  40. 
Morhof.  D.  O,  80,  21,  35. 
Möller,  J.  B.  V.  66. 
Müller.  Maler  61. 

Nikolai,  Kr.  11,  26,  37,  36,  M,  38, 
38,^  53,  63,  55,  57,  68!.,  BO,  H2, 
64,*  87,  8«,  109. 

Panzer,  Fr.  149,  150. 
I'orcy,  Th.  8,  241.,  80,  40. 
Pommer,  .los.  1,  89,  88,  118,  133, 

143,  144,  146,  168,  154,  156II., 

161,  1Ö7,  187,  190. 
Prahl,  Herrn.  1,  3,  7,  89,  164,  156, 

188,  118,  178,  181,  IB8,  169. 
l'röhle,  Hch.  106. 

Bamlar,  K.  W.  61. 
Haspe,  Rud.  Er.  S6t. 
K«icliardt,  Job.  Fr.  78. 
Reaichel,  Karl  1,  3,  8,  25,  91,  133, 

188,   168,   168.    174,   178,   1831., 

165,  18». 
Kieser,  Ferd.  40,  41. 
KouHeau,  J,  J.  7.  2211.,  80.  40.  66, 


Bahr,  Jnl.  159, 168, 17».  182, 184, 189. 

Saoden,  Dan.  S. 

Scaliger  18. 

ISehell.    Otto  I,   3,   69,    166,   186I., 

189. 
Sehern,  Oeo^  118,  141. 


Scherer,  Wilhelm  78,  7»,  88,  105. 
133,  126,  148,  144,  1461.,  177. 

Schlager,  Ueoi^  103,  ISlt.,  188. 

Schlegel,  Aur.  Wilb.  3,  11,  87,  51, 
56,  66,  66,  67».,  79,  81,  82,  64, 
86,  87,  91,  98,  118,  118. 

Schlegel,  Friedr.  13,  66,  66,  07,  71t., 
95,  100. 

SchmelUr,  J.  Aiiür.  7. 

Schmidt,  £Hch  15,  18,  30,  37. 

SchopcDhuucr,  Arth.  69,  84,  88,  118. 

Schubart.  Chr.  Fr.  D.  51,  74. 

Schiilkrus,  A.  168. 

Sthulta.  Franz  14,  81. 

Senberlioh  siehe  Nikolai. 

Seybotd  60. 

SidDey  18t.,  45. 

Simmel,  Q.  188,  193. 
I   Simruck,  K.  106. 

I  Soltau,  Fr-  L.  v.  18,  73,  89,  95,  VJ, 
I       106,  158. 

Steinthal,   H.  88,    113,   118,  lt9[[., 
I       153. 
I    Stono,  Th.  162,  168. 

Strodtmaiio,  A.  10,  57. 

Store,  Helfrieh  Peter  871.,  52. 
1   Suphui,  B.  39. 

I   Talvy  13,  18,  88,  89,  38,  96,  99tt., 
I        104,  107,  109,  1S6,  138,  143,  151. 
I   Tlttmann,  Jul.  132. 
i  Tobler,  Alfred  lB6t. 
Tobler,  Ludwig  181. 

i   Uhl,  Wilh.B,  8,  9,  11,  18,  18,  38, 
72,  90,  101,  103,  109, 1831-,  178, 
I        179. 

tlhlaad.  Lud».  2,  4,  66,  89,  76,  85, 
I       87,   88,  69,  90ff.,  99,  104,  109, 
I       110,  115,  117,  123,  124,  141, 143, 
I       171,  176,  165. 
I    Uralnui,  Aag.  Fr.  54,  60. 
1  Usteri,  Martin  18,  116. 


496 


Veneichnis  der  Personen. 


Vamhagen  von  Ense  12. 

Vilmar,  A.  F.  38,  87,  88,  89,  90, 

lOaff.,   109,   115,    149,   160,  179. 
Viacher,    Fr.   Theod.   69,   88,    111, 

llSff.,   117,   118,   119,   126,   128, 

151,  153,  165. 
Vogt  (und  Koch)  145,  162. 
Voretsch,  Karl  158. 
Voß,  Abr.  63. 
Vüß,  Joh.  Hch.  6,  62,  68,  54,  87. 

Wackemagel,  Wilh.  13,  69,  89,  92, 
95,  97ff.,  109,  116,  153. 

Wackernell,  J.  E.  4,  132,  146,  150, 
161f.,  154,  171,  174,  181. 

Wagener,  H.  F.  25,  28. 


Wagner,  Rieh.  155. 

Waldberg,  Max  Freili.  v.  85,  31, 

87,  89,  41,  44,  60,  65,  76. 
Weddigen,  0. 150f. 
Weigand,  Fr.  L.  K.  6. 
Weinhold,  K.  67. 
Weise,  Christ.  19  L 
Wilhelm  II.,  Deutscher  Kaiser  90. 
WolfF,  0.  L.  B.  95  f. 
Wolfram,  E.  H.  176,  184,  188. 
Wundt,  Wilh.  154,  169,  1641..  167. 

Young  24. 

Zimmer,  Fr.  69,  132,  184f.,  141. 
ZurboDsen,  Fr.  67. 


Die  vorÜPgende  Schrift  bildet  das  erste  Heft  d' 
Biobenten   J^andes    der    ACTA    GERMANICA,    ein.- 
periodischen    Organs    für    die    deutselic    Sprach-    und 
Kulturkunde. 

Die  ACTA  GERMANICA  setzen  öich  die  Aut- 
gabe, für  die  vielen  wertvollen  Arbeiten,  die  wegen 
ihres  Umfanges  oder  ihres  Charakters  in  den  vor- 
handenen geniianietiBcben  Zeitschriften  oder  perio- 
dischen Publikationen  keine  Aufnuhme  fimlen  kono'  i. 
und  alw  Einzelachrifteii  veröffentlicht  vielleii-ht  nie!  ■ 
hinreichende  Beachtung  erfahren  würden,  einen  ueufi 
Sammeliiußkt  /u  bilden. 

Dieeeui  Zwecke  entsprechend  sollen  die  äC'J'A 
GERMANICA  nur  grössere  Abhandlungen  aus  d(-ii 
Gesamtgebiete  der  deutschen  Philologie  im  weitestt  i 
Sinne  bringen. 

Den  Inhalt  der  erschienenen  Bände  s.  Seite  3 
des  Umschlages. 

Die  ACTA  tiERMANICA  erscheinen  iu  Bänd.-i 
von  etwa  30  Bogen  zum  Subskriptionspi'eise  vv: 
Mk.  12. — .  Jede  Abhandhm_t(  wird  auch  eiuzel 
mit  bi-'Bondei-er  Paginierung  «u  einem  erhöhten  Prei-i 
abgegeben. 

Bestellungen  auf  die  ACTA  UERMANICA  sowit 
auf   die  Sonderabdrücke    ans    denselben    werden 
jeder  Buchhandlung,  wie  auch  direkt  von  der  odI 
zeichneten    Verlagsbucldiaiidlun^'   entgegetigenomi 


Berlin. 


Mayer  &  Mtilli 


1 


Inhalt  der  bisher  erechfenenen  Bände 
ACTA  GERMANICA. 

Preis  jedes  Bandes  Mk.  12.—  . 


,   1:  Untersuchungen  iiir  LokftseiiDa  f oo  jU.kx  Birichfeld.     tifc,  2..'iü. 
2:   Der   Lin^iahattr.     ijüiie   rnetriaube    Untdrsitchung  toq  Andreus 

Heusler.     i\k.  Ü.50. 
3|   Der  äauer  in  <lciitach«it  Li«<l6.     3S  Ueder  des  IQ.     19.  Jihr- 
iiuodi-Tta  [U'hal  einetn  Anhaoge  henilsg.  v.  J.  H.  Holte,     Hk.  4. 
4t   Die   nltDurdijofae  Spr^rhe  im  Dieoite  ilei  Cbmt^Dtuma.     Von 
Kemimrd  Kahlo.     I.  Teil.     Die  Fruis.     Uk.  4. 
I.  It  Die   Kälael   des  Exeterbiii-hes  und   Ihr  Verfuser.     \on  üeovfi 
Herereld.     MK,  3, 
3;   iJeachichte    der    deutsohen    Dorfpoesie    im     19.    -lahrhiiudert. 
1.  Lebea  und  Dichten  NeidhurM  von  Keueutli^l.     Von  Albert 
Bielichowsky,    31k.  9.50. 
8:  Studien  zu  Hans  Sucba.    1.  Hahü  Saobi  uod  die  HeldeoBage. 
Von  C.  Drescier.     Mk,  3. 
B4*III,I;  Tim  Varbum  retlaiivuni  und  di*  SiiperUüve  im  WpstnordiHcheti. 
VoQ  Friedrich  Specht.     Slk.  t.BO- 
3:  Die  Uveourbe  Chronik   iu  diplotimtiRrhem  Alidrock   DRob  der 
Sl.oekboliner   Heudtchrift.   nebat    den   Zeugniwen   Vedel«    und 
Ntephanins  und    den  Uveuischen  Volkali berlieferungori  hetnui- 
geg:eb0ti  von  QUn  Luitpold  Jiriczek.     Mk,   I.SO, 
ti  Die  Teofelliterslur  d<-8  XVI.  JaUrh     Von  Max  Otborn,    Hh.  7. 
4l  Die    St ondü PC- Wiener   Liederbnudschrift    und   dw   UÖDCb    von 
Salzburg.       Kiii<°    Untersuchung    sur    Ltloraltir-     und    Uaaik- 
geaehiahte  nebil  den  ungehörigen  Tt'S(«ii  au«  der  Hnodiclirifl 
uad   niit  AiioLi>rkunepii   von    K.    Arnold    Mayer   und   Hainrit^b 
KioUch.     I.  Teil. 

Bd>IT:  Die  Hondsec-Wjeaei  Liederhnudwhrin  und  der  Höueh  voo 
Sakburg.  Von  F,  Ari.old  «nyer  und  Heinrich  BieUeh.  11  TeU. 
Beide  Teile,  die  nnr  r.uaaniiaAn  «bgegebvn  worden.  Hk.  18. 
f'ii.Y,  ll  Der  lloutsche  8.  Chriatoph.  Biiic  bistoritrb-kri tische  Unter. 
flnL-hii..g  voii  Kourud  Ki.-hter.  Mk.  8, 
Si  Oeicliicblc  der  Deiil»vliea  Seliriftipraobe  in  Auggburg  bii 
kum  Jnhro   1374  rmi   Friedrieb  McbolK.     Mk.  B.50. 


I.TI,1:  Dt»   heben   dt»  liellig»i>  Alexim  vn 
Von  Hi.^ll.  Heiioaynsk-.     Mk.  8. 
3;  Dir  Wormter  (>(Mobüftwpn<;h«  vom 
voi,  .lohanaes  Hoffiniuin.     Uk.  2.80. 


Konrad  von  Wümburg 


i 


I 


Verlag  Ton  Mayer^  MTftUer  in  Berlin. 

Iota  Gtsrniiiiiica.    Orguu  lib  (letit«Bho  HilloU^it:    %»li»  uiaslelioutl.  ^ 
Bolle,  WilU..  DI«  gedruekt^-n  t-ii^lisclteu  rä«d«rl>iirli«r  t)fa  leOu.    (Fl 

Inestru  20.)     I&03.  Mk.  U.5Ö~ 

Dellfel.    tV ,    Dorothea   Scblegel    uU   ISohrlftBlellenn    iii«   KnaNUimeiJiini^ 

rriil  dur  rOcuanLütb«ii  Si.-htil<'.     (PnltieBtj'a  J1> )     IIHJK.         Mb.  r<i<b 
Ebernauu,  0.,  Ulal-  uud  Wundjetiaa  in  ihror  Bntwlckduog,  .(ruUes^i^-- 

!f4.)     IDOit.  Ale.  *ilH 

Fliik,  r'..  Das  Weib  im  riaDEäsiscbeo  Volkiliudo.     ISMl  llfc  SlH 

llansiiD,   F{.,  r>W  lit«rariieCieii   Vorl»gPn   der  Kinder-  diiiI   H»^niMb^H 

uod   thr«   Haarbeitiuii;   durdi   di«   Briitlfr  (irimm.    (PatäMll*  4^| 

190B.  Uk..  UH 

EloroTltt;  J..  ^purap  gneuhiaeh«?  Mu^wn  rni  Orient.  tVnfi.  Uk,  8j1^| 
Jacob,  (>.,  Türkische  VuUuliieratur     l!'ÜI  Miu  liJB 

Ge»t')iich(e  rtea  SohaUtutlumUn.      !'■  Mk.  -i'^H 

Jahn.  Ü„  V.jlksa»gi;u  «u«  Pommern  uml  Ku,-  Mk,  6.-^ 

Lelimnna-FIUiM,  M..   UläudiaciiR  Vdlisiu^c .--...i.iiilang  t^f 

Jun  Arnnsnii  aoagevrähll.  und  ülianaur.     1»)^.,  .  Uk.  3.^H 

-     IslÜndieuhe  VolkHaagon.    Heue  Folgii.     1«»1.  Ut  (-^l 

-      l'r..l..n    l-!=ir,ii:bi.'lir.r  iy.rik.   y«rürutschl.      1894,  Wk.   i^M 

Lohi..  I  rhcru.    (PaUnaLra  3^.    IWi.    ^h.  Ij^^ 

üiy  I  <u^   UiU«r«lu-llUQi(,      tSM:  3Uc.' ff^| 

IKlIl.  Mk.  £^| 

Nickel.  «  ,^n■^.■l,1.■.  i.r„(  s,,r.i.'hcliuh[uii«-.  1907.  (Pda-Btra  CS.)  Uk.  3^| 
Üol»He,W.,ltotliiirtT,ArnimsBriefromiuiu.  (PiOaBatruil.)  1905.  Uk.  U.-S 
l'aUeUn,  Vntersu<!liuiiK'^i>   and  Texlo  i>iu  der  douUi'beii   und  engliiKk|^| 

t'l,,i,.i:Hri..      u. ..■;:.„. I „>,.   vüD   AJvls  BKodl,  GumUt   B««t^| 

'icihriie  dt^r  iilsjoUt  enohieneueD  BlÜ^^H 

I'<l-<  i^'^odtaia  dea  VoUcarAtaali.     CI*KlAMtn.^H 

I'l««aont  ü-,  UescltioliU?  der   FaitaUwktioi^   ift  Z!im^w4   IjÜ*  l9  'M^l 

Uaj  fl7ai»).     tPalaejtra  SSf);     tMÄL  'ia:.-<i^H 

iMrlNcliv.r,  th..  Hl«  MättUrn  t^ttiart.M  iVnBalt'i.     leäS.  !t^'l!^■ 

SoliHlUt,    Vt..    JuBp'    fjUrr'v    al"    UeMDigciiei',    Liteialurliislwriket  <l^| 

Knt>k«r.     ^PuUL-stra  l^'.i     lOOä.  Uk.  1^^| 

hiii.dBrf,     IJKM  -■'   -« 

Uulcrbttllan^NbUtt  i  <  jJ 

PrllBttMitar.    i  .      i    ^j.iMm« 

W»...j;,.Hl.|K.,        .  •.-.':-         >ik     L',-,    gth.   Mk.  »^B 

M'<      V<iImimi.'ii*ii;^ii.  ,i,it    EiuleitnUtf    '"'^    Oilßi^M 

1jl-i,uj.^>.'^.ii..u     1^.      H^  fuiy»t'mititti*iJu/Oj^^M 


t                                                  .'.Jk 

i 

i^--                               -  --  --^ 

ICTA  GERMANICA.    ^ 

'      ' 

(  ,  OROAN  FtlU  DEUTSCHE  PHILOLOGIE 

REnACöLlEC.EBEN 

■■i 

P^^^^RUDOLF  HENNING. 

^^BfcV,               itaiid  VII,  Heft  3. 

■ 

Echichte  des  Begriffes  Volkslied.  ' 

Bf 

• 

|^B|^                 Paul  Lovy. 

' 

^^^K- 

1 

1 

Kd                                                                                        -*  «V-fl 

Die   vorliegende   Schrift   bildet    das    di-itte    H' 
des  siebenten  Bandes  der  ACTA  GERMANICA,  eil 
perioilischen   Organs    fiir    die    deutsche    Sprach- 
Kulturkunde. 

Die  ACTA  GKKMANICA  setzen   sich  die 
gäbe,  für  die  vielen  wertvollen  Arbeiten,   «Ue  ^ 
ihres    Umfanges    oder    ihres   Charakters    iu    den    vor^ 
liandenon    germanistischen    Zeitschriften    oder    perio- 
dischen Publikationen  keine  Aufnahme  finden  könni 
und  als  Einzelst-hriften  veröfl'enthcht  vielleicht  ni« 
hinreichende  Beaclitung  erfahren  würden,  eineu  neui 
Sttinniel]Hinkt  zu   bilden. 

Uieeem  Zwecke   entsprechend   sollen    die   AG'. 
GERMANICA  nur  größere    Abhandlungen    aus   d 
Gesamtgebiete  der  deutschen  Philolof4e  ini  weiti 
Sinne  bringen. 

Den   Inhalt    der   erschienenen    Bünde   e.  Seite 
de»   UmsclilageB. 

Die  ACTA  GERMANICA  erscheinen  in  Bünden 
von  etwa  30  Bogen  zum  Subskriptionspreise  von 
Mk,  12. — .  Jede  Abhandlung  wird  auch  einzehi 
mit  besonderer  Paginierung  zu  einem  erhöhten  Preise 
abgegeben. 

BesteUimgen  auf  die  ACTA  GERMANICA  so- 
auf  die  Sonderabdrücke  aus  denselben   werden   voiä* 
jeder  Buchhandlung,  wie  auch  direkt  von  der  imter^ 
zeichneten   Verlagsbuchhandlung   entgegeugenomuii 
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